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verwirrung und Klärung von Sermanicus 


J Seit einiger Zeit arbeitet die Entente-Preſſe mit der mehr oder 
> weniger deutlichen Ankündigung eines fangen Krieges, der 
zum mindeſten noch den kommenden Winter überdauern, boraus- 
fichtlich aber bis weit in das nächfte Jahr hineingreifen wird. Es 
läßt fich nicht ohne weiteres feftftelfen, ob ſolche Methode dazu be 
itimmt fein joll, uns zu ängftigen, oder ob fie wahre Abfichten 
enthüllt. Nun tft es ſelbſtverſtändlich, daß uns ſowohl das Eine 
wie das Andre vorbereitet finden würde; gegen jeglichen Buff 
find wir gewappnet, und mas den langen Krieg betrifft, jo glauben 
wir, ihn zum mindeften ebenjo aushalten zu fönnen wie unire 
Feinde. Wir find gewiß nicht feichtfinnie, wir wiſſen ganz ges 
nau, was eine Fortjegung des furchtbaren Mordens auch für unſer 
Bolt bedeuten müßte, und wir haben nie geleugnet, daß uns jeder 
Tag, um den dieſer Krieg abgekürzt werden könnte, zehnfach ge= 
ſegnet fein fol. Indeſſen, zum Friedenmachen gehören zwei Bar. 
teren, und deutlicher, al3 die Regierungen der Mittemächte ihren 
Friedenswillen kundgetan haben, konnte nicht verfahren werden. 
Wirklich nicht. Nunmehr bleibt uns nur: abzuwarten, in der 
feften Ueberzeugung, daR die militärtfche Lage ſich nicht zu unfern 
Ungunften wird verichieben laſſen, und daß fo, früher oder fpäter, 
ein Friede fommen muß, tvie er allerdings auch heute ſchon foms 
men könnte umd wie wir ihn zu kommen gewiß nicht hindern 
würden. Daß die Staatsmänner der Entente fich zu folder Ein- 
ſicht nicht ducchzuringen vermögen, 'beflagen wir, beflagen es auch 
im eigenen Intereſſe; aber wir wiſſen, Daß ſelbſt wenn die höchſten 
amerikaniſchen Illuſionen und alle Hoffnungen auf das kreißende 
Rußland ſich verwirklichen ſollten, unfve Friedensforderungen 1918 
J reine andern fein werden, al3 ſie e8 heute fein müflen und fein 
-- Tonnen. | | 
2, Nun ift e8 aber noch garnicht fo gewiß, ob nicht die Entente | 
recht bald merfen wird, welche Gefahren für ihr Meiterbeftehen 
2 durch einen fortgefchleppten Krieg Tich ergeben. Schon Heute lat 
ſich erkennen, wie jehr die Abſichten und die Erwartungen der in 
‚der Entente gebundenen Regierungen ſich durchkreuzen; es iſt mit 
- Sicherheit anzunehmen, daß foldyes Mißgeſchick deito Harer Th 
entwirken wird, je länger der Krieg dauert. Auf Einzelheiten ein ⸗· 
‚zugehen, lohnt nicht. Wer halbwegs die großen politiſchen Vor- “ 
gänge der letzten Monate verfolgt Hat, weiß alles Notwwendige. — 
Nennzeichnend genug tft Die Todesangſt, die mannigfachen Ber 
‘träge, die unter dem Entente-Regierungen geſchioſen torben find, . .. 
tzweiung und Verwirrung der. Entente⸗Intereſſ— n als. einen 
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das der entfernteren Zufunft einftellen. Mibanien, Japan, Mefo- 
potamien — das Ganglienneß der politiicehen Geographie, in dem 
‚Die immer wieder betonte Homogenität der Entente fich verfangen 
muß, iſt ebenſo ungerreikbar wie kompliziert. Much infofern alfo 
können wir einigermaßen beruhigt jein. Können dies umſomehr, 
als grade umgekehrt fich bei uns zunehmend eine Klärung und 
damit eine Feitigung nicht nur der Kriegsziele, fondern zugleich 
der innern Zuftande vollzieht. Ohne Optimismus kann man 
jagen, daß jene mittlere Linie, die wir immer angeftrebt haben, 
fich deutlich herauszuarbeiten beginnt. Die WefersBeitung, die 
mit unverrüdbarer Ueberzeugung die Politif der Neichsregierung 
unterjtügt, fan zujtimmend den Grafen Reventlow zitieren, und 
die Deutfche Tageszeitung lobt Herrn Scheidemann; das find ge— 
wiß Symptome eines Geſundungsprozeſſes. Daß andrerfeits folche 
Mäßigung nicht etwa eine faule Kapitulation bedeutet, zeigt am 
beiten die Aufnahme, die das fozialdemolfratiiche Memorandum 
bei der Entente-PBrefje gefunden bat. Selbft die ärgſte Heuchelei 

borausgejeßt, würde der franzöfifche Munitionsminifter gegen- 
über dem fozialdemofratifchen Friedensprogramm fein „unannehm- 
bar“ gefprochen haben, wenn diefe Forderungen nicht eben doch 
ein deutſches Reich anftrebten, das, wie Reventlow meint: den 
borhandenen Kräften entjpricht und ihnen die Möglichkeit volfer 
Auswirkung ſichert. Es zeugt ohne weiteres bon der Klarheit 
des deutſchen Wollens, aber auch für die metaphyſiſche Gewißheit 
jeiner Verwirklichung, wenn einerjeits Wolfgang Seine erklärt: 
„daß die Grenzen toieder genau jo hergeftellt werden, wie fie vor 
dem Kriege waren, erjcheint ausgeſchloſſen“, während andrerfeits 
der Graf Reventlow zugibt: „Auch die national-politifch empfin- 
denden Streife, die man als alldeutiche Chaubiniften zu brand- 
marken berfucht, tollen natürlich nicht einen Eroberungstrieg im 
napoleoniſchen Sinne mit dem brutalen Willen, das berechtigte 
Eigenleben andrer Nationen auszulöfchen umd auf ihren Triimmern 
ein bom Geift und Gewiſſen großer Verantworilichkeit verlaffenes 
Weltreich aufzubauen.” Wenn ein Vol, das fo ftarfe Neigungen _ 
zum Individualismus hat, auch zum politifchen, wie dag deutiche, 
nach langem und ſchwerem Kampf der Meinungen fich allmählich 
doch in einem gemeinfamen Willen zujammenzufinden beginnt, jo 
bedeutet das, daß folder Wille von niemand gebrochen werden 
kann. Und es ift gewiß Mein geringeres Verfprechen auf eine gün- 
ftige Buhmft, wenn gegenüber den wilden Behauptungen von der 
autokratiſchen Verderbnis Deutichlands, gegenüber folder Welt 
lüge, durch die der Kreuzzugsfanatismus gegen uns immer wieder 
aufgepeitſcht werden fol, Briefe geſchrieben werden, wie ber, den 


der Sozialdemokrat David an Albert Thomas gerichtet hat. Die 





u Gefahren einer Innern Berfleifchung find behoben, wenn Männer, _ 
- deren höchiter Wille auf Die grundgehende Demofratifterung 
Deutſchlands eingeftellt ift, fich nicht ſcheuen, feitzuftellen, da bie. 


ſogenannte Demokratie der Weltmächte, an dem deutichen Zu— 
ſtand gemejjen, kaum etwas andres iſt als „eine Oligarchie Tapita- 
liſtiſch-imperialiſtiſcher Intereſſenten“. 

Wir können alſo einigermaßen zuverſichtlich die kommenden 
Ereigniſſe abwarten. Nicht ſo ſehr, weil wir mit mehr oder 
weniger Berechtigung an techniſche Allheilmittel glauben, ſondern 
weil wir wiſſen, daß auf der andern Seite die Verwirvung zu— 
nehmen muß, während bei uns die Klärung der Abſichten ſowohl 
der auf die äußere wie der auf die innere Politik gerichteten, ſich 
zwar nicht ungeſtört, aber doch unaufhaltſam vollzieht. Und Klar—⸗ 
heit des Wollen iſt nicht allein Vorausſetzung, fondern auch 
Sicherung des Selingens. Denn zu ſolchem geflärten Wollen fann 
ein Volk in feiner Ganzheit nur fommen, wenn ihm von der Welt- 
geichichte noch eine feit Determinierte, in die Harmonie der Por 
ſehung bineingegliederte, fiir die Balance des Kosmos notiwendige 
Entwidlung beitimmt ift. 


Das Bild des Dorian Grad von Egon Friedeli 


N un iſt ſchon ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeit das Buch vom 
-° Bild des Dorian Gray feinen Gang m die Welt angetreten 
hat. Es iſt inzwiſchen, verbannt aus jeiner Heimat, bei vielerlei 
Menſchen und Völkern umbergewandert; und heute, nach fünfund» 
zwanzig Jahren, trägt es völlig veränderte Züge. 

sa, das Buch vom Dorian Gray hat ſich veriwandelt, aber . 
dieſer Umwandlungsprozeß ift grade demjenigen entgegengefekt, den 
das Bild in der Erzählung durchmacht. Es blicdte der Welt bei 
feinem erſten Erjcheinen als häßliche, abſtoßende Fratze entgegen, 
und heute jteht e8 vor uns in vollkommener Makellofigfeit und 
Schönheit. ALS diefe merkwürdige Viſion auftauchte, da erblickte 
man in ihr zunächlt nur das Werk eines niedrigdenfenden und laſter⸗ 
haften Menfchen. Alle abicheulichen Sünden und Verirrungen 
glaubte man in das Antlig dieſes Buches eingezeichnet zur fehen, es 
erichten als das vechte Evangelium des Teufels. Heute wiſſen wir, 
daß es das Evangelium der Reinheit enthält, daß e8 ein tiefjittliches 
Buch ift, durchblutet von einer verzehrenden Sehnſucht nach dem 
Guten, ein Buch, das dem Lafter ihärfer an den Leib geht ala 
. Hundert Faſtenpredigten, die vom Leben nichts verſtehen. 

Wir wiſſen heute auch, wer die engliſche Gefellichaft iſt. Ich 
ſage nicht: das engliſche Voll. Das Volk Englands ift, wie jedes 
Volk, von einem dumpfen und gebundenen Willen zum Guten erfüllt, 

aber, tie jedes Volt, ganz und gar unfähig, diefen Willen aus 
eigener Kraft in die Tat umzufegen. Die Schickſale jedes Landes 
werden immer nur von jener hautdünnen Oberfchicht beſtimmt, 
die über dem Ganzen Tiegt, eben der jogenannten „Gejellichaft“. 








Das deutſche Volk, das Fena umd Tilfit erlebte, Tann fh nid 


— weſentlich von demjenigen unterſchieden haben, das ſieben Jahre — 















jpäter in den. Befreiungsfrieg zog. Aber die Oberfchicht hatte ſich 
inzwiſchen ſehr weſentlich verändert. Und diefe Oberjchicht hat 
in England immer jehr merkwürdige Eigenichaften beſeſſen. €& 
find diefelben, gegen die ſchon Crommells tapfere und ehrliche Puri⸗ 
taner zu Felde zogen, und gegen die Carlyle ſein Leben lang heroiſch 
und vergeblich gekämpft hat: ſie laſſen ſich unter dem Schlagwort 
„cant“ zuſammenfaſſen, das wir nicht überſetzen können, weil wir 
in unſrer Vorſtellungswelt, Gott ſei Dank, nichts beſitzen, was Die- 
jer Sache entſpricht. Was iſt cant? Cant iſt nicht Verlogenheit, 
it nicht Heuchelei oder dergleichen, ſondern etwas viel Kompli- 
zierteres. Cant ift ein Talent, das Talent nämlich, alles für gut 
und wahr zu halten, mas einem jeweils praftifche Vorteile bringt. 
Wenn dem Engländer etwas aus irgendeinem Grunde unangenehm 
iſt, jo beichließt ex (in feinem Unterbewußtfein natürlich), e8 für eine 
Sünde oder eine Unwahrheit zu erklären. Er hat aljo die merkwür— 
dige Fähigkeit, nicht etiva bloß gegen Andre, fondern auch gegen fich 
ſelbſt perfid zu fein, und er betätigt diefe Fähigkeit mit dem beiten 
Gewiſſen, was ganz natürlich ift, denn er handelt in der Ausübung 
eines Inſtinkts. Alſo nactift etwas, was man „ehrliche Ver— 
logenheit“ nennen könnte, oder „die Gabe, fich felbft hineinzulegen”. 
Infolgedeſſen ift der Engländer in ethiichen Dingen ein unerreich— 
ter Virtuoſe der doppelten Buchführung. Er ift ebenjo fromm wie 
. geichaftstüchtig, man kann gar nicht fagen, was von beidem er in | 
höherm Maße ift. Nur befindet fich beides bei ihm in volllommen 
‚ getrennten Seelenfächern. Wenn er das eine öffnet, ift das andre 
Fo geſchloſſen, ja, er. erinnert fich gar nicht, dak das andre über— | 
Haupt egiftiert. Er glaubt zu den Feiertagen an Gott und die Ewig⸗ 
keit und während der Woche an die Phyſik und den Börfenbericht, 
und beide Male mit gleicher Inbrumft. Am Sonntag ilt die Bibel - 
. fein Hauptbucdh, und am Wochentag ift dag Hauptbuch feine Bibel. 
In der Seele des Engländers gibt e8 feine moralifchen Konflikte. 
infolgedeſſen hat er die Welt enobert. \ u 
In Wildes Leben aber bildete ein ähnlicher Dualismus den - 
berzehrenden Konflikt, der fein ganzes Schaffen beftimmt hat, und . 
dem er Ihlieglich zum Opfer gefallen ift. Das große Dilemma. 
ſeines Dajeins war die Frage des Künſtlers: Was tt der Sinn 
‚ des Lebens — Schönheit oder Güte? Man Tann leicht bemerken, - 
daß diefe beiden Mächte grade in der Künftlerfeele feindlich mitein- Es 
ander ringen. Die Schönheit will fich und immer nur ſich, die 
Güte will niemals ſich ſelbſt und hat ihr Biel immer außerhalb. 
Schönheit ift Form und nur Form, Güte ift Inhalt und nichts alg. > 


Inhalt. Schönheit wendet fich an die Sinne, Güte an die Seele, 
...©0 ericheint das Leben des Künftlers zwiſchen zivei Extremen Bine 
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> umd hergeftoßen. Und fo müflen wir heute Wildes Dichtung und 
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Su, „SB Yat geviß wenige Dichter gegeben, die die Häßfichleit fe... 
ief und leidenſcha lich, man möchte faft ſagen: ſo krankhaft geha 
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haben wie Oscar Wilde. Seine Liebe zu den taufenderlei foftbaren, 
feinen und unnügen Dingen, die Das Leben des vornehmen Manned 
umgeben, war außerordentlih. Er wird nicht ſatt, dieſe Dinge zu 
befchreiben. Und dennoch war er ein Dichter, und ein Dichter iſt 
mehr als ein Erzähler ſchöner Dinge. Ein Dichter iſt ein Menſch, 
der in alle Formen Inhalt gießt, der aus der Gegenwart die Ver⸗ 
gangenheit erſtehen läßt und aus der Vergangenheit die Zukunft, 
die nur er fennt. Dichikunſt it die höchſte Form der Weisheit. Dies 
wußte Wilde recht wohl, wenn er auch bisweilen die Augen gewalt⸗ 
ſam diefer Wahrheit verſchloß. 
Wilde liebte zweifellos dag Lafter Er liebte e8 als Künſtler. 
Die Künftler werden zu den Verirrungen des Lebens, zu den dunk- 
len Zeidenichaften und ihren Verftricdungen immer mit magijcher 
Servalt. hingezogen. Welche fürchterlichen Magazine menſchlichen 
Jerce find Shakeſpeares Dramen oder Dantes Göttliche 
omödie“!“ Der Künſtler ſucht dieſe Dinge auf, denn er weiß: hier 
find die Iehrreichen Verwicklungen, die tiefen Geheimniſſe, die auf- 
regenden Bewegungen, die er jo notwendig braucht wie der Bau- 
meister die Steine. Aber jeder Künſtler iſt im Grunde ein guter 
Menich, ja ein befferer als die andern, denn er iſt voll Mitgefühl 
für alle und alles, und feine Sehnfucht ift die Höherentwicklung der 
Maenſchheit. So war Wilde: verliebt in die Sünde und im Innern 
nur das Heilige fuchend, von Genüſſen zu Genüſſen jagend und in 
feinen Bielen ein reiner, entfagungsvoller Aſtet. 
, Und alles diefeg hat er im ‚Bild des Dorian Grad‘ ſich vom Herr. 
>=" gen geichrieben. Dorian Grat iſt einer, dem der Traum don ewi⸗ 
ger Schönheit zur Erfüllung wird. Steine Hählichkeit, Tein Alter, 
fein Schmuͤtz greift an feinen Leib. Aber der Leib ift nur der Schat⸗ 
ten der Seele. Die Seele aber kann nur ſchön fein durch Reinheit: 
amd Güte. Und jo iſt Dorian Gray nichts als ein beirogener 
— Betrüger. Die Welt fieht ihn in ungerftörbarer Jugend und Ans. 
mut. Aber dag unfichtbare Bild in der verſchloſſenen Dachlammer 
biucht dennoch Zug um Zug jeden Schritt, den feine Seele zur Häß— 
Tichfeit getan hat. | Br 
88 ift ganz umbegreiflich, wie man finden konnte, dieſes Bud: 
fei „unmoralifch”. Es ift vielleicht die moralifchite Dichtung, die je 
geſchrieben twurde — höchſtens mit Ausnahme der Bibel, Die aber’ 
in ihrer monalifierenden Tendenz zu durchſichtig ift, um Hartgefottene. 
Sünder. nicht von vornherein abzufchreden. u 
u Es liegt in der Natur bedeutender Kunſtwerke, daß fie 
jeden einzelnen Leſer beſonders geſchrieben zu fein fcheinen. Ste 
eriftieren in tauſend verſchiedenen Texten, und obgleich die Maſchine 
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. Büpier gebracht hat, fo ommt doch in jerem Exemplar ein ga 
E neues Buch zum Vorſchein. Ante | par ein Aora, Bi 

Gray voll von verſchiedenen Moͤglichteiten. Man ann e8 als phan-. 

‚ taftfchen Märchen nehmen, und man tirb vedit Haben. Man’ 


des Buchdruckers immer diefelben gleichförmigen Leitern auf daB « 
ft au) daB ‚BID des Dorlan 






fann in ihm das Belenninis einer extrem artiftiichen Weltanfjchaus 
ung, das Evangelium des Hedonismus erbliden, und man wird 
recht Haben. Man kann es als Autobiographie auffallen, als Apho— 
rismenſammlung, als Gejellichaftsjatire, als Erbauungsſchrift, als 
Parabel: man wird immer und in allem recht haben. Der aber 
wird am meiſten recht haben, der in dieſem Buch nichts ſieht als 
eine prächtige Scharade. Denn alle echten Dichtungen ſind ſchöne 
Rätſel und wollen gar nichts andres ſein. Der Dichter unterſchei— 
det ſich von den übrigen Menſchen dadurch, daß er die Bewegungen 
des Lebens in ihrem ganzen Reichtum und in ihrer ganzen Tiefe 
ſpürt. Aber man darf nicht vergeſſen, daß er eben darum der einzige 
Menſch iſt, der ſich niemals einbildet, das Leben zu verſtehen. 


Karl Kraus von Berthold Diertel 
5 Nachwort 

Ihr baut, VBerbrechende an Maß und Grenge: 

„Was hoch ift, kann auch höher!” Doch fein Fund, 

Kein Stüß und Flick mehr dient... ed wanft der Bau. 

Und an der Weisheit End ruft ihr zum Himmel: 

„Was tun, eh wir im eignen Schutt eritiden, 

6 eignes Spukgebild das Hirn uns zehrt?” 

Der lacht: Zu ſpät für Stillftand und Arznei! 

Zehntauſend — der heilige Wahnſinn ſchlagen, 

— muß die heilige Seuche raffen, 

Zehntauſende der heilige Krieg. Sıefan George 
In dieſer großen Zeit, die ich noch gekannt habe, wie ſie ſo klein 

war —.“ Mit dieſen Worten beginnt Karl Kraus die An— 
rede, die er am neunzehnten November 1914 in Wien hielt, um 
anzukündigen, daß er vorerſt ſchweigen werde, in „Subordination 
der Sprache vor dem Unglück“. „Die jetzt nichts zu ſagen haben, 
weil die Tat das Wort hat, ſprechen weiter. Wer etwas zu ſagen 
hat, tvete vor und ſchweige!“ Damit iſt jenes Schweigen mıSge- 
drückt, das mit dem Auguſt 1914 begonnen hat; das öffentliche 
Schweigen des Geiſtes, das Fein noch jo lauter öffentlicher Lärm 
übertönt; das furchtbare Schiveigen der Seele, in das Taufende von 
Toten ihr menfchlichites Geheimnis verjenften. Das Schweigen, 
welches Karl Kraus fchon mit diefer einen denfrwürdigen und im 
Februar 1915 mit einer zweiten Rede durchbrach und ſeither im— 
mer wieder durchbrechen mußte und ſollte. Zwar, Lärm war über— 
genug, und die Menſchen ſind Kinder, die auch der Tod nicht vom 
Tand ablenkt. Und... „das Ohr, das die Poſaune des Weltge- 
richts vernimmt, verſchließt fich noch lange nicht vor den Trompeten 
| des. Tages”. Es galt, hörbar zu machen, daß Die Trompeten diefes 
Tages die Pofaune des Weltgerichtes bedeuteten. Es galt, das 
Ohr der Welt zu öffnen für die Poſaune des Gerichts. „Nicht 
eritattte dor Schreck jept der Dred des Lebens, nicht erbleichte 
rucerſchwärze vor fo biel Blut. Sondern das Maul ſchlucie 
die vielen Schwerter, und wir fahen nur auf das Maul und maken 














560 





das Große nur an dem Maul.” Es galt, das Maul der Welt aufs 
Maul zu jchlagen. | 
„.. In diefer Zeit, in der eben das gejchieht, was man ſich 
nicht vorſtellen konnte, und in der geſchehen muß, was man ſich 
nicht mehr vorſtellen kann, und könnte man es, es geſchähe nicht —; 
in dieſer ernſten Zeit, die ſich zu Tode gelacht hat vor der Möp- 
[ichfeit, Daß fie ernft werden könnte —” ... „In den Reichen 
der Phantaſiearmut, wo der Menſch an ſeeliſcher Hungersnot jtirbt, 
ohne den ſeeliſchen Hunger zu ſpüren, wo Federn in Blut tauchen 
und Schiverter in Tinte — —“. Welche Fragmentfegen auch im- 
mer ich aus jener November-Rede reiße, mit der Strauß feinen: 
„Iteategiichen Rückzug aus der Poſition der öffentlichen Meinung” 
deden wollte, mit der er aber nur feine ftärffte Offenfive gegen 
den öffentlichen Geiſt einleitete: jedes Wort jagt, Daß dieſer Ver— 
einzelte nüchtern blieb (und darin bewährte fich feine Phantafie), 
als ung alle der Taumel .erfaßte, und daß er ſtehen blieb, ala wir 
alle den Umſchwung mitmachten. Sein Geburtsfehler: Unab- 
bängigfeit. Zugleich feine Aufgabe. Im Frieden materielle Unab- 
bängigfeit vom großen Umſatz des geijtigen Marktes; im Kriege 
phyſiſche Unabhängigfeit von großen Umſatz der Leiber. Ein Plus 
dort, ein Minus bier hatte ihn vor der gemeinsten, allgemeinften 
Not der Tatiachen bewahrt. | | 
AS ung die Stimmung exchigte, war fein Teil Ernüchtevung. 
ALS ung die Hoffnung bezauberte, war fein Erlebnis Erfchütterung. 
Die Kataftrophe, die er taufendmal vorausgeſagt hatte, die er 
auf allen Straßen und Plätzen leibhaftig umgehen ſah, als mir 
noch nichts ahnten; Die er längſt überall mit Händen griff, im 
Allernächiten, im Selbitwerftandlichen jedes Augenblicks, als wir 
noch in Teichtjinniger Sicherheit ung brüfteten: da mın die Kata— 
ftrophe wirklich eintrat, Tonnte er es nicht glauben, nicht faffen. 
Wie ſelbſwwerſtändlich fanden und ſchickten wir uns dagegen in das 
Unerhörte; wir gingen über ohne Mebergang; wir brachen unſer 
Leben auseinander, als hätten wir fünfzig Leben, es mit ihnen 
zu verfuchen; überall ftanden zu Tauſenden und Taufenden die be- 
vedten Apoftel des Ungeheuerlichen auf: dem Redner ſtockte das 
Wort in der Bruft wie ein Stein. Und nichts beglaubigt feine 
Rede, die Dann losbrach, To ftürmifch wie diefes Zögern! „Nun, 
glaubten ‚manche, würde doch dem erdenfichern Verſtand, dem meer- - 
tiefen Behagen und der himmelhohen Moral, denen fein Meffina, 
feine Titanic und fein chinefifcher Luſtmord etwas anhaben konnten, 
der Verftand, der Humor und der Hochmut bergehen.” So erbehie 
die Hand, die das Menetekel eines Weltunterganges an die Außen⸗ 
wände der Kultur geſchrieben hatte. Vorerſt war nur ein Krieg 
davaus geworden! „Nun ift er da, und ich fage: Nie hätte ein Herz 
lauter im Gefühl feiner Entbehrlichkeit gefchlagen! Was tum fie 
num mit den jterbenden Soldaten? Sinten, die nicht fallen, anf 
die Sie? Laßt uns warten. Abwarten, was fie uns Hinter 











laſſen wird, die große Zeit, wenn fie eines Tages dahingeht, wie 

fie eines Tages gefommen tft. Warten wirs ab, ob die Schande, 

die ich in Form gebracht habe, verfunfen fein wid und mit ihr 

— wie gern! — ihr Künftler. Erledigt fein, ohne Daß mir der 

Krieg meine Aufgabe erledigt — das möchte ich nicht. Dann 

möchte ich lieber, da er mir nicht geholfen Hat, wieder ihm bei- 
fpringen . . .. Wenn es jebt auch den Anſchein hat, ... daß 

der Krieg nicht jo jehr den Kampf gegen das Uebel fortfeße als 

das Uebel jelbit; daß das begeifterte Einftehen einer entgötterten 

Welt für den Beſitzſtand des Teufels nicht juſt ihre ideelle Be- 
reicherung verbürge — Warten wir zu. Es könnte am Ende das 
Wunder gejchehen — Dichter und Denker rüden aus, es anzu- 

jagen — daß die im Dienft der Fertigivare neopferte Seele durch 

dag Opfer des Leibes neu eriteht. Bis dahin —“. Bis dahin will 

er jchiweigen, allen Mißbrauch, allen Unfug ſtumm erdulden. „Die 
Boritellung, daß Hinter der blutenden Quantität alles Leben un- 
berändert ſei und hinter der neuen Mafchine ein altes Bathos noch 

sen Tod zur Lebenslüige mache, fie hämmern in den Schläfen,” 

Und mie fid) zu dem bis dahin bereit getanen Werke verhalten? 

„Da ſich nichts um mich verändert hat, follte ich; nicht fagen dürfen, 

wie es war? Nein, angefichts der erfchüttternden Stabilität jener 
Erjcheinungen, aus deren Gebiet meine Rohftoffe in den lebten fünf- 

zehn Jahren bezogen tvaren, fehe ich mich nicht veranlaßt, nachträg- 

lich deren Berarbeitung zu bereiten, bin ich nicht gefonnen, das 
Erſchienenſein der Fackel‘ einzuftellen.” Die tiefe Identität der 

Anläffe zu feiner Satire mit den tiefern Anläffen zum Kriege 

Icheint ihm auch jeßt noch unzweifelhaft. Seine Wirkungen, große 
Urfachen: jo hatte er e8 immer gefehen. Seine Urſachen, aroße 

Wirkungen: fo hatte es feine Kunſt immer gehalten. Bon den fber- 

raſchenden Wechjelwirfungen zwiſchen Klein und Groß hatte feine 

fire Idee fich nie beitren laſſen. Und „. . durch fire Ideen wird 

ein ſchwankender Beſitzſtand gerettet, wie eines Staates, jo einer 
HKulturwelt. Man glaubt einem Feldheren die Wichtigteit bon 

Sümpfen fo lange nicht, bis man eines Tages Europa mr noch. 

als Umgebung der Sümpfe betrachtet. ch fehe bon einem Ter- 

... train nur die Sümpfe, von ihrer Tiefe nur die Oberfläche, von 

einem Zuſtand nur die Exfcheinung, bon der nur einen Schein 

uund ſelbſt dabon bloß den Kontur. Und zuimeilen genügt mir em 

| Tonfall oder gar nur die Wahnvorftellung.” Die Zeit war mit 
dem Slriege, mit dem immer größern und größern Kriege, groß 
geworden, fie war in die Sative hineingewachlen, und fie ſtand 
wicht ſtill und wuchs und wuchs und ſprengte das Schweigen des 

Satirikers! Die grauenvollſte Mentität brach überall hervor und 

; wurde dräuend und ſchrie zum Himmel, daß eines Tages der 









 enffefele? Wucherte aus diefem mit Blt und Zränen getränfien 


© Fhumme Redner nicht mehr aus noch ein wußte: hatten die Dinge. = 
ringsum ſich feine Stimme ausgeborgt und raften damit mm lo, 0: 





Boden das Pamphlet, dag er gelüet hatte, mit einer unerhofft 
furchterlichen Ernte empor, dak den Triumph bed fo beiwiefenen 
Sehers dag Entjegen tobend iiberbot? Zwiſchen Front und Hinter 
fand erponiert, nach welcher Seite er immer Hliden mochte, blidte 
ihm die Trage einer Gorgo entgegen, daß er auffchrie und feinen 
Schrei zu dem rieſenhaften Mißton der Welt um ihn erſtarren 
fühlte! Und da Die Menſchenwelt ringsum, ſoweit ſie Nutznießerin 
Und Mißbraucherin des Opfers war, nicht Opfer ſelbſt, zu allem 
Uebermaß des Grauens und des Jammers beharrlich meiter- 
laͤchelte, verhielt ſich nicht länger das wahnfinnigite Gelächter des 
Zeugen der Zeit, die identiſch geblieben war in all ihren Wand» 
Jungen und Handlungen. „Sicht jene erbärmliche Lache, deren Ge⸗ 
ſchäft es iſt, von Ernſt und Erbarmen abzulenken, wagt ſich hier 
hervor. Sondern eine, die ihre Opfer der Prüfung ausſetzt, ob 
fie tragfähig waren für den Ernſt, für die große Trauer und für 
die über Nacht erwachſene Größe. Hier iſt Humor fein Gegenſatz 
zum Krieg. Dieſem fönnen Die Opfer entrinnen, jenem nicht. 
Er befreit feinen Schlechten, er befreit die Guten, die da leiden. 
‚Er kann jich neben dem Grauen fehen laſſen. Er trifft fie affe, die 
yom Tode unberührt bleiben. Bei diefem Spaß gibts nicht? 
zu lachen. Uber weiß mar das, ſo darf man es, und das Lachen 
uber die unveränderten Marionetten ihrer Gitelfeit, ihrer Habſucht 
und ihres niederträchtigen Behagens ſchlage auf wie eine Blutlache!“ 


gr Karl Kraus hat nie in der Linie geitanden, in der heute Tau⸗ 
= Jende um Taujende von Menichen itehen und fallen, jeit drei 
dJahren immerzu in jeder Stunde des Tages und der Nacht ſtehen 
und fallen. Das iſt die ſchmale Linie, welche ven ichmerzenreich- 
"> ter Tod bon der erbarmungglofeften Not trennt, und die num in 
jeder Sehmde bon Menichentindern überſchritten, überjprungen 

wird! Das ift die äußerſte Linie der Mannheit, wo Zwang und 
Pflicht in eins ‚ufammenfallen, umd wo, wer alles opfert und ſich 
ielhft Dazu, fih nur im alferbefcheidenjten Sinne des Wort3 be- 
» währt hat. Wer heute außerhalb Diejer Linie Steht, muß willen, 
= daß mit ihm, zum Schlechten oder zum Guten, eine Ausnahme 
— gemacht wid. Und hat, im Vollgefühl feiner verjchonten Nichtige, 

keit, wo die andern alle ſtumm ſterben, ſeinerſeits in Schweigen 
zu erſterben. Wenn er es nicht tut, wenn er das Schweigen 
en bricht, ſo tit er doppelt Ausnahme, ft ein Frevler, den der Ueber: 
mut jener pardonnierten Feigheit judt: er bewähre denn vor Aug 
und Ohr Himmels und der Erde ſein Recht auf die Ausnahme! 

: Daß Karl Kraus mit feinem Lebenswerk haftet, bedeutet nichts. 
“Und bedeutet alles, wenn er es ohne ſchwindelnden Verluſt, ohne 


























\ game enabet vermag. Nicht dor den Hinterlandshorden der 
1 ſdwucherer und der Wortwucherer, der MWortvamppre und der 





daß es daran in Nichts und Aergernis zerginge, nenen das Mar- FE 
tyrium, das taufendfache Opfer, gegen den leibhaftigen Weltunter 





Geldvampyre, auch nicht dor den Mächten des Staates umd Der 
Gefellichaft, fordern dem taufendfachen anonymen Tod gegenüber 
bat fich vor feinem Schöpfer zu verantworten ein Gefchöpf, das 
heute auffteht und mit dem Entjegen Scherz und Kunſt treibt! Und 
alles hilft mit, um dieſe Verantwortung aufs äußerſte zu ber- 
Ihärfen. Der Staat Hat dem Schriftiteller, dem öffentlichen Redner 
Karl Kraus feine „Katakomben“ des Widerſpruchs freigegeben. 
Jene Gejellichaft, der er angefichts der „blutenden Duantität” ein 
ewiges Schandmal errichtet, ſchweigt wehrlos und läßt ihn ge- 
währen. Und ich darf ihn Hinaufdeuten zu fich felber, Damit fein 
Beiſpiel auch noch das Beifpiel feiner Wirkung gewinne. So fam 
e8 denn, daß eine einzige Stimme fich vom Unifono Europas los— 
löſen und, wo alles fich verhalten muß, die Inbrunſt ihres Wider- 
ſpyuches binausbrüllen darf. Darf diefe Stimme das auch wirt: 
fich, vor ihrer eigenen Verantwortung? In dieſer ethiſch ver- 
zioeifelten Situation nun wagt e8 diefe Stimme, Statt fich zu ver- 
antworten, Verantwortung zu fordern! Indem fie alles, was 
fie je zu jagen Hatte, angefichts der Sintflut noch einmal, nur noch 
raſender, wiederholt, verkündet fie den Weltuntergang einer Kultur— 
welt, und die Wandelbilder, Die dazu erfcheinen, machen furchtbar 
flar: es ift diesmal nicht bildlich gemeint! Wäre Krieg geiveien, 
nur ein Sirieg unter Kriegen, die Stimme hätte gefchiviegen. Da 
aber das Weltgericht tagt, darf fie feine Poſaune fein! Ein Auf 
in das Gewiſſen, damit das Gericht fruchte! Die Schreden deu— 
tend, auf daß ihr Sinn verstanden were! Das Erlebnis ver- 
tündend, auf daß nicht Rüge, Beruhigung, Ausfhucht ihm die Seele 
entziehe, die es, einen glühenden Gottesitempel, auf ihrem Grunde 
empfangen fol. Die Front des Gottesſchwertes über alles Hinter- 
land, über Die Front felbft hinweg erftredend und noch über den 
Krieg Hinauserftredend, damit nicht jchnelles, billiges Vergeffen 
des Friedens erſte Leiftung fei. „Vae victoribus!“ vuft der Rufer. 
Wehe den Siegern, die nicht als Gottbefiegte aus diefer Prüfung 
hervorgehen. Wehe dem Frieden, der irdiſchen Grund erobert, 
ohne vom Grund der Seele aus Erneuerung zu fein. Ihm wäre 
beſſer, er verlöre alles, Gmmd und Seele, das Leben obendrein! 
* 

Daß ich dem geiftigen Kleinkampf des Karl Kraus für alle, 
die er zuinnerft angeht, diefe groke Bedeutung beimeffe, bat mich 
bewogen, einen von Zweifeln zerriffenen und überall Zweifel er- 
vegenden zeitgenöffiichen Geift den Zeitgenofien, denen er eine 
geiſtige Möglichkeit ift, überlebensgroß darzuftellen und zu deuten. 
Er ift einer von den Seltenen, die Rudolf Borchardt in feiner über⸗ 
aus würdigen Schrift ‚Der Krieg und die deutſche Verantwor— 
tung‘ (bei S. Fifcher) meinen Tann, wenn er jagt: „. . Der Krieg. 
der ſo viele Stimmen der deutfchen Literatur bis zur völligen 
Entfeelung ſchwächt und nirgends erbarmmungslofer ſchwächt, als 
wo fie ſich in neuen Ton mühſelig oder halb geſchickt hineimzu⸗ 
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quälen ſuchen — dieſer Krieg hat Andern feine neue Stimme zu 
verfeihen brauchen, jordern ihre alten jo zu berjtärten, daß fie 
mem plößlich überall hindringen, wohin er fie tragen will.” Meine 
Schrift über Karl Kraus joll damit abgefchloffen fein. Aber ich kann 
nicht umhin, fiir einen Augenblid bei Rudolf Borchardt ald dem 
unbefangenften und unverdächtigiten Zeugen zu verweilen und ihn, 
den deutſchen Batrioten und Gläubigen des deutichen Kampfes, 
deg Deutschen Sieges im höchſten Sinn, Diefen Krieg mit eigenen 
Morten jchildern zu Taffen. Ich Tenne, wie ich zugeben muß, nichts 
bon Borchardt als diefe Schrift, die von der deutſchen „Verant— 
mortung fir Europa” Handelt. Ich werde jolcher Verſäumnis 
nicht länger jchuldig fein. Aber man höre: „Wir willen es nicht, 
was wir wollen. Wir Sprechen von nichts anderm, als dak wir 
es nicht willen, auch too wir fcheinbar das Gegenteil jagen. Wir 
belauern und beobachten den Willen des Nachbarn, um ihn gegen 
unjern eignen zu halten; wir beiorgen von dem und jenem Mäch- - 
tigen, daß er den unfern nicht teile. Wir erſetzen ftändig Hiero— 
glyphe durch Hieroglyphe, ein Unbelanntes durch ein andres Un- 
befanntes, ein Negatives Durch das andre Negative. Wir Tpvechen 
bon Annerionen und Nichtannerionen; wir Tprechen bon unferm 
Willen als der Beſchränkung auf das militärisch Erreichbare, was 
dann fein Wille mehr ilt, fondern ein Müffen, und: zwar im ftaats- 
männiſchen Sinne das troſtloſeſte Müffen, weil in ihm nicht mehr 
der Arm das Schtwert führt, fordern das Schwert den Arm und 
den Leib entreißt.” In dieſem Nichtwiffen „drückt fich nicht mehr 
und nicht weniger aus al3 das Bewußtſein, dab dieſe Lage im 
legten Sinne unbeilbar ift, daß es ſouveräne und erledigende Lö— 
jungen für fte nicht gibt, jondern beſtenfalls Aufichlüffe, halbe Aus— 
gleiche, Teillöfungen, Stillftände, die den tiefiten entitandenen Kon— 
flift, der nicht der militärische, fondern ein noch namenfofer it, 
nicht treffen und nicht berühren.” Diefer Krieg tft „das neue 
Schisma Europas, der neue tiefe und ewig unteilbare Spalt bis 
in die Wurzeln der ofzidentalen Geſittung, gejchlagen wie jener 
erite durch das abendländifche Chriftentum, fo diesmal durch das 
Herz der abendländifchen Kultur. Er ift in feiner wahnfinnigen 
Verketzerung, in der gutgläubigen und völlig verhesten Angst bor 
dem Veberiviegen des Feindlichen in der Welt, der feindlichen Werte, 
der feindlichen Gedanten, der feindlichen Logik, der feindlichen 
Formen des Lebens und des Seins, durch nichts aufzuheben als 
durch Vernichtungen und Erfchöpfungen, die den Charakter von Ber- 
richtungen tragen. Er iſt die auf jedes Objekt des Lebens bezogene 
Unverjöhnlichkeit der tiefften jeelifchen Bewertung, er ift der Kon— 
flift, der auf das Geſetz geftellt ift tie auf das Gedicht, auf das 
Kleid und auf die Mahlzeit, auf den Thron und auf das Gebet, 
auf den Pfennig und die Hure. Er ift der Todesfampf gegen die 
Verbilligung diefes Objektes und die Verteuerung jenes andern, 
der Todestampf gegen das Anwachſen einer in Sprachform, Wir- 
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ichaftsform, Denkform, Glaubensform und feeliicher Geſtalt nicht 
erlernbaren und nicht geliebten, nicht als gu Lieben denkbaren 
nationalen Gefchloffenheit. Er iſt ein blutiges, ein fürchterliches 
Ende einer alten Welt, die nicht jchnell ſterben kann, fo wie das 
Mittelalter hundert Jahre lang in den Kriegen um den neuen 
und den alten Glauben jtarb, und dreißig Fahre lang währte auf 
den Gefilden, die wir diesmal davor beivahrt haben, Europas 
Schlachtfeld zu werden, feine lebte religtöfe Agonie. Wer es noch 
immer nicht begriffen hat, daß diefer Krieg fein Krieg des Aeußern 
gegen das Aeußere tft, etwa der Wirtichaft gegen die Wirtichaft 
und des Ländergeizes gegen die Läandergier, ſondern ein Krieg 
des Innern gegen das Innere, der alles Aeußere nur ala Vor— 
wände hereinzieht, weil ihm die Begriffe der veligiöjfen Leiden- 
ichaft unheimlich find, der freilich muß, ob er nun als bejiegtes 
oder als jiegendes Volk vor dem lebten abendlichen Maueranjchlage 
iteht, vor Dem letzten Denkmale triumphierender Vernichtung — 
der freilich muß längſt verzweifelt fein.” 


Dresdner Ueberſicht von Camill Hoffmann 


Im Niederſchreiben des Titels nehme ich mir vor, vieles bon 
Ä dem zu — überjiehen, was fich zwiſchen September und Meat 
bier begab. Man denkt, wird vom dresdner Theater geiprochen, 
zunächſt an die Hofbühnen, obwohl auch das Mlbert-Theater nicht 
ohne Ehrgeiz geleitet ijt, wahrend Sentral- und Refidenz-Theater 
in Operettenftumpffinn rettungslos gedeihen. Das Königliche 
Schauſpiel jtand aber diesmal in Mebergangszeit. Das langjah- 
0 tige Beriß um Karl Zeiß endete ja mit dem Siege Frankfurts, 
— Karl Wolf kam aus Münden al3 neuer Mann an die Elbe. 
Bez Bringen neue Männer ſonſt neue Programme mit, jo wird man 
0 Hm, Doktor Wolf, niemals vorwerfen können, er habe Berfpre- 
© dungen nicht eingelöft; er war vorfichtig und machte nicht einmal 
® die, die er halten will. Bisher ließ fich an feiner Arbeit das eine 
Programmatifche erfennen: Nur nichts überftürzen! Dag reicht 
wohl für den Mebergang. Für die folgende Zeit könnte eg kaum 
in Neu=Streliß genug jein. | 
En Seit je hat Dresden eine vejpeftable Vorliebe für Urauffüh- 
rungen. Sogar diejes Wort will Herr Meyer-Walded, der Vor— 
gänger des Doktor Zeiß, geprägt haben. Zeit hat noch vor feinem 
Abgang für mehrere geforgt. Ich verfuche, mich der ‚Rebhühner‘ 
Carl Hauptmanns zu erinnern. Das Gedächtnis betwahrt nur 
-- Figuren der Komödie, einen Sonderling mit fünf Töchtern und 
einen mexifanijchen General, der mit fteifem Bein und Rofen- 
ſtrauß anrüdt. Es fcheint an Carl Hauptmanns Stücken mwefent-- 
lich zu fein, daß man fich ihre Fimmen merkt — Geftalten wage 
ich nicht zu jagen —, nicht aber Die Vorgänge. Was fie in Be- 
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gung ſetzt, alles Dramatiſche, iſt fpinnivebendünn. In feinen Be 





Novellen ifts nicht anders; wo das Epifche beginnen soll, gerinnts 


- zum Charatter- oder Genmebild. Der Sonderling ftammt diesmal 
von Molieres Geizhals ab, fein Schatz find die Tochter. Dann 
fällt mir eine Pfirfichlaube ein, in der die jüngfte des Schmweitern- 





quintett8 einer andern ihren verliebten Roman beichtet, unter 


dräutlichem Zuſammenſchauern. Dabei, daß Dieje Laube im Löß— 
nitztale bei Dresden ſteht, und weiter, daß Schlenther von Papa 


Tienemanns fünf Töchtern erzählt, deren drei Carl, Georg und 


Gerhart Hauptmann fih zu Frauen holten. Carl und Gerhart 
haben jeder ein Stüd daraus gemacht, die ‚Rebhühner‘ und die 
‚Sungfern vom Bijchofsberg‘, jedes nur wegen des andern nennens- 
wert, biographiich. 
| ‚Struenjee‘ von Otto Erler wurde wider Erwarten Zugftüd. 
Weil Erler Dresdner tft? Weil Wiede wieder einmal edel und 
unglücklich fein Tann? Ich vermute, weil fich hier drei Menſchen 
aus diefer Welt allerhöchiten Regionen an Edelmut und Unglüd 
übertreffen, König, Königin Der „Engel aus Engelland“, tie der 
- Titel urfprünglich, vor Ausbruch der großen Dezimierung, ſagte) 
und Minifter. Ueber Struerfee Teje man freundlichjt das Konver— 
iationslexifon nach, wenn man nicht efiva Laubes ebenjo ſpannen— 
des Hiſtorienſpiel kennt. Erler pſychologiſiert das königliche Drei- 
ef. Er macht den unmajeftätifchen Chriftian, dei ftebenten der 
däniſchen Reihe, faft interefjant; jedenfalls brennender in Leiden- 
ichaften als den trodenen Paſſiviſten Struenjee, den ein ſkandina⸗ 
pifcher Burleigh ans Schafott Tiefert. War e3 Lindners aus Hundert 
Riffen blutende, wahnſinngehetzte Seele, daß man die Aufmerf- 
ſamkeit auf den verlotternden Neurafthenifer Chriſtian und nicht 
auf feinen Minifter firterte? Immerhin: unter goldenen Kron— 
leuchtern, durch umſtändlichſt Treifchende Haupt— und Staatsaktion 
und ein verfitztes Problemnetz von Eiferſucht, Königspflicht, Volks— 
beglückung, Liebe, von Gefühlsimperativen und Verſtandesinter— 
jektionen ſchimmert unhiſtoriſch, romantiſch, ſtaatsſtreichfähig 
Menſchliches. 
I Soll ich von Bruno Franks ‚Treuer Magd' ſprechen, die nicht 
- mehr auf das Zeiß-Konto zu buchen ift? Ich begreife nicht, wieſo 
. man dem Marlitt-Aufguß, nachher in Wien, kultivierten Dialog 
nachſagte. Ich könnte auch die entzüdenden Sporthofen der „Ver— 





lorenen Tochter‘ Ludwig Fuldas erwähnen, den es nach einer Ur- 


aufführung außerhalb Berlins gelüftete, ‚Das andre Haus“ vom 


= Wilhelm Stüdlen brachte ungeduldig Gewordene auf. Sie er 
grimmten über die Herzlofigfeit eines Millionärs (alfo feines Dich— 


:fer8), der einen armen Schluder auf der Straße ein Vermögen 


finden läßt umd ihn dadurch nicht in Glüd, ſondern in Tamilien- 


>. Iatafteophen ftürzt. Schlimmer, daß Stücklen dieſe wirkliche 


 ; Romödie- dee hatte und nur ein Volksſtücklen mit Eulenber- 
giſchen Anwandlungen daraus ſchuſterte. Statt das Paket mit 
Banknoten einem geooßartigen Kerl in die Hände zu ſpielen, dr 
—— rn 601. 
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damit einen Traum realifiert oder einen Schwindel, Adeliges oder 
Bizarres, irgend etwas, daS über die Welt ein bengaliiches Ja 
oder Nein blitzt, wirft er e8 einem muffigen Familienvater vor die 
Süße, der ſich Iumpen laßt und zum Lumpen wird. Die Olet- 
Moral jagt einen in Die Fibelklaſſe zurüd. 

Packender als dies alles zujammen, eine Reihe von Eritauf- 
führungen und Neufzenierungen (mit Goldrahmen) Hinzugerechnet, 
blieb jchließlich ‚Nah Damaskus‘, Erſter Teil. Karl Wolf zum 
eriten Mal Regiffeur in Dresden. Unvergelich das Geſpenſtiſche 
der Benräbnisgejellichaft im erſten Akt. Daß ſich mit den groben, 
ſtets ermüchternden, banalen Mitteln vielfach tüdijcher Bühnen— 
rontine derlei zwiſchen Spuk und Handgreiflichem unbeftimmbar 
ſchwebende Bilionen in den Kuliſſenraum zaubern Yaflen, ift fafzi- 
nierend. Ich vergeffe auch nicht die Irren um den Tiſch im Kloſter, 
ihre Verlorenheit, afchfarbene Erloſchenheit. Nun aber exit Lind— 
ner! Er vingt ich die Seele aus dem Leib. Vor der Berghütte 
auf dem Gipfel, Gott läfternd, die Zunge bledend, jappt er nach 
Luft. Die gewiſſe Gänſehaut überſchauert einen. Lindner, mit 
heller Stirn, dem Singſang neigender Stimme, in jeder Rolle 
von kalt-hitzigem Fieber gefchüttelt, tft in Dresden an die Peften 
bevangereift. 

Ueber dte Hofoper nur wenige Worte. Sie machte halb und 
halb italienijche Stagione. Verdi war fo lange Trumpf, bis die 
Gemüter fich national erregten. Wo bleiben die deutſchen Kompo— 
niften? Sie werden für die nächite Spielzeit zunefagt. Den ge- 
forderten Mozart-Zyklus allewings wird nicht Dresden, Tondern 
Frankfurt hören. Recht ſpurlos verflangen die Uraufführungen. 
Brandt⸗Buys ſchwäbelndes Idyll ‚Die Schneider von Schönau‘, 
hübſch und forgfältig im Kleinen, beitand allen. Der Ertrag eines 
‚sahres ſchrumpft auf die Abende zufammen, an denen Plaſchke 
und Burg fangen. 

Uebrig bliebe noch, die Spielzeit im Mibert-Theater zu be- 
trachten. Sch verſage e8 mir, weil die aufſtinkende Wolle des 
‚Sales Licho‘ Wert und Leiftung verdunkelt. Bon Hafenclever und 
Kofoichta, dem Stolz der Dresden-Neuftädter Annalen, war in 
diefen Blättern übrigens nach der Uraufführung die Rede. Sie 
eröffneten den Ausblid auf die Wichtigkeit diefer Bühne für die 
Dresdner und, jo merkwürdig es klingt, für die reiſeluſtigen Ber- 
Iiner (jolange Berlin das Experimentieren andern Städten über- 
läßt). Dem Hoftheater, iſts auch das freimütigfte, find NRüdfichten 
dauernd auferlegt. Wagnis und Verfuch mwachjen ebenfo wenig im 
Schatten der Vorficht wie in der Grelle der Erwerbshatz. Ein 
zweites Schaufpielhaus, durch Konkurrenz das erfte fpornend und 
eigenes Niveau aufböhend, kann Dresden vor Selbftzufriedenheit 
beivahren, der man zuneigt. Da Bentral- und Reſidenz⸗Theater 
ausgeſchaltet ſind, iſt die Neuſtädter Bühne dieſem Behufe vorbe— 
ſtimmt. Seit ihrem erſten Tag aber in Krifen fiebernd, muß he 
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an fich herumdoktern laſſen. Das verträgt fich jchlecht mit jo 
ernfier Aufgabe. So ſchaut man begierig aus, wann und woher 
endlich der herkuliſche Doktor Eiſenbart fommt, der Geneſung und 
Leben bringt. Die Zeit war ihm niemals günstiger. Und da 
Dresden gradezu in Ausflugsnähe bei Berlin liegt, reicht die Trage 
vielleicht hinaus über den Kreuzturm⸗Umkreis. 


nn 


Wiener Wichtigkeiten von Alfred Polgar 


Gi: rau ohne Bedeutung‘ iſt eines der vier ſeltſamen Theaterpro— 
Sufte Oscar Wildes, über deren lächerlichen Ernſt der Wi ge 
zogen ift wie über eine derbe Hand ein feidener Handſchuh. Die Art 
dieſer Luſtſpiele zeigt einen Neſtroyſchen Zug. Er Tiegt in der Baga- 
telfifierung des Theaters. ‚Handlung‘ ift eine töricht-feierliche Forma⸗ 
tät, Vorgänge find Vorwände. Ganz rohe pyrotechnijche Gerüſte jtehen 
da, von denen des Spieles Ironie in breiten Faſſaden abbrennt. Seiner- 
zeit hat dieſe Feuerwerkerei jeht entzückt. Jetzt wirft fie geſpenſtiſch matt 
umd Mein. Der ganze reizvolle Plunder vor Eiprit und Scharfſinn 
hat etwas Melancholiiches wie berjtaubter Jahrmarktsflitter, die ganze 
feine Gaukelei von Antithefen und Paradoxen etwas fo Rührendes wie 
die Mechanik einer zerbrochenen alten Spieldofe. Am ſonderbarſten tt, 
daß das Wertloje der Komödie ſich Haltbarer erweiſt als ihr Wert. Ge⸗ 
wiſſermaßen: das Fleiſch iſt ſtark, der Geiſt iſt ſchwach. Dieſer Formel 
entſprechend hatte im Stadttheater Herr Strobl die ‚rau ohne Bedeu— 
tung‘ inſzeniert: als ein Melodram mit empfindungsvoll verhauchenden 
Artichlüffen, mit Dämmerungen des Gemütes und Mondeszauber der 
Refignation. 
* 

Das Burgtheater jpielt jegt die alte ‚Soldene Eva‘ von Schönthan 
md Koppel-Elfeld, die es, nebit andern Stüden, auf eine Gaftreife mit- 
genommen. Grade dieſe zuckrige Niedlichfeit ſoll den Soldaten von allen 
Darbietungen des ambulanten Burgtheaters am beſten gefa llen haben. 
Das Hinterland erwies ſich, in dieſer Beziehung wie in mancher andern, 
ſchwächer als der Mann an der Front, hielt nicht durch, ſondern ging 
nach dem zweiten Akt weg. Es Ynnert drei Akte, bis der ſchmucke Ge⸗ 
sell und die ſchmucke Meiſterin einander bekommen. Inzwiſchen reimt 
es ſich fließend. Es iſt, als ob ein ungeheures Reimfaß, leck geworden, 
die ganze Komödie unter Gleichklang ſetze. Dabei erweiſt ſich das Flie⸗ 
hende ſtärker als das Feſte, das heißt: die Tatſachen des Luſtſpiels richten 
ſich nach den Reimen, nicht umgekehrt. So hatte zum Beiſpiel der ber- 
ihuldete Graf Bed von dem Wucherer Aaron ein Pferd geborgt, das 
fich (im erften Akt) auf „Simmel“ veimen mußte: das Pferd war aljo 
ein Schimmel. Im zweiten Alt erſcheint der Graf mit eben diejem 
Pferd, aber da muß es ſich auf „Kappen“ veimen: und jo verwandelt 


e3 fi in einen Rappen. Yu welcher Spielart von Pferd ſich der Gaul 

im dritten Alt herausreimt, weiß ich nicht. Jenen Grafen Ze Ipielte 

Herr Wawra, ebenjo wie Herr Häuffermann emen andern Ritter, vet 
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ergötzlich. Fräulein Wilke traf jehr glücklich die Mifchung von Lieb- 
reiz, Einfalt, Temperament, Fraulichkeit und Kindlichkeit, aus denen die 
goßene Eva gufammengereimt ift. Ihre Verliebtheit ift ein wenig 
fühl, aber ſonſt charmant. Daß fie, wenn e3 gilt, neckiſch zu fein, ver- 
legen wird, jpricht nur für fie. Als ſchmucker Gefelle war Herr Skoda 
in- gutem Burgtheaterftil ſchmuck und Gefelle Das lyriſch-herzliche 
Waldhorn bläft er mit viel Innigkeit und Lunge. Er ift nur ein 
Trompeter, und doch bin ich ihm aut. 











unten 


Die Sjolierzelle von Eugen Hoeflich 


ch fiße num Bier in der Iſolierzelle. Nicht freiwillig. Gottbewahre! 
Ganz im Gegenteil. | 
Ich ging aus, ganz fo wie der jelige Diogenes, einen Menjchen zu 
juchen, und fand einen — Hund. Einen ganz gemeinen Hund, der an 
die Edjteine riecht und fie dann beſchmutzt. Der Köter, eine Kreuzung 
aus Dummheit und Gemeinheit, ftellte fich mir unter dem Ycamen 
„Publikum“ vor. Und dann befchnüffelte er mich und beſchmutzte mich. 
(Ich vermute aber, es galt dem Eckſtein, bei dem ich jtand. Dem ich 
meſſe mir feinesfalls die Wichtigkeit eines Eckſteins zu.) 
5 gab dem Publikum einen Tritt auf den Steiß, daß es laut 
aufheulte. Dies jah ein Schumann, der unweit von mir bet einer 
Hausecke lehnte. (Die Menſchen haben eben das Bedürfnis, fich anzu- 
lehnen. Der Eine findet feinen Halt an einem Editein, der Audre an 
ſeinem Nebenmenſchen.) | 
Diefer Schutzmann brachte mich freudetrunfen ob jeines ſeltenen 
Fanges hierher. 
Es ift eigentlich vecht hübſch Hier; alles mit Gummi ausgepolſtert, 
die Wände, der Boden, ſelbſt der Plafond. | | 
Ich gehe auf und ab umd eigentümlichertveife höre ich meine 
Schritte nicht. Es geht fich ſehr elaftiich auf Gummi. Sehr gut! Ich 
werde mir in meiner Wohnung (falls ich zu einer ſolchen kommen inlite) 
auch den Boden mit Gummi belegen Yaffen. | 
Ich werfe mich der Länge nach auf den Boden hin und beg’ane 
nachzudenken. Dann zähle ich in fünf verfchiedenen Sprachen von eins 
bis Hundert und wieder zurüd. Englifch, franzöſiſch, ſpaniſch, lotei— 
niſch und auch deutſch. Ein bewährtes Mittel gegen Langeweile. 
Abber langſam, unſichtbar dringt die tödliche Langweile auf mi 
zu, fließt aus allen Eden, aus allen Poren der Wand, bedeckt den Boden., 
kriecht an mir hinauf wie eine Spinne. An meinem Halſe ſetzt fie fich 
: jet und greift mit den langen Fangarmen nach meinem Gehirn. Ich 
wölze mich quer durch die Belle am Boden hin und verſuche gym⸗ 
gaſtiſche Kunſtſtücke. (Befonders die tiefe Rückenbeuge, die man im Leben 
brauchen kann) Auch das verliert mit der Zeit feinen Reiz, 
Doch die Götter feien gelobt. Sch finde in einer Taſche einen 
ESchlüſſel und in einer andern einen Strick. Hänge den Schlüffel an 
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den Strick und laffe ihn reifen. Stundenlang Es unterhält nich. 
Einmal drehe ich den Schlüſſel nach rechts, einmai nad; linis, bie 
meine Arme ermüden . . . | 

Und ganz plöglid — unbegreiflich plötzlich — beginnt das Schred- 
liche. Ich blide von meinem Schlüffel auf und jehe in der rechten 


Ecke — den Hund ftehen. Die alte Angſt kriecht mir ins Hirn, und 


ich frage mich, wie die Beitie heveinkommt. | 

Mit gejträubten Borſten fteht fie dort, blidt mich an und bledt 
Die Zähne. Die Zeit vergeht wahnfinnig langfam, und das Tier ſchaut 
mich mit feinen unergründlich boshaften Augen unverivandt an. 
ch werfe den Schlüffel Hin — und, es wechſelt mit enter höhniſchen 


Srimafje den Standpunkt. Sein verächtlich grinſender, verworficher 


Bid treibt mich zum Angriff. Ich ftürze Hin und will es ermorden. 
Die Hetjagd beginnt. Kreuz und quer durch die Selle. Tas v rfluchte 
Tier läuft an den Wänden hinauf, hinunter, über den Plafond, und ich 
hinter ihm her... . ch ftürze mit geballten Fäuften auf die Kanaille 
[08, um fie zu erjchlagen, und treffe die Gummibefleidung der Wand, 
bon der meine Hand abprallt, wie ein Gummiball. Weiter geht die 
Hetze. Meine Kräfte wachen ins Ungeheure Keine Ermattung über— 
fallt meine Glieder. | 

Plöglih — fo plöglich, wie e3 gefommen — verſchwindet das Tier 
wieder durch die Wand. Ich rafe auf den Punkt zu und drejche mie 
wütend auf die Gummibekleidung der Wand, bi ich ermüdet zurückſinke. 

ch verluche zu fchlafen. Aber auch im Schlafe verlößt mid) diefer 
Baltard eines Hundes nicht. Er wächſt riefengroß, füllt die ganze Belle 
aus. Ich fchreie, brille und verfluhhe ihn. Doch wie ein Höhnifches 
Gekläff fchallen meine eigenen Worte von der Gummiwand zurüd. 


sch beiße die Zähne in den Gummi ein und preffe die Fäufte zu— 


jammen, daß da3 Blut aus den Händen fpritt. 

Und jest höre ich wieder das widerliche Gekläff. Ich bohre die 
Finger in die Ohren und reiße die Mugen auf. Ich fehe teilnahmslos, 
wie die Wand einen Hund nach dem andern ausjpeit. Und Jeder ſtellt 
fih mir vor: Mein Name ift Publitum. Und jeder bejchnüffelt mich 
und bejhmubt mich. Mich, der ich mir nicht einmal einbilde, ein Ed: 
ftein der Geſellſchaft zu fein. | 

Ich werde rafend und baue, beiße und kratze um mich. Die ganze 
Zelle tft voll von dem, Getier, und jedes brüllt mir feinen Namen ing 


Geſicht. Ich jage in der Zelle herum umd die Hunde hinter mir drein. - 


Sie jagen mich und Mäffen mir um bie Beine, bis id) betvuhtlos hinfalle— 


* 


Bericht des Irrenwärters an den Anftaltsdireftor: „Geftern abend 
fand ich den Pflegling Nummer Dreiundzwanzig nach einem ſchweren 
Tobſuchtsanfall in fterbendem Zuftand am Boden feiner Zelle. With 
eintrat, riß er die Augen weit auf, ſtarrte in die linke Ede und ſchrie: 


Bor... dort... dort... dB... Pur... bü.. Bm... 
Dreht . . . ihm ben Hals um!‘ Dann ftarb er.” oo 
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Auf Urlaub von Theobald Tiger 


Hi Reſidenz! 
Sun Tag, du Metropole! 
Da iſt auch ſchon der Aleganderplag ... 
Verſtatte, Daß ich mich das Schneugtuch hole, 
Das Herz ſchlägt ſtürmiſch unterm Buſenlatz. 
Du gute Spree mit dem geduldigen Rüden, 
der Ruderklubs und der, Mamſells Entzüden — 
ich ſeh ch ſtill und mächtig dreckig ziehn ... 
erlin! 


Die Weiche knackt. Der Zug ziſcht an den Hallen 

der Stadtbahn lung. Da Liegt der dide Dom. 

Die pfui! die Friedrichſtraße will mir vecht gefullen, 

am &haritöhaus grünt ein Appelboom. 

Die Völker auf den Straßen jind nicht ohne: 

dem Gana nach lauter Irafens und Barone. 

Es riegt nad) Geld. Prozente, Menſch, verdien'! 
erlin! 


Charlottenburg. Da fteht Die lange Claire, 

den Baftard meiner Liebe an der Hand. 

Ob uch die Rationierung an uns zehre — 

der Knochenbau halt allen Feinden jtand. 

Sn meinem NRudjad ſchmilzt für Kind und Mutter 

kurländiſch waſſerreiche Panje-Butter — 

da hält der Bug Die Kimmernijje fliehn .. 
Berlin! Berlin! 


Industrielle Kapitalserhöhungen von vinder 


er Reichsbankpräſident und der Staatskommiſſar bei der berliner 

Börje haben ſich ziemlich nachhaltig dafür eingejegt, die deutſche 
Wirtfehaft über die Fährniſſe der Kriegszeit und der Uebergangsjahre 
hinweg auf den feſten Boden der normalen Weiterentwicklung zu ge- 
leiten. Site haben es nicht bei Worten und Ermahnungen beivenden 
lafien, jondern felber Maßregeln ergriffen, die dieſem guten Ende dienen 
ſollen. Die Aufhebung des offiziellen Börſenverkehrs, die Beſchvänkungen 
des freien Verkehrs am Wertpapiermarkt, die Goldpolitik der Reichsbank 
find ihr Wert. Welche Erfolge der neuen Ordnung der Dinge in der 
Zukunft beſchieden ſein wird, wird dieje lehren. Einjtweilen iſt, nad) 
den gegentwärtig fichtbaven Wirkungen zu urteilen, der nächſte Zived 
erreicht: der Börſenumſatz ift ſoweit eingeengt, daß ſpekulative Audichrei- 
tungen jo gut wie verhindert find und eigentlich nur die für die Kriegs⸗ 
wirtichaft, das heißt: Kriegsbereitſchaft wichtigen Werte einen eigent- 
lichen Markt haben. Treibereien, wie ſie in diejen Tagen an der wiener 
Börje den Unwillen der unabhängigen Kritik erregen, find in Berlin 
und an den übrigen deutfchen Börſen beinahe ausgeichloffen. Daß dies 
fo ift, hängt freilich noch mit einem andern Umstand zuſammen und 
zwar guide mit der neben der Börſenpolitik befolgten Goldpolitik der 
Reichsbank. Die Reichsbankleitung bat verftanden, dem gewaltigen 
Notenumfag von rund dreizehn Milliarden (gegen zwei bis drei Mil—⸗ 
liarden im Frieden) eine Goldbedung von über zweieinhalb Milliarden 





zu fchaffen, was gegen die Friedensrelation zwar eine — aus natürlichen 
Entwicklungen erflärbare — Verfchlechterung bedeutet, deſſenungeachtet 
aber der deutſchen Währung einen ftarken Rückhalt bietet, der ihr jetzr 
und ficherlich auch Später zu ftatten kommen wird. Insbeſondere ſchließt 
der Goldbeftand der deutichen Reichsbank mit einiger Sicherheit jeite 
Erfheinung aus, die grade jet zu der überſchwänglichen Haufje und 
Kaufbewegung an der wiener Börſe geführt hat. Dort iſt man zu der 
merfwürdigen Umkehrung der Begriffe gelangt, die mit dem Worte Geld- 
flucht nicht unzutreffend bezeichnet worden tft. Das bedeutet: man jucht 
jein Geld auf jehnelle und jede erdenflihe Weije loszumerden, um es in 
Induſtriewerten anzulegen. Man geht dabei von dem Kalkül aus, daß 
niemand willen fünne, wie es mit dem Geldmwert eines Tages bejchuffen 
jein werde; während man bei dein induftriellen Anlagen, den Boden- 
ihägen, den Erfindungen und Patenten das Wie und Wo doch einiger- 
maßen ficher kenne und eine Entwertung nach menſchlicher Vorausſicht 
richt zu fürchten habe. 

Diefe im Intereſſe der Währung, der Grimdlage aller Volkswirt— 
ſchaft, als ungefund und bedvohlich zu bezeichnende Auffaſſung kann, wie 
gefagt, auf Gwund der Maßregeln der deutſchen Behörden bei uns wicht 
gut Blut greifen, und man hat diefen Erfolg der Politik von Haven— 
itein und Göppert gutzubringen. 

Schwächer als Mahregeln wirken bloße Ermahnungen, auch wenn 
ſie von noch fo autoritativer Seite fommen, und namentlich, wenn fie 
der Kapitalsentwidlung die Wege vorfchreiben. Staat und Reich haben 
ſich mit mehrfach unterftrihenen Warnungen an die Afttengejellichaften 
geivandt und von ihmen Enthaltfamfeit in der Inanſpruchnahme des 
Rapitalmarftes während der Kriegszeit verlangt. Damit wollte man den 
bereits auf ſechzig Milliarden angewachſenen Kriegsanleihen eine unnötige 
Konkurrenz fernhalten und das Publikum auf die Schagjcheine und Obli— 
gationen des Reichs als auf die gegenwärtig allein in Betracht kom— 
mende Kapitalsanlage hinweiſen. Aber es ſieht ganz fo aus, als ob 
das in den großen Aktienunternehmungen inveſtierte Kapital, von jeher 
eigenwillig nur feinen innern Geſetzen folgend, dieſe Einengung nicht 
zu dulden entſchloſſen ſei. Hierauf weiſt, als erſtes Beiſpiel (das aber 
das einzige kaum bleiben wird) die kürzlich angekündigte Kapitalser— 
höhung bei der Allgemeinen Elektrizitäts-Geſellſchaft hin, eine Trans— 
tion, die den Aktienbeſtand diejes großen Konzerns um ſechzehn Mil— 
lienen Mark vermehren und auf zweihundert Millionen bringen joll, 
und die fich ziemlich harmlos gibt, in Wahrheit aber nichts andres be- 
deutet oder zum Ziele hat als eime Erhöhung der Mittel, das beißt: 
der Vermögensmadht der A. E. ©., die fih auf diefe Weiſe rüftet, den 
getvaltigen Aufgaben auf ihrem noch im Kriege ſtark eumweiterten Felde 
gewachſen zu fein. Denn was amdres als eine Vermögensſtärkung der 
A. E. ©. bedeutet e8, wenn dies Unternehmen die erjt im Kriege zur 
Finanzierung von Anlagen im Bitterfelder Braunkohlenvevier gegrün- 
dete Elektrowerke⸗Aktien⸗Geſellſchaft der eigenen Tochtergajellichaft der 
A. €. G., den Berliner Eleftrizitätsiverlen, wieder abnimmt, um die 
Aktien diejee Unternehmens in ihren Trefor zu nehmen, ihrerjeits der. 
den B. E. W. eigene Altien dafür zu geben — was andres, ſagen wir, be⸗ 
deute: dieſes ungewöhnliche Geſchäft, durch das die U. €. 6. gewiſſer⸗ 
maßen ihre eigene Großaktionävin wird, als die Schaffung einer Kapi- 
zalreferve. für die U. E. ©.? Die Geſellſchaft wird damit zur geeigneten - 
Zeit zu aubeiten beginnen, und dafür teifft fte jet bereits Vorſorge. — 














Das Mäntelchen, daS Diefer Stapitalderhöhung umgehängt wird, . 
foll die — an fih ja doch verpönte — Neuausgabe von Altien der Deffent- 
lichkeit erflären und für die ftaatlichen. Behörden Ihmadhaft oder doch 
unbedenklich machen. Es heißt in der offiziellen, von der A. E. ©. ge- 
gebenen Begründung, dab die Tapitalfräftige Muttergeſellſchaft nichts 
weiter beabfichtige, als die ſchwächere Tochter, die B. €. W., von einen 
riskanten Objekt zu befreien. Man foll aber die Nächitenliebe des Ka- 
pitals wicht allzu hoch einihäßen und fih ruhig klarmachen, daß der 
Egoismus bei Kapitalsaffoziationen felbft unter fo nahen Verwandten vie 
von Zaun einer Ausnahme ducchbrocdhene Regel bildet. | 

Nun wird mun ja der A.E. G. ihre überragend große Bedeutung 

für die dentihe Gejamtwirtihaft in Gegenwart und Zukunft zugute 
halten können und ihr vielleicht das Recht zu dem Ausbruh aus ter 
Hürde des Kapitalserhöhungsverbots verzeihen dürfen. Aber es fteht, wie 
fich bereit jegt bemerfbar macht, zu befürchten, daß das Beiſpiel der 
A. E. G. Schnelle Befolgung finden wird. Wer andre ejjen fieht, be— 
kommt jelber leicht Appetit, und ſchon finden fih in der Preſſe allır- 
hand Andeutungen, daß in diefen und jenen Induſtrien mit Sapilals- 
erhöhungen für die nächſte Zukunft zu rechnen ſei. Das klingt nicht fo 
unwahrſcheinlich; und wir fünnen verfichert ſein, daß die Unternehmun— 
gen, die der A. E. G. folgen werden, nicht nur das Wefen der Gadır, 
ſondern au die Kunft, alles gehörig zu drapieren, von ihrer Vorgän- 
gerin gelernt Haben werden. 

Waz wird dann die Staatägewalt tun? Bei den zu erwartenden ſpä⸗— 
tern Fällen ein Veto einlegen, hieße den Grundſatz vertreten: Quod 
licet Jovi, non licet bovi. Diefer Sag hat aber ſchon bei ganz nil- 
gemeiner Anwendung feine Bedenken, und ihn in den jetigen demo— 
fratifhen Zeitläuften öffentlich zu verkünden, und gar einer Macht mie 
dem Kapital gegenüber zu verfünden, würde Gefahren beraufbeichtwören, 
welche die. für den ruhigen Fortgang unfrer Wirtſchaft verantwortlichen 
Stellen Taum werden heraufbeſchwören wollen. 


Antworten 


Wiener. Es würde zwar den Wert und die Wirkung Ihres Briefes 
beträchtlid, erhöhen, wenn ich jagen dürfte, welcher Wiener Sie find; aber 
da Sie offenbar Gründe haben, fih Weiter feinem als mir zu ver- 

‘ raten, jo überlafle ichs dem Scharfjinn meines erlefenen Auditoriums, 
E Sie an Argumenten und Stil zu erfennen. Alſo: „Wollen Sie zu 
* Ihren Bemerkungen über Björn Bjdrnfon einem Wiener die folgen— 
‚den Setttellungen geftatten: Herr Doktor Mur Epftein tut unredt, 
wenn er B. ©. berepubigt, aus feinem Hotel die Faden gegen Herrn 
Wallner vom Deutſchen, Vollstheater gefponnen zu haben. Das Ge- 
ipinft war vielmehr län Al; und fertig, als Björnſon aus ganz andern 
als Theaterurſachen na ien kam. Herr Wallner war ſchon daft eine 











geimbeit enthüllt, hatte der Eboli bei einer Carlos-Probe ſchon fo ftarfe 
läge erteilt, daß Herr Onno fie _fpäter vor Gericht nicht laut wie⸗ 


F beſſere gu: bringen, hatte die ſchmählichſten Nichtigkeiten inſzeniert und 
kein 81 von halber Bedeutung gewonnen, kuͤrz und gut: das Ber- 


rapie nen gegen. den Redakteur Schreier vom, ‚Morgen! 
Als Bibrnſon nad, Wien kam, ge das Verfahren längft. Alle Zeugen 
“waren - längft angegeben, der Gerichtätag ausgejchrieben. Was hätte 


“ 


Spielgeit Direhior, Hatte fi fhon in feines Geiftes Edelmut und 
ati F 
derholen wollte, Hatte eine Menge Schauſpieler hinausgeworfen, ohne =. 


fahten, der Öffentlichen Meinung war längft eingeleitet, aber au das : >=. 





ne 


Her Biörnſon de noch zu fpinnen gehabt? Jeder Pfiffikus hätte jegt im 


- Geheimen den Herren vom Volkstheaterausſchuß zugejegt und jo in der 
Dümmerung geheimer Zwieſprach gewirkt. tatt deſſen bat Herr 
Biörnfon mit aller Gradheit auf die Trage, ob er dus Volkstheater 
beiten wolle, Ja gejagt. te Journaliſten, die den Grund feiner Reife 
nah Wien nicht fannten, liefen ihm die Tür ein. Lieber ©. J., Sie 
willen nicht, da in Wien jede Zeitung ihre eigenen Theaterneuigfeits- 
Jäger hat. Der Begriff des ‚Iheatertinterls‘ ijt in Berlin unbefannt! 
& wiſchen hatte Björnſon jeinen Freund Gerhart Hauptmann, der fi 

. in ReinhardtS Armen vielleicht nicht reſtlos jelig fühlt, gefragt, ob er 
mitgehen wolle. Hauptmann jagte Ja. Die Theaterredafteure, die bei 
Biörnſon Neuigkeiten erfundeten, liefen mit der Zuſage zum Abend- 

‚blatt. Das ift die ganze Einfädelung, De Björnſon auf dem Gewiſſen 
dat. Wie gejagt, der übliche Theaterpfiffifus wäre auf veritedten 
Schleichwegen gewandelt, Björnſon legte jeine Karten offen vor. Daß 
Sie, lieber ©. J. ihn ‚Bropagandadhef‘ nennen, ift unverdient, auch 
darum, weil das Wort in jeiner nordiihen Heimat mißdeutet werden 
fönnte. Wenn Gie die raffinierte Propaganda der Engländer in Not- 
wegen fennten, ‘würden Sie einen der wenigen tapfern Freunde, Die 
Deutichland droben Hat — es gehört Tapferkeit dazu, ih in Norwegen 
als Freund der Deutichen zu befennen! — nicht mit einem fo vieldeu- 
tigen Namen belegen. Björnſons Buch jagt den Deutſchen übrigens 
manche bittere Wahrheit, deshalb hat e3 ja ein fo freier Geiſt wie Arthur 


Holitiher gerühmt, und es enthält nicht die kleinſte Ounghoferiade über . 


‚ den Kaijer. “sch kenne — Gerechtigkeitswillen, lieber S. J., drum 
werden Sie dies Meine Plaidoyer nicht verſtoßen!“ Gewiß nicht. Aber 
ich werde für mein Teil auch geſtehen, daß ich von einem Mann, der 
zwei Bären in ſeinem Namen führt, einigen Widerſtand gegen eure 

eatertinterl verlange. So ſchwer der zu leiſten iſt; wie ich beveit- 
Wwillig zugebe, da ich von diefer Sorte den einen ©. Geyer fenne. Ver—⸗ 
mutlih war die Geſchichte harmlojer, als Epftein fie jieht, und weniger 
harmlos, als Sie fie jehen. Bermutlih bat Björnſon Sein Gefpinit 
geflochten, aber fich freudig in eins veritriden Iaflen. Er hat „auf die 
| 1* ob er das Volkstheater leiten wolle, Ja gejagt“. Und mer hat 
ihn gefragt? Keiner von Denen, die das Volkstheater zu vergeben 
haben. Sie verraten es jelbit: Die Theatertinterl haben gefragt. Und 

‚der norwegiihe Schlaufopf, der ein Mann der Preſſe ift und jeit Jahr— 

.. . zehnten auf diejem Inſtrument zu ſpielen verſteht, joll nicht genau ge- 

—wußt haben, welh eın Rellame-Rummel für die eigene Perjon daraus 

wird, wenn man mit diefen Herrſchaften Unterhaltungen pflegt? Als 

— ich ihn |, nannte, dachte ih an die Bropaganda, die 

=... 87 für das Haus Bjdrnjon zu machen liebt. An feine Propaganda für 

Deutſchland dachte ich feinen Augenblid. Die wird wohl rühmenzivert 

— jein, ſoweit er fie in Norwegen als Beitungsichreiber und Bortrags- 
reiſender treibt: fein Buch jcheint mir keineswegs rühmenswert. 

beſtaune jeden, der fähig iſt, es zu Ende zu leſen. Mir find, Gott helfe 

. mir "Bücher verhaßt, die zu fünf Seiten zerwalken, was unfereins in 


: einer Anhänger und hätte währſcheinlich verſchwiegen, daß ich ihn beim 
= beiten Willen nicht zu jchägen vermag, daß er ſich meines Erachtens 
zu Jjeinem Vater, aus dem ih mir aud nichts mache, verhält — nun, 
etwa wie Siegfried zu Richard Wagner: worauf io mit tiefem Unmut 











 geößern, das ift, | 
= F verführt werden fol. Es mag Enttäuſchung genug für ihn 


ſein, daß er einem Theater fein ganzes großes, reiches, unerſchöpftes 
Lebenswerk anvertraut, in der duvegicht— unter Reinhardts Händen. die 
en, denen Brahm nicht gewaächſen 


jenigen Dramen neu erſtehen zu fe 
war, und an den übrigen durch eine völlig andre Auffaſſung der Regie, 





fünf Säge, bringt. Aber ich gönne Herrn Bjdrnjon die Bumeigung 5 


blicke, und tpeötvegen mir einzig lohnt, meine Unbeliebtheit noch zu ver 
Daß Hauptmann nach Einem Reinfall fofort zu einem 


mit uns, erbennen zu lernen, wie: unprimitiv, buntjchedig, bieldeutig, J 
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der Legende vom Naturaliſten Hauptmann zuwider ſie eigentlich ſind — 
und daß dann Reinhardt, nachdem er ſich ſelber zweimal bemüht hat 
(das u Mal mit, das zweite Mal ohne Ruhm), die Diosfuren Hol- 
laender und Gregori auf die „Sichern Sachen“ Iosläßt, für Elga‘ den 
elften Mai anberaumt und vor den unfichern Saden, auf die es an- . 
fommt, eine heilige Scheu hat. Daran wird leider nichts mehr zu 
ändern jein, da Hier fortgejegt der Geift, wicht der Wortlaut des Ber- 
trages verlegt wird. Eine Direktion Hauptmann dagegen iſt bisher nicht 
egründet. Deshalb ſpreche ich. Denn der Nuten, den das deutſche 
Theater don dem einzigartigen Regiſſeur Hauptmänn haben könnte, 
ſoll nicht von vorn herein dadurch hinfällig werden, daß ſein gleichberech- 
tigter Divektionsgenofje ein Schaumfchläger, meinetivegen: ein Luftiger, 
gewandter, noch in. weißen Haaren quidlebendiger, wahrhaftig nicht bös⸗ 
artiger, aber immer ein Schaumfchläger wie Biden Bivenjon wird. 
Emil Lind. Sie jchreiben mir: „Schon um Ihre Menſchenkenntnis 
nicht Lügen zu ſtrafen, muß ich Rudolf Weinmann auf jeine Ausführun« 
gen in Nummer 24 entgegnen, daB ich nichts dagegen habe, wenn ein 
Satz meiner wenigen, dag Thema durchaus nicht erſchöpfen, wollenden 
Zeilen in Nummer 20 paraphraſiert wird, wenn ſozuſagen ein Aeſtchen 
in Heine Brennholzſtücke zum täglihen G rau zerjägt wird. Und was 
jonjt it e8, wenn mein Hinweis auf die alle Bedingungen erfüllenden 
Geſtalten Shakeſpegres durch einige andre ergänzt wird? Oder wenn in 
Zichteriſche und theatraliſche Qualitäten‘ verdeutlicht wird, was bon 
mir ‚in Kenntnis der geiftigen Optik und Akuſtik fürs Theater Schreiben‘ 
enannt wird? Nur dagegen muß ich mich wehren, daß ich am Kernpunkt 
er Sache vorbeigegangen fein ſoll — nicht um meinet=, jondern um des 
Kernpunftes willen. Der zutjchte von Rickelts bewußt eingenommenem 
Berufsſtandpunkt durch Ihre emerkung zu den menſchlichen Voraus— 
ſetzungen des Kunſtſchaffens. Die Frage lautete ſchließlich: Braucht der 
Schauſpieler echte Dichtkunſt oder zum mindeſten gute Literatur als ünter— 
lage Pa: Schaffens, oder ift dieſes unabhängig von jener? Darauf ſagte 
ih: ara. Was: ja? Worauf: ja? Auf beide Kragen: fa. Entſcheidend tft 
nicht das Reizmittel, jondern die Reaktion. Daran, und nur daran, wir 
man den, um mit Rilfe zu ſprechen, ‚von der Natur beublichtigten 
Künftler‘ erkennen. Ob num einer im Blut, umter der Sant oder m den 
Gehirnwindungen, oder, nad Bedarf, an allen diefen Stellen den Ent- 
gundungöperd ber Phantaſie hat, wird dann enticheidend für die Wahl 
der Vorlage fein. Gan genau wird fih das nie abgrenzen laffen. Alle 
Menſchen, aljo auch alle Künftler find Guenzfälle. Eier läßt ſich nur 
die Erfahrun einrahmen: Zum Empfinder wird der Empfinder, zum 
Maker der Macher fprechen (wobei natürlich die verfchiedenen Abfchattie- 
en in Betracht gezogen erden Freien Es ſoll nicht geleugnet 
werden, daß das Können oft die Wage für diefen und ge en jenen beein- 
fluſſen wird, und daß das Deal erreicht tft, wenn beide Forderungen 
erfult find. Das ift ſelbſtverftändlich Wo das alles nicht der Fall ift, 
wird duch Die Form, als ettva8 organijch aus dem Inhalt Gemachfenes 
und nicht Zufä ges den Geilt des Dichiwerks entjcheidend für die Er- 
weckung der (Snulpisterithen Intuition Kr Wenn der Verfuffer eines 
Dramas nicht dasfelbe neijtige und jeeliihe Vocabularium bat, wird er 
bei deſſen ejtaltern taube Nerven finden. Und deshalb bang Die 
ie Hunt jo innig mit der Dichtkunſt zufammen. Ga handelt fich 
nicht jo ſehr um die praftifche Anivendung des Geiftes wie um diefen 
jeibit, der auf geheimnisbollem Wege, wie der elektriſche Strom, mit oder 
ohne Draht den bereiten Aufnehmer findet. Deshalb, wegen diefer Wir- 
fung bon Geift zu Geiit, kann auch, folange man für die verjchiedenen 
unftionen umfres Organismus die Dreiemigkeit: Körper — Geift — 


eele hat, niemals eine Kımft Körperkunft genannt werden: das wäre _ 


ein Teil fürs Gange. Daß aber Rudolf Wernmann dieſes Wort wa t, 
darin Tiegt, glaube ih, ber Kernpunkt fir feine Annahme, ich det em | 


‚Kernpunft‘ der Sache vorbeigegungen. Bei aller Anerkennung für die 
uten Handwerker und ihre Kunitfertigfeit, die oft einen beitridend hohen 
Goa erreicht, bei aller Dankbarkeit dafür, daß ſie die weiten Diitanzen 
zwiſchen den genialen, jhöpferiihen Erſcheinungen füllen, werden jie doch 
nur immer beivuhte oder unbewußte Sefolgsmänner und Verbreiter der 
Art jein, Pfade uber, nicht Gipfel. Deshalb werden immer nur dieje 
für die Beurteilung der Wechjelwirfung von dramatiicher Dicht- und 
Schauſpielkunſt in Frage fommen. Die ganz Einzigen, die Mitterwurzer, 
Girardi und die fünf bis ſechs andern werden ſtets am liebſten zum un— 
peviönlichen Minderwertigem greifen. Ste können ſchließlich auch mit 
em Text eines Plakats Lachen oder Weinen erregen. Dieſe Dema- 
gogen ihres sh Ineten am liebiten jelbjt den Lehm, wenn nicht, eine 
ſtärkere Schöpferkraft ihr unartifuliertes Wejen in feſte Formen zwingt.” 

ante jchön. Ich bin neugierig, wem nun unfer Gegenftand noch immer 
wicht von genügend vielen Seiten betrachtet eufcheint. 

Luiſe F. in Hamburg Sie erinnem mich ſchmerzbewegt und =be> 
wegend, daß tch in einer Vergangenheit, von der einem ſelbſt die Fürch- 
terlichfeiten heut paradieſiſch ſtrahlend evſcheinen, regelmäßig dicht vor 
oder grade an oder furz nad dem Tage des Kaijerpreifes von Samburg- 
Horn auf dem Wege zur Nordjee Ihr Haus heimgesucht habe. Wıs ich 
1917 jtatt dejjen treibe? Im Schweiß ſeines Angeſicht ſoll der Kritiker 
jeine jechzehnhundert Gramm Kriegsbrot eſſen. E3 hat ſeine Schatten- 
eiten, Die jonjt in diefem gejegneten Juni felten find, fich noch inmmer 
in ein Parkett verfvachten gu müſſen. Mber die Mitwelt empfindet das 
merfmürdigerweife nit. usverfaufte Häufer ringsum. Man wäre 
gradezu neugierig, denjenigen Hitegrad kennen zu lernen, der die beſon— 
dere Gattung de3 Kriegs-Berliners beitimmen würde, das berfluchte 
dumpfe Mauerloch feiner Theater mit dem Müggelſee zu dertauſchen Die 
Beteiligung an Daimler-Motoren kann zur Zeit kaum ein beſſeres Ge— 
Ihäft jein als die Beteiligung an einem berliner Thespisfarren. Aber um 
über den bedeutjamen nationaloefonomischen Gefichtspunften die wich— 
tigen aejthetiihen Gin; jean nit zu vergefjen: zu der alten ‚Nanon‘ 
verhält jich die neue Gefingspofle von der ‚Königin der Luft‘ wie die 
Place de l’Etoile im blinfenden Matjonnenfhein zu unſerm Scheunen- 
biertel bei miejepetrigem Spätherbitwetter. Gott, es gibt Schlimmeres 
Wetter und ärgere Gegenden, wo Gulaſchkanonen Blauen Jungens die 
Kräfte verleihen, Immer feſte druff auf unsre Nerven zu gehen; alfo 
will ic es Mäxchen Reimann — den ich noch deutlich erblicke, wie er vor 
dreiundzwanzig Jahren als Bellmaus auf Raphael Loewenfelds Bühne 
etrudelt fam — und jeinen Teilhaber Otto Schwarg nicht entgelten 
allen, daß ſie zufällig in die Nähe von Zell und Genee, ſeines Vor— 
namens aard, geraten find. Die repräfentieren auch nicht die Blüte— 
periode der erette. Es iſt nicht einmal erfte: es iſt zweite Nachblüte. 
Lecocq zeugte Suppe und Suppe erit zeugte Richard Genee; oder: ‚Mam« 
fell Angot‘ gebar ‚Satinitat, und ‚Satiniga‘ gebar ‚Nanon’ (Spiel der 

atun oder, richtiger, Kunst: der Altersunterſchied zwiſchen der Groß⸗ 
mutter und der Mutter iſt vier, zwiſchen der Mutter und der Tochter 
‚nur drei Jahre). Aber nun vergleiche man dieſes ſtrotzende Gefchlecht 
mit der welken, aufgejchminften, gſthmatiſhen Generation, durch deren 

eitgenoſſenſchaft wir für viele Sünden geſtraft ſind — mit der modernen 

perette, die keine Kunſtgattung iſt, ſondern eine Seuche. Sie ver— 
dummt und verroht. Der Schaden wird unterſchätzt, weils ja nicht wahr 
Bit, daß die Wirkung dieſer Abſcheulichkeiten mit dem Theaterabend auf- 
hört. Der Zuſchauer nimmt, wie aus einem ‚Slafitker‘, „was mit nach 
Hauſe“: eine Preis Melodie, ein paar jchmierige Witze, eine beſonders 
wiedrige Menjhenauffaflung, um nicht pathetiich zu fagen: ein fchiefes 
Weltbild, ein ſchlechtes Ethos. Das alles Kit ihn formen, verformen. 
. Die Range vom Kurfürftendamm tft ein Kind der Iuftigen Witwe. Wann 

wird der Retter Tommen? fragt man fi fchon "fett Jahren. Plotzlich 











= - no) das epotifchfte Jubentum (eiwa Kaukafiens) al 


ſieht man ‚Nanon‘ und weiß, wie e8 möglich wäre, uns ‚von diefer Belt 
gu befreien. Die Direktoren brauchten ſich nur, bi3 für die moderne 
DOpevette ein neuer, der neue Mann aufgetaucht ift, an die unmoderne Dpe- 
vette zu halten. Freilich müßten fie einmal auf eine Ausgrabung jo viel 
Geld verwenden vie auf die furchtbare Szardasfüritin‘. Daß man ſelbſt 
im Deutjchen Opernhaus von einer twirbelnden „ultigteit ergriffen wird, 
das ſpricht für die Lebenskraft eines Werkes wie , anon‘; daß man ſich 
dieſer Zutigten nicht zu ſchämen bat, für die Sauberkeit jeiner reichen 
ertiftiihen Mittel. Wie nötig habens die Bettler von heut, mi; andert⸗ 
halb dünnen Motiven zu geizen, und wie konnte noch ein Genée, ver⸗ 
ſchwenden! Jedesmal um Äktſchiuß gewinnt die Muſik eine hinreißend 
gute Laune, eine jauchzende Daſeinsfreudigkeit, einen echten innern Ueber— 
mut, der von Haus aus die Rechtfertigung und das Weſen der ‚Operette‘ 
war, und der doch grade in dieſer Gattung leider vollftändig ausge- 
jtorben it. Mber wenn ältere Berliner mit ihrer Erinnerung an die - 
Premiere die Neuaufführung erſchlagen haben, jo ſage feiner, daß Er- 
nrerung verſchönt. Welches Gedächtnis könnte jo Ihadhaft werden, um 
je Charlottenburgs ‚Nanon‘ in einen verflärenden Schimmer zu hüllen! 
Wie ein Turm ſtach der wahrhaft „unverwüftliche” Lieban mit zivei 
Nebentürmchen aus einem Enſemble von fteifleinenen Mittelmäßigfeiten 
heraus. Es wurde noch ärger: um Halb Zehn warf der Hof der hiſto⸗ 
riſchen Maintenon Coupletitrophen wider Wilſon und Albion. Man 
{ft im Haus des Herrn Neumann-Hofer auf jede Takt- und Geſchmackloſig⸗ 
keit gefaßt. Aber man erlebte die freudige Ueberraſchung, daß das Publi— 
kum wütend hervorziſchte, was der Kritiker in die artikuherten Laute 
kleidet: Pfui Teufel! 
Emanuel W. in Graz. Es iſt ja nicht möglich. Ich müßte förmlich, 
wie mans bei euch zu Bunde nennt, ein „Spuctröderl” anlegen, wenn - 
ih neun Zehntel aller Gräßlichfeiten nicht auf fich beruhen Laflen wollte. 
Da hat man fich wieder einmal durch ein Heft des Türmers‘ Hindurd- 
gewunden, iſt erftaunt, dab das Drudpapier fi nicht aufgebäumt bat, 
wünſcht beinah, daß die zweiten drei Jahre Krieg, die dieſe Kunden am 
fiheun Schreibtiih auf Europa herabflehen, gewährt werden möchten, . 
weil dann allerdings mit Europa, beftimmi aber auch mit ihnen zu 
Ende fein würde — und plößlich ſieht man mit Freuden, wie durch tiefes 
Verderben ein menjchliches Henz, in der lebten Spalte der lebten Seite 
einen bernünftigen Sab, einen einzigen. Aus. eyrints ‚Golem‘ wird 
eine Stelle über ſchwangere deutſche Baftorenfrauen zitiert, bei der eimem 
Doch ein bißchen das Blut ftodt. Der Türmer,, der ſich ungern auf eigene 
Fauſt verdient macht, hat diefe Stelle richt ſelbſt entdeckt, fondern über 
nimmt jie und fügt auch nicht ſelbſt Yinzu, daß es „in dem offizielleren 
Schrifttum deuticher Sprache Weniges gibt, das an Semeinheit und fitt- 
licher Niebertracht dieſem gleich füme.” Volltommen Be: (Bi3 auf den 
| gemlid blödſinnigen Ausdruck von dem offizielleren & rifttum deutſcher 
prache). Dann Aber ſchreitet die Zeitſchrift für Geiſt- und Gemütloſig⸗ 
keit zur erbjtändigen Leiftung vor, indem fie behauptet: „Meyrinks 
‚Öolem‘ pielt im prager Ghetto; er felbfi it Jude.“ Vollkommen um- 
richtig. Meyrink, der Sohne eines Ariſtokraten und einer bayrifchen Hofe 
Gaufpielermn, iſt weder Jude noch jüdiſcher Abkunft. Wenn das nicht. 
feſtſtünde: auch aus feiner Darſtellung alles Judentums gehts Herbor.. 
empfindet Diefeg durchaus als Eyotifum. Der Jude dagegen empfindet 
























u ihm 
Der ‚Tinmer‘, zu Hriftlich, um derlet zu Willen, ft —— 


1 Geiftlih, um feine Unterftelhung je zu’ berichtigen. Er verkzugt 
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Produktive Benügjamkeit von Sermanieus 


Y® einer ſchweizer Meldung foll der Leiter des engliichen Zivil- 
dienftes, Chamberlain, erklärt haben: die ruſſiſche Revolution 
nehme den Berbündeten die Berantwortung für ein Sehlichlagen des 
Krieges ab. Der Friede könne nicht mehr als eine Niederlage dei 


Berbündeten, aber auch nicht als ein aus eigener Kraft gewonnener 


Sieg der Mittemächte angejehen werden. Es ift zwar nicht fehr wahr- 
fcheinlich, daß ein engliicher Politiker ſolche Worte gebraucht hat; es 
wäre aber nicht unmöglich, daß er in ehrlichen Stunden über die Welt- 
lage fo denkt, wie ihn die ſchweizer Depejche plaudern läßt. Der, 
jagen wir: apokryphe Chamberlain hat namlich) ungefähr die Wahr: 
heit gejprochen; ein wenig anders iſt die gleiche Auffaſſung lesthin auch 
tn Deutichland vorgebracht worden. Der Sozialdemokrat Paul Lenſch 
hat in einen Artifel auseinandergejegt, daß Englands großafritanifche 
Pläne duch ein gejchieftes Ausſpielen unfrer europäischen Fauſtpfänder 
und durch die Anerkennung des Grundſatzes: Keine Annerionen!, der 
zum eifeınen Beitand auch der ruſſiſchen Friedensdialeftif gehört, ver- 
eitelt werden würden: „Wenn England den Srieg nicht gewinnt, 
hat e3 ihn verloren; wenn Deutjchland den Krieg nicht verliert, 
bat es ihn geinonnen.” Eine jeltfame Duplizität, die dadurch noch 
unterjtrichen wird, daß der Profeffor Otto Hintze, der Hohenzollern- 
Hiftoriograph, den man wohl getroft einen politifchen Gegenpol des 
Sozialdemokraten Lenſch nennen darf, mit beinah den gleichen Worten 
diejelbe Auffafjung in der Europäischen Staats- und Wirtjchafts-gei- 
tung zu folgendem Ausdrud gebracht hat: „Darum dürfen wir uns als 
Eieger betrachten, wenn es ung gelingt, die Vernichtungspläne unſrer 
Gegner zujchanden zu machen und und in Macht und Ehren zu be- 


Haupten, in einem Maße von Wohlitand, wie e8 nach diefem fur 


baren Zerjtörungsfriege überhaupt möglich if. Mit unjern Gegnern 
iteht e8 anders. Ihre leitenden Staatsmänner haben jo unverhüllt 
die ausjchweifendften Kriegsziele in Bezug auf unfere Nieder 
werfung, Beraubung und Bernichtung proflamiert, daß deren Nicht- 
erfillung für fie mindefteng eine jchlimme moralifche Niederlage be- 
deutet.” Es wird num gewiß nicht an Leuten fehlen, nit an Eng 


andern umd nicht an Deutfchen, die foldde Genügjamteit, mie fie 


Chamberlain, Lenſch und Hintze hier üben, als durchaus unpatriottich 
und in feiner Weife erträglich ablehnen. Wir wiſſen, daß die eng- 
liſche Regierung noch immer von einer Zertrümmerung zumindeft des 
deutfchen Militarismus redet und ſich ganz offen dazu befennt, 
durch einen möglichlt Lang hinausgezögerten Krieg die gegenwärtige, für 


® 


die Mittemächte jedenfalls micht ungünſtige Lage zum Beſten der 
Entente zu wenden. Auch in Deutſchland fehlt es nicht an Gegnern 


I 98 Ausgleichitiedens. Der Formel, die- Lenſch gepract Bat, it bie — 
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Deutſche Tageszeitung ſcharf entgegengetveten, und Graf Reventlow ver— 


ficht nach wie vor, wenn auch ein wenig temperierter, die Meinung, 
daß das Deutſche Reich, wenn es nicht mehr als. den status quo 
zu erreichen vermag, ruiniert ſei. Nun hat e3 gewiß vieles für fich, daß 
mweitgejpannte Pläne und vorgetriebene Erwartungen die Aktivität ſo— 
wohl der Politif wie der fie exefutierenden militärischen Maßnahmen 
fruchtbar zu beeinfluſſen vermögen. Andrerfeits iſt e3 nicht weniger 
richtig, daß Huge Mäßigung im höhern Sinne und erfolgreicher als 
phantajtevolles Begehren produktiv fein fan, Ohne uns irgendivie 
ſchwach zu fühlen, Haben wir ums bier ſtets zu folcher aufbauenden 
Genügſamkeit befannt. Es kommt uns daher jehr gelegen, daß Otto 


HGintze in jenen Aufſatz Meinungen vertritt, die wir ganz zu den unjern 


machen können. Er konſtruiert einen unüberbrüdbaren Gegenſatz zwiichen 
Imperialismus und Weltpolitif, wobei er behauptet, daß der Imperia— 
lismus nach Mlleinherrjchaft, nad) Vergewaltigung der Welt und nad 
dem abſoluten Nebergewicht jtrebe, während die Weltnrachtpolitif ihr 
Seal in einem Gleichgeiwicht der Weltmächte erkenne England je 


das Land des Imperialismus; Deutjichland habe nie etwas andres ge— 


wollt als eine geregelie und ausbalancierte Weltpofitif. Die fried- 
Tiebende Tendenz diefer deutſchen Weltpolitif, die ſogar ohne kolo— 
niale Expanſion vorftellbar ſei, glaubt Hintze beſonders 
dadurch kennzeichnen zu können, daß er die Beſeitigung der deutſchen 
Auswanderung als eine Hauptleiſtung ſolches politiſchen Strebens nennt 


und daß er ausdrücklich feſtſtellt, wie wenig wir daran dächten, unſre 


Weltherrſchaft an die Stelle der engliſchen ſetzen zu wollen. Hintze 
meint, daß es gradezu die entſcheidende Aufgabe der deutſchen Welt— 
polttif ſei, ſich grundſätzlich dem engliſchen Imperialismus, jedem Im— 


perialismus überhaupt, entgegenzuſtellen, ſchon darum, weil deutſcher 


Imperialismus nur zweiten oder dritten Ranges zu ſein vermag. 
Nüchterne, von keinem nationaliſtiſchen Fieber getrübte Erkenntnis wird 
ſolcher geſchichtlich orientierten Einſicht Hintzes zuſtimmen, ſelbſt auf 


die Gefahr hin, von ſämtlichen Alldeutſchen als lebensgefährlich ge— 
ſtäupt zu werden. Wobei anzumerken iſt, daß Hintze nicht etwa dor 


der Verrückung einzelner Grenzpfähle zurückſchaudert, eine Gefühls— 
regung, Ste auch uns fremd iſt. Worum es ſich handelt, iſt auch 
keineswegs ſolche utopiſche Askeſe; die Mäßigung, wie wir ſie meinen, 


will nur den Umherſchweifen milder Forderungen den unüberfteig- 


baren Maßjtab der nun einmal vorhandenen und nicht ohne weiteres 
ven heute auf morgen fteigerungsfähigen Kräfte entgegenftellen. Es 
bedarf feiner beſondern Beſcheidenheit, um zu fagen, daß allerdings 


von einem deutſchen Siege geiprochen werden dürfte, wenn es gelänge, | 
die unerhörten Anftrengungen der Entente, die ganze Weltteile gegen 


und aufgeboten hat, abzuwehren. Das wäre nicht nur ein moraliſcher, 


ſondern auch ein faktiſcher Sieg, das würde den Frieden für Genera⸗ 
. ‚tionen. hedeuten und uns die Freiheit der Entwicklung eben wieder Nach 
—— "Tem, ung eingebovenen Krãfte maß bedingungslos ſichern. Es iſt ‚Eine - 

Br ‚veilänbpieloie Uebeetrehung von dem Arie die‘ eg a ee 





warten: ob fünftighin England vder Deutjchland im Zentrum der 
Welt ftehen werde. Es handelt fi nur darum, daß England zugibt 
und anerkennt, daß auch wir Weltmachtpolitik treiben dürfen, weil wit 
fie treiben können und treiben müffen. England iolches Anerfenntnts 
abringen heißt: e3 in jeinen unbegründeten und daher angemaßten 
Abſichten bejtegen, heißt: unſern Entwicklungskräften freie Bahn und 
neue Zuverſicht gewinnen. Derartiges ruhig auszuſprechen, iſt für 
Deutſchland um ſo wichtiger und notwendiger, je ſtärker die Gewißheit 
wird, daß wir durch einen vierten Kriegswinter hindurchmüſſen. Für 
dieſen vierten Winter des Mordens die Verantwortung abzulehnen, iſt 
nicht nur eine movaltiche, ift auch eine weltpolitiſche Pflicht, die gar 
nicht beſſer erfüllt werden kaun als dadurch, daß unzweideutig feſtgeſtellt 
wird, wie rückhaltlos Deutſchland ſich damit begnügt, das zu erveichen, 
was dem Maß ſeiner Kräfte unverkennbar entſpricht, und was nicht 
im geringſten den berechtigten Lebensintereſſen der andern Welt⸗ 
ſtaaten entgegenzutreten wunſcht. Was auch kommen mag: Deutſch⸗ 
land wird nie in ſchlechtere Bedingungen willigen müffen; da es jchon 
heute nichts Darüber hinaus, nichts, was feine Berteidigung nicht 
forderte, erſtrebt, ſo bleibt in der Tat der Fluch für Die, die dieſen 
Krieg noch weiter treiben, auf den Andern ſitzen. Das aber ift eine 
Belaftung, die fi ſicherlich früher oder ſpäter ale eine außerjt ver 
hängnisvolle Hypothek erweiſen wird. 


* 


Inzwiſchen bat die völkerbeglückende Politik der Gntente einiges 
erreicht. Das gemarterte Griechenland füllt die zewrütteten Reihen 
der Verzweiflungsarmee Sarrails; die Nuffen haben ſich, die deutſche 
Geduld herausfordernd (und, ſo möchten wirs don Hindenburg er— 
warten: erſchöpfend), an einigen Stellen der Front wieder in die Offen- 
fige peitjchen lafjen; die Schweiz ift duch die geſchickt (gradezu vorbild⸗ 
lich) inſzenierte Beſeitigung des Bundesrats Hoffmann unter ſtärkern 
Druck genommen worden,; die „große Flotte“ ſcheint nicht nur zur 
Zerſtörung der U-Boot-Häfen, ſondern auch gegen die afiatifche Küſte 


ze angeblich zur Erzwingung des freien, alſo wohl englifch behüteten Ara— 


biens, vielleicht aber gar zur Einſchüchterung Italiens aktiv werden zu 
wollen. Im Zeichen ſolcher Drohungen wirkt die Mäßigung der legten 


Rede Lloyd Georges einigermaßen verblüffend. Iſt das dammernde Er- 


kenntnis? Iſt das die erſte Stufe zur Berhandlungsplattform? Streit 
man die verdtämenden Vokabeln, den jchlotternden U⸗BootGleichmut, 
die demokratiſche Geſte und die Indiens vergeſſende Nigger⸗Begeiſte⸗ 
rung, ohne die der engliſche Regiſſeur nicht gut auskommen konnte, ſo 


> Heibt in der Tat nicht mehr am kierinenden Wolfsgruben übrig, als 


Ale das politiſche Wuͤchergeſchäft, das die Kriegsliquidation zwiſchen 


— kaͤpitaliſtiſchen Staatsgruppen kennzeichnet, nötig ſein dürfte. Iſt es 
jo met? Dies feitzuftellen umd, Yoern ja, daraus die Folgerungen zu 






gehen und wirkſam zu machen: das ſcheint immerhin, leine gäng un⸗ 
wichtige Aufgabe zu ſein. Der Krieg iſt entſchleden; es handelt ſte nür 
‚nöd Sarıım, der@nt! cheidung die allgemeine Anerkennung zu erſchaffen. 
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Deutiche Kriegsbücher von Hermann Friedemann 


iefe Bücher hat der Zufall in eine Beiprechung zuſammengebracht; 

aber die Typen, die in den Büchern fich ausdrüden, find nicht zu- 
fällig. Alle diefe Schriften jind Stimmen Des Krieges: und merden 
nach dem Kriege verhallt jein. - Das iſt feine Ablehnung Wer könnte 
jeßt über diefen Krieg etwas jagen, das mehr wäre als Augenblids- 
aufnahme des in unabläfjigen Verwandlungen vorüberrafenden Erleb— 
nifjes? Bücher, die den Sinn des Kriages ergründen oder feine Por- 
ausfegungen feitjtellen oder feine handelnden Geſtalten porträtieren 
wollen, find ... Kriegsberichte. Im beiten Falle: perjönliche. 


I. Der Ethiker 


Wer ſich gegen den Krieg nicht wehrt, gegen diejen nicht wehrt: 
der hat ihm nicht erlebt. Wobei auch der Verfuch, zum Kriege, koſte 
e8 was es wolle, Ja zu jagen — Abwehr fein kann. Mar Scheler 
(Krieg und Aufbau‘) kam in jeinem Buch von „Deutichland und dem 
Genius diejes Krieges“ dieſer mittelbaven Art der Abwehr : ziemlich 
nahe. Heute verwahrt er fich gegen das Mißverſtändnis, als beziehe 
ſich das YZuftimmende, das er über den Krieg als folchen gejagt hat, 
auf den gegenwärtigen Kampf: der ihm vielmehr den fittlichen Tief- 
ftand des Fapitalifierten Europa in grauenhafter, aber folgerichtiger 
Weiſe auszudrüden jcheint. Doch das Buch zimmert nicht eigentlich 
ein Syſtem; es ſammelt Aufjäge betrachtender Art und läßt für Urteils 
wandlungen Raum. Der Stil, in dem dieje Aufjäge gejchrieben. find, 
wirkt anfangs wie der des erſten Buches: wolkig, undicht und ſchwer— 
fällig; bi8 man bemerkt, daß im diejer zähen Mafje ein klar gegliedertes, 
denkſcharf aufgebautes Gerüft verborgen iſt. Der Behang dieſes Ge 
rüftes ift freilich nicht bunter LVebensftoff, jondern umſtändliche Wie— 
derholung, um Anjchaulichkeit ringende Erläuterung, die mehr verduntelt 
als erläutert. Dennoch: um des Gerüfts willen lohnt es fich. 
Ranke fand fir feine Weltgefchichte den Grundriß, indem er die 
Kämpfe der Völker als Auseinanderjegungen religiöfer Einheiten auf 
faßte. Bei Echeler heißt dieje erſte Triebkraft: das „Nationalethos”. 
Auch Hier aljo handelt e8 fich um den völligen Gegenfah zur „materiali- 
ftiihen” Gejchichtsauffaffung. Nicht „Ideologien“ find den wirtſchaft 
lichen Dafeinsgrundlagen übergebaut, jondern die materiellen Zwecke 
ruhen ala Neben- und Veberbauten auf der Grundlage der im Wefen 
unveränderbaren Ideologien. Jedes Voll wird in Wollen und Handeln 
beitimmt durch eine eingeborene Lebensauffaffung: fein Natimal- 
ethos. Das Erfenntnisfürdernde diefer Art des Sehens erweiſt fich an 
der Kritik (beiſpielsweiſe) der verfchtedenen „Demokratien”. Was tft 
Demokratie? Die Gegner jagen: etwas, das fie gemeinfam haben, und 
da8 Deutichland nicht hat. Scheler antwortet ihnen: alle Völker haben 
annähernd das gleiche Bedürfnis nach Freiheit und die gleichen Hem⸗ 
mungen dieſes Bebürfniffes. Verjchteden ift nur, wovon und in 
welcher Weife fie frei jein tollen. SFranzöfifche Freiheit will die Herr⸗ 
ı | 











Ichaft der Vielen über den Staat: fie iſt „demokratiſtiſch“ geſinnt. Eug- 
liſche reiheit will die Unabhängigkeit des Einzelmejens (nicht: Indi— 
viduums) gegen den Staat: jie iſt „ariſtokratiſtiſch“ geſinnt. Englands 
Demokratie befümmert fich nicht um die Gleichheit. Frankreichs Demo- 
fratie ftrebt nach der Uniformierung des Geiſtes weit mehr als nad 
der des Bejiges. Frankreich glaubt an die Wertgleichheit auch der 
Völker; jeine Weltmiſſion fieht e8 darin, den Völkern den Gedanken 
diejer Gleichheit zu übermitteln, wenn nötig, auch aufzuzwingen. Eng- 
lands ariftofratijtiiche Demokratie denkt an nichts weniger als an jolche 
Miſſion. Sie will nicht führen, jondern herrichen, geleitet von Aus— 
erwähltheitsgedanfen. Ruſſiſche Demokratie aber ift Gefühlsdemofratie: 
ein Kampf der Vielen nicht um die Herrichaft, ſondern um die Dienft- 
haft. Ste empfindet die Macht als Sünde, das Herrſchenmüſſen ala 
Laſt; ihre Gleichheit ift eins mit der Brüderlichfeit. Für die Be 
ziehungen nach außen hin ergibt fi) daraus das Ideal eines Volkes, 
das fich opfert; das die Menſchheit überwindet, um ir > © Dienfchheit 
aufzugeben. Und Deutjchland? Fir feine Demokratie ift es fennzeich- 
nend, daß ſie die wirtichaftliche Gleichheit verlangt, grade weil fie die 
geiftigen Gitter Hoch über die wirtichaftlichen ftellt. Die Gleichheit de— 
niedern Güter ſoll der Ungleichheit der höchſten perjönlichen Gitter 
freie Entfaltung verbürgen. Denn — und hiermit glaubt Zcheler 
zugleich mit der eigenen Auffaſſung das deutſche Nationalethos auszu— 
fprechen: die Menſchen jollen umfo gleicher werden, um je niedrigere 
Werte e8 fich handelt; umfo ungleicher, je höher die verglichenen Werte 
find; am allerıngleichiten „vor Gott”. Die deutjche Demokratie kämpft 
fire Gleichheit, um der Ungleichheit millen. 

Aehnlich find aus der befondern Lebensauffaffung jedes Volkes die 
„Nationalideen“ der großen Völker entwidelt — wobei e3 zu Scharf 
geiitigen Auseinanderfeßungen mit Emile Boutroux fommt. Die At, 
wie Echeler zwiſchen „Gefinnungsmilitarismus“ (der im Ergebnis 
jehr friedlich fein kann) und „Zweckmilitarismus“ unterjcheidet. fönnte, 
gleich jeinen Etudien über die Demokratien, manchem vergeblichen 
Wortjtreit ein Ende machen. Doch das find Vorarbeiten des Analytifers. 
Der Ethiker und Religioſe fieht, gänzlich ohne nationales Phariſäer— 
tum, auf den Greul diejes Krieges, von dem er überzeugt iſt: da 
„alle auch nur möglichen politifchen und vefonomifchen Umgeftaltungen“, 
die er etwa herbeiführen fönnte, „im Verhältnis zu den Opfern jeder 
Art minimal, ja, mehr als minimal, nämlich völlig infommenfurabel 
find“. Welches tft denn aber der Sinn des Kriege? Ein „Umkehrruf 
für den europäiſchen Menſchen zu einer Läuterung feines innerften 
Weſens und der Gemeinfchaftsformen, die durch diefes Weſen in Iehter 
Linie getragen find”. Alfo die Predigt von der Zuchtrute? Wie man 
will. Aber wir haben tatjächlich nur die eine Wahl: den Krieg für ein 
Mittel zu politischen und wirtfchaftlichen Zwecken, und jomit für eine 
ungeheuerlihe Sinnlofigfeit, zu halten; oder an eine tiefere Wirkung, 
über diefe Dinge hinaus, zu glauben. Kür die denn auch das Wort 
„Läuterung“ nicht verboten fein darf. 














Ditjuden von Abraham Schmwadron 


I 


Don dem Problem umd der Problematik: 


m“ it das Unbefanntefte, das fernſte Thule? 
Das, was jich im Konverſations-Lexikon nicht findet. 

. Und die Oſtjuden finden fich dort zwiſchen Oftjaden und Oſtium 
nicht. 

Man hatte von ihnen nur gehört, wenn Pogrome fich mit ihnen 
befaßten, oder wenn Amerifa und England im Begriffe twaren, vor 
ihrem Auswanderungsſtrom die Tore zu ſchließen. Niemand hielt es 
für wichtig, ſih um fie zu kümmern — und plöglich ftanden fie jebt 
als Bolitifum, als ein hohes Bolititum, vor dem deutjchen Auge. Der 
Umstand aber, daß ihr Problem, im Grunde ein überwiegend fulturelles, 
als ein NurPolitikum behandelt wurde — im Drange des Friegerifchen 
Augenblid3 nur jo behandelt zu werden Iodte — diefer Umstand ge 
nügte, un es iwejentlich zu verfennen. 

Die öffentliche Meinung beichäftigt fi) mit Problemen immer exit, 
wenn fie jchon mit der Naſe daran ftößt; fie ſchätzt fich zu Hoch, unt 
ſich für Morgiges zu bilden. Vielleicht ift das ein Vorteil — für die 
Probleme. Co iſt fiir die allgemeine Meinerei auch beim Oftjuden- 
Problem jeine Gegenwärtigfeit das Wichtigjte. Hier aber jet von der 
Aktualität abgefehen. Denn das Oſtjuden-Problem beitand vor dem 
Kriege, und in Gebieten, über welche der Krieg wohl diveft nicht zu 
entjcheiden haben wird. 

Es iſt das Problem eines Volkes, daß unter äußeren anormalen 
Verhältniffen ein innerlich beinahe volles Volksleben lebt. Deffen 
national#fultuvelle Etruftur durch feine ihr entjprechende wirtſchaftlich— 
joziale gejtügt wird und darum eben feine Eigenformen, die vielfach in 
geiten nationaler Ganzheit de3 Lebens und unter andern geographifchen, 
Himatijchen und oekonomiſchen Bedingungen entjtanden find, jegt nicht 
vollenden kann. Das Problem eines Volkes, deffen Tradition des Blutes 
und de3 Bewußtjeins zu ſtark ift, um fich nicht in allem als Sonder- 
artiges, Eigenes fundzutun, dem aber die äußern Bedingungen nicht ge- 
jtatten, jein Veben dieſer Tradition gemäß zu geftalten. 

Betrachten wir Eine Ceite: Würden dieje Juden, wo fie in Maſſen 
leben, einen gejchlofjenen Wirtſchaftskreis im Zufammenhang von Stadt 
und Dorf bilden, würden fie in entjprechender Zahl Aderbauer haben 
— von den einigen Taufenden oftjüdifcher, zerftreut lebender Ackerbauer 
und den relativ wenigen Kolonien in Südrußland und Amerika ſehe ich 
ab; von den paläftinijchen Kolonien wird fpäter noch die Rede fein — 
jo läge der beinahe normale Fall einer nationalen Minorität in einem 
Lande vor. Beinahe; denn zweitaufendjähriger allweltlicher Haß und all- 
örtliches Gehetztwerden ftempeln die damit Belafteten ſchon allein zu‘ 
etwas Unheimlichem, Unnormalem. In einer Welt von Chriftug-Ver- 
ehrern als Chriftus-freuziger zu ‚leben, iſt ein Sonderſchickſal. Daß 
Jeſus ein Jude war, daß die Apoftel Juden waren, daran werden ihre 
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Bluisgenofjen nicht erinnert; aber da, der ihn verraten, auch einer war 
ud Juda-Indas geheißen, jo wird von Bol zu Bol jedem, an dem man 
nur erkennt, daß er dieſes Stammes iſt, der Judas-Ruf nachgejchleudert. 
Nun aber durch Blut, Sprache, Sitte, Religion, Weltwertung in Gut und 
Böſe, Schon und Häßlich von der Umgebung mehr als irgend) zwei 
andre neben einander wohnende Völker gefchieden zu jein; in der Stadt 
bis zweiundneunzig und im Dorfe ringsum ein Zehntel Prozent zu 
bilden; den Reft zu Feinden, durch feine intelleftuelle Bläſſe angefran- 
felten, primitivsfräfttgen, derben, legitinen Feinden zu haben; in der 
Wirtſchaft lebten Endes von dieſen Feinden in vielen Formen abhängig 
und itherhaupt in fteter Furcht vor Deren Uebermacht und deren Witten 
zu leben; in der Feierſtunde fich uralter Volksgröße bewußt zu ſein und im 
Alltag wie Hunde erniedrigt und geichlagen zu werden: das gibt jeden 
bon uns Dftpiden, der denfen will, infofern er nicht altglaubig und 
darum jicher ift, ein Gefühl jchmerzlichjter innerer Problematik, wie 
jte fonft niraends in der Melt vorhanden ift. 

Dieje innere Problematik iſt Kern und Urſache des Problems für 
die Außenwelt. 
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Händler-Demagogie von Wobert Breuer 


err Herwarth Walden, der gejchäftliche Leiter des ‚Sturm‘, hat 

zu einer ‚Gejamtichau‘ eingeladen. Im Katalog fteht aud) 
Oskar Kokoſchka verzeichnet. In der Misitellung aber iſt das ge— 
nannte Bild dieſes Malers nicht ohne weiteres zu finden; nur 
mühſam entdeckt man es ſchließlich in einem völlig verlovenen 
Winkel an einem dem Lichte abgekehrten Pfeiler. Solche Tat— 
ſache wirft außerordentlich aufreizend. Mean weiß, daß Kokoſchka 
zu den ſtärkſten Künſtlern gehört, die ſeit Beſtehen des Walden— 
ſchen Unternehmens hier gezeigt worden ſind. Herr Walden hat 
niemand, den er dieſem pſychologiſierenden Dämon und erotiſchen 
Myſtiker der Farbe zur Seite ſtellen könnte. Man weiß aber auch, 
daß Die Beziehungen Kokoſchkas zu Herrn Walden getrübt find. 
Kokoſchka wird jebt von Paul Caffirer auf den Markt gebracht. Es 
it ja nun verjtändlich, daß der Händler, wenn er fein Intereſſe 
mehr an einer Ware Haben kann, diefe Ware vernachläffigt und 
aus dem Bereich feiner Kundſchaft auszuſchalten verſucht. Es if 
aber nicht borftellbar, daß ein Prophet, der mit Der SHeftigfei 
eines Derwiſchs für feinen Glauben zu kämpfen pflegt, plößlich, 
nur weil gewiſſe wirtſchaftliche Verſchiebungen vor ſich gegangen 
ſind, ſeine großen Leidenſchaften abſtreift. Wenn das geſchieht, 
dann gibt es dafür nur eine Erklärung, nämlich die: daß dieſer 
Prophet nichts andres iſt als ein mit den Farben des ‚Medizin- 
mannes angeitrichener Händler. Nun könnte ung auch foldye Auf- 
deckung nicht jonderlich erſchüttern. Der Fall Walden aber liegt 
Doch fo, daß man nicht ohne weiteres daran borübergehen kann. 





— 





— 


7 


Herr Walden hat bisher nicht nur Bilder verfauft, er hat 
auch (in jeiner eitjchrift ‚Der Sturm‘) mit einem ungewöhnlichen 
Aufwand an Hiigem Temperament verfucht, Den Objekten feines 
Handels die Zuſtimmung zu erfämpfen. Er hat fich dabei nicht 
immer bejonder3 zarter Mittel bedient; er hat fich nie gejcheut, 
auch Die, Die nur leifen Widerjpruch wagten, al3 eine unbeilbare 
Oattung don Halbidioten zu brandmarfen. Ein Verfahren, das 
oft jehr peinlicd empfunden werden mußte, das aber heute — 
nachdem das in die Dumfelheit hineinverjtedte Bild des Kokoſchka 
unwiderlegbar gezeigt hat, wie ſchnell und gründlich die Leiden- 
ſchaft des Kunſtfreundes abfühlt, wenn das Intereſſe des Händ— 
lers erloſchen — ohne Vorbehalt ein kleiner Skandal genannt 
werden muß. Die Vermutuna liegt nahe, daß Herr Walden ſich 
auch bisher in aller ſeiner ekſtatiſchen Propaganda weniger als 
Raſſeltänzer einer neuen Magie, vielmehr und durchaus als 
Reklamechef betätigt hat. Die Möglichkeit dieſes Verdachtes zwingt 
dazu, die Gelegenheit zu benutzen, um die Methode, wie ſie Herr 
Walden bisher gepflegt hat, dieſe Verquickung von Merkantilismus 
und künſtleriſcher Begeiſterung, von Handelsintereſſen und rück— 
ſichtsloſer Niederbrüllung jeder andern Meinung, einmal ſcho— 
nungslos zu beleuchten. Es kommt mir garnicht ſo ſehr darauf an, 
die Pſyche des Herrn Walden zu entblößen: es handelt ſich für 
mich darum, an dieſem, durch den Tall Kokoſchka beſonders klar 
gewordenen Beiſpiel aufzuzeigen, daß ſolch eine Durchbrechung des 
in Deutſchland gültigen Prinzips der wirtſchaftlichen Unintereſſiert— 
heit aller Derer, die über Kunſt und Künſtler vor der Oeffentlich— 
keit ſprechen, nicht länger geduldet werden kann. Herr Walden 
muß ſich entſcheiden: entweder will er ſelbſtlos eine Geiſtigkeit 
fördern, ohne deren Sein und Sieg er nicht zu leben vermag — 
oder er ill ſeine Einnahmen pflegen. Eine Verquickung beider 
Ablichten ift eine Unreinlichkeit und ift vor alfem eine Schwere 
Gefährdung nicht nur der unabhängigen Kritif, fondern auch der 
in jolches Berfahren hineingeriffenen Künftler. Wenn Herr Wal- 
den jeine Uebung, durch eine angeblich literariſche Propaganda und 
durch eine fanatifche Niederfampfung jedes Widerſpruchs die Preife 
der bon ihm gehandelten Bilder zu fteigern, nicht aufgibt, dann 
wird zu erwägen fein, ob e3 für die unabhängige und auf diefe 
Unabhängigkeit eiferfüchtig haltende Kritik nicht Pflicht fein muß, 
künftig über die derart in eine peinliche Zwitterſtellung Hineinge- 
drängten Künſtler zu ſchweigen. Es gibt hier feinen Kompromiß. 
Wir haben bisher jeden Kritiker, der e3 gewagt hat, nebenbei mit 
Bildern zu handeln, ausgeſtoßen; es ift nicht einzufehen, warum 
wir erlauben follen, daß ein Kunfthändler im Iiterariichen Neben- 
beruf das Publikum beeinfluffen darf. | 
Niemand kann leugnen, daß big Kritik preisbildend wirkt. Da 
iſt es denn unerträglich, zu wiſſen, daß ſolche preisbildende geiftige 
Funktion von jemand geübt wird, der am der Höhe biefer Preiie 
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intereffiert iſt. Selbit die beite Abſicht vorausgeſetzt, oleibt zum 
mindeſten der Verdacht beftchen, daß das Urteil von Nebentendenzen 
beeinflußt wird. und daß der Ausleſeprozeß, den die Kritik fordern 
will und auch tatfächlich Fürdert, Durch Händlertriebe eine Miß— 
farbung befommt. Aber auch die Künſtler felbit, auch die, denen 
die Methode Wabern zunächſt Vorteile zu bringen fcheint, jollten 
jich Befinnen. Durch willfürliches und bevechnetes Heraufloben 
bekommen fie eine Stellung, die ſie ſchließlich doch nicht einzuhalten 
vermögen. Wenn Die Wahrheit fich durchſetzt, muß ihr Abſturz 
ſehr empfindlich werden. Die von ſolchem Schickſal Betroffenen 
haben vielleicht eine Zeitlang ganz gut verkauft, haben während 
dieſer Zeit Herrn Walden nette Tantiemen verſchafft, werden aber, 
wenn das Werturteil ſich ſchließlich herausgebildet hat, verpönt 
und foigelegt ſein. 

Der neuen Jugend, die heraufdrangt, kann nichts aefähr- 
lichev werden als die Händler-Demagogie. Es tft ein im höchſten 
Maße ungefunder Zuftand, wie fich Heute große und Heine Kapita- 
liſten auf die Jugend ftürzen, um fie zu managen und mit ihr Ge— 
Ihäfte zu machen. Die Jugend möge fich nicht täufchen Taffen. 
Der Lärm, der um fie herum gemacht wird, muß fich früher oder 
jpäter bitter an ihre rächen. Künftlich aufgepäppelte Kinder gehen 
ein. Das Vertrauen der Käfer wird in unzugängliches Miß— 
trauen umſchlagen, wenn fich berausitellt, was ſich herausſtellen 
muß: daß die aufgeſchwätzten Kunſtwerke in Wirklichkeit nur un— 
ausgegorene Experimente waren. Es wird dann mit Notwendig— 
keit einmal geſchehen, daß die Käufer, irregeführt und verärgert, 
grundſätzlich vor jedem Wagnis zurückſchrecken, um ſich nicht aufs 
neue hineinlegen zu laſſen. Die Händler-Demagogie muß auf den 
natürlichen Prozeß des Kampfes, den nun einmal jede neue Kunſt 
gegen alte Gewöhnung zu führen hat, gradezu zerſetzend einwirken. 
Die Jugend ſollte zu klug und zu ſtolz ſein, um auf triebſandigen 
und krummen Wegen zu ihrem Ziel zu gelangen. Wenn ſie wirk— 
lich etwas kann und etwas iſt, bedarf ſie vielleicht des leidenſchaft— 
lichen Bekenners, bedarf ſie eines zuverſichtlichen und treuen, ebenſo 
redlichen wie geſchickten Händlers — ſie kann aber ganz gewiß 
der demagogiſchen Marktichreierei und der üblen Kreuzung von 
kritikloſem Fanatismus und zinsgieriger Berechnung entbehren. 


Mar Pallenberg von Fritz Schwiefert 


ieſer Artiſt iſt eins der merkwürdigſten ſchauſpieleriſchen 
Phaenomene, denn in ihm iſt der Widerſpruch mit einer Hef— 
tigkeit real geworden, die faſt betäubend wirft. Aus dem Wider— 
ſpruch als Geſetz des Schaffens reißen ſich die vielen exploſiven 
Entladungen los, die — zerplatzend und farbig verduftend — die 
ſpezifiſch Pallenbergſche Atmoſphäre bilden, die keine Analogie zu⸗ 
läßt. Nach allen geiſtigen Himmelsrichtungen ſtrahlt dag Central-. 
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feuer diejes Widerfpruches aus, dern Ballenberg ift der vieljeitigite 
und einfeitigfte, der intereffantejte und langweiligſte, farbigjte und 
farblojefte, beweglichſte und ſtarrſte, modernſte und veraltetjte 
Schauſpieler. Sein künſtleriſches Gebahren iſt ein ruheloſes Pen— 
deln zwiſchen Sein und Nichtſein. Er bejaht ſich, um ſich aufzu— 
heben, er betritt die Bühne, um ſie in ihrer ganzen Sinnloſigkeit 
zu kompromittieren. Begrenzende und zerſtörende Gewalten be— 
ſtreiten ſich in ihm unabläſſig auf einem überraſchend kleinen 
geiſtigen Gebiet. Aber auch dies Erlebnis wird wiederum ironiſiert, 
und ſo geht alles Menſchliche, Perſönliche, Geſtaltete in ihm ver— 
loren. Nur fern Gelächter bleibt, unvergeßlich in ſeiner allem 
Menſchlichen entfremdeten Affeitlofigfeit, voll metaphyſiſcher Bos— 
heit und Vergnüglichkeit. Pallenberg hat nichts Größeres als 
dieſes Lachen zu geben und nichts Tieferes. Jedes Wort und jede 
Geſte iſt nur trübere Einkleidung dieſes permanenten Gelächters. 


Wenn man verſuchen will, die zahlreichen Gegenſätze — 
denn als ſolche ſtellen ſich alle ſeine künſtleriſchen Aeußerungen 
dar — in einer reinen Erkenntnis aufzulöſen, ſo muß man zu— 
nächſt bis zur primitivſten Inkarnation ſchauſpieleriſchen Geiſtes 
zurückgreifen, zum Hanswurſt. Der Hanswurſt iſt ein Spaß— 
macher und Improviſator, der ſo ganz am Gegenwärtigen hängt, 
daß ihm alles Planvolle, Mbfichtliche, jeder Gedanke an eine zu 
bejchreibende Linie im geijtigen Raum, kurz: alles Bewußtſein 
für Stil grundfäglich fehlt. Apres moi le deluge — dies iſt die 
jeweilige Augenblidsempfindung des Hanswurſts, der grade durch 
dieſe fanatifche Gegenwartsverbundenheit unbedingt auf die breite 
Maſſe twirfen wird. Denkbar verfeinerte Hanswurſterei fcheint 
und iſt Pallenbergs Kunſt, von außen gefehen. Er tritt nicht mit 
dem Willen — ganz primitiv gejagt — eine Geitalt zur verkörpern, 
fte unter treuer Wahrung ihrer Identität durch gewiß jeelifche 
Abläufe hindurchzuführen, an eine Dichterifche Figur heran, fon- 
dern zunächit, um an den einzelnen Reizen, die ihm das Wort des 
"Dichters vermittelt, eine Fülle vor augenblidlichen Senfationen 
zu erleben und auszubeuten, die, weit abirrend bon der ‚Figur‘ 
des Dichters, mit fchaufpielerifcher Geftaltung im engern Sinne 
nichts mehr zu tun haben. Jedes Wort wind ihm zum Sprung- 
brett in die abgründige Tiefe feiner Einfälle. Und ganz dem 
Gegenwärtigen bingegeben, führt er mit unglaublicher Hurtigkeit 
eine Feine Augenblidsfomödte auf, raſch improviſiert und blig- 
artig ſchnell bis in ihre Iegten Konſequenzen erichöpft. Hier nun 
ſteckt das ſchlechthin Verblüffende ſeiner Kunſt. Seine Phantaſie 
wirft zehn Einfälle auf einmal aus und erſchlägt ſie im nächſten 
Augenblick mit zwanzig andern. Sie hat die wüſte Produktivität 
einer Fliege, deren Nachkommenſchaft in die Millionen geht. Sein 
ganzes Spiel iſt nichts als ein ftundenlanges Improviſieren unter 
der Maske einer angenommenen Erſcheinung. 
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Und doch ift Dies alles nur Oberfläche, Hinter der ſich der 
merkwürdig tief angelegte metaphyſiſche Zug der Pallenbergichen 
Kunſt verſteckt. Daß das Seiende in Wahrheit das Nichtfeiende 
ft, ein grenzenlofer Betrug, daß Hinter ter Fülle der ver— 
anderungsfrohen, ftetS bewegten Exjcheinungen die venofratijche, 
ſinnlich unanſchaubare, nur metaphyſiſch zu erlebende unbemegte 
Ruhe verborgen iſt: dieſe uralte und immer wieder vom menſch— 
lichen Geiſt aufgegriffene Idee gibt auch der Kunſt dieſes Schau— 
ſpielers ihr tief melancholiſches Gepräge. Hinter ſeinen ſpontanen 
Ausbrüchen grotesker Luſtigkeit ſteht als Schaffensimpuls etwas 
durchaus Negatives: der Selbſtſpott. Denn in die Worte der 
menſchlichen Sprache, wie fie ihm der ‚Dichter‘ gibt, find alle Be— 
ztehumgen diejer nur ſcheinbaren Wirklichfeit eingegangen. Darum 
nimmt Pallenberg jeinen größten und aradezu grundjäßlichen An— 
to am Wort. Das Wort reizt und empört ihn, veranlaßt ihn 
zu Widerſpruch und Ironie, bringt ihn in eine beinah faſſungs— 
Iofe Aufgeregtheit. Vallenberg macht aus dem zu ſprechenden 
Sat eine Folge von Interjektionen der Bosheit und des Wider— 
jpruch8; umd fein ganzer Köcher ift mit fast beſeſſener Wut da- 
bei, dieſe interjeftionalen Ausbrüche nicht nur durch unge und 
Sprechapparat, jondern Durch alle Muskeln und Glieder herans- 
zutoben. Daher die finnlos vielen Wiederholungen, die Weber: 
denitlichfeit der veranjchaulichenden Gebärde, das ſkrupelloſe Zu— 
greifen zu den billigiten Effekten. Einer jo durchaus emotional 
angelegten Kunft muß im Grunde jede Tendenz zu objeftiver Dar- 
ſtellung fehlen. Daher die Einförmigfeit feiner Charaktere, die Un- 
beitimmtheit des Konturs.. Was ift diefem Schauſpieler Harpagon, 
Rappelfopf, was Johann Nepomuf Zavadil? Hekuba. Er aeht 
. herum um diefe Figuren, lacht fie aus und fpudt fie an. Nicht 
ihre ſpezifiſche Lächerlichfeit veizt ihn, weil ihm alles Menfchliche 
an ſich lächerlich ift. Und fo ſchlägt er jedes Wort, das von dem 
Richtfeienden als einem Seienden fpricht, mit feinem Lachen tot. 
Denn das Lachen wird eine Region tiefer geboren, da, wo dad 
Bewußte ins Unbewußte verfließt, mo das Ueberwirfliche, das 
wahrhaft Seiende beginnt. Pallenbergs Lachen bat feine Modu— 
Tationsfähigfeit, es iſt denkbar einförmig und falt ftets fich felber 
gleih. Ewig neu nur ift Die überftrömende Fülle feiner Ein- 
fleidungen, das wuchernde Rankenwerk von Gebärden, Bewegungen 
und ſzeniſchen Einfällen, das Vielfache des Scheins um das ein- 
fach Reale dieſes Lachens. Alles das aber ift nicht mehr Yari- 
fievend, ſondern verzerrt ſchlechthin jeden gezogenen Strich ins 
Vebermäßige. Darum können aus diefer Kunft nicht Chavaktere 
entjtehen, nicht einmal Typen, fondern bewußte Mißgeburten, 
figurenähnliche Weſen, aus vielen Schnörkeln zuſammengeſetzt, 
Scheinivefen mit einem Kern von Wahrheit. 

Die Fragmürdigfeit des Theaters tft erft im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert wirklich zum Problem geworden, ich meine: nicht zu einer 
5 | | 11 





intelleituellen Einficht, fordern zu einer lewvollen Selbiterfahrung. 
Der pathologiſche Einjchlaa jo vieler ‚Komiker‘, der fo haufig mit 
plöglichen Gehirnſtörungen verbunden ift wie bei dem unvergeß- 
lichen Victor Arnold, ſcheint mir nur ein Spezialfall diejes Pro- 
blems. Pallenbergs Kunſt it jo tief von diefer Fragwürdigkeit 
durchdrungen, daß er fie zum bewußten Thema ſeiner Darſtellung 
machen kann. Dadurch ſchafft er ſich ein Ventil gegen jeden gei- 
jtigen Ueberdruck; damit werden ihm vielleicht auf einem Um— 
wege lebte Schmufpielerifche Ziele erreichbar, die fich der Komiker 
an ich verſagen muß: Caliban, die dumpfefte Verförperung des 
irdischen Stoffes, und Meyhifio, ſeine geiſtvollſte Verklärung im 
Feuer der Verneinung. 


Burgtheater von Alfred Polgar 
| üllner als Wallenftein. Es war das ausfichtslofe Ringen einer 

ſtarken Intelligenz mit den Genius der Schaufpieleret: ich Laffe 
dich nicht, dir jegnetejt mich denn. Daß ers durchtrotzen werde, jchien 
Wüllner jelbjt nicht vecht zu glauben; daß ihm die gemeine Magie des 
Theaters fremd, ſchien ihm m jedem Augenblid bewußt. Und diejes 
Wiffen um das Nichtwiffen des Entſcheidenden drüdte auf fein Spiel, 
gab ihm etwas Gequäaltes, unter Laſt Gebeugtes. Wie wenn einem, 
der das Herz voll Muſik, mufikaliiches „Gehör“ verjagt wäre: er fühlt 
ih dem Myſterium der geliebten Kunſt ganz nahe, nur dieje fleine Tür 
ziwilchen ihm und jenem. Aber fie öffnet fich nie, mit welchen Kräften 
er auch au ihr rütteln mag -— und andern, geringern Seelen fteht fie 
angelweit offen. Iſt das nicht Bosheit des Schickſals? ... An dieſem 
Wallenftein merkte man, wie dünn die Scheideivand zwijchen der Sphäre 
des Doktor Wüllner und der des Theaters — und tie vollig undurch— 
ſtoßbar fie iſt! Stüde und Stüdchen der Figur waren jchon geraten, 
da3 Neben- und Webereinander aller Einzelheiten finnooll geordnet. Aber 
zwiſchen ihnen lief, wie zivifchen den Segmentchen eines Zuſammenleg— 
ipiels, die ſcharf trennende Linie. Es fehlte der geheimnisvoll-ſchöpferiſche 
Drud, der Teile zum Ganzen ineinanderſchlöſſe. Um dieſen Wallen- 
itein ift eine Zone von Kühle und Trockenheit, in der die Etrahlungen 
feines Weſens gebrochen oder zumindeſt arg geſchwächt werden. Sie er- 
reihen faum den Mitjpieler. Und niemals „füllen fie die Bühne“. 
Das Hochragende, ſeltſam Veräftelte, Weitgefpreitete, gebieteriih Raum 
Fordernde der Figur, ihr dramatiſcher Wuchs ſozuſagen, vom Laub 
immergrüner Worte umrauſcht, von myſtiſcher Blüte überſchimmert: bei 
Wüllner erſcheint das alles nur in dürrer ſchematiſcher Anlage. Die 
Erwartung, daß ſich einem Vortragskünſtler ſeines hohen Ranges das 
Darſtelleriſche von ſelbſt, gleichſam als Nebenprodukt der Edanklichen und 
ſprachlichen Leiſtung, ergeben werde, trifft nicht zu. Im geſprochenen 
Wort beginnt, im geſprochenen Wort endet der Blutkreislauf der Figur. 
Jenſeits der Sprache iſt alles Protheſe. Das ganze „Spiel“ Wüllners 
ſcheint ſeinem Reden und Schweigen wie angehängt, Lebloſes dem Leben— 
den. Er hat die beſcheidene Auswahl von Gebärden, ein paar Kör— 
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perphrajen jozujagen, die immer miederfehren. Für Nachjinnen: die 
Arme, unverſchränkt, parallel an die Brust gelegt; für Heftige Erregung: 
geballte Fäuſte, und zwiſchen jäh hochgezogene Schultern den Stopf ge 
duct. Wenn eı fißt, iſt ſein Spiel um vieles freier; wenn er geht oder 
iteht, verbraucht er den Großteil feiner Kraft auf Erhaltung der Balance. 
Man fieht wohl die farge Technik, aber man fieht nichts, Das an Diefer 
fargen Technik gejcheitert ware. Mit andern Worten: es tft wicht jo jehr 
das Minus an jchaufpielerifchem Können, das dieſen Wallenſtein dürftig 
ericheinen läßt, als vielmehr: das Nichts an jchaufpielerifcher Intuition. 
Und diejes Nichts ift das Entſcheidende. Es ift das fehlende „Gehör“ 
des muſikvollen Menſchen. Es iſt die Farbenblindheit des Malereibe- 
aeiiterten. Es iſt die bittere, aber gradaus von Gott verhängte Nöti⸗ 


qung zum Verzicht. 
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Der arme Reinhold von Alfred Lemm 


ID“ in jo vielen beſſern Familien gab es in der des großen und 
gefürchteten Rechtsanwalts ein nicht geſellſchaftsfähiges Mitglied, 
deſſen Exiſtenz man am liebſten überging. Es war dies der Bruder 
Reinhold. Er wurde von dem Rechtsanwalt aus reiner Freundlichkeit 
in deſſen Bureau beſchäftigt, da er ſich in keiner ſeiner Stellungen in 
Handelshäuſern und Kontoren auf die Dauer hatte halten können. Ueber— 
all war es eine Zeitlang gut gegangen, und man erkannte ſeinen Fleiß 
und guten Willen an — bis ſich ſtets ein von Grund auf zerſtörendes 
Ereignis einſtellte. Er war noch Lehrling, als er ſeinen Prinzipal 
einem Kunden eine Ware als ſoeben fabriziert anpreiſen hörte, von der 
er wußte, daß ſie ſeit zehn Jahren lagerte. Reinhold trat hinzu und 
machte den Chef in beſcheidener Rede auf den Irrtum aufmerkſam. Er 
wurde ohne Kündigung entlaſſen. In einem andern Hauſe war man 
ſo zufrieden mit ihm, daß man einen langjährigen Angeſtellten, der ein 
hohes Gehalt bezog, entfernte und an deſſen Stelle Reinhold mit ſeiner 
geringen Bezahlung ſetzen wollte Reinhold aber weigerte ſich, dabei 
mitzuhelfen, einen altern Familienvater plöglich brotlos zu machen und 
erhielt natürlih im Zorn den Abſchied. In einem dritten Bureau ar 
beitete eine Anzahl junger Mädchen unter ihm. Der Dienft dauerte ſehr 
lange. Die jüngfte dev Damen, die durch ihr heiteres Lachen beliebt 
war, bat ihn ab umd zu, fie früher gehen zu lafien, um fich mit ihren 
Verlobten treffen zu fünnen. Reinhold hatte nicht das Herz, es ihr ab- 
zufchlagen. Aber der Verlobte war Reijender bei der Konkurrenzfirma, 
die nun der Reinholdichen in allen Unternehmungen zuborfam — bis 
die Zufammenhänge aufgededit ımd die Gerichte benachrichtigt wurden. 
Reinhold wurde zufammen mit dem ſtets heiteren Mädchen in Unter 
juchungshaft gejeßt, da er der Beihilfe gegen Bezahlung dringend ber- 
dächtig war, und nur der ausgezeichneten Verteidigung des großen 
Rechtsanwalts hatte er es zu danken, daß er „wegen mangelnder Beweiſe“ 
einer Freiheitsitrafe entging. Seitdem war er im Bureau des Bruders, 
wo er jedoch auf deilen ausdrüdliche Anordnung nur mit mechanifchen 
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Arbeiten in Berührung kam. Da Reinhold wußte, daß fein Auftreten 
in der Gejellichaft als Bruder des Rechtsanwalts dieſem peinlich war, 
ließ er fich nicht ſehen und lebte allein in einer häßlichen Stadtgegend. 
MWenn er im Winter jeine abgenugte Mietsjtube nicht heizen Eonnte, 
was bei ſeinem färglichen Gehalt oft vorfanı, ftreichelte er, die eigene 
ot vergeflend, voll Mitleid die Blumen, die als einzige Verſchwendung 
auf dem Fenſterbrett Ttanden. 

Bemerkenswert in Reinholds Leben war von jeher feine Stellung 
zu dem Frauen geweſen. Als Kind waren 03 ihm die jchönften Feier— 
tage, wenn e3 ihm gelang, fich möglichit jpat am Abend fortzuftehlen, um 
eine der belebten Nachtitraßen und die herrlich gekleideten Damen dort 
anzuſchauen. Unverhältnismäßig lange, bis in ſein ſechzehntes Jahr 
hatte er die ſeltſame Einbildung bewahrt, die Damen, die hier um die 
Abendſtunde mit ſtolzen Schritten aneinander vorübergingen, ſeien Prin— 
zeſſinnen, nach denen er die Straße bei ſich die Prinzeſſinnen-Straße 
nannte. Die kalten Sonnen der Bogenlampen ſtrahlten prächtig, und 
unter ihnen wandelten jo feierlich die hohen Damen auf ihren zierlich 
gemeißelten Saden. Der fleine Reinhold jtand an den lebten dünnen 
Raum gedrüdt, den die vorbeirajenden Autontobile übrig gelaſſen hatten, 
und war überglüdlich, wenn jein vorgeftredter Finger eines der ſeidenen 
leider hätte erreichen fünnen. Wie bemühte er ſich, etwas bon dem 
Duft einzuatmen, den jeder dieſer vorbeiztehenden Sterne wie einen 
Schweif nah ſich zog! Auch dem Erwachlenen ſchienen die Frauen im 
allgemeinen beſſere Menſchen als die Männer. Er hatte sin geheimes 
Bedauern mit jeder jungen Frau, die er unter dem Befehl ihres Fami— 
Tienvorjtandes ‚die Straße entlangaefithrt jah. Die Männer wirkten He 
zu benehmen und fonnten jchivierige Rechnungen ausführen. Die 
Frauen handelten meiſt natürlicher, jo wie er auch gehandelt hätte, und 
verftanden, fo wie er, gewöhnlich nicht, Geld zu verdienen. 

Als Reinhold fih Mann fühlte, hatte er ich auf Anvaten von Ge— 
Ichaftsfollegen einer jerer nächtlichen Damen genähert. Die geſuchte 
Verbindung jcheiterte jdoch an einem Mißverſtändnis. Reinhold mied 
mit Takt, ihr von Bezahlung jenes Etwas zu |prechen, das, wie er ge- 
hört hatte, den Frauen ungleich höher galt als den Männern. Zie aber 
nahm nach einer längern eveignislofen Zeit des Spaziergehens in einer 
nachtruhigen Seitenjtraße an, daß ex ſie zum Narren halten wollte, und 
ichimpfte alle ihre Freunde zufammen, ſodaß Reinhold ſich unter der. 
Hand entfernen mußte, um nicht verprügelt zu werden. 

Durch dies Erlebnis ſchob fich feine Kenntnis vom We'ibe länger 
hinaus, als e8 unter Männern üblich ift. Bald aber nahm er, immer 
jtärfer die Notwendigkeit fühlend, fi) vor, wie er es hei den andern 
Angeftellten des Bırreaus jah, eine Freundin unter den Mädchen des 
Volkes zu juchen. 

Eine Näherin von feinem Wuchs wide Reinhold ſchnell ſehr 
ergeben. Sie hing mit glänzendem Blick an ſeinen Zähnen, wenn' er 
redete, und konnte nicht genug ſeine feine Sprache rühmen. Wenn beide 
on den Sommernachmittagen über die Wiefen in der Umgebung der 
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Stadt gingen, trug fie ihm jeinen Mantel. Sie folgte, ohne nad ſeinen 
Abfichten zu fragen, wie jelbjtverjtandlich feinem Wege. Kam ettvas 
Unvorhergejehenes dazwiſchen, blieb jte ftehen und jah nad) ihm. Und 
ging exit weiter, wenn Er ich entjchteden hatte. Sie jprach nur wenig, 
weil fie, wie fie jagte, fich nicht gut ausdrüden konnte. Doch fühlte er 
immer ihre Gegenwart an ihren Heinen Aufmerkjamfeiten. Reinhold 
pflegte ihr die faliche Anwendung von Fremdworten nachzuahmen, um 
fie nicht ihre geringe Bildung fühlen zu laſſen. 

Er fragte fie, ab fie ihm angehören wolle Sie jagte: „Wenn 
du es befiehlſt . . .“ 

„Nein“, antwortete er ſofort, „befehlen kann ich es dir nicht. 
Kein Menſch hat das Recht, einem andern etwas zu befehlen.“ Er dachte: 
Selbſtbeſtimmung, eigene Verantwortung iſt die hohe Möglichkeit im 
Menſchen. Wie kann ich in ihr Weſen von außen eingreifen? Wenn 
ſie ſich nicht freiwillig entgegenträgt, nützt es mir nichts. Ich kann 
nie und nimmer hier Zwang anwenden. Das wöre Xeraerpaltinıme. 
Und wenn er ſich och To jehnte, fie zu beſitzen — befehlen fonnte 
er ihr nicht. | 

Er wartete nun, daß ſie eines Tages aus freien Stüden ihre Be- 
‚eitiwilligfeit erklären jollte. Doch fie ſprach nie davon. 

Sie wartete, daß er eines Tages anordnete, ſie jolle zu ihm fommen. 
Sie weinte oft zu Haufe, daß er es nicht fat. 

Schlieklih jagte ſich Reinhold, dab ımter dieſen Umftänden das 
Berhältnis nicht länger durchzuführen jei. Denn feine Natur verlangte 
dringender ihre Rechte. So erflärte ev thr offen, aus welchen Grund 
fie nicht zujanımenbleiden fünnten. Sie jah ihn nur unverwandt an. 

Er jah das Stoßen und Senken unter ihrer Bruſt. 

Sie ſchied betenden Blickes und ſchrieb noch viele Anſichtskarten. 

Bon neuem bemühte ſich Reinhold, ein Mädchen zu finden, das 
ſeine Wünſche erfüllte. „Die äußern Umſtände ſind für mich nicht ſo 
günſtig wie für andere Männer“, dachte er. „Ich habe wenig Geld, und 
vie meiſten Frauen verlangen mehr Männlichkeit, als ich ſie habe.” Oft 
itand er vor den Türen der großen Kaufhäuſer, wenn jie die Maſſen 
tagsüber gefeflelter junger Glieder ins Freie ließen. Als er zu einer 
ſpäten, entmutigten Stunde zwiſchen den vielen Laternen der fangen 
Nachtſtraßen die Fenſter der Häuſer abſuchend, hindurchging, machte ihm 
der unruhige Gang einer reichgekleideten jungen Dame Hoffnung, und 
er verſuchte ein Geſpräch mit ihr. 

Sie forderte ſofort mit Heftigkeit, daß er einen ſcharfen Unterſchied 
mache zwiſchen den bedenkenloſen Mädchen der erwerbenden Klaſſen 
und ihr, die fie andern Geſellſchaftskreiſen angehöre — fie wies auf den 
Beruf ihres Vaters hin. Reinhold dachte: „Ich muß unbekümmert vor— 
gehen, wie die andern“; und ſchlug ihr einen Spaziergang durch den 
Park vor. Zornig wies ſie das zurück; aber als er nichts mehr davon 
erwähnte, ließ fie ſich hinführen. Sie zitterte vor ſich, als fie in das 

Dunkel traten. Er faßte fie an. Sie riß Sich 108. Aber die vielen 
tönenden Schatten des ‘Parks zogen fie, fih um fie ſchlingend, nach kurzer 
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Zeit wieder nah zu ihm. Veit allen Kräften wollte fie fich heraus— 
arbeiten. 

Wenn ſie jich trafen, waren ihre dunklen Haare naß von zerwühlten 
Nächten. Ihre Fragen, die nie ganz ohne Nebenbedeutung waren, kün— 
digten fich durch ein Ruden und Krampfen im ganzen Körper an, wo— 
bei fe rot und weiß wurde. Sie verlangte bei jeder Gelegenheit empfind- 
ſam, fie. nicht mit einer feiner frühern Bekanntſchaften zuſammenzu— 
werjen. Dann ließ ſie fich von ihm von jenen „Andern” erzählen. Er 
mußte ihr oft wiederholen, wie umſtändelos und leichtgewillt die den 
drogen Schritt taten, bi8 fie vor Bewunderung de3 Unerreichbaren glühte. 
Wenn ihr ſtark angreifender Bli ihn ing Schwarze traf, wurde er ver- 
wirt. Dann janfen ihr die Augen aus Scham über diefe Wirkung 
nieder, und fie entjchuldigte ſich mit bezuglojen Worten. 

In der auffowernden Stille eines nachmittäglichen Cafes legte ev 
neue Glut um fie. Sie wandte md drehte fich abwehrend in ihrem eng- 
gepreßten fojtbaren Kleid. Cie flog, von vielen Seiten gehebt, ver- 
zweifelt gegen fefte Stangen, aus ihnen herauszugelangen, fiel immer 
wieder auf den Käfigboden zurüd und erhob ſich ſchwer von neuem. 
Es gingen zwiſchen ihnen leiſe Gejpräche, die harmlos taten, doch unter 
der Oberfläche fich heiß bewegten, fie nahm den Tonfall von fleinen 
Kindern an. Plögli wurde ihre Stimme ſchmerzvoll, daß ſie zu jolchen 
Mitteln griff; jofort aber mußte fie wieder damit beginnen. Abjchres 
dend und wie ftrafend jagte fie: „Wir find wie die Kinder!” und war 
ih bewußt, daß fie die Nuance ihrer Worte Dadurch falichte. Sie war 
beim Lachen und bei glatten Scherzen, als ex fie fragte: 

„Du kommſt alfo morgen abend zu mir?” 

Da ſchlug fie plötzlich um und brüllte: 

„Fragen Ste mich nicht danach!“ und meinte und jchluchzte darauf 
lange. 
Als Reinhold allein war, fielen die lauen Ströme, die feine Ge— 
danken überſpült gehalten hatten, ab; hell jah ex, mas er zu tun im Be— 
griff war, und erichraf. Gehörte fie nicht den Kreiſen an, zu denen er 
jelbit, jeine Eltern und jein Bruder gehörten? Wie durfte er fie mit jenen 
Sejchöpfen zujammenterfen, die gemäß Abſtammung und Erziehung ſich 
für ein Abendbrot zu verjchenfen pflegen! Tate er es, er beleidigte Die 
ganze gebildete Klaſſe. Er ſchändete feine Mitgliedſchaft zu ihr, wenn 
er die Schwäche jenes Mädchens aus quter Familie für ſich ausnutzte. 
Nein, man mußte Unterjchiede machen, das verlangte die Reinlichkeit. 
Mochte fie es auch ſelbſt wollen — er durfte #3 nicht. Daran konnte 
nichts andern, daß fie ihm leid tat. Und er fchrieb ihr einen Abſage— 
brief, der Schloß: „Wenn Du doch aus andern Gefellichaftskreijen wäreſt!“ 

„sa“, antwortete fie, „wenn ich doch aus andern Gejellichaft- 
kreiſen wäre!” Und er hörte, als er es lag, noch einmal ihr wildes 
Schluchzen. 

Wenn Reinhold bedachte, wie leicht es den andern Männern nach 
ihren Erzählungen und nach ſeiner eigenen Anſchauung wurde, ein 
Mädchen zu verführen, wurde er ſchwermütig. Warum gelang es ihm 
nicht, ſeine Bedürfniſſe zu ſtillen? 
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Seine Sehnjucht nach einem Weibe aber wurde ſchier unerträglich 
groß. Sein Gefiht wurde immer jchmaler und unglüdlicder. Sein 
Bureauvorſteher jah feine Not, bejonders an der unaufmerkfamen An- 
jertigung der ihm zugewieſenen Arbeiten. Er hatte Mitleid mit dem 
Wann, und da e3 auch in jeinem Intereſſe war, wenn jein Unter: 
gebener in ruhigere Verhältniffe gelangte, nahm ex den zu allem willigen 
Reinhold eines Abends mit zu dem Stiftungsfeft des Theatervereins 
‚Euphrofyne‘. 

Die Mitglieder diefer Bereinigung waren junge Sandlunssgehilfen 
und Geſchäftsfräulein, die ſich im Theaterſpiel ein Gegenreich zu ihrem 
Alltagsleben errichteten. Es wurden nur Stücke in Verſen gefpielt. Auf 
dem Ball ftellte der Vorſteher Reinhold eine junge Dame vor, die 
dadurch aufftel, daß fie ihren Bewegungen beim Tanzen eine gewiſſe be- 
jondere Note gab. Sie war mir Saft hier. War jelbft aftives Mit— 
glied des befreundeten Vereins ‚Ihalia‘. Es gelang Reinhold, die Be— 
kanntſchaft fortzuſetzen. 

Ihren Vornamen Anna hatte ſie gleich nach dem Fortgang von 
ihren Eltern, einer Handwerkerfamilie, in Anita umgeändert. Waren 
Reinholds Züge, wie es jetzt zuweilen vorkam, außergewöhnlich ernſt, 
ſo ſagte Anita: „Sie haben heute wieder das vereiſte Lächeln des Grabes.“ 
Sie verſuchte ihn aufzuheitern, erzählte luſtige Geſchichten, ließ das 
ſilberhelle Lachen ertönen, von dem ſie ſo oft geleſen hatte, lief flink im 
Zimmer umher und wollte ſchließlich von ihm beſtätigt haben, daß ſie 
„ein rechter Schalk“ ſei. Als ſie ſich näher gekommen waren, mußte 
er ſtundenlang mit ihr am Fenſter ſtehen, um, wie ſie ſagte, Hand in 
Hand dem Sinken der Abendſonne zuzuſchauen. Sie achtete kaum dar— 
auf, was er antwortete, und konnte ſehr ärgerlich werden, wenn anders— 
artige Wünſche von ihm ihre Vorſtellungen ſtörten. Oft nannte ſie ſich 
ſeinen guten Geiſt. Zuweilen ließ ſie ſchon Bemerkungen über die 
große Liebe fallen, die alles zu geben verſtattete. Reinhold ſeufzte in 
dem Gedanken, daß ihm nun endlich ſein Verlangen erfüllt werden 
ſollte. | 

An dem Tage, an welchem fie fich ihm verfprochen Hatte, wartete 
er mit höchſter Ungeduld. Sie fam endlich und war fichtlich durchwühlt 
bon dem Kommenden. Reinhold drängte fie mit Andeutungen. Da 
berlangte fie: 

„Vorher fage mir — liebſt du mich jo, daß du für mich auch das 
ſchwerſte Leid millig ertragen, daß du für mich in den Tod gehen 
könnteſt?“ 

Reinhold wollte bejahen. Ihm gingen Gedanken durch den Kopf: 
Man muß auch einmal ſchlecht ſein können, um etwas zu erreichen. 
Die Welt iſt leider ſo eingerichtet. Ich werde jetzt lügen. Aber als er 
laut ausſprechen wollte: Ja, fo liebe ich dich! da ſchwankte er. Un- 
ruhig ſah er nach ihr. Er hörte ſie ſagen: 

„Du anworteſt nicht. Glaubſt du, ich könnte jemals einem Manne 
angehören, der mich nicht in dieſem Grade liebt?“ 
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„Deine Frage“, jagte Reinhold zögernd, „cheint mir etwas phan- 
taſtiſch . ..“ 
Anita wurde trübe. 

„Man muß beſcheiden ſein.“ Und in neuer Erregung: „So ſage 
wenigſtens, daß du mich überhaupt liebſt.“ Dabei machte ſie, unklar 
in die Ferne ſehend, ein paar Schritte zu ihm und lächelte, bereit, ihn 
zu umarmen. 

In Reinhold arbeiteten Wünſche und Bedenken wild gegen ein— 
ander. Er brauchte nur ein Wörtchen zu ſagen, und er hatte endlich, 
endlich, wie alle andern Männer, ſein Mädchen. Aber durfte er wegen 
dieſer perſönlichen Angelegenheit ſich der Täuſchung eines Menſchen 
ſchuldig machen, der ihm in Reinheit vertraute? Er wußte ja, daß er 
fie nicht Tiebte. Aus tiefer Qual mußte er langſam herborbringen: 

„Ich weiß in der Tat nicht, ob man grade diefes Wort auf mein 
Verhaltnis zu dir anwenden kann ... ” 

Anita lächelte noch, ohne ihn zu fehen, und hatte jeine Antwort 
nicht gehört. Da fie noch fein Ja vernommen hatte, wiederholte fie, 
in ihrem Traum bleibend: 

„Alſo du Tiebft mich?” 

Reinhold zitterte. Wenn er jest nicht Ka fagte, ging fie, mie die 
Vorigen, und er war wieder allen. Mber er fonnte doch in diefen 
lozufagen eiwigen und heiligen Dingen der Menjchheit nicht unmwahr 
fein. Konnte den hohen Idealen diefes Mädchens aus dem Volle Feine 
ſchmutzige Lüge entgegenfegen. Er fühlte ihren Blid, der in freudiger 
Erwartung des jelbitverftäandlichen Wortes war. in Heine Stöhnen, 
das dem Weinen nahe lag, drang aus feinem Herzen; ımd er dachte: 
Alle, alle Männer auf der Welt würden jebt an meiner Stelle Ja ant- 
orten, und alles wäre in Ordnung Dann feßte er ihr traurig und 
ruhig auseinander, daß ſie ihm zwar recht Tieb fei, aber wirklich Lieben 
— nein... aber es könnte fich vielleicht noch ändern — nein, e3 
würde fich auch nicht ändern. 

Anita wurde von der ganz überrafchenden PVerneinung einige 
Schritte zurückgeworfen. Endlich rief fie: 

„Ich aber, ich haſſe dich jebt mit meiner ganzen Kraft.“ 

Zu ihrem Born über die Verlegung fam der Merger über ihre 
Fragen. Beidem beredten Ausdrud gebend lief fie davon. 

Reinhold legte ich wortlos zu Bett. Aber er jchlief nit. Er 
dachte über fich nach, und wie bei feiner eigeniilligen Veranlagung fein 
Leben günftig verlaufen ſollte. Als es Morgen war, ſtand er nicht auf, 
um fich in das Bureau jeines Bruders, des gefürchteten Rechtsanwalts 
zu begeben. Erjt nachmittags Hleidete er ſich an und ging vor die Stadt, 
den Fluß hinunter. Er ſetzte fich auf die hohe Böſchung des Ufers in 
das Gras. Lange ſaß er jo, obwohl die Oftoberfonne immer dünner 
wurde. Sein Bid umſäumte die Tilafarbenen Wolfen. Seine großen 
braunen Augen Bingen in dem. verlafienen Geficht, mie lebte Herbſt- 
blätter am entlaubten Baum. Er lehnte den Kopf ein wenig ſchief 
und lächelte ein zurückgezogenes Lächeln. Das endete in den Sternen, 
die noch nicht zu fehen waren. 
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ruderihaft trinfen ift gemein. Nur wenn zivei Menichen ein für alle 

Mal und zutiefit erfannt haben, daß fie einander nit mehr Sie 
jagen können, nur dann ſchenke einer dem andern leiſe jein Du. 

Ich bin ein Fanatiker der Höflichkeit. Wenn mih aber ein Laffe 
mit ſcherzhafter Betonung: Herr Dichter tituliert, bedaure ich dennoch, 
meinerjeit3 nicht: Herr Kretin Jagen zu Dürfen. 


Guſtav Schmoller von Dinder 


Ken andres Creignis hätte uns das Wejen und die Bedeutung der 

vollswirtihaftlichen Lehren Guſtav Schmollers blaver anjchaulich 
macen fünnen als der Krieg. Das Genie bejteht in der Unabhängig- 
feit des Denkens. Die Unabhängigkeit Guſtav Schmollers bejtand darin, 
daß er inmitten einer Beit, da Die Treihandelslehre ein Dogma und die 
sernbaltung des Staates von allen Eingriffen m das Wirtichaftsieben 
durchweg geiibte Prayis war, den Gedanken faßte und ausſprach, daß die 
organifierte Macht der Volksgenoſſen, die wir Staat nennen, nicht bei 
den wirtjchaftlichen Intereſſen der Einzelnen Halt zu machen habe, ſon— 
dern daß fie Die Volfswirtihaft in allen ihren Auszweigungen zu be- 
einfluffen und zu regeln das Recht und die Pflicht befite. Diefe Be— 
einfluffung und Regelung hatte nah Schmoller überall da ftattzufinden, 
two höhere Zwecke des Zufammtenlebens und des Zuſammenhalts der 
Menſchen eines WirtjchaftsgebietsS es erforderten. Ob und wann ſolche 
Erfordernifjfe vorlagen, und wie weit fie gingen: das jedes Mal zu 
erkennen, war Sache des Wirtichaftspolitifers; ebenjo wie es deffen Sache. 
war, den Weg zu finden, der im Einzelfalle zum Ziele führte. Er Hatte 
zu entfcheiden, ob die Geſetzgebung anzurufen, Der Verwaltungsappavat 
umzuſtellen oder die Rehtiprehung auf neue Auffafjungen und Aus— 
begungsmöglichkeiten hinzulenken Sei. | 

Wer den Sozialismus fennt, weiß, daß die Lehre Schmollers von 
diefem genau jo weit entfernt ift wie von der des Wirtſchaftsliberalis— 
mu3. Das marxiſtiſche Syſtem ift verurteilt, eine Theorie zu bleiben, 
jo lange nicht die gefamte Menjchheit des Erdballs ſich über die Ver— 
teilung aller Produftionsmittel und aller Güter der Erde geeinigt Hat. 
Die Mianchefter-Lehre der Liveralen hat als Weltanfhauung Schiffbruch 
erlitten; die Entwicklung jelber, ulfo die Wirklichkeit, hat ſich ihr ent- 
gegengeftelli und jie widerlegt. Die frühe Erfennmis oder Vorausficht 
des Schickſals der fozialiftiichen fowie der Tiberalen Wirtfchaftsideen 
iſt Schmollers Verdienſt und feine Größe. 

Eine entfernte äußere Aehnlichkeit der Maßregeln, die Schmoller 
für gut amd der Volkswirtſchaft zurträglich hielt, mit den Bmangsein- 
griffen im Intereſſe der Gejamtheit, die dem Marxismus als Mittel 
für jene Zwecke vorſchwebte, führte zu den vor Jahrzehnten leiden- 
Ihaftlih erhobenen Vorwurf des Kathederſozialismus‘ gegen die Lehren 
Schmollers. Später ift der Vorwurf zu einer Art Belobigung gewor— 
den, und er war eine ganze Zeit lang (bi3 der NRüdifchlag eimtrat) als 
Abſtempelung zur Erlangung einer volkswirtſchaftlichen Profeffur un- 
erläßlih. Daß die Bezeichnung niemals zutraf, hatte dabei freilich 
jeder im Gefühl, und das gab eigentlich den Ausfchlag. u 

- Aber Schmoller und feine Schule Haben die Geiſter revolutioniert. 
Dovei Jahrzehnte waren evforderlih, um dem Denen des Volles — 
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ſoweit es zu Gedanken über Wirtichaftsdinge berufen iſt — Boritellungen 
und Pläne vertraut zu madhen, wie fie der „klaſſiſchen“ Nationaloeko— 
nomie, die vordem geherrſcht hatte, ein Greuel und ein Widerlinn ge- 
weſen waren. So bat Kopernifus gewirkt, als er die Erde aus dem 
Zentrum der Welt hob und ihr den Pla unter den übrigen Trabanten 
der Sonne anivies. Wohin wären wir mit der geit und mit dem ge- 
waltig beladenen Fahrzeug unſrer nationalen Wirtihaft namentlich in 
diejer Kriegszeit geraten, wenn wir noch lange die Bequemlichkeit des 
„Nachtwächterſtaates“ für das vefonomijche Gebiet als gottgejandt und 
einzig möglich angebetet hätten? Die fräftige Art des YZugreifeng, die 
die Staatsgewalt nach Schmoller3 Auftreten im Frieden bereits bei 
manchen Gelegenheiten, wie beim Börjenhandel, beim Kohlenſyndikat, 
auf dem SKalintarfte, geübt hatte, wurde während des Krieges vollends 
zur Kunft ausgebildet, und der Grundſatz, von dem man dabei aus- 
ging, wurde von feiner Stelle mehr angefochten und angezweifelt. Ohne 
dte heut itberall als Selbſtverſtändlichkeit empfundene Staatshilfe aber 
hätten wir feine organiſierte Kriegswirtichaft; und ohne Echmoller und 
feine Schule Hätten wir wiederum feine Staatshilfe. Was uns in 
diejem Kriege die organisierte öffentliche Wirtſchaft — von der Kriegs— 
rohſtoff-Abteilung des Kriegsminiftertums angefangen bis zu der Be— 
zugäjcheinstelle und der Brotlommiflion — geleiftet hat und bedeutet, 
das Sollte niemand einen Augenblid vergefjen, der die mwirtichaftlichen 
Bedingungen unſrer gegenwärtigen Erijtenz erkennt. Gewiß bat ver 
Uebereifer Unberufener Auswüchſe auf dem Felde der jtaatliden Orga— 
nifation der Kriegswirtſchaft gezeitigt; und gewik it dringend zu wün— 
Ichen, daß gar manche jet noch fir notivendig gehaltenen Schranken jo 
dald wie möglich wieder niedergelegt werden. Uebrig bleibt bei alle- 
dem, dab die dee, die Schmoller als letztes Ziel der öffentlichen Wirt- 
Ihaft erfannte, zu jtarfem Leben erwacht iſt, und daß fie fi in der 
Wirklichkeit bewährt hat. Der Krieg hat dem gefamten Voll ein ein— 
dringliches Kolleg in der Volkswirtſchaft gelejen; feine Lehren find die 
Lehren Schmollers. 

Die Starken Tatfächlichleiten des Krieges haben uns zeitweife ver— 
geilen laſſen, daß hinter allem, was auf Erden vorgeht, Männer ftehen 
und Gedanken. Schmoller bat bis in die lebten Monate feines Lebens 
Sorge getragen, daß man ihn wenigſtens nicht vergeſſe. Ein Tatjachen- 
mensch, wie Telten ein Forjcher, felten beſonders ein Geſchichtsforſcher, 
bat er bis zuletzt alle fich ihm aufdrängenden Erjcheinungen mit dem- 
ſelben Temperament, der gleihen Echtheit wie in feinen Dozentenjahren 
zu meiftern und im beiten Sinne zu idealifieren geſucht. 

Mer ih ans Aeußerliche Hält und vor dem Wandel der Erfchei- 
nungen daB Bleiben und Verweilen des Gehalts der Dinge nicht fieht, 
mag meinen, daß Schmoller, wie mancher Große, nach feiner Seit ge- 
ftorben fei. In der Tat ift ein neues Syſtem dabei, Schmoller® Wirklich— 
eitölehre von den Kathedern der Hochſchulen zu verdrängen. Mber iver 
wird ernftlih memen, Mengers Grenznutzenheorie oder jonft em 
Syſtem, ein Schlagwort oder ein Glaubendjag vermöchte den Sinn, 
den Guſtav Schmoller in die Entwidlung unſrer Volkswirtſchaft ge- 
reagen bat, zu zerftören oder auch nur zu verdunkeln? Was ſich ändern 
konn und mit den Beiten wohl auch ändern muß, find Betrachtungs⸗ 
weiſe und Lehrmethode. Die durch Schmollers Forſchevarbeit feftgeftelften 
Totfahen und die darauf geftügten Erkenntniſſe aber jmd Grundfteine, 
die bleiben. | | 
WU 


Antworten 


Joſef Meyer in Straßburg Sie nennen ih „Organiſator und 
Werbeanwalt“ und fchreiben an die ‚Schaubühne‘: „sch ſuche für ein 
großes Unternehmen, deſſen Verwaltung ich während der Kriensgeit 
itbernommen habe, einige bühnenfichere, leichte Thoaterſtücke, ſowohl Luſt— 
ipiele, Komödien, alg auch Poſſen und Operetten und bitte Site, mir 
einige unter Angabe der Bedingungen zur Auswahl zu überfenden. 
Sch bitte auch um Mitteilung, ob und unter welchen Bedingimgen Sie 
in der Lage wären, mir ein vollftändiges Eniemble für Operetten für 
einen oder zwei Monate zu verichrffen. Ausdrücklich bemerfe ich, daß 
ah nit auf irgend ein Stüd oder irgend welches Enfemble refleftiere, 
jondern daß es mir darauf ankommt, wirklich etwas erjtflaffiges zu 
haben, ſogenannte Attraktionen. Ich reflefttere immer auf das Beite, 
was der Augenblid bietet. Machen Sie mir diesbezüglich recht bald 
ausführliche Offerte.” M. w. m. w. — maden wir mit Wonne. Möchte 
auch mal im großen Stil verdienen, ftatt mir fiir lumpige vierzig 
Pfennige, die itberdies zur Hälfte am Händler kleben bleiben, fortwähren 
bon großmäuligen —— in anonymen Briefen mitteilen zu laſſen, 
was ſie hören und nicht hören wollen. Aber was heißt das: „ausführ— 
liche Offerte”, ohne daß Sie mir, Ihre Bedingungen angeben! Hiermit 
hat das Geſchäft doch zunächſt einmal anzufangen. Soll ich vielleicht 
mein erftklaffiges Lager vor Ahnen aufichliegen und ausbreiten, das 
Beite, was der Nugenblid bietet, bei Namen und womöglich Adreffe 
nennen, damit Sie, wenn meine Forderungen Ihnen nicht paſſen, auf | 
eigene Fauſt meine Attraktionen ummwerben, Herr Werbeanwalt? Halten 
Sie mich für ein Greenhorn? Alſo grade heraus: wieviel fommt auf 
mi? Und die Hauptfache: was ift mit Vorſchuß? 

Mar G. Sie glauben meine Aufmertiamfeit lenken zu follen auf 
. . . Ich Hatte das ſchon aus einer andern Zeitung herausgefchnitten. 
Solhe Lieblichfeiten machen ge immer die Runde. Geistige Tapfer— 
keit ruft alle Feiglinge zur Abwehr an innere Berriffenheit alle Vol: 
und-Ganzen, und der Erfolg eines Kunſtwerks alle Neidbolde und Dun— 
felmänner. Selbſtverſtändlich ift ‚Sans im Schnafenlod‘ nit von 
Schickele, fondern „behandelt genau denfelben Stoff” wie das Hebftüd 
‚L’Alsace‘, das im Winter 1918 der Erfolg der parifer Theaterfpiel- 

tt war. Ich werde mich hüten, Deutichen, deren Deutſchtum darin be— 
Meht, daß fie richt deutſch ſchreiben können, klarzumachen, daß der Stoff 
für ein Drama etwa jo viel bedeutet wie das Lebenswert Goethes für 
ihre Exiſtenz. ‚Der einziae Unterfchied zwiſchen beiden Stücken iſt wohl 
der, daß bei Gafton Lerour ımd Lucien Camille die deutſche Frau ſym— 
pathifcher und würdiger als bei Herrn Schidele gezeichnet ift.” Gott, 
Schickeles Klär wird mit Hauptmanns Käthe Voderat in den Saal ber 
ſchönſten deutfchen Frauenbildniſſe übergehen: und das tft allerdings 
eine Leiſtung, für die ſichs gehört, daß deutſche Männern zomig auf- 
ftehen und gebieteriich die Stäupung des Malers verlangen. 

‚Bibo und Aſſerato. Sachte, jachte! Ich warte nur ein beftimmtes 
Ereignis ab, um einmal überfichtlich zufammenzuftellen, wofür die ber- 
Tiner Zeitimgen, die morgens und abends über ihre Papiernot ftöhnen 
und fluchen und nicht begreifen, daß fie bereits ſtatt dieſer Gefühls— 
entladungen wertvolles Lefematerial bringen könnten — wofür fte Platz 
Daben und wofür nicht, was fie verfünden und was fie verſchweigen. 

orläufig eine eine Abſchlagszahlung; mas fie verkünden. Oder mas 
wenigſtens eine don thnen, eine der größten, im Hauptblatt, verkündet: 
‚Eine in unjver Tinofreudigen Zeit gewiß zeitgemäße Frage ift, wie aus 
Stodholm berichtet wird, fünaft in Norrköping dadurch beantivortet wor⸗ 
den, daß man fie von den Einwohnern einer ganzen Stadt oder wenig⸗ 
ffens einem großen Teile beantworten Tief. Wer find bie beliebteſten 
Knofterne? Bon vom herein war zu erwarten, daß bie Frauenwelt 
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andre Kinoſterne hochſchätzt als die Männer, und dus Ergebnis der 
NRundfrage Hat diefe Erwartung beftätigt Der erflärte Liebling der 


jungen 


i 


ädchen — wohl nicht nur in 


geftorbene Waldemar Pirlander. | 

undfragen-Ausfhuß zu leſen bekam, enthielt außer feinem Namen 
noch eine Begründung, in der die Einjenderin in den überſchwänglichften 
Worten erflarte, feiner gleiche Pſilander, er ſei einfach berauſchend, ja, 
er ſei ein Märchenvrinz! An zweiter Stelle nach der Anzahl der Stinimen 
fam ein bei una bedeutend weniger befannter Kinoſchauſpieber, Viktor 
Sjöſtvöm, und hierauf folgte Yatty, womit mahricheinlich jener außer- 
ordentlich die und fette Ameritaner gemeint tft, der auch bei uns Durch 
jeine drollige Mimik viele Lacher erworben hat. Weiter findet jich unter 
den Lieblingsiptelern der Damen Mar Landa, der vielbewunderte De- 


teftib Joe, Deebs. 


orrköping — iſt der unlängſt 
Gleich der erite ‚Stimmzettel‘, den der 


Unter den männlichen Kinobeſuchern verteilen ſich 


die Stimmen auf zwei Rlinofterne, die beide bei uns wohlbekannt und 
ſehr beliebt find, nämlich Henny PBorten und Mita Nielfen. Ob Die 
Boranjtellung Henny Portens ein Mehr der Stimmerzahl bedeutet, geht 
aus den vorliegenden Nachrichten nicht hervor.” Daß das nicht hervor— 
geht, ift allerdings ſchrecklich. Wie wars mit Entjendung eines Speztal- 
reporters nach Stodholm? Da dort augenblicklich noch mehr pafliert, jo 
find zwei liegen mit Einer Klatſche, von Einer Klatſchbaſe zu erlegen. 
Der erste Grundſatz aller tüchtigen Geſchäftsleute lautet: Geſparte 
Speſen ſind Reingewinn. Hier 

Alexander Moſzkowski. Sie 
immer, von dem Archiv der Films und Phonogramme, das meinen Ur- 
enkeln einmal einen Begriff geben wird, welche Wonne für mid Gefang, 
Eriheinung und Spiel der Artöt, Jadlowker und Dur und der Weni— 


gen ihvesgleichen geweſen ft. 


Iodt Reingewinn. 
erzählen, Aug und anſchaulich wie faft 


Aber wo beginnen und aufhören? Warn 


tritt das Archiv, das aus vielen Gründen nicht überbiirdet werden 
datf, in Aktion? Sie jagen: „Wenn der kritiſche Gerichtshof in Ueber- 
einftimmung mit dem großen Bublitum verkündet: diefe Leiftung eines 
Schauſpielers, eines Sängers bietet in Figur, Charafter, Vortrag Gin- 
ges. Wer ift der kritiſche Gerichtshof? its der, ben bie Laune, 


mmheit, 


Geſchmackloſigkeit und Opportunitätsſucht To ſmarter mie 


funftfremder Zeitungsverleger berufen — oder der, den Gott ſelber ein⸗ 
gejebt bat? Der richtige wird in unendlich jeltenen Fallen mit dem 
roßen Publikum übereinstimmen. Auch wenn er fih nicht vor der Lei 
tig der Gegenwart auf feinen Inſtinkt verlaffen könnte: die Iheater- 
geſchichte würde ihn lehren, melde Dauer der Glanz der gefeiertften 


Bühnenfterne zu Haben pflegt. 
zwanzig J | 
nach wiederum zwanzig J 
Bra 

cht unbedingt den Liebling Or 
Ni, in fünf Jahren wird nieme 
war. Es ſei denn, daß Sie Ab) 
wird vielleicht Die Löſung fein! 9 
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berg tzunen — warum foll grade \ 

te Gefebe der Dramaturgie in den Win 

einhigl affe ‚Teine Gaſtalten unbeklimmert hergusſagen Tallen, mi 

Betr, Merzem Hat Über. Ehe, Licht, Schen Mammog un Spk 
endlich Satt, von jedem amteremtährten Krititer ein Spröklm 
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ahre Tara a 


Kerr Barnay, der den Berlinern bis 1894. 
un 


Matkowsky zuſammen mar, brauchte 


ven nur aus Ihrem Archiy in eine Schein- 


treten, um Bobnpelägiter hervorzurufen. . Würden Sie heute 
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Na dieſes Archivs für würdig befinden? 
ind mehr jafien, daß das jemals möglich 
Hredingsäntnahmen planen. Und daͤs 





Rech dem Vorgang von Schültze-Naum— 


fpiefe — Gegenkeiſpiele. 
auf ber Kuͤriſch r 


riſchen 


ri Nehrung. Sie baden früh in der Oſtſee, 
ags im Haff und fragen zwiſchendurch —A— — was mi 17 


fe, die tvaurige Zeit verſchöne. Schurfe! Thegter. Fritz Friedn ann⸗ 


ſpäten Hingang ſeine Uvenkel auskömmlich füttern Ide 


—— mie fo bieler, Schlager, bie mod) dreihin Jahte nu), feinem 
1 ‚Entichluß, fein Geniewerk zu Schreiben. Was Shaw, ımd 
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en tikel der. Schaubühne‘ micht überlebt bat. Es wäre ein 


Kadelburg und Skowronnek geſchimpft zu werden. Wenn er ‚Klubbeute“ 
dichtet, ſo hält er ſich in der Vergangenheit halb an Kotzebues Klings⸗ 
berg, balb an Bauernfelds Kuratel-Viveure, in der Gegenwart an 
Schnitzlers Stefan von Sala, au Seora Hermanns Onkel Jaſon, und 
ein bißchen ſogar an Sternheim. Den Konflikt der Jacohis und Geberts, 
gentgend abgeändert, verlegt er in ein und dasielbe unjüdiſch-berliniſche 
iſchlergeſchlecht der Lindemanns, aus dem der Onkel Karl Ludwig nach 
Wien und in den Reichtum entſprungen iſt, um mit fünfzig Jahren zu— 
rũckzukehren, ſeine achtzehnjährige Nichte Fränze ahnungslos als Haus— 
dnme andern Namens zu engagieren und brechenden Herzens mitanzu⸗ 
ſehen, wie ſie ihm den blutjungen Vetter Guſtav vorzieht. Muß ich ver— 
taten, daß zur Auffüllung noch ein Pärchen durch Irrungen Wirrungen 
.bor den Altar geführt wird? Da iſt Friedmann-Frederich ſchon wieder 
der Warld- und Biefen-Berfertiger der ‚Meyers und ‚Müllers‘, der die- 
mal nur darum nicht fo viel Tantieme einjtreichen wird, weil er teils 
höher hinaus gewollt, teils — nun eben: jein Geniewerf geichrieben, 
nämlich geſchludert bat. Der zweite Art fallt auseinander, der dritte 
fallt vollftändig ab. Aber der erite ift hübſch. Familienidyll. Die Mitt- 
wochs-Fütterung der Lindemanns mit gruͤnen Bohnen und Hanımel- 
rippchen. Ein berlinijches Handiwerferhaus wird durch die teife Sprech— 
weiſe jeiner Inſaſſen, wicht durch Witze dei Schilderers faßbar gemadt. 
Am gaelungenften: Onfel ler. Miesmacher, Mefferichluder, Fremd— 
wortverquatſcher, übelnehmiſches Oberhaupt, das die Unterbilanz aus 
einer Liquidation dem jüngern Bruder in fein Geichäft geſteckt hat, von 
dieſem anftändigen Kerl in reihlihen Zinsgenuß geſetzt, wird und angit- 
doll auf die pimftliche Auszahlung feiner „Reverien“ bedacht it. Kurz: 
Se dankbare Rolle. Im Deutichen Künftler-Theater war fie obendrein, 
zum befondern Glück des Autors und feiner Gemeinde, an Mar Adalbert, 
einen Meifter der Trockenheit und des Stegreif-Einfall&, neraten. Bra— 
tenrock, Quirlhoſen, klaffend weiter Umlegekragen, niedriger hellbrauner 
ſteifer Filzhut: in kioen Aufzug dachte und ſchuf dieſer Urberliner 
auch Dort für den Dichter, wo dieſem Was Menfchliches pajftert war. 
Kir die übrigen Städte Deutichlands, die feinen Mdalbert haben, wird 
Fritz Friedmann-Frederich gut tun, mit ſeinem ‚Luſtſpiel‘ zu machen, was 
von Schiller bis Hauptmann ſeine Rolfegen der andern Fakultät mit 
manchem Drama gemacht haben! es jo fange umzuarbeiten, bis es Der 
Bühne wie angegoſſen Figt — oder bis ihn ein neuer Schlager Der 
Harten Notwendigkeit enthebt, ‚Kubleute‘ mit Gewinn [pielen zu Laffen. 
Verlag Oeſterheld & Co. Du fragt, wie du folgenden Brief beant- 
worten jollit: „Bochwoßlgebaten Würde bier Hochgeehrter Herr Schau— 
ipiefer oder Dame mir Bericht eritatten iiber Schauiptele? Was koſtet un— 
aefähr eine Ausbildung einer Schauspielerin? Junges 17 jähriges 
Mädchen Talent wern noch Ausbildung; eins der grösten Schauſpielerin. 
Auch ift noch Toloffale Saängkunſt vorhanden. Aber da doc) ein Stein 
im Wege liegt, nähmlich etwas Lahmung eines rechten Bernes. Da mie 
ich den te joldye Menchen wenn es fo fein wind nie zu einer Schaufpilerin 
ausgebildet werden können. Ging es vielleicht nicht in der Sangkunft. 
Da ich doch gern den Wunch vieler Leute entgegenkomment den Sprung 
auf die Bühne wagen möchte. Oder wüste geehrter Herr ober Dame 
etwas paffend um doc entlih einmal feinen Talent intipielen zu fünnen. 
Da ih zufällig von den Schauſpielhaus Oeſterheld hörte. Beſten Danck 
für Ihre Sitte. Nochmals in großer Dankbarkeit Manja N .'. . Wetmar 
... galfe 17. Bitt Antwort. Rückporto daſelbſt.“ Du hältſt es für 
menſchenunfreundlich, dem talentvollen Kinde bei etwas Lahmung eines 
rechten Beines zu dem Sprung anf die Bühne zu vaten? Wenn das 
andre rechte Bein nun. aber grade und geſund it? || = 


.., Dyesbner Schauſpielerin. Den Dant, Dame, begehr i ‚ nicht. Auch 
teinen —E zit dem ‚Krtold“, daß die Direktion“ et 0 den Mr- 
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motiv, es wäre daS Todesurteil über eine Arbeit von jo vielen Fahren 
geiwejen, wenn ‚Der Fall Licho‘ nicht der Fall Lichos geivorden wäre. 
ber meine Freude iſt klein, daß ich der Bollitreder fein mußte. Der 
Umweg war zu eriparen: Herr Licho brauchte nur in dem Augenblig 
wo die Geheimgeſchichte ſeines Regimes in die Oeffentlichkeit gedrungen 
war, ſtillſchweigend abzutreten. as war ſeine erſte Regung. Er war 
verſtändig genug, ſich eine Folterung erſparen zu wollen. Schade, daß 
ihn die große Preſſe vom rechten Wege geſtoßen hat. Anſtatt über die 
Beſonderheit dieſes Falles, der von ſämtlichen ſcheinbar gleichen Fällen 
grundſätzlich verſchieden iſt, ſich ſelbſt und die Leſerſchaft zuverläſſig zu 
unterrichten, drückte ſie ſich mit Phraſen und zahmen Andeutungen höchſt 
generic um die „peinliche” Angelegenheit herum und wand dem Leiter 
es Albert-Theaters aus den Lorbeerfränzen, zu denen er in drei Jahren 
einmal Kokoſchka und einmal Hajenchever verholfen hatte, eine präd- 
tige Künftlerfrone. Mit ihr und einem ebenjo prädtigen Kafjenaus- 
weis geihmüdt, trat Herr Licho vor ſeinen Auffichtsrat, der begveif- 
licherweiſe geneigt war, fih von ſolchem Doppelveiz überwinden zu 
laſſen. Es ift mir nicht leicht gefallen, dieſes Jdyll zu ftören. Ich 
Wr feinen Beruf zum Moraliften. Es ift gemiſcht in unferm Lebens- 
aft jo Menjchentum wie Tier zentauvenhaft; und ich weiß aus frühern 
Jahren von dem Menſchen Liho. Ich fand jchlieglich, daß der Stand 
genügend berabgewürdigt, daß es alfo nicht vatjam ei, Durch eine Aus» 
breitung derjenigen unſaubern Wäſche, die in ſauberm BZuftand der 
Bürger Der Vergangenheit wegzunehmen pflegte, wenn die Komö— 
dianten anrüdten, das alte Vorurteil gegen das Teufelöwejen der 
Bühne friſch zu beleben. Aber eben um diefe Ausbreitung zu berhüten, 
wer fin mich ein entichlofferner Eingriff aeboten. Herr Licho follte ge— 
gelten werden. Dazu war nötig, daß er ſich einigermußen reinigte. 
tes mieder war ihm nur fo möglich, daß er feine Opfer auch noch be— 
Ihmub:e. Sobald er fie alfe verklagte, fam feine zum Schwur. Wahr- 
deine endete der Prozeß mit einem Non liquet für den Kläger, nicht 
aber fiir Die beflugten Mädchen, deren guter Name „durch die Goſſe ge- 
Ichleift” war, und an denen jo oder fo etwas hänaen blieb. Diefen feinen 
lan zu durchkreuzen, empfand ih ala ſelbſtverſtändliche Pflicht. Eine 
ruhige Echilderung des Sachverhalts, der fih Epftein und mir aus den 
Briefen und Aussagen jener Mädchen und ihrer Angehörigen ſowie aus 
den Akten der Birhnengenofjenichaft eraub, konnte gar keine andre Folge 
haben, als daß Herr Licho auf der Stelle zurüdtrat. Ich habe richtia 
gerechnet. Sie werden erwidern, dab ich im Hauptpunkt doch leider falſch 
gerechnet habe, denn Herr Licho habe ja nun eine Klage gegen uns „ein- 
gereicht Uijegerl. Dem Berliner Tageblatt „Icheint es, ala ob er durch 
ieie lage gegen die ‚Schaubühne‘ die Prefle einſchüchtern und fie ver— 
hindern molle, in die etwas dunkeln Vorgänge hineinzuleuchten“. Das 
ſcheint auch uns. Ein Theatertrid; nicht wie don Kokoſchka und Haſen— 
clever, jondern wie bon jenen Autoren, Durch die Herr Licho das Mlbert- 
Theater „aus dem Nichts zur Höhe gebracht“ hat. Aber ſollt' es ſelbſt 
feiner fein: bei diefer Wendung gelangen die Opfer zum Schwur. Und 
den wird nicht einmal der berliner Anwalt entlräften, der auf den Ar— 
tifel feines Kollegen Epftein mich anflinaelte, um mir zu ſagen, daß 
er meine Verurteilung zu Gefängnis durchſetzen merde, wenn ich mich nicht 
nah Eimfiht ns Material. in fein Material, beſchwatzen Tieße, feinem 
Mandanten eine öffentliche Ehrenerffärung auszuſtellen. Ach erwiderte, daß . 
es eine fo hohe Gefängnisftrafe mar nicht gäbe, wie mir unſre hygie— 
niihe Arbeit wert ſei. Immerhin fuche ich unter meinen Erlehniſſen 
mit berliner Anwälten manz vergeblich ein annähernd ſtarkes Stüd. Von 
allen meinen PBrozeffen habe ich feinen nefaßter und gewappneter abae- 
Inartet als dieſen. Und, welch Poch: grade diefer wird niemals zuſtaude 
ommen. | | | 
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Wägen und Wagen von Germanicus 


mer diefe Seiten zum Drud befördert fein werden, wird man 
über die Zukunft des Deutſchen Reiche, zum mindeften 
aber über die Abjichten der Regierung, einige8 mehr wiſſen — 
oder auch nicht. Es wäre zu wünſchen, daß der Unflarheit, die 
durch Erzbergers Vorſtoß in der BudgetKommiſſion nicht etwa 
‚gejchaffen worden, wohl aber einmal deutlich zum Ausdruck ge— 
fommen ijt: der Unflarheit iiber Deutſchlands Möglichkeiten und 
Notwendigfeiten, ein Ende bereitet würde; es ift aber leider nicht 
gewiß, Daß ſolche Durchlichtung, die zugleich eine Klärung und 
Berfteifung des deutjchen Volkswillens wäre, fich vollziehen wird. 
Wirfind während der drei Kriegsjahre allzu ſehran das Vertagungs⸗ 
ſyſtem, mit dem die Regierung jeglicher Schiwierigfeit Herr zu 
werden verſucht hat, gewöhnt worden, um daran zur glauben, daß 
jelbjt Tataftrophenähnliche Vorgänge mit abjoluter Gemwißheit eine 
Veberwindung der VBerzögerungstaftif herbeiführen könnten. Es 
waren gewiß nicht nur politifche Kinder, die aehofft hatten, den 
elementare Ausbruch, der die zum Sommerjchlaf beftimmte Tagung 
erjchütterte, werde die bon allen Einfichtigen und Tapfern heiß 
erjehnte Reinigung bringen und dem Kanzler endlich den Weg 
aufbrechen, das zu tum, was er aus eigenem Antrieb längſt hätte 
tun müffen, und was er allem Anfchein nach im gegebenen Augen- 
bl auch zu tum bereit gemwejen war. Alle Erwartungen find — 
zunächſt wenigſtens — enttäufcht worden. Der Kanzler hat es 
nicht nur für politifch, fondern auch für pſychologiſch richtig ge— 
halten, diegewaltige Spannung am Sonnabend durch die Rede einer 
knappen Riertelftunde zu beſchwören. Nun hätte erfehr wohl in dem 
vierten Teil einer Stunde alles jagen können, was Deutfchland zu 
hören verlangt und mit Recht verlangt; er hat aber vorgezogen, 
‚jeldft den Inappen Achtungsaufwand, den aufzubringen er halb 
gezwungen werden mußte, mit dehnbaren, wenn nicht gar mit 
richtigen, jedenfalls mit läugſt befannten Troftiprüchen auszufüllen. 
Im übrigen hat er abgelehnt. Womit nun freilich, und dag eben 
kennzeichnet die deutſche Politik diefer Jahre, nicht geſagt ift, daß 
das zunächſt erſtrebte Kompromiß vielleicht dennoch durch einen 
entſcheidenden Entichluß überflüffig wid. Man müßte zu einer 
bejonders begabten Gattung von Propheten gehören, wollte man 
fich zumuten, auch nur vierundzwanzig Stunden vor der Ent- 
ſcheidung zu jagen, was Bethmann Hollweg in diefer Lage, die 
zu einem Teil über Deutſchlands Schickſal beftimmen dürfte, tun 
wird. Worauf aber ein bejonderer Ton gelegt werden muß, das 
tft, daß, wer auch immer das Amt des Kanzlers innehaben würde, 
bei der heule noch geltenden Neigung, nach allen Seiten hin An- 
ſchluß zu finden und dauernd hinterm Vorhang zu bleiben, kaum 
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eindeutiger verfahren könnte. Die Ratlofigfeit und Unentſchloſſen⸗ 
beit der deutichen Regierung rührt nicht jo jehr von den Perſonen 
wie von der Belaftung durch unsre politiiche Vergangenheit her. 
Es ijt eben nicht ganz einfach, it vielleicht nicht möglich, die Jahr⸗ 
Hunderte alte Tradition der abjolutiftiichen unter Bolitif, die 
durch die erjten zwei Jahrzehnte des wilhelminischen Auguſteums 
ihre beionderz intenjive Einfärbung befam, von heute auf morgen 
herumzuſteuern. Selbſt unter dem unmiderftehlichen Drud der 
Tatſachen, wie fie heute als vollzogen vorliegen, werden die Rudi— 
mente jener Vergangenheit ſich noch Fräftig zu regen willen. Es 
bedarf darum vor allem der ungetrübten, durch nichts zu beirren=- 
den Einficht, daß die große Stunde der politifichen Umſchichtung 
geichlagen hat, um das Notwerdige zu tun oder zum mindelter 
nicht zu Hindern. R 

Niemand wird es für Ungeduld nehmen, wenn wir vor dem 
Beginn des vierten Kriegswinters wiffen möchten, wohin die Reife 
gehen jol. Ohne Zweifel, wir werden fiegen, dag heißt: wir wer—⸗ 
den den gegen uns gerichteten Vernichtungswillen der Entente 
abiwehren, und ganz gewiß, wir find nicht naiv genug, um ges 
ſpaltene Einzelheiten zu erfragen. Mber es gibt Entjcheidungen, 
die getroffen iverden müſſen. Und wenn e3 auch, recht verftanden, 
zutrifft, daß über das Schidfal, das ung aus diefem Kriege zu— 
wachſen fol, das Schwert entjcheiden wird, fo können min doch 
nicht verfennen, wie jehr eine andre Auffaffung, etwa die Hermann 
Stegemanns der Wahrheit nahefommt: „daß feine der beiden 
Mächtegruppen imftande fein wird, den Krieg auf militärifcher 
Grundlage und mit den Waffen in der Hand einem abſolut fieg- 
reichen Ende entgegenzuführen”. "Das Schwert, da3 uns den 
Krieg getvinnen will, darf nicht politifiert fein — ſchon um ſich 
nicht don feiner eigentlichen Mifnahe abziehen zu laſſen; 
es muß aber von einem politiichen Willen, das Heißt: von einem 
Willen, der feiner Grenzen und Möglichkeiten fich bewußt ift, ge— 
lenkt werden. Es iſt nicht Neugier, es iſt nur ſchlichtes Verant- 
wortlichkeitsgefühl, von ſolchem Willen einiges wiſſen zu wollen. 
Wobei nicht genügt, daß wir überzeugt ſind, wie entſchieden die 
verantwortlichen Stellen von Kriegszielen nach Art derjenigen 
des berüchtigten Herrn Lehmann (von denen an zweiter Stelle 
dieſes Heftes die Rede iſt) abgewandt find. Es iſt ferner not= 
wendig, die Mittel, mit denen dag erkannte und erftrebte Piel er⸗ 
reicht werden joll, in ihrer Wirkſamkeit nicht optimiſtiſch, ſondern 
jachlich dargejtellt fennen zu lernen. Bei allem BVertrauen, daS: 
wir der Fachlenntnis und der Bewährung der Berufenen ent- 
gegenbringen, können wir doch nicht verjchtweigen, daß nicht immer 
die in ung erzeitgten Erwartungen den eintretenden Ergebniffen 
entiprochen haben. Jede, auch roch fo gut gemeinte, Schönfärberet 
auf diejem Gebiet müſſen wir befeitigen. Das deutiche Volk bes 
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darf Feiner Illuſionen, bedarf auch Keiner ſakroſankten Idole, um 
das, wozu es das Vermögen in fich ſelbſt gejegt weiß, mit allem 
Nachdruck zu-vollbringen; es will aber andrerjeit3 nicht Ausfichten 
nachjagen, die es nicht zu erreichen vermag, und die ihm darum 
nur Enttäuſchungen bringen fünnen. Das deutſche Volk iſt zu 
jedem Wagnis bereit, wenn ihm die Möglichkeit gegeben iſt, das 
Riſiko mitwägen zu können. Das deutſche Volk will nicht wie ein 
Kind in ein neues Wunderland geleitet werden, ſondern es iſt 
feſt entſchloſſen, das Reich, das es von ſeinen Vätern überkommen, 
nach dem als möglich und damit als fittlich notwendigen Maß 
der eingeborenen Kräfte zu bewahren und auszugeitalten. Man 
muß darım zu ihm als zu einem Erwachjenen fprechen und muß 
e3 an den Entichlüffen, die über fein Sein oder Nichtjein entichei= 
den, in vollem Umfange, wenn auch felbftverftändlich mit der Zu— 
rückhaltung, die von der politifchen Klugheit und von der leidigen 
diplomatischen Gewöhnung diltiert wird, teilnehmen laſſen. Und 
damit find wir zu einer. zweiten Notwendigkeit gelangt, die zu 
fordern zu den fittlichen Rechten des deutſchen Volkes gehört. 


* 


Es iſt notwendig, daß das deutſche Volk die Freiheit des Er- 
wachſenen zugewieſen bekommt. Nicht darum, weil Wilſon und 
Ribot erklären, mit einer Demokratie eher verhandeln zu wollen, 
als mit einem Deutſchland, wie es heute beſteht. Der demo— 
kratiſche Rauch dieſer Oligarchenhäuptlinge kann uns nicht be— 
nebeln. Aber weil wir wiſſen, daß Deutſchland noch immer dann 
das Unmögliche verwirklicht hat, wenn die Gemeinſamkeit des 
Volkes Raum hatte, ſich zu regen, darum wollen wir die Nieder— 
legung der uns heute noch beengenden feudaliftiihen Mauerrefte. 
Es ift nicht wahr, was die unbelehrbaren Konſervativen in ihrem 
Klaſſenegoismus eifern: daß ein demofvatiftertes Deutichland 
ihmächer jein würde als das von heute. Das Umgefehrte ift 
rihtig, und jo wär' e3 Verrat an Deutjchlands Zukunft, wollten 
mir nicht unermüdlich drängen, daß die Regierung, nachdem fie 
nun Beit genug zum Wägen gehabt hat, endlich wagt, diefem 
Deutjchland die Freiheit zu geben. Wenn die Regierung bier 
zögern jollte, dann — ja, dann darf jedes Mittel angewandt wer- 
den, um folher Gefährdung des Reichs und des Volfes ein Ende 
zu machen. Daß dabei Perſonen, mo fie auch immer Stehen mögen, 
nicht gefchont werden dürfen, ft zu ſelbſtverſtändlich, als daß 
. mans ausdrüdlich betonen müßte. Wir nehmen an, daß Bethmann 

Holliveg ſich über dieſe Grundtatfache volfftändig Far ift, und daß 
er weiß, wie fehr die Entfcheidung, den er fich nicht länger wird 
entziehen können, wohl über ihn, aber nicht im geringiten über 
die Zukunft des deutichen Volkes beftimmt. Welcher Kanzler auch 
immer dem Wagnis das Yängft fein Wagnis mehr it, und für 
da8 nun fogar Die Leute um Zedlitz fich entichteden Haben, aus— 
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weichen wollte: er würde einem bevufenern Nachfolger den Platz 
räumen müfjen. R | 

Die Zeit tft reif geworden. Es mag vielleicht gelingen, die 
Ernte noch einmal zu verjchieben. Wir würden den Ehrgeiz, der 
fich ſolche Aufgabe jest, nur bemitleiden können. Wir werden 
aber. feinen Augenblick daran zweifeln, daß die veif gewordene Zeit 
ihr Recht fordern und erlangen wird. Die Kriegsziele der All— 
deutſchen und ihres Anhangs find erledigt, ihre Ausſcheidung wird 
wie eine Entgiftung des Volkskörpers wirken; darüber noch ein 
MWort zu verlieren, wäre Atemvergeudung. Der Troß der Kon— 
jervativen und aller Derer, deren Intereſſe die Miindigerflärung 
des Deutichen Volkes zurüchalten möchte, ift jo zerichmettert, daß 
Ihon im nächſten Augenbli jeder, der da noch ftügen und repa- 
rieren wollte, unter den Trümmern erjchlagen Iiegen wiirde. Wer 
Augen hat zu jehen, der kennt Deutſchlands Zuhunft. Die Blin- 
den aber in den Abgrund zu ftoßen, ift diesmal Pflicht und gefchieht 
nad) dem höhern Gefeß der gejchichtlichen Gerechtigfeit. Auch 
hier aibt e3 nichts mehr zu mägen — hier muß gewagt werden. 

Der Einwand liegt nahe, daß die uns belauernden Feinde 
über die Krije, die wir durchzumachen haben, triumphieren. Solch 
billiges Vergnügen können wir ihnen gönnen. Es wäre jeben- 
falls für uns viel gefährlicher, wollten wir ung gegen Notmendig- 
fetten jperren, nur weil durch deren Vollziehung den Zeitungen 
in Baris und London Gelegenheit zu fchönen Artikeln gegeben 
werden konnte. Die ruſſiſche Revolution ift ein bortrefflicher 
Maßſtab für die Förderung, die einem Volfe werden kann, wenn 
es beengende Feſſeln bricht und zu fich jelber fommt. Bon Ruß— 
land aus betrachtet ijt die gegen Galizien gerichtete Offenfive jeden- 
falls fein Beichen des Verfalls. Für Deutfchland Tiegen die hier 
zu nennenden a noch viel günftiger. Auch bedarf es 
bier nicht eines aufregenden und umftürzenden Dramas, fondern 
F der Zuſammenfaſſung und Aktivierung unumſtößlicher Tate 
ſachen. 


Ruhe auf der Flucht von Utria Steindorff 


a3 Sterben vieler Brüder 
Iſt müd und immer müder 
gem in den Tag verballt. 
in fremder Baum gibt ſchattend Raſt. 
Sanft hebt der Abend Luft und Haft. 
Die Rebe äfen vor dem Wal. 


. Bon Stille überhangen 
Kommt leifer 4 d gegangen 
Und dedt das Geſtern zu. 
Der vielen Brüder Sterben brennt 
Is lebtes Mot am Firmament. 
tier und Wald und Meni Hat Ruh. 





28 


CLehmanns Kriegsziele 


AM er offiziell alfoeutiche Berlag von J. F. Lehmann in, Münden hat, 
"/ unter begeijterier Zuſtimmung nieht: bloß der abgejtempelten. Al 
deutichen, eine Broſchüre herausgegeben, Die, den Titel führt: HDeutſch⸗ 
ands Zukunft bei einem guten und. bei einem ſchlechten Frieder. Was 
Lehmann von einem guten Frieden verlangt, das hat der . ‚Vortrupp‘ 
“folgendermaßen überſichtlich zuſammengeſtellt: 
1. a) Wir müſſen Kurland und Litauen in en Beſitz behalten, und, 
‚wenn ‚irgend: möglich , Livfand_ und. Eitland dazu gewinnen. 
b)- ‚Wenn irgend möoglich“, tt dafür zu jorgen, daß at, unſrer öſt⸗ 
lichen —— ein. weiteren) : eiten.. Yandes vorgelegt wird, 
deſſen⸗ Bevölkerung , in Tauſch ‚gegen deutſch⸗ruſſiſche Koloniſten 
amgefiebelt mwird.: E83 Handelt sich um, ein Gebiet von 16000 000 


Hektar. „Unter: allen Umständen“ ‚müffen. Wilna (auch jenſeits 


des litautſchen Teiles). Grodno md. Diinft als deutſches Sied- 
Iung3land: in Anipruh genommen menden. | 
2. a) Die fwanzöſiſche Hochebene von Briey und Longwy muß un zu⸗ 


fallen. 
dp) Wir müſſen Belgien, wenigftens, den größten Teil davon. be⸗ 
ſonders die Kůſte, militäriſch, politiſch und wirtſchaftlich 

m der Hand behalten. 

c) „Wenn irgend möglich“, ſollten wir auch den nördlichen Teil 
‚ses Pas de Calais mi Dunkirchen, Kales Galale) und Boonen 
(Boulogne) dazu, gewinnen und zu Flamland jchlagen. , 

8 den afzutretenden Gebieten it die franzöſiſche Bevöl⸗ 
kerung auszuſiedeln. Vielleicht wäre es zwe mäßig, Frankreich 
durch Teile Walloniens zu entſchädigen. 

3. In Afrika wird ein großes deutſches Kolonialreich geſchaffen, und 
aivar tolgenbermaß 
a) Mit Belgien fommt auch der belgiſche Kongo unter unsre Ober- 


herrſchaft. 

b) Portugal verliert ſeine een afrikaniſchen Kolonien, alſo 
Angola, Mozambique undbiomweiter, ferner die Azoren, Madeira, 
die Kapbevdtichen Inſeln, San Thomas und Principes. 

c) Wir nehmen die fromzöſiſchen Beſitzungen in Mittelafrita, Aequar 
tortalafrita, Saharagebiet und in Franzöſiſch⸗Somaliland. Auch 
Franzoöſiſch⸗Marokko mit Tanger und Tunis kommen ‚unter 
deutſche Leitung. | . 

d) Die Engländer treten ung in Afriba ab: Engliſch⸗Somaliland, 
Engliſch⸗Oſtafrika, Uganda, Nyaſſaland und Sanfibar. Bon enge 
Ytfchen Beſitzungen in Briiiſch⸗Weſtafrika werden Nigerio und die 
Goldküſte ala wünſchenswerte Erwerbungsgegenjtände für und 


bezeichnet. 

e) Auch die Anglieverung, größerer Stüde des iralieniſchen Kolonial⸗ 
beſißes am unſre afrikaniſchen Kolonien iſt „unter Umftänden” 
wünschenswert. | 

4 Die Engländer werden aus dem Mittelmeer vertrieben, und zwar fo: 


a) Aegypten und der Sudan kommen wieder unter ihre alte. 2 pnaftie | } 


und unter die Oberhoheit der türkiichen Pforte. in 
p) Die Aktien des Sueztanald gehen in den Beſitz der Mittemächte 


über. | 

c) Malta, Cypern. Aden, ER Solotra und Kuweit „gelangen 
im eine ftarfe Hand, welche fte negen Englands Seemacht zu ber- 
teidigen ‚vermag”. _ | 

a) Gibraltar muß „deutich werben oder an Spanten zurückgegeben 
md neufralifiert werden”. Zu 
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5. OeſterreichUngarn wird vergrößert um die Wallachei, um ein 
Drittel Serbiens, um Montenegro und Albanien und erhält einen 
jtarten Kriegshaſen in Valona. 

6. Bulgarien erhält die andern zwei Drittel von Serbien, die Do- 
d * und die Teile der mazedoniſchen Küſte, die ihm im Frieden 
von Bukareſt entriſſen worden ſind. 

7. Deutſchland läßt ſich von England einen Teil von deſſen Sriegs- 
flotte abtreten. 

8. a) Die Feinde haben Die deutichen Kriegstoften und Kriegsſchäden 
(einſchließlich der deutſchen Rüſtungsausgaben für etwa  meitere 
vierzig Jahre) zu decken, im Geſamtbetrage von 200 Milliarden 
Mark; desgleichen die Kriegskoſten und Kriegsſchäden unſrer 
Bundesgenoſſen im Betrage von weit über 150 Milliarden Mark. 

b) Die Deckung eines Teiles a Kriegsentihädigung erfolgt da= 
durch, Daß England, Frankreich, Rußland, Italien und Portugal 
ein jedes de Hälfte jeiner Handelsflotte an die Mittemächte abe 
zutreten haben. Bon Nordamerifa und Japan wind da3 nicht 

| verlangt, dafür gebt uber die beigiihe Handelsflotte ganz in den 
Bejig der Mittemächte über. — Das joll zujammen einen Wert 
von etwa 4 Milliarden Marl ergeben. | 

c) Weitere 59% Milliarden der Kriegsentihädigung für Deutjchland 
jollen dadurch gededt werden, daß In den exoberten Gebieten Bel- 
giens, Frankreichs, Rußlands ımd Rumäniens (e8 wird angedeutet, 
daß auch Polen in Betracht kommen fünnte) alles jtaatlihe und 
private Eigentum, das ſich zur Öffentlichen KG Kat eignet, 
vom Deutihen Reiche in Befit genommen und bewitrtjchaftet wird. 
Genannt werden vor allem Eijenbahnen, Wafleritvagen, Safer 
anlagen, Lagerhäufer, Sohlengruben, Bergwerke, Delquellen — 
ferner alles Land, das ſich zur Bildung bäuerliher Rentengüter 
eignet. Brivatbejiger, die hierbei enteignet werden, find vom 
Beine zu entſchädigen. Unſere Bundesgenoſſen ſollen Ent—⸗ 
ſprechendes in Italien, Serbien und Rumänien vornehmen. 

d) Die auf diefe Were nicht gededten Milliarden müſſen die Feinde 
bezahlen duch Einfuhr von Rohſtoffen, Hulbfabrilaten und Nahe 
rungSmitteln. 

Wenngleich e3 eigentlich richt lohnt, noch heute, nachdem die über- 
wiegende Mehrheit der deutſchen Vollsvertreter ich auf ein erreichbares 
- Friedensprogramm zum mindeften innerlich geeinigt hat, mit derartig 
franfhaften Phantaſien eines entarteten Nationalismus fich abzugeben, 
io ift e8 doch angebracht, fie als Material für den Gefchichtsfchreiber 
dieſes Krieges aufzubewahren. Auch fol man der Neigung, aus diejen 
traurigen Läuften wenigſtens einigen Humor zu jchöpfen, von Zeit zu 
Zeit unbedenklich frönen. 


Zu dieſem Krieg 
Lichtenberg 


E⸗ ſoll in einem gewiſſen Lande Sitte ſein, daß bei einem Kriege der 

Regent ſowohl als ſeine Räte über einer Pulvertonne ſchlafen Al en, 
jolange der Strieg dauert, und zwar in bejondern Zimmern des Schlojjes, 
wo jedermann frei hinjehen Tann, um zu beurteilen, ob das Nachtlicht 
auch jedesmal brennt. Die Tonne tft nicht allein mit dem Siegel der 
Volksdeputierten verjiegelt, jondern auch mit Riemen an den Fußboden 
befejtigt, die wieder nehörtn verjiegelt find. Alle Abende und alle Morgen 
werden die Siegel unterfuht. Man fagt, daß ſeit geraumer Zeit die 
Kriege in jener Gegend ganz aufgehört haben. 
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Dftjuden bon Abraham samabron 


Welche Ditjuden bilden das Dftjudentum? 


He‘ innere Problematif war der Keimboden für alle Bewegungen, 
die in den letzten Hundert Jahren, jeitdem europätiche Winde durch 
die oſtjüdiſche Gaffe geftrichen find, bald die Oberfläche nur berührt, 
bald die Tiefe aufgerührt haben. Auch ift es jene Problematik, welche 
die innere Unitetigfeit gibt und fo dem Gedanken an die Austwanderung 
den Boden bereitet. Das Einzelglied der Gemeinfchaft weiß: nicht Hier 
und ımter diefen Bedingungen iſt der günftigite Wirkungsbereich für 
feine Zukunft und die jeiner Kinder. Natürlich it die Auswanderungs- 
urſache vornehmlich oekonomiſcher Natur. Aber daß der große Etod, 
der gläubig geblieben, noch bis heute faſt garnicht zur Auswanderung 
gejchritten ijt, das jagt etwas. Dieſem Stod ward das Martyrium nicht 
zur Problematik. Gottes höherer Wille waltet, und er wird einjt durch 
den Meſſias eime Erlöfung und Erhöhung bringen, die für alles Leid 
mehr als entgelten wird; das willen Dieſe. Und faht man die innere 
Eſſenz des oſtjüdiſchen Eigenweſens ins Auge, jo muß man jagen: dieler 
Teil ift ‚das‘ Oftfudentum im engern Sinne. Oder: diefer Teil der 
Oſtjuden iſt es, in dem eime primäre, geſchichtswirkende Kraft wohnt, 
der für die Zukunft der Weltkultur Hochwertiges birgt, troß dem vielen 
Berzerrten, Schematijchen, Formelkramhaften, Pjeudomorphen, das fich 
in ihm neben jchwerjtem Golde findet. Seine Schladen Stellen die Uns 
zulänglichkeit jeder Realijation der dee in jeder Gemeinjchaft, in jedem 
Volke dar, verftärft noch durch die hier über alle Maßen graufamen Ge— 
Ihide und Verhältniſſe. Ihr großer Wert aber beiteht darin, daß fie 
durch ihr oftentatives, fanatiſch-ſteifnackiges Vor-der-Welt-halten des Jü—⸗ 
diſchen, durch die Eindeutigkeit ihres Feſthaltens an der Tradition jüdi- 
cher Gefühls- und Denkart, troß dem tiefen Leid, das fie damit auf ich 
häufen, das Uralte und Urfprüngliche diefes Volkes dokumentieren. Alles 
Leben it ihnen in religiöſe Form gegofjen, wie in der „alten fundamen- 
talen Gejchichtsperiode”, in welcher der Geiſt des jüdiichen Volkstums 
entftand. Nur jo konnten fie diejen Geiſt lebendig erhalten. Und auch 
wer jeder Religion feind ift, muß ſich davor verneigen, wenn er heute bei 
einem Volke Unzählige findet, denen Frömmigkeit noch Ekſtaſe iſt, wurzel⸗ 
‚tiefe Geiftigfeit und höchſte Hingabe an ein Urperſönliches, wie all dies 
jonft nirgends in einfachen Menſchen der Maffe ſich findet. Denn hier 
muß es fein Berufspriejter fein oder ein Wiſſender von Standes wegen, 
der auserwählt iſt; auch ein „gemeiner Mann“, ein Schneider, Krämer 
oder Angeſtellter iſt ein Großer in dieſer Gemeinde, wenn ſein Geiſt 
‚groß iſt oder fein frommes Tun ungewöhnlich. Nicht wie im Weſten 
iſt hier repräjentative Synagogalität und nicht befradte „Wiſſenſchaft des 
Judentums“. Jude ſein ift hier noch ein Wefentliches. Hier iſt Volt 
Ursprung, Raubeit, Rohmaterial, Blod. Es wäre parador, aber nicht 
abſolut unrecht, wenn einer jagte: diefe Artung bewahre beinahe mehr 
Fruchtbares für die WeltKultur als unmittelbar für das jüdiſche Volks⸗ 
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tum. Denn für dieſes berge fie, wäre fie allein wirkend, die Gefahr einer 
Erſtarrung, Verkalkung, Einfeitigfeit und vor allem einer politijchen jo- 
wie materiellen Schwäche — die Artımg diefer Gläubigen, Inſelhaften, 
deren Weltfremdheit Europa und jeder andern als den jüdijchen Geiſt 
“ablehnt, weil Tie überzeugt ift, daß fie feiner nicht bedarf. 


Der Philoſoph und der Streit von gansNatonek 


E iner, der zuſchaut, wie andre ſtreiten, und der überlegene Bes 
| ttachtungen über Streit und Streiter anjtellt, ſetzt ſich Der 
.Gefahr aus, für Herz und marflos gehalten zu werden. Denn 
nichts hebt fich von der ingrimmigen Verbiffenheit des Kampfes 
ichärfer ab als fein objektiver Betrachter. Die Objektivität wird 
ihn von beiden Streitteilen. verübelt, ja, fie ijt den in ihrer Sub⸗ 
jeftivität Befangenengradezu verhaßt. Mit der in die Dinge hin⸗ 
‚einleuchtenden Erfenntnis wiffen fte nichts anzufangen und lehnen 
ſie als nutzlos ab. Der Weiſe jpielt in fachlichen Streitigkeiten (ſo⸗ 
fern. er nicht von feinem Ewigkeits⸗-Standpunkt in das menjchliche 
Getriebe hinabfteigt) die denkbar undankbarſte Rolle, da er für 
feine der beiden Parteien eintritt und über dem Streitobjekt ſteht, 
das er in der gleichen unbedingten Bedeutung wie die Streiten- 
den nicht anzuerfennen verman. Dem im gewöhnlichen Leben 
sticht ſeltenen Vorfall, dab die Kampfentbrannten über Den unbes 
teiligten Philoſophen ihres Streites erboft berfallen, kommt eine 
typiſche, warnende Bedeutung zu. In der Tat: gute Erfahrungen 
wird ein Philoſoph in einem um Sachlichkeiten entbrannten 
Streite nie machen. (Aber um gute Erfahrungen zu machen, it 
ein Philoſoph fchlieklich nicht auf der Welt.) Er wird, wenn zwei 
Gegner auf Tod und Leben ringen, deren Menfchentum feinem 
- Herzen näher jteht als ihre Händel, in tiefitem Sinne der tertius 
patiensjein ... .'Seine Objektivität und die verbohrte Subjeftiwität 
der Kämpfenden müfjen unvermeidlich aujammenprallen. Er bes 
ist nicht die bon außen berliehene Autorität eines Richters, er 
Ätrebt jie auch garnicht an, er will ja garnicht Recht ſprechen und 
enticheiden, denn einem der beiden Stveitteile Recht geben, hieße: 
. den Wert des Kampfobjektes und die Würde des Streites aner⸗ 
lennen; er begnügt ſich vielmehr damit, das Weſen des Streites 
lächelnd zu durchſchauen und ihn als einen Beweis der Unzuläng⸗ 
lichkeit der menjchlichen Natur zum übrigen zu legen. Der Richter, 








mit wirklichem oder borgetäufchten gläubigen Ernſt in die Streit 


. [air verſenkt, verjegt fich in das Subjekt ber Streitenden, der. 
Philoſoph fett fich Darüber hinweg und poftuliert und konſtruiert 
über dem. Streitgegenftand das höhere Dritte, dag mit den beider 
u a ighiäteiien ‚der Enticheidung meiſt herzlich wenig zu 

ſchaffen bat. Ä | 

„Jeder Streit iſt von diefer Welt, aber der Philoſoph ift es 
meift nicht. Und deshalb gibt er bei dem um einen Vorteil oder 
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Vutzen entbrannten Kampf eine unnütze, oft komiſche, oft tragiiche 
Figur ab. Er verkennt völlig, daß e3 beim Streit gar nicht aufs 
Erkennen, nicht aufs Untericheiden, jondern aufs Entſcheiden an⸗ 
kommt. Was nübt e8, wenn er das Weſen des menſchlichen 
Kampfes durchſchaut, aber über dem Streitgegenſtand erhaben iſtꝰ 
Der Philoſoph (wie er hier gefaßt ſein moͤchte) mißt die Dinge 
an der Ewigkeit und gelangt ſo irdiſchen Händeln gegenüber häufig 
zur Ablehnung und Verneinung. Anders der ethiſche Geiſt. Da 
es ihm nicht um Begriff und Objektivität zu tun ift, ſondern um 
praftiihe Einwirkung und um den Ausgleich von Macht und 
Recht, jo verſucht er immer wieder, die Menjchen aus ihren Stveitige 
feiten zu belehren. Ihm ift der Streit ein. Schulbeifpiel, wie man 
nicht fein joll; er müht fi), den Streit duch Erweckung fittlicher 
Kräfte zu beenden, damit die Entfcheidung nicht der Macht in die 
Fauſt gelegt jei. Aber auch der Ethiker it dem Kampf um Bor- 
teil gegenüber hilflos. Denn der Streit ift nim einmal jener häß⸗ 
lichſte Zuftand, der nur duch Macht. zu entjcheiden iſt. Selbſt der 
Richter braucht Macht, damit fein Recht Recht jei. Und dem 
Ethiker bleibt Schließlich nichts andres übrig, als zu trauern, daß 
edle Berjöhnlichkeit und menſchliche Güte jo wenig Autorität und 
jo gar feine Kraft beſitzen, in menfchlichen, Streitigkeiten auch nur 
den allergeringften Einfluß zu üben, 0 

Jeder Streit — bon jeiner fachlichen Bedingtheit abgeſehen, 
die in jedem Fall verfchieden ift — hat eine ſeeliſche Uniformität, 
Die in der menjchlichen Natur, in ihrer Unzulänglichleit begründet 
liegt. Ya, dieſe unzulängliche menſchliche Natur iſt im letzten 
Grunde die Urſache des Streites, und nicht der ſachliche Anlaß, 
der nur ſeine ———— In philoſophiſchem Sinne tft: jeder 
Streit um Vorteil und Nugen unbernünftig und vermerflich. Denn 
die Einbuße an Güte, Milde und Verſöhnlichkeit, die durch den 
Etreit heraufbeſchworene Verbitterung, Gehäſſigkeit, Verengung 
und Verhärtung des Gemütes wiegen ſchwerer als der efida:'zu 











erringende Nutzen. Gewiſſe Streite können ſich gar nicht bezahlt 
machen, weil ein ſeeliſches Manko zurückbleibt, das ſchwer wieder 
auszugleichen it. Alle Streitigkeiten wachſen gleichſam "auf der 
grundlegenden ſeeliſcheit Tatſache, daß keine der beden Parteien 
nt Di in die Leidenſchaft — zu verſetzen. Nichts 
Teittt den Streitenden ummöglicher) als ditch nur tm Geiſte einen 
Wechſel dee Standpunktg: bprgmehnen und fich Jelbft 'vom ändern 
dager aus zu betrachten. Ein jo che geiſtige Ueberlegenheit wil vde 
ipmen cJ8 ettons SSpepleriiien" "mt Ohieleriies “ericheimentimb 
Ya twäte Diefe fhletertiche Sonberätität Hochite® Ethos (wie venn 
Überhaitpt, daS” ‚Epielen""L "In? errient Toten, — 
Anden, Sinne Sr, oe DIL BübEr ch, ats Die Betbiffenbeit‘z 
7: dag Wirkliche). "Dadırcch' abet, daß Sireitende 
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die aus Neigung oder Intereſſe die Vergrößerung des Streites wün⸗ 
ichen, leichtes Spiel: indem fie nur immer neue Schuld und immer 
neue Fehler auf den Gegner zu häufen brauchen, was den jo in 
jeiner vermeintlichen Unſchuld Beitärkten den Naden jteift und- 
ihn anfpornt, Den zu vernichten, von dem ihm glauben gemacht 
wird, daß ihm Vernichtung drohe; indes der jo Angegriffene 
natürlich alle Kräfte fammelt, um den Stoß zu parieren und- 
feinerjeit3 Den matt zu ſetzen, bei dem er die VBernichtungsabficht 
glaubt vorausfegen zu müſſen, um nicht jelber vernichtet zu wer⸗ 
den. So glaubt jeder, den Andern vernichten zu müffen, um nicht 
jelbjt vernichtet zu werden; Einer greift an, mit der Begründung, 
daß ihn, täte ers nicht, der Andre angreifen würde, und verübelt 
e3 dieſem, wenn er fich wehrt und zurüdichlägt. Ein Echo fommt 

rück, ohne daß ein Auf erging; jenes wedt den Auf und behauptet, 

tefer jei ſchuld. Ruf Halt fih für Echo, Echo wird verdächtigt, 
Ruf zu fein; fie ſchwellen mechfelleitig an, einer am andern, und 
im entfeffelten Getöſe geht die Vernunft unter. Dies ift die 
fürchterliche, faum noch zu entwirrende Situation (von der jedem 
anzunehmen freifteht, ob fie erfunden oder wirklich ift), die der 
Damon des Streites, der Verhetzung und tiefiten tragiichen Mik- 
verſtehens jchaffen kann, dies find Die Geräufche und die Atmofphäre, 
in der der Geiſt der Politik gedeiht. 

Se verbitterter und ergrimmter ein Streit geführt wird, umſo 
weniger vermag die Philofophie zu feiner Löſung. Gegenüber 
den Realien eines entfefjelten Weltitreites bleibt dem Philojophen 
legten Endes nichts andres, als ſich auf fein ureigenftes Weſen zu 
bejinnen: nicht zu wollen. Was frommt e3, wenn der Efitatiter 
des Geiſtes mit beichwörend erhobenen Händen ich der rajenden 
Machine entgegenftürzt? Wenn es ihm Wolluft ift, von ihren uns 
geheuern Rädern beijeite geichleudert zu werden, mag ers tun. Er 
balt den Sichelmagen nicht auf. Treibt den Philofophen die Luft 
der mörderifchen Zeit, fich zu den Lenkern des fürchterlichen Ge= 
ſpannes emporzuſchwingen oder als ihr Trabant, Lakai und Kory- 
bant binteraufzufigen, mag ers tun: jein Anfpornen iſt nicht halb 
fo verderblich, als es verächtlich ift. Sein einzig würdiger Platz 
it nahe dem Munde der tönenden Ewigkeit, und an den Lippen 
Gottes zu hängen, nicht an denen der Mächtigen diefer Welt, feine 
Beitimmung. Nur von diejer höchiten Stelle aus ift das Wirrfal 
zu deuten. Hier kann vielleicht auch feine Anklage gegen die Welt 
veritummen und fein zerriffenes Gefühl heilen, da er Gott mit 
allem, was geſchieht, in Webereinftimmung fieht. Hier kann er 
willend warten, bis die Welt, im lebten Nugenblid, por dem Ab⸗ 
grund. zurüdtaumelt — und dann, wenn wir des Blutend und 
Haflens müde find und das Chaos über uns zufammenzufchlagen 
droht, uns jagen, warum Gott das alles gewollt Hat, und einen 
neuen Sinn der Welt verkünden. 


34 











Georg Kaijer von Julius Bab 


11 dev Erfüllung meiner jelbitgewählten Pflicht, die ‚Schar 

bühne‘ zu einer Stätte ſchaffender Sichtung der ganzen 
jungen dramatifchen Produktion in Deutichland, auch der unge 
tpielten, womöglich auch der ungedrudten zu machen, mit der Er—⸗ 
füllung diefer Pflicht Haben die Zeitläufte mich arg in Rückſtand 
gebracht. Keiner von diefen Rückſtänden verlangt jest dringender 
Erledigung als der Tall Georg Kaiſer. Sein Name wird von 
mir im Zuſammenhang des dramatischen Nachmwuchjes nicht zum 
eriten Mal genannt. Aber jeit ich zuerſt Hier von ihm ſprach, 
hat eine große Fülle von Arbeiten fein Geſicht verändert, und die 
Theater Haben — jelbitverjtandlich vom verkehrten Ende — ars 
gefangen, ihn zu ſpielen. Webermorgen wird er eine Mode jein. 
Es iſt aut, eh deren verwirrende Einflüſſe beginnen, das Bild 
dieſes neuen Autors klarzuſtellen. | 

Die Frage bleibt freilich, ob ſolche Klarheit heute möglich 
it. Bon Georg Kaiſer kenne ich jegt elf Dramen, und das Er 
ftaunlichjte an dieſer verhältnismäßig großen Produktion iſt ihre 
bolllommene Verſchiedenheit — Verſchiedenheit der Formen, der 
Willen und auch des Wertes. Als wirkliche Einheit bleibt bis jetzt 
eigentlich nur das Schauſpiel eines ſehr reichen, ſehr beweglichen, 
nach den verſchiedenſten Richtungen ausgreifenden Talentes. Daß 
ſeine formale Begabung einen weſentlich intellektuellen Charakter 
hat, ſteht allerdings feſt. Wo aber ihn ethiſcher Mittelpunkt iſt, 
ſcheint mir noch nicht feſtzuſtehen; obwohl doch hier für Kaiſer 
wie für jedes Talent die eigentliche Entſcheidung liegt. 

Vielleicht die älteſte von Kaiſers Arbeiten iſt das „gewin⸗ 
nende“ Spiel Großbürger Möller‘. Eine nur durch die Sicher 
heit der Technik interefjierende, allenfalls literariſche, keineswegs 
dichteriſche Theaterfpielerei. Ein garnicht geimonnenes großes Los 
wird für einen böſen Schelm Urjache zu einem Raubzug gegen die 
vermeintlichen Gewinner, während der gute Schelm, der die Les 
gende vom großen Gewinn jchafft und vier Wochen aufrecht halt, 
alles zum wirklichen Vorteil der auszubeutenden Scheinreichen 
wendet. Diez Stücdchen von wenig Wahrfcheinlichkeit, beicheidener 
Wärme umd nicht ſehr viel Wig ift nicht ofme Grund in einem 
idylliſchen Theater-Dänemark angefiedelt. Bei etwas ftrafferer 
Zuſammenfaſſung könnte e8 ein ganz nettes Srüchtchen aus dem 
Garten der Esmann und Genoffen darftellen. Erftaunlich für 
Kaiſer iſt die innere Harmlofigfeit und die offenbar angeborene 

äußere Theaterficherheit dieſes erſten Einfalls. 
..Das erſte Stück, das nach Der üblich langen Reſpektloſigkeits— 
friſt an berliner Theatern von Kaiſer zur Aufführung gelangte, 
war jein allerlegtes. Es hatte urjprünglich den großzügigen 
Titel; ‚Der Dethlemitiiche Seindermowd‘ nad; dem Stüd, das 
der junge Dichter, die Mittelpunktsfigur des Luſtſpiels von Kaiſer, 
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aufgeführt haben will. Aufgeführt dat man e8 bei uns ala ‚Die 
Sorina‘. So heißt die Schaufpielerin, die den Dichter liebt und 
den Polizeidireftor betrügt — deilen Monftrum von Gattin wieder⸗ 
um der Poet Hinters Licht führt. ˖ Weber diefen Schwank, eine 
mäßig geſchickte Handwerksarbeit, die die Boulevard-Bofje und 
Gogols Korruptionskomik und zum unmwahrjcheinlichen Schluß ein 
bißchen braves, deutjches Familienluſtſpiel benütt, lohnt es fich 
nicht noch einmal zu fprechen. Das bikchen diaboliſche Zuſpitzung 
nach modernen Muftern im Dialog iſt nicht der Rede wert, weil 
fein ander Wille als der, Theaterſtücke zu jchreiben, diefe Technik 
zu handhaben jcheint. Immerhin kräftigere Anfängerarbeiten find 
zwei Schülerdramen: ‚Der Tall des Schülers DVegejad‘, eine im 
Einzelnen komische, im Ganzen ermüdende und wenig erquid- 
liche fünfaktige Karikatur: ein hoffnungsvoller Sekundaner wird 
zwiſchen eine in jedem Sinne impotente Lehrerſchaft und deren 
höchſt empfängliches Damencorps geſtellt. Die gleiche Internats⸗ 
Atmoſphäre wird tragiſcher geballt im ‚Reltor Stleift‘, wo Der Ver—⸗ 
zweiflungskampf einer verkrüppelten Schulmeiſterſeele mit der 
gradgewachſenen Kraft der Jugend zu tödlichen, Konſequenzen 
führt. Die Eigenart beider Stücke iſt noch gering. Sie ſtammen 
unmittelbar von Wedekinds ,‚,Frühlings Erwachen‘ ab (ohne ent- 
fernt folche lyriſche Tiefe und feelifche Weite zu offenbaren), und 
gewinnen in der immer fchärfern, knappern, begrifflich kälteven 
Prägung des Geſprächs den Anſchluß an Sternheim. | 
Ganz und gar vom Stil diejes eißfalten Karikaturiſten der 
newdeutjchen Stleinbürgerivelt beeinflußt zeigt fich dann Kaiſer in 
einer neuern Arbeit, der Komödie ‚Der Bentaur‘ (wie alle Dramen 
Kaiſers bei ©. Filcher). Der ganz Sternheimſche Wit des Titels 
und des Stüds bejteht darin, Daß der vollkommen philiſteöſe 
Pedant (Miederim ein Oberlehrer) — grade weil er in feiner Pe⸗ 
danterie jo keit geht, ſich auch für Die ehelichen Pflichten dur 
ſorgfältigen Verſuch vorbereiten zu wollen — in den Auf gerät, 
ei Wültling, Ein eidnifches Natirriwefen, ein Zentgur zu fein. 
Das Stůck An einzelnen igrötesfen Erfindungen wihig gemig, hand- 
habt die tůdtſche Pabkiriteite deu Sternheiniſchen Depeſchenſprache 
ſorgfältig; aber es iſt im Wangen ſchlecht gemacht. Die eigentliche 
Intrige iſt in drei: Alten erledigt, und dann werden für das bes 
beiligte Medchen und den beteiligten Mann noch je ein Akt ganz 
neuer Htmdlung angetlebt. Schon tm Alt des Mädchens wirkt es 
unangenehm, Yoetin Katſer durch Wenditngen, die auf menfchlich 
ernjtes Gefühl Anfstinh machen, die ſchůhende Einheit einer Höchft 
Jarilierten Wolt Yerftört. - Im Tebten ft aber: ſucht eine reiche 
‚Dame, deren Whn der. Schultvwann in ven Tod Hetrieben hal, 
—ä—— 
2. BE ebenſoẽ newal am wie vlehaft ud verrat ·Anen mertwürbigen 
Br ‚Margel tes Gefühls für bie Wrenzen defſen, as 'Torbft der fine - 
2... sften Karilatur noch als Tuftig zugeftanden werden mn. > 











Sehr viel erniter zu nehmen tft der gleichzeitig erſchienene 
pathetifche Verſuch in Sternheims Stil, ven Geörg Kaiſer nennt: 
‚Bon Morgens bis Mitternachts‘. Mittelpunkt iſt wiederum der 
Tleinbürgerliche Pedant, diesmal ein Banffajfierer, der aben nun 
wirklich zum Bentaur wächſt: der Anblid einer rau, die er irr- 
tümlich für eine fäufliche Abenteurerin hält, wirft ihn aus der 
Bam: er geht mit ſechzigtauſend Mark durch, zertritt jeine ganze 
alte Welt hinter fich, durchraft in vierzehn Stunden alle Möglich- 
teiten der Großſtadt und jtirbt von der tiefiten Enttäufchung ver- 
Hart. Die Technik bleibt Die ganz intellektuelle Sternheims: dieſer 
Dann, Der dumpf und ſtumpf und mwehrlos, wie ein Geſchöpf aus 
Flauberts Provinzleben, fein jollte, legt in raſenden Iwiegeſprächen 
und langen Monologen mit der falten Schärfe eines überichauen- 
den oelogen jeine Seele bloß. Diefe Art Technik geftaltet wicht 
Menſchen und Vorgänge durch die lebende Sprache: fie diskutiert 
ſie Durch Begriffe an ſzeniſchen Beilpielen. Deshalb kann Kaifer 
auch ein jo großes, in der Geftaltung aber nur fiir den Epifer er- 
reichbares Sinnbild der Großſtadt-Raſerei auf die Bühne befehlen, 
wie das Sechötagerennen — er läht feinen Mann eben von irgend- 
einer Ede aus den dramatiſch undarftellbaren Vorgang analhtiſch 
ihildern. Iſt Kaifer in der kalten Schärfe feines Vortrags hier 
noch ganz bon Sternheim abhängig, jo geht freilich die Größe 
der Kompofition über alles hinaus, was deifen böfe Klugheit felbit 
in den vadikalſten Zufammenziehungen getvagt hat. Diele Szenen- 
fette, die von der Familienſtube über den Maſſenwahnſinn bes 

Rennens und die Wüſtheit des Ballhaufes zur Heilsarntee fübet 
und den Kaffterer vor dem Kreuz des Altar mit eimem „Ecce 
homo fterben Täßt, iſt wie ein Myſterium gefügt. ber freilich 
wird ein geiltiger Inhalt, der zu To großer Form berechtigt, nicht 
fühlbar; es bleibt jehr Sternheimſch, dah als Widerſpiel der zag— 
haften Sinnlichkeiten des kleinen Philiſters nur die wüſten Aus— 
iehiveifungen des Lebemanns (dev doch erft recht ein Philifter Hi). 
en Der Geilt, deſſen Streben ug Schaffen aus der 
Philiſterei hexausführt, bleibt ganz aus dem Spiel. Auch die Heils- 
aumee, ‚Die in einem Augenblid als wirklich veligioße Kraft und 
als Gegengewicht für Diele bloße Tierivelt noch immer geiftig ge⸗ 
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eines dumpfen einen SKaffterers überlegen hätte zeigen tollen, 
fo durfte er vielleicht überhaupt nicht die pathetifche Form des 
Dramas und ganz gewiß nicht das jo perfönlich klingende "Pathos 
diefes Myſterienſtils wählen.) Neben diefen Stüden aus der mit 
Sternheims Zynismus betrachteten Bürgerwelt jtehen nun aber 
ganz andre. | 
Es find phantaſtiſche Spiele, Inſzenierungen mythiſcher Stoffe, 
Bühnenbilder von bejondersvaffiniertem Farbenſinn arrangiert. Das 
älteſte dieſer Art: ‚Die jüdiſche Witwe‘ iſt das Werk Kaiſers, das 
ich bier vor Jahren ſchon beſprochen habe. Dieſe zyniſch-geniale 
Abwandlung des Judith-Motivs und der ‚König Hahnrei‘, der 
ähnlich mit dem Triſtan-Motiv verfährt und König Marke zum 
Mittelpunkt einer unerjättlih bohrenden Piychologie des Selbſt— 
betruges macht — dieſe Spiele verraten in der bösartigen Kälte, 
mit der fie den Bli auf das jexruelle Problem einjtellen, deutlich 
genug noch ihre innere Berwandtichaft mit ven Kleinbürger-Komö— 
dien. Bei einer dritten Dichtung wird aber das phantaſtiſche 
Koſtüm congentales Gewand einer Anſchauung, die ſich aud) inner 
lich in freiere Quft hebt. ‚Europa‘, Spiel und Tanz in fünf Auf- 
zügen, iſt wahricheinlich die geiftreichite Bühnenarbeit, die das 
Kriegserlebnis irgendwo gezeitigt hat. „Geiſtreich“ im tollen 
Wortfinn, nicht mehr — aber auch nicht weniger. Mit erlefenem 
Geſchmack tft Hier eine Partitur für emen großen Regiſſeur geſetzt, 
der einmal Tanzkunſt und Schauſpielkunſt gründlich verichmelzen 
will, denn hier iſt der Tanz ein weſentliches Stüd des dramatischen 
Aufbaus, er ift Form und Sinnbild der überfeinen Friedenskultur, 
die der König Agenor in feinem Weiche gezeitigt dat. Nur noch 
tanzend jchreiten die Männer Daher und tanzend werben fie um 
des Königs Tochter Europa. Und als ein Tänzer von höchſter 
Vollkommenheit wirbt zunächſt auch Zeus, der Gott, um fie. Aber 
ſie ijt von all dem einen, Zarten, ganz Harmoniſchen überfättigt; 
fie lacht alle TZanzer aus. Da erjcheint Zeus alg Stier und dem 
bittersjtarfen Geruch des wilden Tieres widerfteht fie nicht. Ihr 
Bruder Kadmus, der vor langem dem Friedensland entiwandert ift, 
um anderswo aus der Drachenjaat feines Willens Männer zu 
ziehen, ſchickt jeßt Diefe Krieger, um im Friedensland Frauen zu 
werben; und dom Atem des Stieres entzündet, folgt Europa mit 
ihren Mädchen zum Entjegen des Vater den wilden Männern: 
freudig in das neue wilde Land, das ihren Namen tragen wird. 
Im dramatiſchen Sinne iſt dies zweite Kadımus-Motiv etwas 
außerlich an die Zeus-Handlung angeſetzt, die Verbindung ift mehr 
eine gedankliche als eine künſtleriſche. Das iſt aber auch der ein- 
tzige Einwurf, den ich gegen dies blendend geiſtvolle, mit Hundert 
Einfällen voll phantaſtiſcher Anmut duvchgeführte Spiel erheben 
chte. Alle Bilder find von einem erlefenen Theatergeſchmack 
gejtellt, und die Sprache hat zwar ihren intellektuellen Charakter 
—*— iſt aber dabei von Sternheims Schärfe zu Maeterlind3- 
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Feierlichleit fortgeichritten; Tie gewinnt Schwung und Kraft, ohne 
deshalb auf allerlei Sprühregen des Witzes zu verzichten. 

Noch bleiben für die Betrachtung Kaiſers zwei Dramen, die 
nach Weſen und Wert die allergrößten Gegenſätze innerhalb Des 
verwirrend vieljeitigen Werks dieſes Autors bilden. Auf Die 
- Toftbare Gobelinftiderei, die glänzende Kühle der ‚Europa‘ folgten 
bvutal karikierende Holzichnitte wie der Zentaur‘ und dann, als 
vorläufig jüngjtes Werk, eine jo unglüdliche kubiſtiſche Malerei 
wie ‚Die Mutter Gottes — eine Tragödie unter jungen Leuten 
aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts in fünf Alten‘ — ins» 
zwiſchen unter dem Titel ‚Die VBerjuchung‘ veröffentlicht. An ge 
wife Produkte der jüngften Malerei fühle ich mich erinnert, weil 
auch hier eine Frampfhaft originelle Technik einem an fich trivialen 
Entwurf, ‚einer unbedeutenden Viſion Reiz verleihen fol. Eine 
merkwürdige Miſchung entjteht: ein Umriß, der von dem mitt» 
leren Ibſen des bürgerlichen Tendenzſtücks mezeitigt jcheint, wird 
mit dem fprunahaft andeutenden Geiprächsitil Sternheims ge- 
füllt. Eine junge Frau weiſt mit einem Lleinlichen Fanatismus 
gegen den Alkohol (man weiß nicht recht, wie weit Sternheim 
dieſe groteske Vervanntheit ernſt nimmt) ihren Mann, der nicht 
etiva ein Säufer, fordern ein harmlos bergnügter Philiſter iſt, 
zurüd; fie erfindet höchſt ſinnloſe Kuren, um ihm das Zrinfen 
zu verleiden. Ein ehemaliger Berehrer von ihr, genialer Bohemten, 
wie Hedda Gablers Ejlert Lövborg, enttäufcht wie Lövborg, 
ſchreibt wie Löpborg ein großartiges Buch über die Pflicht zur 
Mutterichaft. Die Heldin tjt Hiervon fo erjchüttert, daß fie ſich 
von dem offenbar nicht alfoholiichen Löpborg ein Kind beichafft. 
Hierdurch gerät fie im eine ſolche Verwirrung, daß ſie ſelber in 
den Verdacht des Alkoholismus gerät (diejer Wi tft non Wedekind) 
— worauf fie ſich erhängt. Eine merkwürdig ungefitge, im Geiſte 
unklare, in der Technik getvaltfame Arbeit. Der lebendige Dialog 
wird immerfort Durch abſichtsvolle Verdenzrednerei unterbrochen, 
ohne daß eine Tendenz von Bedeutung dabei fichtbar wird. Dieſe 
vielfach unjelbitändige und nicht einmal in der Abficht deutliche 
Arbeit läßt uns ganz ratlos über den Weg Kaifers zurück. Und 
dabei hat er doch drei Jahre vorher ein Werk gefchaffen, das mit 
fühner jelbftändiger Kraft nicht nur dieſes letzte, jondern fein 
ganzes übriges Schaffen überragt und zu den merkwürdigſten Er- 
ſcheinungen de8 legten Menſchenalters dramatifcher Dichtung gehört. 

Das find die ‚Bürger von Calais‘, ein Bühnenjpiel in drei 
Dildern, gefügt in der gewaltig Haren Formſprache Ferdinand 
Hodlers. Der feierlich primitive Märchenton Maeterlincks er⸗ 
ſcheint von einer geiſtigen Leidenſchaft geſtählt und ins Großartige 
geriſſen Durch ein Pathos voll tiefer, kämpfender Kraft. In den 
‚Bürgern von Calais‘ erhebt fich der neue Heroismus fchaffender 
Dat gegen das alte Heldentum zerjtörenden Kriegsrauſches. Der 
König von Frankreich ift befiegt, und der König von England will 
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die belagerte Stadt Calais nur ſchonen, wenn ſechs Bürger ſich 
ihm zum freien Opfertode ausliefern — andernfalls will er die 
Stadt in den Hafen ftürzen, den Hafen, der da3 ſtolze, fruchtbare 
Lebenswerk der Bürger war. Der Hauptmann von Frankreich 
findet im Rat noch all die alten hinreißenden Worte des Krieger⸗ 
ideals für einen glorreichen Untergang . Aber gegen ihn an fpricht 
mit höherer Kraft das. neue Bürgerideal durch den Mund Des 
Euſtache de. Saint-Bierre; der verfindet die höhere Pflicht, daß 
vie Stadt Teben bleiben müfle, um ihres Werks, ihrer Schöpfung 
willen. Und den wundervoll gefügte Tal Kaiſers läßt die Ver—⸗ 
dachtigung nicht zu, daß hier die Feigheit eines bloß Lebens— 
gierigen fich großartig maskieve. Denn Euftache will ja feine ‘Ber- 
ion der Erhaltung ferner Stadt und ihres Werke zum Opfer 
bringen; ev tritt al3 Erjter ‚heraus, al3 eines Der vom englifchen 
König geforderten ſechs Opfer. Andre folgen ihm, zuletzt gleich- 
zeitig ziwer Brüder. Nun find es fieben — einer zubiel. Weberall 
it die Ungewißheit, wer ſchließlich zurückbleiben dürfe; und Eu— 
Itache erhält dieſe Ungewißheit künſtlich bis zuletzt; en verhindert 
eine Auslofung, er beftimmt, daß der frei fein foll, der als Lebter 
am Morgen ih auf dem Markte einſtelle. Als alle verfammelt 
ſind, fehlt er — aber nicht, weil er als der Letzte fommt, jondem, 
weil er als der Erſte vorausging, zum freien Tod. Go: hat er fie 
alle an ihr Werk gebunden, Hat ihnen auch den Rauſch eines jähen 
Entjchluffes verwehrt und fie jo in volliter Willensffarheit zu ihrer 
höhern Täterjchaft geweiht. Dem König von England iſt ein Sohn 
geboren toorden; er begnadigt die ſechs. Wenn er aber einzieht, 
um als jiegreicher Krieger vor den Mltan zu treten, jo wird über 
ihm der Sarg des Euftache, des größern Ueberiwinders, erhöht fein. 

Kühn, groß und ſelbſtändig wie das Weltgefühl diefes Gedichts, 
d08 ‚auf einer. höhern.. Hurve der Entwicklung die Erziehung. des 
Prinzen bon Homburg wiederholt und Den Menſchen aus dem 
Raujch romantifcher Meberlieferung zu einer ganz Tlar wollenden 
Sat. erhebt. — Fühn, groß und jelbitändig ift die mächtige Fresfken⸗ 
form dieſes Gedichts. Szenenbilder von hieratiicher Symmetrie 
und Würde find errichtet... In ihnen fprechen fich Geftalten in 
lang zujammenhängenden Reben aus. Die Sprache jcheint oft bis 
an den äußerſten Rand abötrakter Begrifflichkeit geführt; aber ein 
Teidenichaftlicher Rhythmus und eine prophetiſche Bildkvaft halten 
Re: ‚immer noch: im Bezirk der Gefühlsmirkung feſt. Wir ſpüren 
das Begeneimanderhänmern. von Wilſen — wir erleben Drama! 
Der erpreifioniltilhe Wille der jungen Generation ift. hier. einmal 
zur Tat geworden, einſach, weil es wirllich einen bedeutenden Bes 
halt :gab,; den. guszudrůcken war. ‚Die, Bürger von Calais! Aind 
ein Werk von morgen; sin Ichöner und Ticherer Beſitz. Der: Diehter 
Kaiſew/ der danehen jn.vieh Heutiges und. Geitriges geſchaffem hat, 
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Dooloaun ιν ...... — 
wiener Leichenſchau vor Alfred Polgar 

Der ‚Exbförfter‘ iſt ein Theaterftüd, dem Menichen von heute 
Y nicht © 


| inmal mehr’ antiquariſches Intereſſe abgewinnen kön⸗ 
nen. Die Figuren, des Spiels tuagen tyr der in der Hand umd 
laſſen es, zur Rührung der Zuhörer, ſchlägen. Das macht eine Art 
edier Spieldoſen⸗Muſik, die manchmal re t traurig,” aber niemals 
wagiſch wirt. Dem Unheil, das in diefen fünf Atten redliche 
- Zeute in Mord und Tod vg hi wie ſein Schatten die‘ Sächer⸗ 
lichkeit; das unzerreißbare © ickſalsnetz, in das ſich die Braben 
‚perftriden, beiteht aus Hirngefpiniten; umd die tragiſche Notwen dig⸗ 
keit blüht aus einem Kompoſt von Märotte; Zufall, Mißyverſtänd⸗ 
nis. Was ſoll ein Erwachſener mit dieſer geſprochenen roman⸗ 
tiſchen Oper anfangen? Baumeiſters Menſchentum ſchenkte der 
Figur des Erbförſters unendlich mehr, als ihr der Dichter ber- 
fiehen. Durch den Schaufpieler wurde aus dem Thaaterſtück eine 
Dichtung. Im wiener Deutſchen Volkstheater blieb dieſe myſtiſche 
‚Umwandlung von Gnaden einer großen Perjönlichkeit aus. Herr 
Kutſchera gab. der Komödie, was der Komödie it: ſchnauzbärtige 
Güte, Eigenfinn, Manneshärte und Vaterweichheit. Den Eindvuck 
Far Weberflüffigfeit des ganzen Thenterabends konnte er nicht 
verwiſchen. 
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Mit der Aufführung des Luſtſpiels ‚Die große Glocke‘ hat 
das deutſche Volkstheater dem toten Blumenthal keinen ſchönen 
Rachruf gehalten. Die ganze Süßlichkeit und Verlogenheit einer 
‚Satire‘, der es letzten Endes darauf ankam, ihren Objekten zu 
ſchmeicheln, riecht aus dieſen vier Akten. Und daß es eine ber- 
weite Süßlichkeit, macht der Geruch nicht I ne Blumen 
thal war ein witziger Kopf und ein geſchickter Theatermann. Aber 
das Puppige feiner Figuren, ihre monomane Heiterleit, das Vaeu⸗ 
um, das fie an Stelle eines Hirns und Herzens tragen, ind uner⸗ 
träglih. Und am unerträglichiten iſt. die Vorausſetzung, daß Fun⸗ 
dament von Blumenthals Luſtſpielen: dieſe glatte, platte Welt der 


Zufriedenen, Reichen, Satten. Ihr Frohſinn nötigt den Zuhörer 
in der Tat, ſich „den Bauch vor Lachen zu halten“. Denn aus 
ihm ſtammt, auf ihn gielt und feiner Funktionsſteigerung dient des 
Autors erfinderiiche Munterket. BESSERE 

Herr Kramer und Fräulein Woiwode find echte Blumenthal- 


Spieler, bon ihres Talent? Gnaden; Fräulein Hochwald fügt ich 


geſchmeidig und klug in die Torheit ihrer Rolle, Fräulein von Bulo- z 


dics Schlägt, ohne zu Iachen, ernitere Gemütstöne an. Ste iſt 






eine taftoolle Cchaufpielerin. Herm Carl Göß find bie beiten F 


Aiugenblicke des Abends zu dankden. Es iſt bezaubernd, wie laut ⸗ . 


{08 und unmerflich in feinen Hänbeit auß eittem Wurſtel etwas | 
Menichenähnliches wird. Er Hat die aeheimmisbolle Kraft (die. 
| Ä 4. 








auch Guſtav Maran in hohem Make zu eigen war): aus der aller- 
albernften Schreibtiih-Mihgeburt eine Kreatur Gottes zu machen. 
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Dem ‚Wirrvarr‘ von Kotzebue konnte auch der berzieifelte 
Uebermut des Volkstheater-Enſembles, ja ſelbſt Herrn Rofenthals 
itrenge Regie, die in Sachen des Spaßes feinen Spaß veriteht, nicht 
helfen. Der Wirrwarr‘ ift nämlich ein armjeliger Schmarrn. 
Müffen wir jeine Humorloſigkeit freundlich belächeln, weil fie das 
ehrwürdige Siegel „anno dazumal“ trägt? Die plattejten Spähe 
gerührt ewdulden, weil fie fih anbiedermeiern? Den dürren Miit 
zärtlich betrachten, weil er voll Scherben aus Grogmütter-Haus- 
rat? Hat das Tote ſchon deshalb Anspruch auf Leben, weil es 
längere Zeit tot iſt? Mußte Blumenthal begraben werden, da⸗ 
mit Kotzebue auferjtehe und wandle? 











Wirtichaftsträume von Gabriel Hofer 


er Wirtſchaftsblock „Meitteleuropa” iſt als Utopie zu den Alten ge- 

legt. Naumanns Formulierung entjpridt dem Denken eines zu⸗ 
Iunftsfreudigen Ideologen, der vefonomijche Prinzipien gern mit natig» 
nalethiſchen Gejichtspunften aufhellt. Allerdings wird damit die Di8- 
fufjion auf eine Ebene gejchoben, die nicht notwendig mit der hiſto— 
riſchen Tatſächlichkeit zufammenfällt. 

Dieſe Diskrepanz vergrößert ſich mit der Forderung der entſchloſſenen 
Imperialiſten, denen Naumanns Begriffsprägung zu eng iſt, und die 
unter „Mitteleuropa” einen Wirtjchaftsblod verjtehen, der die Lande 
zwijhen Maas, Memel, Maritza unter ein einheitliheß politiſches 
Denken zitjammenjchließt. | 

Es wird nicht ganz deutlich gejagt, daß das Zentrum einer Orga- 
nijierung in Deutſchland Tiegen muß. Aber das mir vorliegende Heft 
bon Arthur Dig: ‚Die Wiedergeburt der Alten Welt‘ (im Verlag des 
Größeren Deutichland) ift im jourmaliftiihen Mittel viel zu anftändig, 
um dieje Tatjache bewußt zu veriteden. Die weltpolitijche Perſpektive 
weicht nirgends von der üblichen alldeutichen ab: als einzige Propby- 
lage gegen engliſch-amerikaniſch-japaniſche Weltmachts-Aſpivationen wird 
der „geichlofiene Handelsjtaat der alten Welt” gefordert — die Wirt⸗ 
ſchaftseinheit Mitteleuropa-Vorderafien-Afrite. Deutſches Kapital und 
deutſche Organifation werden unermüdlich als Mittel hierzu unterftrichen. 

Einen Augenblid klingt der Gedanke beitechend. Die Wiederkehr der 
heutigen Buftände ift unmöglich, wenn ein einheitlicher, in unftörbarer 
Kommunikation befindliher Verjorgungsblod der Mittemächte bejteht, 
der im Austauſch von Rohſtoffen und Fertigfabritaten den gelamten 
Verbrauch der Wirtſchaftsgemeinſchaft regel. Aber er muß eine 
müßige Spekulation bleiben, weil feine Entdeder — trotz ihren ſtän⸗ 
digen Hinweiſen auf die Realpolitik — bei jeder enticheidenden Gelegen- 
bei: das ſachliche Material überjehen. 

Als bedeutſamſtes Angriffsohjeft deutjcher Ziviliſation mird von 
Dir Bulgarien dargeftellt. Mit vorfichtiger Gebärde ſchiebt Dig DOejter- 
reichs wirtſchaftsgeographiſch viel einleuchtendere, ältere Anſprüche bei- 
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jeite, um es nachher — nebelbafter Weile — mit der Türkei zu ent- 
Ihädigen. Dig, als Sprecher größerer finmesverivandter Verbände, for- 
dert die Organijation Bulgariens auf deutjche Defiderate hin, die Oefter- 
veih-Ungarn ſelbſt in Ueberſchuß produziert. Er mutet — unter Vor—⸗ 
ausjegung eines gejchlojjenen Wirtſchaftsblocks dazu! — der benachbarten 
Donaumonarchie zu, auf die Gewinnung feiner notwendigen Rohſtoffe 
aus Bulgarien zu verzichten, nur um Deutichland den VBortritt zu Taffen. 

Es würde die Selbitaufgabe Defterreich3 bedeuten, wenn es dem 
aldeutihen Wünſchen gemäß Bulgarien als rein deutſche Einflußfphäre 
zulafjen wollte. Oeſterreichs Zulunft hängt vom der Intenſivierung 
des Balfanhandels erheblich ab, und da diefer hypothetiſche Wirtjchufts- 
blod verlangt, daß es der Konkurrenz der hochentwidelten deutjchen 
Induſtrie mit der eigenen ſchwächern ohne Zollſchutz freies Spiel läßt, 
würde ſich der Erfolg unmittelbar gegen Deutihland richten. Denn für 
ung it e8 Lebensbedürfnis, Oeſterreichs Bündnisfähigkeit zu ſtärken — 
‚nicht aber ſein Muskelſyſtem jo zu ſchwächen, wie es fich als Konfequenz 
der alldeutihen Wirtichaftsphantaftif ergibt. In ein alldeutiches Mittel- 
europa würde OeſterreichAngarn nur dann einwilligen fünnen, wenn 
bejondere Kautelen feine Machtjtellung fiherten — und damit ijt der 
Zraum zu Ende, ehe an feine Verwirklichung gedacht ift. 

Dig reiht das ſtatiſtiſche Material über Bulgarien überjichtlih und 
Tlar aneinander. Es ijt zwar alles ein bißchen für das deutiche Kapital 
friftert: aber die Wirklichkeit läßt fich bequem zwiſchen den Zeilen her» 
auslejen. Das verfehrsarme, ungenügend fultivierte, ſchwach bevöl- 
ferte Land, in den Anfängen geordneter Wintjchaft ftehend, würde un— 
geheure Beträge verjchlingen, ehe es für eine Ausbeutung nach rationell 
wirtichaftlicder Methode reif wäre. Gelbjt wenn wir annehmen, daß 
nah Triedensihluß das mobile deutiche Kapital nicht von den Bedürf- 
nifjen des eigenen Lundes, von Robftoffbeihaffung und Reftitution der 
eigenen Induſtvie verbraucht würde, jelbjt unter diefer Annahme ift die 
Gegenliebe Bulgarien feineswegs gewiß. Ein bedingungslojes Ein- ' 
geben, wie es Dir vorausfegt, würde Bulgarien für eine Keine Ewig— 
feit zu einer paſſiven Zahlungsbilanz mit Deutjchland verhelfen, würde 
e3 vielleicht in eine zu enge Wbhängigfeit bringen. Immerhin ift e8 ein 
Vorzug des Buches, daß es das deutiche Kapital energisch auf Bulgarien 
aufmerkſam macht, das zweifellos von großer Bedeutung für unſre Ste 
duſtrie werden wird. Im übrigen muß bemerft werden, Daß die In— 
Ed diefes Buches an einem Grundmangel leidet, der ullen ftati- 
äden Angaben der Aldeutihen anhaftet: einem allzu bequemen 
Glauben an die Zahl. Ein Zahlenaberglaube, der ganz mechaniſch die 
Bedeutung, Die Zahlen für ein exorbitant großes Wirtichaftsgebiet haben, 
für analoge Zahlen in unverhältnismäßig Heinern Wirtichaftsgebieten 
gleichſetzt. Es ift qualitativ etwus ganz Verſchiedenes, ob das Kleine 
Bulgarien ſich um 1,45 Prozent veumehrt oder Deutichland um 1,36. 
Die Bedeutung der Zahl mwechfelt mit dem Gebiet, das fie mißt. 

Noch bequemer wird die Statiftif durch die Betrachtung Belgiens 
— das vomehmlih als Durchgangsſtation für den deutfchen Import 
angejehen wird — als ausgeſprochen deutſchen Wirtichaftsgebietes. Auch 
die Oſtſeeprovinzen ſpielen die gleiche Rolle. Am die Frage der Kriegd« 
entfhädigungen zu Tomplettieren, verfteigt ſich Dix zu dem Vorſchlag an 
die Türkei, Zölle auf die Durchfahrt der Dardanellen zu legen. Natür- 
lich unter beiondern Begünftigungen für den alldeutſchen Wirtſchaftsblock. 
Gegenmaßnahmen amdrer Völker fommen nicht in Frage — du der ge- 
ſchloſſene Handelsitant der alten Welt ihrer entraten bann. 
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"gelegt. Kein noch fo ſtarker Wirtihaftäblod — der exit möglich ift, Wenn 
n 


die Länder vom Tigris bis zur Donau deutſche Provinzen find — ban 


> auf den Handel mit andern Völkern verzichten. Unſre Abhängigfeit bon 
. Amerika, zum Beilpiel in Kupfer, Eifen,. Erdöl undjoweiter, iſt ebenſo 


iatant, wie wir darauf angewieſen find, die Welt mit chemiſchen Pro- 


on 


dukten zu verſorgen. Wir haben feine Nohftoffe, um die Arbeit umfter 


. Zandiotchichaft zu. bezahlen: erit die kaufkräftigen Abnehmer umfrer Fabri⸗ 


date Ichaffen den Unterbgu unver wirtſchaftlichen Eriftenz. Und dieſe 


kapitalftarken Abnehmer jenfetts der Marika zu ſuchen — tft ſympto⸗ 


matiſch für den verbiſſenen Utopismus der Alldeutichen. | 
Und diefer Utopismus ift erflärlih. Denn in ihrem fanatiſchen 


Machtbedürfnis ſetzen fie die Herrſchaft der eifernen Fauft voraus. Ihrer 


Meinung nach zerfällt die Welt nad Friedensſchluß im zwei unverbun⸗ 


dene Lager. AÄuch diefe Perſpektive darf diskuſſionslos abgelehnt werden: 


denn die Weltwirtſchaft kann auf die Dauer ſo wenig auf deutſche Ar- 
beit verzichten wie wir auf die Arbeit der Welt. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
ich, daß wir mit unfern Verbündeten im engen wirtſchaftlichen Konnex 
bleiben: aber mit der Umftellung des Marktes auf immer größere Be- 


durfniskreiſe tritt automatifh Der frühere Zuftand des Weltverfehrs 
ein, in deſſen gewaltiger Arbeit der alldeutſche Wirtfchaftsblod als ein 
klägliches Geipinft des Chauvinismus ſich auflöſt. 





Papiernot von Theobald Tiger 


Geewiß — es iſt nicht immer ſchön geweſen 
das aberwitzige Echo unſrer Zeit: 
man Tonnte rechtsrum, Sonnte linksrum leſen 
und war zum Schluß meift ebenfo geſcheit. 
. Die Breffe ſchmückte ftets mit neuen Funkeltheſen 
ihr Miorgen-, Mittags- und ihr Abendkleid ... 
Und doch: ein Quentchen blieb — es war nicht viel, 
ein Stückchen Bürgerfreiheit — kurz: ein Dampfventil. 


Doch jetzt, im Krieg, ſchwillt des Geheimrats Weite, 

er liebt die Einfachheit für die Nation, 

und. Hilflos ſpricht er: „Es ift wohl das Beite: 

. Ein Boll, Ein Heer, Ein Fölljetohn. 

Spart nur Papier!” Doch mit empörter Geſte 

erhebt ſich brüst die Zeitungskonfektion: 
„Der Fortichritt tft bedroht! das Volt! der Staat!” 
Dahinter, riefengroß: das Snferat! 


Das iſt der deutſche Zuftand. Und du, Beitung, 
du Meener Treiheitäht, wie fehlt du da? 

Noch Haft vu Play — zum Beifpiel zur Verbreitung 
von Kintopſchwatz für gang Chriſtiania. 

Es ftrömt bei Arras. Die Annoncen⸗Leitung 

pflegt: eifrig Gafthnis-Perjonalia .. . | 

Ob ihr genug Papier habt oder Fein: 

Ihr helft dem Land nicht! 
| Es it alles eins. 
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Antworten 
Kosmopolit. Da der längite Weltfoieg Ihr Intereſſe an euro— 
päiſcher Kunft nicht vermindern werde, jo fragen Sie, was es mit Beer- 
bohm Tree für eine Bewandtnis gehabt Hat. Damit fragen Sie aller- 
dings nach europäiſcher Unkunft. Das ift nun zehn Ile AB — daß ich 
‚Hamlet‘ und ‚Richard den Zweiten‘ vom vierundfünfzigjährigen Sir 
evbert und jeiner Truppe gejehen babe. ‚Hamlet‘ wurde zwar ohne 
amlet, aber auch ohne Deforationen, mit VBorhängen Einer Farbe im 
intergrund und an beiden Seiten gejpielt. Zweitens war die Beleuch— 
tung lobenswürdig. Ganz unſelbſtſüchtig ſtand fie in Dichters Dienft. 
Sie glitt geſpenſtiſch fahl um den Geiſt, der bald in rätielhaftes Zwie— 
lit getaucht, bald wieder herausgehoben wurde. Dagegen, die herrliche 
Königstragodie, in Der wir Kainz und Matkowsky, die wir ſelbſt aber 
noch niemuls gejehen haben! Bei Tree ur ‚Richard der Zweite‘ drei 
Alte, jtatt fünf. Unbedenflich war jede Szene geitrichen, die mit feinem 
Aufzug, feinem Ballett, feinem lebenden Bild, feinem Geſangſtück zu 
beginnen oder zu beenden oder zu durchſetzen ift. Diefer Neigung 
zu opernhaften Prunk fielen natürlich auch Menfchenopfer unerhört. 
Das anſpruchsloſe Individuum, das höchſtens dem pigchologiihen Zu— 
jammenbang von Nugen jein fan, war durch ein Heer farbiger Sta— 
tijten verdrangt, Die das Auge beföitigten. Da war denn der Schauplak 
der einzelnen Szenen erſt recht nicht heilig. Shafejpeare wird gewußt 
Haben, warum er die Hiltorie in einem Zimmer des Palaſtes mit einer 
trodenen Bemitung anfängt; warum er Richards üppig leichtfertigen 
Verkehr gänzlich im Hintergrunde läßt. Das Geſetz dramatiiher Ent- 
wicklung und teigerung will e3 jo. Tree glaubte zwei Fliegen mit 
einer Klappe zu Schlagen, wenn er dieje Szene in den Garten legte und 
den meichlihen König behaglich in eine verweichlichende Umgebung ftellte: 
nad jeiner Meinung gab er damit Milten und Einfluß des Milieus zu- 
gleih. ES mar wber die Verwandlung des Dramas in die unendlich 
we Form des Panoramas. Das zweite Bild bie: Das Turnier, umd 
war mit allen Prächten eines Zirkusumzugs und taufend hiftorifch echten 
Einzelheiten ausgeführt. Gaunts Tod war dann die dritte Nummer. 
Bevor der Alte jtirbt, wird mit der Langſamkeit, die ſolcher feierlichen 
Handlung ziemt, für feine arme Seele eine Meile zelebriert; wenn er 
geitovben ih geladen die Mannen um einen überrafhend ſchnell im— 
probijierten Katafalf mit Schwerterſchlag und Kriegsgeſchrei dem Hauſe 
Lancajter die ewige Treue. So ging es Bild um Bild, Mätchen um 
Mätzchen meiter, bei Orgelton und Glodenflang und einer Orchefter- 
muſik, die nicht bloß die gefteichenen Szenen erjegte, ſondern auch die 
Ttehengebliebenen melodramatiſch, fteinerweihend und Menſchen raſen 
machend begleitete. Und die Schaufpieltunft, Die, ohne Zweifel, fogar 
für en derart gehäuftes Ungemah einigermaßen entichädigen fünnte? 
te war man auf einer berliner Bühne, in deutscher oder in fremder 
Sprache, einer fo allgemeinen, umfaffenden, abgründigen Talentlofig- 
keit begegnet. In dieſen ſchönen, großen, ftarfen, ftolzen, fehnigen und 
fihern Körpern war feine Seele zu entdecken oder zu erwecken. Das 
pojierte und deflamierte fuft automatifch, recht nach der Unkunſt einer 
überlebten Zeit. Wer an der Reihe war, trat an die Rampe und ward 
bengaliih überaofien. Tree felber, der Tragöde, war nicht beffer und 
nicht ſchlimmer als die andern. Richard mar Hamlet, und Hamlet war 
Richard, und alle ‚beide waren ein blechernes Organ, ein leeres Auge, 
ein borgeitelltes Bein, ein fogufagen ſchön geſchwungener Arm, ein pathos- 
haltiger Singeton, eine Fülle Amed- und finnlofer Nuancen und ein 
immer wieder beftaunensiverter Mangel un jeglicher Gefamtauffafiung. 
Die Leiftung diefer Truppe alich in ihrem geiftigen Zuſchnitt der Leitung 
unſres guten alten Olympia-Theaters, das dem Zirkus Schumann den 
Platz hat räumen müſſen. Und die Truppe Hatte den Ast, den Tie 
verdiente, und den fih das Tondoner Publikum wünſchte. Für ‚biefeg 
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war etwa Forbes Robertſon eine Erjheinung wie für den deutſchen 
Spiekbürger Stefan George. Beerbohm Tree aber war der typiſche 
Ausdruck des engliſchen Kunſtgeſchmacks. Das rechtfertigt auch einen 
deutjchen Nacırur, 

R. L. Der verfhraufende Vindex iſt mahrjcheinlih erſt nach jo 
langer Zeit zu erreichen, daß der Fall für eine öffentliche Behandlung 
bereit3 zu ungejahrt fein dürfte Asch verichnaufe noch nicht und jtelle 
unächſt feſt, mas Sie mir jchreiben. „Wenn Sie die heutige Operetten- 
Feuhe geibeln, warum zitieren Sie dann als Vertreter der alten, quten 
— nit der guten, alten — Operette nur Lecoeq, Suppe, Genee, die 
beiden letzten zwar nur als Nachblüte? Warum zeigen Sie nicht Die 
Blüte, die Lecocq ficher nicht darftellt, jagen nicht einmal den Berlinern: 
Sohann Strauß und Offenbach find die ewig jungen, ewig neuen Stom- 
poniften!? Das fogenannte kunſtverſtändige Publifum hat meiſt feine 
Ahnung, was für Schäße jeit Jahrzehnten ungehoben Tiegen. Weshalb 
hört man in Berlin von Strauß immer nur die Fledermaus‘ bei Wohl- 
tätigfeitSporjtellungen, mit Kante Einlagen, in einem Operntheater, 
in dem das wundervolle Stück Mufifantentum in ihm garnicht zur Gel— 
tung fommt? Wo find die, wenn auch mangelhaften, Offenbadh-Auf- 
führungen im Nollendorftheater geblieben?” Nun, ich Habe in jenem 

wammenbang Strauß und Offenbach nicht genannt, weil ichs fiir über— 
flüſſig hielt, weil ich annahm, daß die jeder jelbjt nennen würde Wenn 
in einem Geſpräch über deutſche Lyrifer der Wert von Hölderlin, Mörife, 
Storm und Lilieneron abgeſchätzt wird, braucht man doch nicht ausdrück— 
lich zu jagen, daß Goethe auch ein deuticher Lyriker iſt. Im übrigen 
it meines Erachtens gegen die Trägheit der Operettenleute fein Kraut 
gewachſen. Die müflen jchon in ihren Satjonerwartungen furchtbar 
Detrogen fein, um auf den neuen Kollo, Kalman, Lehar oder Fall im 
Mai die ‚Sroßherzogin von Geroflitein‘ oder ‚Indigo‘ folgen zu laſſen. Mit 
einem genügenden Vorrat von Erfahrungen hört man langſam auf, an 
die Vernunft einer Gilde zu appellieren, die feine Hat und feine an— 
nehmen mill. | 


. En 8. am Eibjee. Dent ih an Deutſchland in der Nadıt, dann bin 
ih um den Schlaf gebradt. Aber fein Grund, liebe Dame, auf meine 
Zage voll Mitleid zu bliden. Arbeit macht das Leben ſüß; und wenns 
fo fühl ift, läßt fich Berlin auch ſonſt ertragen. Die Zeitungen bringen täg- 
lich vier bis ſechs Spalten Ligen meniger, ein Lokal mit Terraffe ver— 
ſchänkt noch Teidlich echtes Bier Ihrer Ferienheimat, im lesten Telephon- 
buch fehlt die Seite mit meinem Namen — ein Zultand, den ich für alle 
fünftigen Bände feitzuhalten die Kaiſerliche Ober-Poſtdirektion grade 
zu angefleht habe — und die Juli-Premiere de3 Kleinen Theaters ift 
nicht dazu angetan, die Milch meiner jommerlih frommen Denkart ... 
„Im Bahniwärterhaus‘ ſitzt feit dreizehn Sahren ein kreuzbraves Ehe- 
paar, dem vor ebenjo vielen Jahren ein Kind von zwei Tagen geſtorben 
tt, und tut ſelbander friedlih und treu feine Pflicht. Die Frau mill 
ihre unverbrauchten Muttergefühle auf eine blutjunge Birkusartiftin 
übertragen, die eines Tages, mit ihrem verendenden Liebiten ins Bahn- 
mwärterhaus gnejchneit und nicht wieder meggegangen ift; der Mann für 
—7 Teil erliegt in all ſeiner Schwerblütigkeit, dem lockenden Gaſt. Kein 
onderlich ſeltener Fall. Zwei Welten ſind kontraſtiert: die Welt der 
Ofenbank und der Landſtraße, der ſauern Wochen und der angeblich 
Kon Feſte, des ſtampfenden Fuhrmann Henſchel und der tanzenden 

ippa. Bon Anfang an tjt die Herkunft jeder der fünf Figuren erfenn- 
dar. Der Weichenfteller, zum DBeifpiel, dem der Wanderbogel den 
Bahnwärter borgieht, ift ein harmlos verwegener Bruder von Stredmann. 
Auch der Meibsteufel ift der Verfafferin vor die Augen gelommen. Karl 
Schönherr hat ihr zum Glück nicht gefchadet, Gerhart Hauptmann leider 
nicht jehr genützt. ‚Es fehlt die arundläßliche Verlogenheit de3 Tiro- 
ler3; und e3 fehlt die ſchimmernde Künſtlerſchaft unſres Schleſiers. Man 
blidt auf die erſten drei Alte mit derjenigen Sympathie, die mufter- 
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Eh redliche Handwerksarbeit beanfpruchen Tann. Im vierten Akt wird 
Bippa zur Roſe Bernd: fie erwartet vom Bahnwärter Flamm ein Kind. 
Wie wird ven gnlamım, die noch nicht im Lehnſtuhl jigt, ſich benehmen? 
Sie wird das Mädel entweder dabonjagen oder bei jich behalten, dem 
Mann,’ den fie liebt, ein bißchen langjamer oder ein bißchen jchneller 

verzeihen und das Kind mwahricheinlih von Stunde zu Stunde liebe- 
voller bepTiegemuttern. Arme Leut' find in allen Dingen ſchließlich 
NReulpolitifer und wiljen ſich mit den Wechjelfällen des Lebens ohne 
Pathetik abzufinden. Mber die tichtige, gejcheite, anjtändige Bahniwär- 
terin aus dem Volt mit dem Herzen am rechten led wird Romanfigur: 
in Noras Haltung und Noras Sprache verläßt fie das Bahnmärterhuug, 
überläßt fie dem Eindringling Wirtihaft und Mann, nachdem fie diejen 
mit aufgehobenen Zeigefinger ermahnt hat, Fünftighin (eine dienstlichen 
DObliegenheiten wieder geivijjenhafter .... Was auf der Bühne ald wahr 
wirken —F darf nicht wahr ſein. Alſo gefiel und ergriff der Schlußakt 
om meiſten. Nicht etwa, daß es Alicen Steinsdandesmann um Rühr—⸗ 
Ietigteit zu tun war. Sie verfündet mit glaubhafter Weberzeugtheit die 

utterihaft als die Heiligite aller Empfindungen, vor der jämtlidhe 
andern zu ſchweigen haben — jelbjt wenns für eine Frau garnicht um 
ihr eigenes Kind geht, jondern um die Ehebruchsfrucht ihres Mannes. 
Tolſtois und Beethovens Welt. omberihön, Nur wird tm hitzigen Eifer 
der Thejen-Verfechtung vergejjen, dat Frau Martha Ewald keineswegs 
diejem Ideal jchon reif iſt. Immerhin: Hier yind vier Afte auf breitem 
Idyllen-Fundament ziemlich jchlant in die Höhe gebaut und mit dank— 
baren Rollen belebt. Unter den Linden gibts eine faubere Aufführung. 
Der Bahnmwärter Bildt: wie aus Brahms Enjemble entjprungen. Der 
einarmige Weichenjteller Rodegg: ein Kerl mit Hinter und Unter- 
gründen. Die Zigeunerin Käthe Graber: ſpitzbübiſch gligermd ohne die 

cittelden ihrer befanntern Fachrivalinnen. Als Bahnmwärtersfrau voll 
zog die vergnügte Ida Wüſt ihren Aufitieg ins ernite Sach. Vorläufig 
ſchreit und zittert ſie noch zu theatraliſch; aber das wird nächſtens ſchon 
vejjer gehen. Hoffentlich kann man num bis zum Herbit auch das Kleine 
Theater links liegen laſſen. | 


Rudolf Weinmann. Unjre Diskuſſion jcheints un Dauer erfolg- 
reich mit dieſem Krieg aufnehmen zu wollen. Sie jchreiben mir: „Nun 
iſt dank Ihrer liebenswürdigen Bereitivilligfeit, die Diskuſſion noch nicht 
zu ſchließen und mich und Lind zu Wort kommen zu laſſen, das Unglück 
geſcheben: die Sache iſt nicht geklärt oder auch nur klarer geworden, ſon⸗ 
dern ein grundſätzliches Mißverſtändnis hat alles getrübt. Den Schaden 
haben Sie, denn ich bejige nicht die Größe, ſchweigend mich in dieſes 
Unglüd zu fügen. Lind identifiziert, wie es jcheint, irgendwie ‚Körper- 
unit‘ mit Handwerkertum und SKunftfertigkeit. Und er jcheidet von 
diejen Handwerkern ‚die genialen, jhöpferiihen Eriheinungen‘; und dann 
nohmals von den Handwerkern und Genies, al3 Sonderklaſſe gemwiller- 
maßen, ‚die ganz Einzigen‘, wie Mitterwurzer und Girardi. Aber wer 
wie Sie — mein Kronzeuge, der fich leider Lind gegenüber nicht ſelbſt 
äußert — und ih in der Schaujpielfunft ſchöpferiſche Körperkunſt er- 
blidt, der nimmt Ve ol) die Genialen und die Einzigen erit 
Beh dafür in Anſpruch! Ya, fie ganz bejonders! Und wer, dies hut, 
be t uud, wiederum je bftverftändlid, m der Betonung des körperlichen 
Moments nichts Herabjegendes im Gegenſatz zum ‚©eiltigen‘, für das 
Zind eintreten zu müſſen glaubt. Lind müßten übrigens, ala Leſer der 
‚Schaubühne‘, ungezählte Wendungen befannt und, vertraut fein, in 
Denen Sie jelbit, So gar, Bad, Ihering die förperliche Genialität (die 
Genialität des Körpers) unver toßen und Einzigen gerühmt haben; 





in denen die ‚Auffallung‘ als nottvendiges Ergebnis der ———— 
des Schauſpielers erwieſen wurde. Alles, was uns der Schauſpieler — 
der kleine wie der große, der Handwerker‘ wie das Genie‘ und der 
Einzige — zu geben vermag, kann immer nur Körperliches, Seeliſches 
in körperlicher Umſetzung: Wort, Laut, Miene, Geſte, Haltung und Be— 
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Schauſpielkunſt fchapfersiche Körperkunft ift, follte gar nicht exit zur Dis— 
kuſſion gejtellt werden. Für die Leſer der ‚Schaubühne‘ Tonnte das als 
anerkannte Vorausſetzung gelten. Lind hat grade diejen Puntt aufge⸗ 
griffen — merkwündiger Weiſe — und an ihn Bedenken getnüpft. Wir 
war es um andres zu tun. Nämlich zu erhärten, daß Schaufpielfunit, 
jofern fie Körperkunſt it, ſchöpferiſche Kunſt — ſofern jie Geiſtiges gibt, 
abhängige Kunft ift. Abhängig — notgedrungen — vom Wort, dom 
Text, das heißt: vom Geiſt des Autors. Und darum bleibt der Springende 
Punkt, das ausſchlaggebende, weil jchöpfertihe Moment der förperliche 
Ausdiud. Hier zeigt fi das Talent, das Genie, die Einzigartigkeit oder 
— da3 Handwerlertum, hier die PBerjönlichkeit des Schaujpielers. Das 
Geiſtige hat der Dichter, Autor oder — Text-Macher zu verantworten * 
Auf die Gefahr Hin, von Ihnen neue Vorwürfe hören .zu müflen: ich 
Ihweige wieder. Ich Habe mich zu dieiem Problem mit vollfommener 
Eindeutigfeit jo oft geäußert, daß jedes Wort Wiederholung wäre Und 
die möchte ich bei dieſen Wapierpreijen Fieber unterlafjen. 
Benno Lages. Die Einleitung Ihres Briefes zu ftreichen, gebietet 
nicht bloß der Selbfterhaltungstrieb. Auch der Allgemeinheit glaube id} 
mehr zu nüßen, wenn ich die ‚Schawbühne‘ ohne ein paar zur Seit un— 
erlaubt radikale Wuhrheiten, al3 wenn ich jie garnicht erjcheinen laſſe. 
Sie jelber werden mir nicht Verſtümmelung vorwerfen, indem daß die 
Einleitung nichts mit Ihrem eigentlihen Thema zu tun bat. Gie 
üchreiben: „Das Kinoplafat ift das signum temporis. Henny Porten, die 
geliebte Sachharin-Diva im geblümten Röckchen auf der Alm, als Sen- 
nerin! (Wer jodelt da nicht?) Das gemeinste Stollwerd-Chocoladen=-Bild- 
hen iſt ein Kunſtwerk gegen diefe Mache. Der Maler dieſes Plafats 
ſchämt ſich nicht, jeinen bollwertigen Namen darunter zu jegen: Ar— 
naud. Wurum erden foldhe Leute nicht in Schußhaft genommen? Ar— 
naud beunruhigte eines Tages das Harmlofe berliner Publikum mit 
einem fnalltoten, expreſſioniſtiſch ſeir jollenden Kopf an den Litfaßſäulen. 
‚Der Fall Slemenceau‘ ftand dabei. Und erft vor fürzefter Zeit hat der 
Polizeipräfident eine verjchärfte, äußerſt Lange Straßenordnung von ſich 
gegeben. Das Tyoagiſche an dieſen Begebenheiten aber tft, daß Leute, 
ie einmal etwas konnten, fih auf das Niveau dieſer Künſtler degradiert 
aben. Wenn ih Maler wäre, wie Ludwig Kainer, würde ich lieber ver— 
ungern, al3 mich in der Weile, wie er3 heute tut, an den Litfahfäulen 
zu projtitwieren. Einſtmals hat er zarte, von Heißer Bewegung erfüllte 
Zeichnungen der Tänzerin Karlavina und des Tänzers Nijinsfi gekonnt. 
Und jett? Es gab auch FKümitler, die Plufate malten. Ich erinnere 
an die meilterhaften Plakate Bruno Pauls, Ernſt Neumanns und Tb. 
Er Heines für die EI Scharfrichter. Toulouſe Lautrec und Theophile 
Alexandre Steinlen malten für Yoette Guilbert raffinierte, künſtleriſch 
unerreihte Plufate, Lautree au zu Fabres Komödie ‚L’Argent‘. Ich 
babe die beiden franzöfiichen Künstler abfichtli herangezogen, weil ich 
glaube, dat fie Kainer bejonders nahe ftehen. Der Plafatzeichner von 
ute, der für das Kino arbeitet, jcheint ein Recht auf möglichſt arge 
Sudelei in Anspruch zu nehmen. „Is ja fürn Fülm!“ Aber da muß man 
doch in allem Ernft fragen: Haben Die armen Teufel an der JIſonzo— 
Front deshalb in qualbolliten Kämpfen ihren Feinden ftandgehalten, 
am bon Herin niet in einem Plakat zur Iſonzo⸗-Schlacht beleidigt 
u werden? Die Maroflo-Deutihen, die bier in Deutihland Kainers 
Iakat geleben haben, find noch nachträglich geitorben. Grade das Kino— 
plakat bietet dem Künſtler in weiteftem Maße Gelegenheit, zu zeigen, 
was er Tann. Der ſſchweizer Zeichner Baırmberger Hat das in feinen 
Kino⸗Plakaten betwiefen. Se tft die künſtleriſche Löſung diefes Pro- 
blems durchaus gelungen. Wann wird der Retter kommen unſerm 
Rande?” Aber Sie beichränken diefen Stoßſeufzer Inffentlich nicht auf 
das Sinoplakat. 


wegung ſein. Ich Ki Nnoch einmal und enpakltig zuſammen: Daß 
ch 
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Politiſche Lehrzeit von Germanicus 


Bethmann Hollweg Hat die Neuordnung des preußiſchen Wahl- 
recht3 gefichert und hat auch font noch mancherlei Erweite— 
rungen der politifchen Freiheit dem deutſchen Volk in nahe Aus— 
ficht geftellt; ex ft dennoch bon den Gemitterböen der Strife, bon 
der man heute noch nicht weiß und jo bald wohl auch nicht wiſſen 
wird, wie fie eigentlich entftand und verlief, verſchlungen worden. 
Es ift nicht ohne einige Tragik, daß der Kanzler gefallen ift, nach» 
dem er eine Aufgabe erfüllt Hatte, die feine geringe genannt wer⸗ 
den darf, ſchon darum nicht, weil fie noch vor wenigen Jahren, in 
weſentlich milderer Form verfucht, volljtändig mißlungen und auf 
lange Zeit hinaus für unlösbar gehalten worden it. Bethmann 
Hollweg bat aljo immerhin die deutiche Demokratie in den Sattel 
geſetzt; erjt eine ſpätere Gefchichtsichreibung wird feititellen können, 
welcher Art und welchen Grades die Schwierigfeiten geweſen fin, 
gegen die er anzufampfen gehabt hat. Die Beitungsfchreiber, die 
der Perſon des fünften Kanzler3 nicht genug an Beihimpfung an- 
tun fünnen, vergeſſen des Gewirres der Erbrechte und Gewöh— 
nungen, duch das Bethmann Hollweg ſich hat hindurcharbeiten 
müflen, um den preußiihen Feudalismus, und jei e8 auch nur 
um einige Schritte, dem modernen Staat entgegenzuführen. Die 
gegenwärtige Lage verbietet, näher auf die hier anzuführenden Um— 
ſtände, Weberlieferungen und Sonderinterefien einzugehen. Aber 
jo viel fteht feit, daß der Beweis erſt erbracht werden muß, ob e3 
möglich gemwejen wäre, in jchnelleem Tempo den Wünſchen de3 
Volkes Erfüllung zu bringen, ohne andrerfeit3 eine vielleicht noch 
gefährlichere Sachlage herbeizuführen. Man follte doch nicht über— 
jehen, dab in die Sanzlerfriie des Juli 1917, von den Schatten 
der ruſſiſchen Revolution emporgefchredt, auch eine andre Kriſe 
hineingeſpielt hat. Es ift deshalb falfch, wenn einer unſrer laute⸗ 

ten Seitungspolitifer dem fünften Kanzler den Vorwurf macht, 
er habe dadurch, daß er die Anfage des neuen Wahlgefeges noch 
ſelbſt gemenzeichrtete, feinem Nachfolger, deffen Kommen er fchon 
ahnen mußte, den beiten Trumpf, die entjcheidende Gewähr für 
gute Einführung, aus der Sand genommen. Woher will man 
wiſſen, Daß Bethmann Hollweg durch das Wahlgefeg mer feine 
eigene Stellung zu befeftigen verſucht Hat? Wer kann jagen, daß 
jeine Sorge um die Zukunft, Die er bald nicht mehr zu beitimmen 
haben würde, ihn nicht getrieben hat, wenigftens einen unberrüd- 
baren Grenzſtein zu jegen, um die Entwicklung, die er für Deutfch- 
lands Wohl als notwendig empfand, nicht mehr zurücklaufen zu 
lafien? Die Zaudertaktik des fünften Kanzler war ohne Zweifel 
oft unerträglich. Das Brettfpiel aber, auf dem er die Figuren 
Hin und her rüden mußte, war — dafür feheint einigen Leuten 
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das Gedächtnis geſchwunden zu fein — noch weit unerträglicher; 
es wird fich, jo fürchten wir, auch Fünftighin oft genug ‚als ein 
vecht Teidiges Erbe erweiſen. Nur jelbitgefällige Naivität Tann 
annehmen, daß die eigentlichen Schioierigfeiten, die Bethmann 
Hollweg zu überwinden hatte, in dem Widerſtand des Parlaments 
oder gar der ſogenannten von den Zeitungsſchreibern gemachten 
öffentlichen Meinung beftanden. Es wäre darım auch ein durch- 
aus angemaßter Triumph, wenn dieje Leute ſich des Kanzlerſturzes 
rühmen wollten. Bethmann Hollweg war ein Schildbuckel; der⸗ 
gleichen wird raſch abgenutzt. Es kommt auch garnicht ſo ſehr auf 
ihn an, ſondern allein auf Die, die dieſen Schild führen und hinter 
ihm hervorzubrechen ſuchen. In der Geſchichte der Demokratie 
wird der fünfte Kanzler unter allen Umſtänden ſeinen Platz zu 
finden haben. 

Dem fünften Kangler, der ebenſoſehr Idealiſt wie Ideologe 
geweſen tft, hat man zum Nachfolger einen Mann der müchternen 
Sachlichkeit, einen Har denfenden Zweckmenſchen, einen fühlen 
und willensſtarken Organifator bejtellt. Die deutjche Revolution 
verlangt nach einem vetardierenden Tempo. Doktor Georg 
Michaelis wird fiir Solche Atempauſe jorgen. Dies fcheint ſogar 
feine eigentliche und einzige Aufgabe zu fein. Wir glauben nicht, 
daß unter feiner Führung von den Juli-Träumen des deutichen 
Parlaments noch viele reifen werden; aber wir haben die Ueber- 
zeugung, daß der neue Mann genau das leiſten wird, was Deutjch- 
land, von allen Seiten berannt, jebt am nötigſten braucht: innere, 
zur Leiſtung entichlofjene, nüchtern arbeitende Einheit. Inſofern 
begrüßen wir fein Erjcheinen. Wir müffen auch jagen, daß ung 
Das Berhalten des Parlaments während der demokratischen Krije 
nicht fonderlich impontert hat, und daß e8 ung darum nur nüßlich 
ericheint, mern die politiiche Lehrzeit des deutſchen Volks, bevor 
wieder guundjägliche Arbeit zu verrichten ift, noch ein wenig ae= 
jtredt wird. Michaelis kann folchen Sinnes ein ausgezeichneter 
Lehrmeifter fein. Vielleicht wird er e8, wenn er mit jenem Zög- 
ling zufrieden ift, nicht an Meinen Gefchenten fehlen Taffen, - 
bielleicht gibt er much früher oder Später dem einen oder dem an— 
dern Barlamentarier Gelegenheit, praftifch fernen zu Ternen, was 
num eigentlich der Sefretär eines Staates zu tun hat. Wir find 
noch garnicht ſo jehr davon überzeugt, daß, zum Beifpiel, Herr 
Erzberger, der, wie es jcheint, die Tragmweite feines immerhin 
mutigen Vorftoßes kaum richtig eingefchägt hat, die pofitifchen Ge— 
Ichäfte des Alltags für die Firma Deutjchland einwandfreier er- 
ledigen wiirde als etwa Herr Helfferich, der doch hierzu eigentlich 
beſſer vorgebildet war, fie erledigt hat. Mit dem demofratifchen 
Willen allein ift e8 eben nicht getan, und gar in Kriegszeiten, wo 








jedes Unternehmen verhängnisvolle Perfpeftiven aufbrechen Tann, 





iſt wenig Raum für Experimente. So heiken wir denn den Doktor 





formel der Mehrhe 


Michaelis als einen Erzieher zur politiichen Sachlichkeit, ala einen 
Bannvogt der Illuſionen, als eimen Beſchwörer des politifchen 
Parteiſtreits durchaus willkommen. Wir erivarten von dem 
Mann, der bor wenigen Monaten im Kampf mit dem preußiichen 
Landivirtihhaftsminifter und den bon diefem ein wenig gar zu 
ſanft behandelten Oroßagvariern eindeutig bundgegeben hat, daß er 
ſich dort, wo er feine Pflicht tue, nicht mideriprechen und von nie- 
mand in den Arm fallen laſſe, unbeirrbare Objektivität und furcht⸗ 
loſen Willen. Michaelig ift der Typus des puritanischen Fanatikers, 
Cromwell ernüchterter Bureaufratie. Darım glauben wir auch, 
ohne ung über die Vorgänge, die von Couloir-Domeſtiken in folchem 
Zuſammenhang erzählt werden, jonderlich zu erregen, daß Hinden- 
burg und Ludendorff in Michaelis einen ihnen Gleichgearteten 
zugefellt befonmen haben. In den Händen von Michaelis wird 
das Reichskanzleramt fein Schwert ohne Schärfe fein, und er wird 
. ohne Biveifel vie Schärfe ſolches Schwerte gegen jeden gu richten 
willen, der Deutichlands Stärke jetzt, wo e8 deren am eheften be- 
darf, mindern will. Mlerdings gegen jeden. Darum wirkt das 
Liebeswerben der Intereſſenten, wie fie fich gierig im Vorzimmer 
des neuen Kanzlers drangen, jo überaus abftopend, oder — um 
es richtiger zu jagen — fo fennzeichnend für die geiftige Qualität 
der deutjchen Parteipolitif und ihrer Raff-Inſtrumente. 
x 

Die Befeitigung Bethmann Hollwegs war keine fachliche Not- 
wendigkeit. Weder die äußere noch die innere Politik Farın durch 
jeinen Nachfolger eine weſentliche Aendeming erfahren; nur die 
Methode und das Tempo können gewwechielt werden. Niemals 
wieder kann die deutiche Politik nach rechts hinüber gejteuert wer⸗ 
den, ‚und jo mannigfach auch die Abfichten fein mögen, das ange- 
fündigte preußifche Wahlgefeg durch konſervative Winkelzüge und 
Geivaltandrohungen abzufchwächen (die hier gegebenen Mönlich- 
feiten merden zur Beit, auch bon der Sozialdemokratie, aefährlich 
unterſchätzt), fo gewiß es ift, daß ohne den völligen Zufammen— 
bruch unſrer Wehrfähigfeit die letzte Tat des fünften Kanzlers nicht 
„Mehr zurückrevidiert werden Tann. Diefe Tat beftimmt den Kurs 
für die nächften Generationen; daran werden tveder der fuchſigſte 
Zedlitz noch der muskulöſeſfte Heydebrand etwas ändern. Aber 
auch was das iel des Krieges und die Ermöglichung des Friedens 
betrifft, lann Michaelis, den Grundſähen und Mbgrenzungen nach, 
nicht viel anders verfahren alg Bethmann Hollweg. Der Abivehr- 
frieg und der Verftändigungsfrieden find nicht mehr aus dem Be- 
wußtſein und aus dem Willen des deutichen Volkes zu ftreichen, 
a einerlei, ob num der neue Kanzler die angekündigte Jriedene 
| !töparteien im Reichstag als eine bejtinnmende 
- Gabe aus der Erbſchaft ſeines Vorgängers entgegennehmen wird, 
oder ob fich in der Zwiſchenzeit irgendeine Hintertitr findet, durch 
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die dag Kompromiß, das immerhin erfennen laßt, wohin die 
Mehrheit des deutichen Volkes den Krieg geführt jehen will, noch 
einmal hinausgedrängt werden kann. Unbelümmert um jolche 
Einzelfragen und deren Enticheidung kann man heute ichon mit ©e- 
mwißheit jagen, daß unſre Tünftige Kriegszielpolitik nur eine Fort— 
entwielung der von Bethmann Hollweg in fachlicher Erfenntnis 
begonnen wird fein fonnen. Darum werden die Leute, die am 
Iauteften nach dem Sturz des fünften Kanzlers gejchrien haben, aud) 

durch Michaelis nicht auf ihre Koften kommen können; die Kriegs— 
ziele der Alldeutichen und ihres Makkabäer-Anhangs find, wie wir 
dies nun oft genug feſtgeſtellt haben, endgültig erledigt. Sollten 
ſie verſuchen, ſich wieder in den Vordergrund der Erörterungen 
zu drängen, ſo werden ſie von Michaelis kaum anders behandelt 
werden können, als ſie von Bethmann behandelt worden ſind. 
Das Einzige, was vielleicht erhofft werden kann, iſt, daß die Kriegs— 
ziel-Diskuſſion überhaupt für die nächſte Zeit verſtummt, damit 
alle Kraft der Staatsmänner und des Volkes für die praftifche 
Arbeit und die notwendigen Leiftungen freimerde. Das wäre 
ein Zuſtand, dem wir nur zuftimmen könnten, ſchon darum, teil 
wir ihn immer angeftvebt und ihn ftets, wenn auch vergeblich, 
gegen das Phrafenbedürfnis der Welteroberer oder die Verzweif— 
lung der Utopijten verteidigt haben. Wir hoffen jehr, Daß ſich 
Michaelis auch für diefe Zufammenhänge als ein guter politifcher 
Lehrmeiſter, als ein Erzieher zur Sachlichkeit erweiſen wird. 


x 


Die Befürchtungen, daß die Feinde auf die deutiche Kriſe mit 
Vergnügen jehen und aus ihr neue Hoffnungen jchöpfen werden, 
haben fich leider in hohem Maße beftätigt. Man wird aber nicht 
fehlgehen, wenn man annimmt, daß nicht der verſtändige Trie- 
denswille des deutſchen Volkes, nicht ſein demokratiſches Verlangen 
und die damit notwendig verbundenen Nebenerſcheinungen auf 
das Ausland antreibend gewirkt haben, ſondern daß die politiſche 
Unveife des deutſchen Volkes — die durch die Art, mie die Kriſe 
erledigt, vielmehr Hingejchleppt worden ift, offenbar mwırrde — den 
Führern und Völkern der mweitlichen Demokratien und noch mehr 
dem neuen vepublifanijchen Rußland neuen Kriegswillen einge- 
flößt Hat. Es wird fehr viel darauf ankommen, dieſen ebenfo 
widerwärtigen tote Tächerlichen Eindrud eines von Parteibegierden 
genotzüchtigten Deutſchland wieder aus der Welt verſchwinden zu 
machen. Lächerlich hat ſich das Parlament benommen, lächerlich 
die deutſche Preſſe, lächerlich die von ihr verführte Oeffentlichkeit. 
Der Wirrwarr der acht Tage: dieſe zu einem Teil pathologiſche, zu 
einem Teil berbrecherijche Erfindung und Verbreitung wilder Ge- 
rüchte; die Geichwägigfeit der Abgeordneten; die Neugier des aus 
Dummheit oder Abſicht falfch hörenden Preffepöbels; die Sfrupel- 
engl, mit der offenbarer Irrſinn journaliſtiſch als enticheidende 





Nachricht aufgemacht wurde; die perverje Debe, - die vollig der 
Sachlichfeit vergaß und ſich menſchenunwürdig auf Bethmann 
Hollweg wie auf ein Verderben bringendes Tier ftürzte; die ſehr 
durchſichtige Lancierung von Perjönlichkeiten; die Abfägung von 
Miniftern und Staatsjefretären; die Durcheinanderwürgung bon 
Lüge und Wahrheit, von Bernunft und Unfinn — diejes efle Chaos 
von Unfähigfeit und Anmaßung, von Berlogenheit und Größenwahn 
der Prefie muß allewings das deutiche Volt vor allen andern 
tief gedemütigt haben. Nach diejen gehirnlofen Erbärmlichkeiten, 
für die das fchamentbehrende Treiben des Berliner Lofal-Anzeigers 
und der Voſſiſchen Zeitung befonders Tennzeichnend tft, muß man 
beziveifeln, daß der reine Parlamentarismus und die zu ihm ge 
hörenden Freiheiten und Pflichten von dem deutjchen Bürgertum 
jehon erfüllt werden können. So würdig fich die deutfche Arbeiter- 
haft und ihre Preſſe während des Konfliftes, bei dem es doch 
auch für fie um bieles, ja um alles ging, verhalten haben, fo 
ſtumpfſinnig und Tannibalifch gebärdeten fich weite Kreiſe des 
Bürgertums. Mit diefen Leuten kann fachliche Politik noch nicht 
gemacht werden; Staatzfefretäre, aus folchen Parteien, folcher 
Weltauffaſſung, folchen Lebensgewohnheiten und Manieren heraus- 
genommen, würden notwendig verjagen müffen. Wir find darum 
der Meinung, daß der Weiterausbau Der deutichen Demokvatie 
rückſichtslos vor den Sonderintereffen der bourgeoiſen Demagogie 
behütet werden muß, und daß er nie anders vollzogen werden darf 
als nach dem Maßſtab, wie wirklich die Maffe des Volkes an ihm 
teilzunehmen vermag. Ob die Lehrzeit, deren e8 zu ſolcher Ent- 
wicklung und Reife bedarf, kurz oder lang fein wird, ob fie in 
Milde gewährt oder durch Macht erzwungen werden muß, joll die 
Erfahrung zeigen. Das Eine fteht jedenfalls feft: Daß auch für 
ſolche Biele ein Staatsmann wie Michaelis, ein Fanatiker der Sarh- 
lichkeit, vortveffliches Erziehungswerk zu leiſten vermag. 
LEER 


Pie neue Dartei von Jens Larfen 


Zür die Eozialdemofratie war eine von den Folgen des Krieges 
eine radikale Neuorientierung. Die — wie in den meiften friegführen- 
den Staaten — zu einem volltommenen Bruch mit der Parteiver- 
gangenheit geführt hat. Ä | | 
| Die vorkriegerifche Sozialdemokratie iſolierte fih innerhalb des 
deutſchen Parteilebens durch die behervfchende Stellung des internatio- 
nalen Geſichtspunktes. „Die Befreiung der Arbeiterkiaffe ift ein Merk, 
an dem die Arbeiter aller Kulturländer gleichmäßig beteiligt find. In 
diefer Erkenntnis fühlt und erflärt die Soziademokrvatiſche Bartei 


Deutichlands fich eins mit den llaſſenbewußten Arbeitern aller ührigen 


Ränder.” (Erfurter Programm.) Das Nationalgefühl wird ein Inter⸗ 
eſſe zweiter Ordnung. u | . 
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Der Krieg hat diejes Verhältnis vollfommen umgekehrt. Die 
Mehrheit der Sozialdemokratie befennt fich um Prinzip der nationalen 
Feſtigung, Dem gegenüber fich die gleichmäßige Fnternationalität zu 
einer bloßen Abstraktion verflüchtigt. Ausführendes Organ der fitt- 
lichen und politifchen Ideale tft nicht mehr der überall gleichgeartete 
Einzelne, jondern die Nation! 

Dieſe realpolitiide Wendung gibt der Partei eine vollfommen 
neue Prägung. Unter Beibehaltung eines Teils wer politischen Argus 
mentation iſt jie zu einer Nationaldemokratie geworden, die bei der 
Neuregelung der deutichen Zuſtände zu höchſt aktivem Eingreifen be- 
fugt und befähigt iſt. Mit ver alten Sozialdemokratie Hat fie faum 
noch Berührungspunkte Am chavakteriftifchiten prägt fich dieſe Spal- 
tung in der befannten an Iſcheidſe gerichteten Weigerung Mehrings 
aus, ſich mit Scheidemann an einen Tiih zu jegen. 

Die Mehrheitsveröffentlihungen arbeiten dieje Neufundamen- 
tierung des fjozialdemofratiichen Denkens ſcharf Heraus. Sie find einer 
großen Verbreitung ficher, da ſie fajt alle wejentlichen Gedankengänge 
mit der Mehrheit der bürgerlichen Parteien gemein haben. Wenn ich 
das Heft von Mar Schippel: ‚England und Wir‘ (bei ©. Fiſcher) unter 
dieſem Geſichtspunkt durchſehe, verwiſcht ſich die ehemals jo einjeitige 
Stellungnahme zugunſten einer allgemeinen demokratiſchen Perſpek— 
tive, die ſich ohne Schwierigkeiten dem neuen Kurs der Regierung an— 
paßt. Schippel war ſchon vor dem Kriege überzeugter Reviſioniſt: er 
iſt jetzt zwanglos in eine ausgeprägt nationale Gedankenwelt hineinge— 
wachſen. Seine Aufſätze ſcheinen mir etwas farblos, etwas unperſön— 
lich und gewiß ohne geiſtige Gewalt zu ſein: aber die Einheitlichkeit 
ihres Denkens macht ſie einer größern Allgemeinheit intereſſant. Wenn 
ein altes marxiſtiſches Echo die funktionelle Abhängigkeit der geiſtigen 
Welt vom wirtſchaftlichen Unterbau in Erinnerung bringt, arbeitet die 
Formulierung des Satzes die neue Denkweiſe ſtraff heraus. „Ruht nicht 
alle innere verfaſſungsmäßige Höherentwicklung erſt auf der ungehin— 
derten, möglichſt beſchleunigten Entfaltung des nationalen Geſamtorga— 
nismus zu höherer wirtſchaftlicher Blüte und Selbſtändigkeit?“ Es iſt 
die Nation, die das Denken zentral beherrſcht. Das ſozialdemokratiſche 
Lexikon hat fich in eigenartiger Weiſe bereichert. Die engliihen Sol 
daten find „angeworbene Mietlinge”, eine Derby-Rede gegen den Mili- 
tarismus ift „demagogiſch“, Die internationale Sdeeniwelt „Himmelblauer 
Handelspazifismus” und die „leere und lärmende Protejtpolitif” des jo- 
zialdemokratiſchen Barteiradifalismus fompromittiert fi” mit „Don- 
Quixote-Lanzen“. Das mittelftändiiche Denfen it dem Verfaſſer bereits 
fo jelbftverjtandlich geworden, Daß ihm feine Unarten mit einlaufen. 

Englands imperialiftiiche Politik wird mit überzeugend gewählten 
Anſchauungsmaterial erzählt. Aber die neue Etellungnahme zeigt ſich 
in der geiftigen Ovganifation der Darftellung. Die Heb- und Wiühl- 
arbeit der Sfingos wird nicht auf Grund eines allgemein kritiſchen Be— 
dürfniffes dargeftellt; Die Abſicht, Englands Blutſchuld aufzuzeigen, läßt 
ein Eingehen auf andersgeartete Regierungs- oder Minderheitspolitif als 
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überflüffig erjcheinen. Vor dem Kriege hätte ſich bei einem Sozial⸗ 
Demokraten die Darftellung notwerdig zur Kritif der Kabinettspolitik 
überhaupt entwideln müſſen! Die Parteidoktrin ift überall hinter die 
realpolitiſche Praxis getreten. Die kräftige Mitarbeit an der nationalen 
Konfolidierung nimmt die neue Nationaldemofratie als auszeichnendes 
Merkmal mit in die Yuhmft. 

Die Minderheit, die nach dem Kriege allein Träger Des alten 
fozialdemofratiichen Programms fein wird, muß die Vorherrſchaft des 
nationalen Gedankens ablehnen. Denn die Ungleichheit der mirt- 
Ichaftlichen und militärischen Zuſtände in Den vevichiedenen Ländern 
wird immer partikulariſtiſche Maßnahmen herausfordern, um einen 
fünftlichen Ausgleich der Machtverſchiedenheiten herzustellen. Bei natio- 
naler Differenzierung de3 Handels, zum Beiſpiel, muß immer ein 
Mittel gejtellt fein, um den ſpezifiſchen Intereſſen Geltung zu verichaffen. 
Ob dieſe Mittel bei der im Nationsbegriff vorgebauten Wirtichaftsriva- 
lität der Mächte immer friedliche ſein Tonnen, laßt fich theoretiich nicht 
entiheiden. Die alte Sozialdemokratie orientiert fih an einem vollig 
anders geordnetem Weltbild. Sie fordert die Verwirklichung abstrafter 
Ideale, unter volllommener Gleichgültigkeit gegen die Geftaltung der 
einzelnen DVölfergruppen. Ihnen bedeutet MWeltwirtichaft Einkauf des 
Produkts an der günftigiten Erzeugungsſtelle — die vaterländische Er- 
zeugung des Bedarfs, die im Kriege eine ausfchlaggebende Rolle fpielt, 
lehnen fie als ſinnloſe Arbeitsvergeudung ab, da ihr Programm den 
Krieg verwirft. Die fittlide Tragweite dieſes Gedankens wird nie= 
mand verfennen: wie weit feine Bertreter an dem praftifchen Aufbau 
des neuen Europa mitarbeiten können, ift eine jegt nicht zu löſende 
Frage. | 

Um io. aktiver darf. die neue Partet der Zukunft gegenüber jtehen. 
Ihre Entjtehung ift ein ungeheurer Sieg des liberalen Gedankens, der 
feiner tiefiten Bedeutung nad) nur die Möglichkeit praftiicher Arbeit 
durch den Ausgleich widerſtrebender politifcher Tendenzen daritellt. Die 
Eozialdemofratie hat in ihrer Mehrheit den Kompromiß dur Auf 
nahme der nationalen Forderung in ihr Programm entichedend voll- 
zogen. Es iſt von ihren jeßigen Führen nicht zu erwarten, daß fie 
nah Friedensſchluß eine Zurüdorientierung vornehmen werden, und 
es iſt noch zweifelhafter, ob die deutſche Arbeiterichaft den Männern, die 
ſie in die Sphäre des nationalen Gedankens geführt haben, unter allen 
Umftänden ihr Mandat Kelaffen würde. 


Zu dieſem Krieg 
Lichtenberg 


J ch habe mir die Zeitungen vom vorigen Jahre binden laſſen, es iſt 

unbeſchreiblich, was für eine Lektüre dieſes iſt: 5 Teile falſche Hoff— 
nung, 47 Zeile falſche Prophezeiung und 3 Teile Wahrheit. Dieſe Lel- 
türe hat bei mir die Zeitungen von diefem Jahre fehr berabgefegt, denn 
ih denke: was dieje find, das waren jene auch. | 
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Oſtjuden von Abraham Schwadron 
IH. 
Europäismus unter den Dftjuden 


1. 


m» unter den Oftjuden vor hundert Fahren ſchon die tiefhindende 
Gläubigkeit erſchüttert war, dort jah man plößlich, gleich dem 
erſten Menjchenpaar im Paradiefe nach dem Genuß vom Baume der 
Erkenntnis, daß man nadt fei und ſich zu ſchämen Habe, dak man 
nämlich des Europäiſchen bar ſei und ſich vor Europa zu fchämen habe: 
die Aufklärungsepoche begann. | 

Bom meitlicden Judentum, vom deutjchen, war fie herüberge⸗ 
nommen — wohl der ſpäteſte Ausläufer der allgemein europäiſchen 
Aufklärungswelle. Diefe jüdiſchen Aufklärungsanſchauungen nahmen in 
einem gewiſſen Sinne von Moſes Mendelsſohn ihren Ausgang, und 
eine Bagatelle genüge zur Illuſtrierung ihrer Kleinlichkeit, ein damals 
in Deutſchland entſtandener und vielzitierter hebräiſcher Ausſpruch 
nämlich, der lautete: Von Moſes (der Bibel) bis Moſes (Mendelsſohm̃ 
iſt kein Menſch erſtanden, der Moſes gliche. 

Jedes Maßſtabs mußte jene Zeit ermangeln, um den hervorragen= 
ben, hochveidienten, humanen PBopularphilofophen und Aejthetifer, den - 


Bibelüberſetzer und Tolerangprediger Mendelsjohn mit dem im erhaben- 


ſten Sinne menfchenungleichen Mofe auch nur zu vergleichen, ge- 
ſchweige denn gleichquftellen! Und die vielfachen Berdienfte allgemeinen 
Charakters, die dieje Aufklärung um die Juden hat, müſſen nicht ge= 
leugnet fein, mern man darauf Hintveift, daß fie ohne ihre ftarfen 
Schatten geweſen wäre, hätte fie den Juden nur Ziviliſation ftatt 
. Weltbürgerlichfeit und Kultur zu bringen fich bemüht. Kultur Hatten 
fie wahrlich genug, und das nötige Maß von Weltbürgerlichkeit hätten 
fie automatiſch mit der Ziviliſation erlangt. Weſtjuden, deren Ideale, 

ſagen wir, die des Karl Emil Franzos ſind, und die dieſen unkünſt⸗ 
leriſchen Außenflächen⸗Photographen den „tiefften Schilderer der oft 
jüdiſchen BVollsfeele” nennen, werden dariiber lachen — ih glaube: 

aber doch, daß die Aufflärer feinerzeit verdienſtvoller umd erfolgreicher 
gewirkt hätten, wenn fie den Oftjuden mr, zum Beiipiel, die Ord- 
nungsliebe und die Neinlichkeit gepredigt hätten, anftatt feine „zere- 
moniellen Gebräuche an der Fadel der Wiffenichaft verbrennen“ zu 
wollen; anftatt ihm die Weisheit zu bringen, daß die Bibel minder- 
wertig tft, weil ihre Wunder nicht real geichehen find; anftatt in ihrem 
dünfelhaften uniformierten Europäismus ihm ala Ideal feiner. Ver- 
vollkommnung einzig die Vertilgung der Pejes, des langen Bartes und 


des Kaftans, ſowie den Gebrauch einer ihm fremden (und in ihrem 





eigenen Munde noch gepatzten) Sprache auſdrängen zu wollen — wenn 
ſie ſich bemüht hätten, ſeinem jüdiſchen Inhalt europäiſche Formen 
uau geben, anſtatt ihn zu desjudaiſieren. Aber dieſer — oft nicht ber 








wuhte — Eifer gegen das fpezifiich Sgüdifche war ja aus dem Bes 
Streben entſprungen, ihre Problematik zu löͤſen. Da nämlich ihr Jude— 
jein, ihr Andersfein als die „Andern” ihr Leid ausmachte — wohlan, 
dus Ablegen der Bejonderheit werde Trumpf! Was aber dafür ein- 
wechſeln? Was werden? Auch in Weſteuropa überjahen die erſten 
Propagatoren des Kosmopolitismus unter den Juden ein Weient- 
liches. Während, zum Beiſpiel, bei den Deutfchen oder Franzoſen, 
ſprach man vom Weltbürgertum, die deutjche oder franzöfiiche Weſens— 
art das primum datum, die jelbjtverjtändliche, bleibende Grundlage 
war — währenddeſſen wurde beim Juden, ausgefprochen und unaus- 
geſprochen, grade ein Hinmwegziehen der Eigengrundlage vorausgejebt. 
Eie jahen auch den Widerjpruch nicht, daß jonst überall das Weltbirrgert 
tum die Einheiten zu einem übergeordneten Ganzen binden mußte, 
bier aber die Einheit löſen jollte! Bei der Uebertragung diefer Bewe— 
gung aus dem Weit- auf das Oftjudentum mußte die Verwirrung noch 
peinlicher werden. Denn im Welten fonnte man leicht, war der Irrtum 
erfannt, vom „Werde Menſch!“ zum „Werde Deutjcher, werde Fran- 
zoſe!“ Hinüberfchleichen, zur ſogenannten Aljimilation. Im Often aber 
wohnen große Maflen der Juden zwiſchen zwei oder mehreren Völkern, 
zwiichen Ruffen und Polen, Bolen und Ruthenen, Ruthenen und Ungarn, 
Ungarn und Rumänen undjoiweiter. An wen fich affimilieren? Zudem: 
In Weftenropa war die deutjche, franzöftiche, englifche Kultur nicht nur 
der Klangfarbe nach eine an fich eigenartig ausgeprägte, ſondern auch 
der Intenſität nach jede in ihrer Art eine Dominante, eine in die 
Welt wirfende. Das kann man aber von den ofterropätichen Einzel 
fultuven nicht behaupten. Es ſoll hier wirklich niemandes Empfindlich- 
keit verlegt und nicht des jüdiichen Volkes Bedeutung durch herab- 
jebende Wertung der Wejensart andrer Völker emporgehoben werden. 
Aber es möge objektiv feitgeftellt jem: In dem Ganzen der Weltfultur, 
in diejem Meer, laſſen fich beftimmte Ströme als guiechiich, deutich, fran— 
zöſiſch, engliich, jüdiſch undſoweiter feſtſtellen — kann man das auch von 
den angeführten Nebenvöltern der Oftjuden jagen? Haben die Polen, 
Litauer, Ruffen, Ungarn, Ruthenen, Rumänen undioweiter Einen 
Menſchen wie Mojes, den Pjalmiften David, Jeremias, Chriftus, Spi- 
noza ımd, wenn man will, Karl Marz der Menfchheit gegeben? Aller 
dings, auch Das wird mit der Bezeichnung ‚Kultur umfaßt: in der 
eigenen Sprache ſchöne Lyrik, Schöne Epen, ſchöne Dramen, von eigenen 
Malern Schöne Bilder, von eigenen Architeften ſchöne Schlöffer und in 
dieſen ſchöne Möbel, ſchönes Porzellan zu haben. Aber die poetiicher 
Formen haben griechiſche, deutſche, franzöſiſche, englifche Dichter ge- 
Ihaffen oder auf die Höhe gefördert; die Formen der bildenden Künſte 
hat der Genius der Griechen, Staliener, Niederländer der Welt ges 
bracht; der Stil der Kirchen, Schlöffer und Möbel heit nach feinem Ur⸗ 
ſprung byzantiniſch oder Empire; das Porzellan ift aus China oder 
Sevres oder Meißen. Dasſelbe gilt von den techniſch-ziviliſatoriſchen 
Abktiven diefer Völker: die Bahnen und Schiffe haben Stephenfon ud 
Felton gebracht, die chemiſche Induſtrie Stammt don den Deutfchen, - 
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die Webſtühle heiken Jaquards, das Automobil, das Telephon und die 
Tefegraphie ohne Draht beruhen auf den Erfindungen der Juden Mar- 
tus, Reis und Heinrich Herb. Ich ſehe wohl ein, daß dem Polen ſein 
Dichter Mickiewicz, fein Maler Matejko, oder dem Authenen fein Schew⸗ 
tichenfo in feinem Eigenften mehr zu jagen hat als Goethe und Shafe- 
fpeare und Dürer. Auch hat natürlich jedes Heinfte, ärmſte Volk ſchon 
dadurch, dab es lebt, alle Rechte auf Leben und Entfaltung und Höchſt— 
entwidlung Das ift fraglos, berührt aber unſre Betrachtung nicht; denn 
dieſe bezieht fich nur auf die weltfulturelle Bedeutung der Einzelvölfer. 
Andverjeit3 mag einer der Anficht Schopenhauers, Treitichkes, Chamber- 
lains fein und die „Verjwung der Welt” als ein Unglück betvachten, 
eber mit der Feſtſtellung dieſer Verjudung gibt er die Quotengröße 
dieſes Einfluffes zu, die Kraft, Dimenfion, Wirkung. 

Sieht nun einer in der oſtjüdiſchen Maſſe den vollsorganiichen 
Träger des jüdiichen Geistes, jo muß ihm der Gedanke ihrer Aſſimi— 
lierung an die Nachbarvölker, als der Bertaufchung einer gewichtigen 
Tradition jüdischer Kultur mit einer ixbeliebigen ganz jonderlich er— 
icheinen. Und abgejehen von aller Theorie: nach achtzig Jahren Aſſi— 
milations-Bewegung jprachen im fahre 1913 von 1957000 Juden in 
Polen 1942000, aljo 99,23 Prozent, jiddiſch! 

So jollte durch den Europaismus der Abgrumd der oftjüdiichen 
Lebens-Problematif verjchüttet werden; er ward aber mur leicht über- 
det. Und alle Leichten fühlten fi darauf ficher: bis vor zwanzig 
Jahren nämlich ging dort alles, was im europätichen Sinne Intelli— 
genz zu beißen den Ehrgeiz hatte, mit diefer Affimilations-Strömung 
mit oder filhrte fie. Und injofern fie eine Loslöfung von alten Bin- 
dungen bedeutete und Ausfichten auf Freiheiten und Vorteile für den 
Einzelnen eröffnete, war und iſt fie auf nicht unbedeutende Volksteile 
von großem, wenn auch meiſt mittelbarem Einfluß. Beſonders in den 
größern und großen Städten. Auch unter Denen, die jiddiſch Tprachen, 
und zwar vomehmlich unter den Arbeitern und Handwerkern haben 
viele, viele fich in beichränktem oder weitem Maße von den Religions— 
gejeten und der Gläubigkeit losgelöſt. 





Sembder der Sumper von Anton Kut 


9 bin überzeugt, daß es zu Otto Ernſts jelbjtverjtandlichen Forde— 
rungen an Die Kritik gehört, daß man ein Buch gelefen haben 
müffe, über das man fchreibt und urteilt; denn in der Selbſtverſtänd— 
Tichfeit diefer Forderung prägt fich die ganze Getftigfeit aus, die feinem 
„Lebenswerk“ zu Grunde liegt. ES bezeichnet feinesgleichen Art, daß für 
ihn der ganze Austauſch von Erkenntniffen, die eine höhere Verſtändi— 
gung ermöglichen, umſonſt erfolgt tjt; daß man wieder belehrungsmweije 
bon vorne beginnen muß, um ihn auf die funftgerechte Stufe des An- 
ihauens zu bringen; daß man vermunftpadagogiiche Spaziergänge den 
Tatjachen entlang mit ihm unternehmen muß, bis er fapiert. Denn 
fein Verſtand ift von der detailflaubenden, volksſchulkorvekten, mühſamen 
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Art des Unterbürgerd. Hätte man ihm hier etwas beiwiejen — flugs 
Ipränge er dort wieder davon; und am Ende müßte fich aller Geift darin 
verbrauchen, die Otto Ernſte aufzuklären, ftatt wirklich etwas zu tum. 
Nein, ich unternehme e8 nicht. Ich ſchreibe ſtolz und kühn und fein 
bedeutjam ins Barterre der Anhängerfchaft zwinkerndes Geficht erimar- 
tend Hin: Ich habe mir die Lektüre jeines neuen Buches erjpart, das 
ich hiermit befprechen will. Sch habe nur eine Impreſſion davon — 
aber wollte Gott, ich hätte fo deutlich und einprägſam die Kenntnis von 
etwas Schonem! 

Vielleicht denft man da: Wozu das irreführende Pathos? Warum 
auf einmal und jo verfpätet der kritiſche Eifer, dieje Ueberwertung der 
Dimenfionen und jo viel Wichtigkeit in Bezug auf einen Namen, der 
nicht mehr und meniger iſt als ein folder! Weil ſich alle Nachficht 
auf Erden rächt; weil die Definition der Gattung die einzelne Mi- 
frobe nicht hindert, ſich fortzupflanzen und eines Tages, im Namen 
Bieler, ihr Recht zu fordern; weil der, den man am Xeben läßt, e3 
sinem unter dem Hinweis nimmt, Daß man es ihm nicht genommen 
hat; weil die ſchonungsvolle Vermeidung der „Kleinlichkeit“ Größen her— 
vorbringt und beivirkt, daß jemand plößlich aus feiner Unterhrltungsede 
kviecht, Did, ſchwarz, glotend, eitel und dämoniſch; kurzt weil jene 
Schonung aus dem aefthetifehen Schulbeifpiel „Otto Ernſt“ ein poli- 
tiſches Faktum gemacht hat. Weber fein neuftes Buch zu fchreiben, ift 
eigentlich ein Burgfriedenshruch; aber noch mehr habe ich die Gewiß— 
heit, daß er es als folchen betrachtet. Der Krieg ift eine Schonzeit, in 
der die Hafen jelber Jagd machen; wer die Flinte anlegt, begeht einen 
MWaldfrevel an der Zeit; und fie haben wirklich nicht Unrecht damit, 
daß es ihr Wald iſt, von ihnen angepflanzt, gehegt und urbar gemadht. 
Otto Ernſt iſt das, was ftch der Heine Mori als „nationales Gewiſſen“ 
vorſtellt. Er vertritt die Gejundheit der Leere; Die Kraft der Ahnungs⸗ 
Iojigfeit; die Heiterfeit des vergeiftigten Freffens; die Moral des ge- 
wärmten Eefjels; und den Geiſt der Ochlerei. Das hat man ja freilich 
auch Schon früher gewußt — aber warım follte man den braven, frijch- 
frommfröhlichen Dickbauch nicht ins Kinderzimmer laffen? Im Studier— 
zimmer de3 Gymnaſiaſten wirkte er ja ſchon etwas Tehrerhaftriicitändig. 
Und nun Steht er plößlich lärmwoll im immer der Erwachſenen, und 
fein Fingerdrohen und Eprüchleinfagen entpuppt fich als Rulturfämpferei, 
sa, e8 Stellt fich heraus, daß fein Bauch bloß eine Vortäufchung mar, 
die Gemütlichkeitsfüge einer vor Angft, Streberei und Reizbarfeit zittern- 
den, magern Sandidatenfeele. | 

Als Ernft Schmidt — der zöglingSbefcheidene, geſchäftstüchtige, 
nadte Bürgername bedünkt mich viel ehrlicher, wenngleich minder 
typiſch als der Iiterarifche Aneipname — noch ganz Mein war, und 
„mal etwas werden mollte”, da glaubten wir: Nun ja, ein flüffiger 
Didens, ein Bacchusfohn von der Wafferlante, und wurden mit ihm 
gleichaltrig. Aber mehe! — er wuchs, und wir waren erwachlen. Die 
die Range ſchoß zum ſchmächtigen hochichultrigen Stvebfamfeits-Bürjch- 
chen auf, das ſich ‚Semper, der Süngling‘ nannte und aus der engen 
Bruft heraus Echiller und alle Gerien der Bildung anvief. Er veimte 
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und wollte Lehrer werden, gab ftammelnd jeine Bilitenfarte bei Lilien- 
eron ab und las Kant mit dem Fremdwörterbuch, twollte aufwärts, 
wohin ja viele brave, deutjche Jungen wollen, um dann entweder dag 
Abiturium zu machen oder bei Auguſt Piefedes Erben in Kondition zu 
treten. Der Entwicklungsroman des Steuerzahlers — warum nicht? 
Sie ſind eine ſtattliche Klaſſe, und wenn einmal Krieg oder ſo etwas 
kommt, dann zeigen ſie ſich ſchon und machen ihn. Hier blieben ihm 
nur noch Mitſchüler und Lehrer treu, Idealiſten des Hinaufkommens 
vor Gott und dem Bürgermeiſter; hier bog aber zugleich der Weg der 
beſſergenährten Knaben ab, die keinen optimiſtiſchen Freiplatz auf Erden 
ſuchen, ſondern: ſich und die Welt. Ihr Lateinbüchel war ihm allein 
ſchon überlegen, weil es vor ihren Augen ethymologiſch Werte ausein— 
andernahm, in die ſich jener hineinſetzte, wie in eine warme Stube. Die 
Welt iſt ein Einerſeits-Andrerſeits. Mhochjah, der Peſſimismus iſt nicht 
ganz abzuweiſen, und Kämpfe gibt es auf der Erde, und das iſt wahr 
und jenes iſt wahr — aber wir ſitzen man immer hübſch am Tiſche, 
ſchauen es durch, korrigieren Komma und I-Punkt und ſehen, daß auch 
die Unendlichkeit vier Wände hat. Unterdeſſen hatten ſich ſchon Gym— 
naſiaſten aus Weltſchmerz erſchoſſen, und ein gewiſſer Frank Wedekind, 
ein ſkurriler, buntjackiger Geſelle, der ja auch fo vertrackt tut, damit er io 
veriradt ausfchaut, und dem Herrn Lehrer einfach ins Originelle da- 
bonläuft, war mit einem Stüd gefommen, in dem eine defadente Jugend 
dem Otto Ernſt auf den Bart zielt und — oh Spott des Schickſals! — 
ſich ins Herz trifft. Der fünfzehnjährige Gymnaſiaſt aus Frühlings⸗ 
eriwachen‘, dieſer frühweiſe Leidtragende der Welt, der fh nicht zur 
kugelrunden Type auswachſen will, fondern zum Helden des Labens- 
mutes, wird ihm einmal im Himmel die Hand gnädig zum Kuß Hin- 
reichen. 

Semper, der Yüngling, war ſchon das anthropologiſche Beifpiel 
des Seehunds, dem die Ruhe und das eisgeſtockte Blut geitatten, fich blin- 
zelnd jeines Abſterbens zu freuen. Hier war der Wille zur Kinderftube 
und die Angſt vor dem Altern älter geworden — der männliche Lefer 
befand fich ſchon jenfeits, im Leben. Während fich jener Dach und 
Kachelofen ficherte, fchritt diefer ins Kalte, Weite des eigenen Willens, 
wollte fich nicht an-, fondern ausbauen. Bier liegt ein ganzer Raffen- 
unterſchied — derjelbe, der ungefähr dem Unterſchied entjpricht zwiſchen 
wirklicher und Unterhaltungskunſt, zwiſchen den Erwählten und der 
Maſſe, zwiſchen beliebten Autoren und unbeliebten Schöpfern. Die 
Einen leiſten alle Arbeit, um weltgewärmte Kinder zu bleiben, und annef: 
tieren zu diefem Behuf aus der Phrafen- und Bufchauerferne die wider— 
Ipruchsvollften Begriffe des Lebens — jene wollen, in der infantilen 
Mundart gefprochen: „groß erden”, das heißt: wie es ſchon im Schul- 
buch fteht, aber in ungeahnt-neuem Umfang: ſich jelbft erkennen. Sie 
wollen fich verwandeln, um zu lernen, und lernen, um zu helfen, und 
dies Heißt dann mit Leib und Blut im Leben ftehen. Die Otto Ernſte 
aber fernen, um fich zu verwandeln, verwandeln ih, um auch da zu 
fein und nennen e8 dann: helfen. Der Unterſchied ift grundlegend und .. 
mnational. Nach ihm gruppieren fich Kräfte der Kultur und Unkultur, 








Gefundheits- und BVervolllommmungsideale, Bürger und Menichen. Hier 
Steht der pathologifche Nietzſche, dort der fröhliche Asmus Semper. 

Das Schaufpiel ift uralt und biologiſch-typiſch. Der meltleidende, 
ſelbſtfreudige Geift des Erkennens mag von jeiner Flugbahn ins Meer 
des Unfaßbaven ftürzen — fein Flug hat den Tag erſt gelichtet; aber 
da Steht der Dreikäſehoch der Sicherheit, jperrt die Augen meilenmeit 
auf, um die Erſcheinung nur ja beruhigend hereinzufriegen und mit 
ihr als Meinung und Anficht — wie's das abtwehrende Vokabular 
ſeines Lebens aus zweiter Hand eben kann — ungeſtört fortzuleben. Dort, 
vo er mitkann — „Wenn du zum Weibe gehſt, vergiß die Peitſche nicht!” 
— ift es (wer feine Qual hat, hat die Wahl) ein Standpunkt; und 
wo ihm ſchwindlig wird, tft der Andre, wie befannt, ein Narr, die 
Jugend, die ihn lieſt, affeftiert, das Zeitalter angefränfelt. ehe, wenn 
einer aus dem Amar—aber-, Hier—dort-, Freilich —hingegen-Maß der 
Betrachtung fällt! Eh’ fich der Heine Asmus traut, im ſich zu gehen, 
geht er aus fich Heraus, mit der ganzen Heiterkeit der geheimen Angit 
und des fchlechten Popularitäts-Gewiſſens. Er fühlt: es geht an feinen 
Kragen, um feine Welt. Er weiß: hier muß die Schelmerei alles ein- 
holen und jagen, wie fie zu dem faljchen Zeugnis kommt. Hier muß 
der Bauch gefüllt und gejättigt erſcheinen. Und da paffiert num natür⸗ 

U das Malheur, und es kommt alles an den Tag. Die Jovialität 
hat einen verdächtigaböſen Zug um den Mund, das Behagen hört immer- 
fort höhniſch auf Bildung und Herkommen anjpielende Zwiſchenrufe, 
eine im voraus verlegte und darüber irrſinnig werdende Eitelkeit kollert 
hervor, und der Bauch — der arme, ſchöne, dide Bauch, was bleibt 
von ihm übrig? Er läßt, wie eine Schweinsblaſe quietihend, die ganze 
Luft heraus und hängt dann jehlapp und traurig herunter. Aus dem 
mohlgemuten, beleibten Jux⸗Onkel Otto Ernſt wird der ipindeldürre, 
ichlechtgenährte, zapplige Lehramtskandidat Ernft Schmidt. 

Das it ‚Semper, der Mann‘. Sch weiß von ihm nicht mehr, 
als dab er den Namen Mesiche in den Mund nimmt und ftch vor 
dem Schlafengehen unter den Achfeln kratzt; daß er fich mit Leſſing ver⸗ 
gleicht und übers Zwickerband abſchneuzt; daß er durch roſenrote Brillen 
ſieht und Drohbriefe an Kritiker ſchreibt; daß er den Werdegang von der 
unbekannten zu der bekannten Null für einen Entwicklungskampf hält; 
und daß dieſe Biographie des ellbogenſtoßenden, ſpringgiftigen, kernge⸗ 
ſunden Strebertums ein deutſches Kriegsbuch iſt. Aber nicht genug des 
‚mationalen Echos“, über das er dank der Zweiteilung der Welt in F 
Ziegelſchupfſer, Handlanger, Optimiſten und andre Poſitiviſten hüben — 
und den Kulturbringern drüben verfügt — und welche Marlitt unter 
den Deutſchen hätte es je nicht jo gut gehabt? — damit nicht genug, 
will er eine Nation von lauter Sempers haben und verlündet dad 
Sempertum als die allein jeligmachende, friegsbeftätigte Geſundheits— 
deviſe. Es ift das Prinzip jener Männlichkeit, um. deren Milchgeficht 
‚ein Vollbart wallt — das umgerftörbare einige Prinzip des Philiſteriums. 

- Und man wide es ſchwatzen umd quatjchen laſſen, wenn der litera— 
riſche Semper heute nicht fo ſymboliſch wäre für den politiſchen Sumper. 
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Ruſſiſcher Humor von Egon Friedell 


Einleitende Worte zu einer Dorlefung aus ruffifchen Dichtern 


Ya Titel, den ich meinem Vortragsabend gegeben habe, beiteht aus 
zivei undefinierbaren Worten. Was Humor ist, das Hat wohl noch 
niemand zu erklären vermocht; und ich glaube, jchon der bloße Veyſuch, 
dieſen Beguiff näher beftimmen zu wollen, ijt ein Beweis von Humor—⸗ 
lofigfeit, weshalb ja auch hauptſächlich Univerjitätsprofefjoren fich mit 
diejer Aufgabe beichäftigt haben. Und ein ebenjolches Rätſel iſt für uns 
der Begriff „Rußland“. Die vuſſiſche Seele ift für uns ebenſo unfaß- 
bar wie etiva die Pflanzenfeele, die Tierjeele, die Kindesjeele oder die 
Seele der biltoriichen Völker. Denn unter ung gejagt: Wir veritehen 
ja auch von den alten Griechen und Römern nichts, obgleich mir 
während unver ganzen jugend ununterbrochen aus ihnen geprüft wer— 
ven. Die einzige zuverläffige Erkenntnis, die wir vom Altertum be— 
jigen, tft eine negative: wir wiſſen nämlich heute mit ziemlicher Be— 
ſtimmtheit, daß es nicht antik war. 

Nun, und ganz ähnlich geht 23 uns mit Rußland. Wir haben 
da ein paar Schlagivorte, zum Beilpiel: Nihilismus. Aber das ift 
ein jehr vieldeutiges Wort. Was ift Nihilismus? Wagen wir einmal 
eine Definition und fagen wir: Nihilismus ift Haß gegen die Realität. 
Das kann nun einen ganz primitiven vandaliichen Zerſtörungstrieb 
bedeuten, und es kann ebenjogut höchſte Geiſtigkeit bedeuten. Was ift 
denn das Weſen des Künſtlers andres als „Haß gegen die Realität”? 
Der Künitler, der Dichter nimmt die Realität nicht ernft, er hält fie 
für leer, für falſch, für forvefturbedürftig: eben darum dichtet er ja. Für 
ihn ift die Wirklichkeit eigentlich das Unwirkliche, und der dies zuerſt 
erfannte, war der erjte Dichter. 

Ein zweites Schlagivort, das wir auf Rußland anzuwenden pfle- 
gen, heißt: Rückſtändigkeit. Aber das ift eigentlich eine unkorrekte Bes 
zeihnung Wir müßten richtiger jagen: Rußland erlebt heute jein 
Mittelalter. Seine beiten Kräfte wurzeln im primitiven Volkstum, in 
der naiven Religiofität, im Kleinleben, in allerlei elementaren Maffen- 
pſychoſen. Das Mittelalter ift die Pubertätszeit jedes Volles, wir 
nennen eben Doch auch einen Menschen im Pubertätsalter nicht rück— 
ftandig. Und wer etwa das deutjche Mittelalter mit feinen wundervollen 
Hervorbringungen, feiner Myſtik, feiner Gotik, feiner Erotik, heute noch 
rückſtändig nennen wollte, der müßte, glaube ich, ein ganz gott 
vergeſſener liberaler Schwachkopf fein. Schon die größere Gottnähe, die 
größere Naturnähe, in der der Ruſſe Iebt, macht ihn für den Mittel- 
europäer zu etwas Unbegreiflichem. 

Glücklicherweiſe Liegt aber der Fall doch nicht ganz fo hoffnungs⸗ 
[08, wie es auf den erſten Blick ausfieht. Im Fahre 1840 hielt Car- 
lyle einen Vortrag, der den Titel führte: ‚Dante und Shafefpenre oder 
der Held als Dichter‘, und jchloß ihn mit folgenden Worten: „Der 
Zar aller Reußen tft ſtark mit jeinen vielen Bajonetten, Kofaten und 
Kanonen und vollbringt eine gewaltige Leiftung, indem er einen ſolchen 
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Erdſtrich politiih zufammenhält; aber er kann noch nicht Tprechen. 
Etwas Großes ift in ihm, aber es iſt eine ſtumme Größe. Er Hat nicht 
die Stimme des Genius gefunden, die von allen Menſchen und allen 
Zeiten gehört wird. Er muß ſprechen lernen. Er ift bis jest em 
großes ftummes Monſtrum. Seine Kanonen und Koſaken werden alle 
zu nicht3 vermodert fein, wenn Dantes und Shakeſpeares Stimme noch 
immer hörbar fein wird.“ | 

Das war, wie gejagt, im Jahr 1840. Aber inzwiſchen hat Ruß⸗ 
land in Tolſtoi ſeinen Dante und in Doſtojewskij ſeinen Shakeſpeare 
gefunden. Und die Berührung mit dieſen und ähnlichen Männern macht 
uns auf einmal ſehend. Sie führen uns zu irgendeiner ihrer höchſt— 
perſönlichen Einfichten, und zugleich offenbaren fie ung, daß es gar 
feine perſönlichen Einfichten gibt, jondern daß ihre Einfichten die un— 
ſrigen find und die unfrigen die ihrigen waren. Sie zeigen ung, daß 
die gejchichtliche umd raſſenmäßige Bedingiheit fich immer nur auf den 
breiten Unterbau der Menſchheit erjtredt, und dab auf diejem breiten 
Unterbau zu allen Zeiten Menjchen ſtanden, die in zmanglofem Ge— 
fühls- und Gedantenverkehr Tebten. Und auf einmal verftehen wir 
Rußland. 

Damit ein Abſchnitt der menſchlichen Geiſtesgeſchichte in einem halt- 
baren Bilde fortlebe, dazu genügt oft ein einziger Menſch, aber diejer 
eine ift unerläßlich. So würde, zum Beilpiel, für die ganze deutjche 
Aufklärung Lefling, für die franzöſiſche Aufklärung Voltaire, für das 
vierzehnte Jahrhundert Meifter Eckhart, für das Ende des vorigen 
Jahrhunderts Ibſen ausreichen. In folden Männern objeftiviert ich 
das ganze Zeitalter als ein klares Kompendium, das jedermann zugäng- 
ich ift, fie find das Einzige an der ganzen Hiſtorie, was für ſpäter 
wichtig und intereffant ist. Solche Geftalten find auch die großen ruſſiſchen 
Dichter. Sie find uns verjtandlich und unverſtändlich. Sie find uns 
unverſtändlich als NAuffen, und fie find uns verſtändlich als Genies. 
Denn es ift garnicht wahr, daß das Genie etwas Dunkles und Schwer— 
zugängliches tft. Seltſam und myſteriös tft das Sondertalent mit jenen 
Spiten und Kanten, der Spezialift. Aber das Genie it jedem ver- 
traut, weil e3 der Extrakt aus allen Menjchen tft. Jeſus, Shakeſpeare, 
Goethe, Niebiche haben fo geredet, daß jeder geſunde Menfch fie ver- 
ſtehen kann. Aber die Lektüre ihrer Erflärer und Rommentatoven tft 
ein Studium, das Schon fehr viel vorausſetzt. 

Die ftärffte Brüde von Menſch zu Menich wird aber dann ge— 
ichlagen, wenn fich dem Genius much noch der Humor beigefellt. Was 
it, zum Beiſpiel, Aiſchylos noch für uns? Eine kalte, ſtarre, über und 
über patinierte Koloſſalſtatue. Aber wenn wir die Komödien des 
Ariftophanes Tefen, fo werden wir faft jelber zu periffeiichen Athenern. 
Und was hat Sofrates unsterblich gemacht? Sch bin ſo ketzeriſch, zu 
behaupten: nicht jeine Philoſophie, fondern fein Humor. Das leere und 
menſchenfeindliche, Hochmütige und feelenloje Drahtpuppenzeitalter 
Ludwigs des Vierzehnten ſpricht plöglich eine menfchliche, jedermann - 
verständliche Sprache durch den Mund des Hanswurſt Molieve, während — 
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Corneille und Racine für uns nur noch als Schlafmittel zu verwenden 
ſind. Die rohe, verfreſſene, verſoffene, gewalttätige Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges wird ung greifbar lebendig nur in einem einzigen Denk 
mal: in den Predigten Abraham a Santa Claras, dieſes Kabarettiers 
auf der Stanzel. Die für den Stontinentalen jo ſchwer verjtändliche, höchſt 
tomplizierte engliſche Piyche, jene jonderbare Mifchung aus drei In— 
gredienzien, nämlich aus spleen, cantund busineß, wird uns pöllig nahe- 
gerüct Durch die luſtigen Theaterſtücke Wildes und Shaws. Und fo tft 
es allemal. 

Und jo hat auch die vuſſiſche Seele plöglich eine Stimme be— 
kommen durch die Dichter, durch Weisheit und Humor. Cinige von 
diefen Stimmen wollen wir jet vernehmen. 





— — — m m 


Der Stil Martin von Sans Leuß und S.3. 


I) einem Menjchenalter habe auch ich vegelmäßig über dag Theater 
geſchrieben — gerne und dankbar; nicht um mein eignes Licht 
leuchten zu laffen, jondem um das der Kunjt wenigftens in zerftreuten 
Strahlen auszubreiten; empfänglich zugleich und „Ipontan“; bereit und 
darauf bedacht, Geſchenke ohne Hochmut zu vergelten. 

Das war in der Provinz In Berlin zog mich das Theater 
nicht an. Wenn ich es auffuchte, traf ich fremde Götter oder Götzen. 
Ich empfand einen Abſtand der Zwecke zwiſchen der Provinzbühne 
und der hauptſtädtiſchen. Hier ſchwälte mir das Feuer auf dem Altare 
unheilig. Die Prieſter verrieten mir einen zerrütteten Glauben. Die 
Gemeinde ſchien mir nur Anfpruch, nicht Andacht in den Tempel zu 
dringen; Unterhaltung und Zerſtreuung zu fordern, anftatt Mitwir- 
fung und Sammlung bexbeizutragen. | 
Religion, Kunſt und Liebe, jo eng mit einander verivandt, hei- 

ihen Vollkommenheit der Hingabe. Jeder Vorbehalt vernichtet dag 
Heiligtum, das darum jo jelten ift. | 

Jahre lang habe ich danach das Theater gemieden, bis mich der 
Ruhm einzelner Kiünftler hineinzog. So lernte ich auch die neue 
Regiekunſt kennen. Ich danke e3 der „Vollkommenheit“ jener Ein- 
zelnen, um die ich hergefommen war, daß mich diefe Regiekunſt nicht‘ 
ärgerte, weil ich fie überjehen, fie von mir fernhalten konnte, 

Seit einigen Jahren las ich in der Frankfurter Zeitung oft Worte eines _ 
Dankbaren an Herin Martin, den Spielleiter der beiden Stadttheater 
in Frankfurt am Main. Der Kritmann (wie Klopftod zu jagen vor 
Ihlägt, weil die Wurzel Krit dem Deutichen ebenſo wie dem Grie- 
hilchen eigen und im Niederdeutichen noch gebräuchlich ift) pries die 
Kunſt des Leiters, aber nicht nur die hergerichtete Szene, ſondern. 

mehr ihre innige Verknüpfung mit dem eigentlichen „Spiel“ und’ dem 
Kunſtwerk. Ich Tas etwa: „Herr Martin ſchuf den wilden Reigen, 
den Bivielichtipuf der Schneetäler, die Grotesie des Südens und den 
Peer Gynt“; oder: „Die innere Regie wie die äußere fuchten dem 
Etil des Werkes gerecht zu werden“; oder: „Es war wieder einmal - 





einheitlicher Geift zu fpüren. Mean Hatte zudem das Gefühl, daß 
- jeder Echaufpieler fein Beftes gab, daß dadurch dies eigentümliche Flui— 
dum gefchaffen wurde, das nicht bei der Rampe aufhört, fordern das 
Publikum zum Mätfpieler macht und jenes Gemeinjchaftsgefühl hevbor- 
ruft, durch das erft aus Theater Leben wird”; oder: „Man kennt Die 
feine forgfame Hand diejes Stimmungskünftlers, der fich zur jubiilen 
- Wiedergabe fymbolifch-realiftiicher Dichtungsmwerte alle nötige Zeit und 
ſogar noch etwas mehr nimmt.” Zu jolchen einzelnen Sätzen und ihrem 
Eindrud kamen Stimmungsbilder und Reflere aus Eteindberg-, Mo— 
Tiere-, Ibſen-Abenden. Ich witterte aus ihnen eben das, deifen Wiangel 
mir das Theater in Berlin verleidet hat: den einheitlichen, ehrlichen 
Götterdienſt, Dreieinigfeit des Dichters, der Schaufpieler und der Zu— 
ichauer, hergeftellt durch den frommen Geift eines gläubigen Priziters. 

Liebevoll vertiefte fich der Urteiler auch in Schilderungen; alles, 
was ex beichrieb von dem Aeußern der Szene, verriet mir die redliche 
Sorge Martins, daß nichts Aeußeres fich ſelbſt als Zweck hervordränge, 
iondern alles nur diene, dem Erlebnis fich in ſtolzer Beicheidenheit 
einordne, felbft dann, wenn die „Dekoration“ nicht einfach fein Tann. 
So in der Aufführung von: Viel Lärm um Nichts‘, über die ich laß: 
„Am Anfang war der Rhythmus. Herr Martin Hat das Gefühl da— 
für in den SFingerfpigen.” Folgt die Schilderung der Bilderfolge und 
der Einzelheiten des Spiels, einer „Feſtlichkeit voll Farbe und Phan— 
tafie“ und dann: „Der Dichter hatte doch das erſte und Das legte 
Wort... Nie ftrahlte er fo. Es war em Feſt.“ 

Ich Yaffe dem Kritmann der Frankfurter Zeitung jo ausgiebig 
das Wort, weil es ihm gebührt. Er zuerſt hat mich begierig gemacht 
auf das Werk diefes Spielleiters in Frankfurt, und als ich diejem 
Anreiz folgte und felber anfchauen ging, fand ich, wie genau er ge 
Sehen, und wie treffend er ausgedrüdt Hat, was er jah. 

Der Stil Martin ift nichts andres als die Löſung der Aufgabe des 
Theaters, die Verwirklichung der idealen Forderung. Alles durch— 
dringend und leitend, tritt Martin dennoch felbft ebenjo in das Dunkel 
des Unfichtbaren zurüd, mie er feine Organe und Mittel in den 
Schranken des künſtleriſchen Wirkens hält. Diefes zielt einheitlich, in 
ungeftörter Gemeinjchaft auf die Darftellung des Kunſtwerks und 
jeine feftliche Verbindung mit dem Zufchauer, der gebannt werden joll 
zur Mitwirkung. Man fieht an der Szene, wie heilig der Fleiß iſt, 
mit dem Martin das Kunſtwerk und die Mittel zu feiner Geftaltung 
ftudtert, iwie Start aber auch jein Temperament, um aus dem Studium 
Leben zu bilden. Seiner Seele ift jeder Abweg, jede Verlodung fremd. 
Er fennt, wie e8 jcheint, garnicht die Verſuchung funftfeindlihen PBrun- 
tens mit diefem oder dem und weiß diefen Geift ſelbſtloſen Dienftes 
feinen Umgebungen einzuflößen. Seinen Schaufpielern verichafft er 

den innern Lohn treuer Hetärte, der Bruderichaft eines gemeinjamen 
Werts. Sie dienen dem einen Zmed, aus der Vorſtellung ein Erleb⸗ 
nis herborzurufen, ebenjo willig, wie die fachlichen Mittel der Szene, 
denen Martin nicht erlaubt, optifche, malerijche, eletkrotechniſche Kunſt· 











ſtücke zu werden, die aber genau das beifterern müſſen, mas der Dienft 
am Kunftwerf und am Erlebnis von ihnen fordert. Der Schau— 
ſpieler fieht fich tro& feiner Einordnung in die Gemeinſchaft der Auf- 
gabe befreit; denn er wird wieder der eigentliche Träger des Erleb— 
niſſes. | 

Das Wort fommt zu gebührendem Rang; wir hören wieder und 
jehen nicht nur, und vor allem: wir empfinden und erleben und 7 
ganz verichmolen mit dem, was für ung mit uns gejchieht. 

Jetzt weiß ich, was es heißt: ein Spiel leiten. Es heißt: ein 
Kunstwerk als Erlebnis ergreifen, Menſchen und Dinge meiltern und 
jene dennoch befreien, weil die Bemeifterung — zur erhebenden Mit- 
wirkung an gemeinjamer SHeritellung eines Erlebens — mohltätiger 


Willigkeit begegnet. 
* 


RL habe Das aufgenommen, weil von Hans Leuß kommt, der einer 
der tapferiten Zeitgenoſſen ift, von einer liebenswerten Begeiſte— 
rungsfähigfett, und zudem ein Outſider des Theaters, alfo aus der 
Kaſte Derer, die unter Fachleuten reden zu hören immer erfrifcht. Nur 
fann ich feine Rede nicht ohne Widerfpruch laſſen. Wenn ich recht ver- 
ftehe, wird hier Die Art Karlheinz Martins in. einen Gegenfag zu der 
„neuen Regiekunſt“ gebracht. Sch bin nie in Frankfurt geweſen, Tenne 
Herrn Martins Reiftungen nicht und gönne ihm herzlich gern jedes Lob. 
Aber nachdem ich gelejen habe, was die Frankfurter Zeitung im Oftober 
1916 über feine Inſzenierung von ‚Biel Lärm um nichts‘ gefhrieben hat, 
ſeh' ich im Jahr der Bühne‘ nad, was ich viereinhalb Jahre früher 
über Reinhardts Inſzenierung geſchrieben habe — und da bedarfs Feiner 
vollſtändigen Gegenüberjtellung, um den Fall aufzuflären. Berlin: Aus 
diefer Aufführung ſchwingt man fi” mehr, al3 man geht. Frankfurt: 
Am Anfang war der Rhythmus. Berlin: Die Bühne dreht fich bei 
offenem Vorhang, aber 'gefperrter Beleuchtung zu einer reichlihen Tanz⸗, 
Zupf- und Tändelmuſik. Frankfurt: Eine leichte, duftige Muſik um- 
hüllte und begleitete daS Iodlere Gefüge der zehn Bilder und überhüpfte 
die Baufen. Berlin: Erzeffe eines phantaftifhen Witzes und die Aus- 
geburten einer delifaten Farbenfreude machen immerzu ein feftliches Ge- 
raſchel. Frankfurt: Eine Feitlichkeit vol Farbe und Phantafie. Berlin: 
Das Tuftigfte Hm und Her, in die Unmirklichkeit Stilifiert. Frankfurt: 
Ein Huſch und Traum. Berlin: Feberleicht, märchenhaft. Frankfurt: 
Ein ſchwebendes Märchen. Berlin: Eine blaue Pracht. Frankfurt: 
Blaue Stufen. Das dürfte genügen. Reinhardt wird in fünfzehn Jahren 
ein paar Dutzend Male Unglüd gehabt, nämlich Aufführungen vor die 
Deffentlichfeit gebracht haben, in denen nur erftrebt war, was er an 
jeinen glücklichen Abenden völlig erreicht hat: den „einheitlichen ehr— 
lichen Götterdienſt, die Dreieinigfeit des Dichters, der Schuufpieler und 
der Zuſchauer, hergeftellt durch den frommen Geift eines gläubigen 
Prieſters“. Ich wünſche, hoffe und glaube Hans Leuß, daß Herr Martin 
wirklich dasſelbe Ziel hat. Aber geiviefen hats ihm fein andrer wlg 
Reinhardt; ja, ich bin überzeugt, da der ihm noch in jedem einzelnen 
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Tal auf den Weg Hilft. Warum fommen denn beinah alle Direktoren 
und Regifjeure des Reiches, die auf fich Halten, ſpornſtreichs herbeige— 
reift, jobald fie aus den Blättern erjehen haben, daß Reinhardts neue 
Aufführung wert ei, auch ihr Gemeinweſen zu erfreuen? Wenn Hans 
Leuß dann am Main das Theater bejucht, das ihn am Ufer der Panke 
durchaus nicht anzieht, dann mag ihn wohl überrafhen, wie fauber in 
joldem Haufe gearbeitet wird. Und wenn er ein Schwärmer ift, dann 
mag er jogar einen Stil entdeden und ihn feierlih auf den Namen Mar- 
tin taufen. Aber mir muß er Schon erlauben, ihm rückſichtslos ein tiefes 
Geheimnis zu verraten. Es lautet: Der Stil Martin ift die Ausgabe 
des Stils Reinhardt für die Provinz. 


⸗ Der Höllenſturz des Kellners Hinterpferd 


von Manfred Georg 


enedictHinterpferd ſaß in der ſchlecht gelüfteten Hotelportierloge 
des Weiten Mond‘ und las in den ,‚Confessions‘. Seine arme 
jelige Naje vagte grau und glüdlich in den Wälzer, den er um ein 
paar Heller auf der Brigitten-Au erſtanden hatte. Es ging gegen 
Morgen. Sn einer Stunde war die Nachtwache vorüber. Benedict 
ſchnupperte mit zudenden Flügeln über die wurmijtichigen Ceiten. 9a, 
wie legte diejer Genfer gegen Afterfultur los, wie Fprach er mit 
Feuerzungen einer Neligion des Herzens das Wort! Mißverſtehend 
ichielte Benedict nach der Wandtapete.e Da hing, gelbnagelig ange— 
zwackt, eine verhältnismäßig gute Photographie des Stars Jakobine 
Honorius, Die, vorgeſtern abgereilt, während vier heißer Sommer— 
wochen ſelbſt die Einne puritaniſchſter Stadträte zu Sprüngen verlorener 
Wünſche gepeiticht hatte. Benedict jah auf den jehr dekorativen Wind- 
Hund, den der Photograph aus anjcheinend raumkünſtleriſchen Gründen 
um die Schmale Taille Streichen ließ. Sein Blut brannte von neuem auf. 
Zärtlich glitt die vom Nachtdunſt ftaubige Sand über die bieredige 
Pappe. Der müde Kopf fiel träumend nad) vom. Ein fleines, ſchüch— 
ternes Lächeln blühte auf den vom Trinkgelddank abgejchabten Lippen. 
Wie war es doch gewejen?! Sie, Jakobine, um deren Gunſt ſich 
von Stadt zu Stadt fünfzig Studenten die Hände an tollen Briefen mund 
ichrieben, für die ein junger, leibhaftiger Erzherzog Namen und Stel- 
lung geopfert hatte — fie hatte ihm, dem Hotelportier Hinterpferd 
eine Karte zur legten Vorftellung geichentt. Hatte am nächſten Tage 
jeine gejtotterten Lobreden mit einem Niden angehört, als fei er ein 
Feuilletonchefredakteur, und hatte ihn gebeten, ihr bei der Abreiſe be- 
bilflich zu fein. Kein Zweifel: fie liebte ihn. Geſchickt und digfret 
arrangierte er alles. Wich in ritterlicher Weiſe nicht von ihrer Ceite. 
Schnitt fie von aufdringlihen Enthuftaften, heuchleriſch beſorgten 
Freunden, die te am Bahnhof bedrängten, ab. Und als der Zug aus 
der Halle dampfte, da Hatte er ihr lange mit dem neuen, fnallgelb- 
ſeidenen Taſchentuch nachgeweht. Ihr, die Ehrgeiz und mächtiger 
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Publikumswille allzu fchnell von ihm rik. Wie hatten die „Leuteln“ 
gewiſpert und auf ihr gezeigt, als er vom Bahnfteig fchritt. Ex, der 
vermutlich Auserwählte, ex, der — oh — 

Eine Tür knallte Furz zu. Der Fahrftuhlführer Bileam ftand im 
Raum, groß und grinfend. Benedict nahm ihm unwillig die von der 
Poſt geholten Zeitungen aus dem Arm. Kaffeetrinkend Tießen fie euro— 
päiſche und Iofale Morde an ſich vorüberziehen. Plötzlich ſprühte 
Bileam pruſtend über den Tiſch: „Rindvieh! Rindvieh!!!“ Die Stube 
dröhnte. Ueberfallen kniff Benediet die Augen halb zu. Wenn Bileam 
ſo infernaliſch heiter wurde, war Böſes im Anzug. Witternd ſondierte 
Benedict: „Alſo geh’ her, du Rammel, was tft?“ Bileams abgenutzte 
Zähne lagen in ſtürmiſchem Lachen bloß. „Haft du nicht erzählt, ſie 
liebt dich?” „Heuochs, hrüll' micht jo! Wer Tiebt mich?!” „Na, fie die 
Bine, die Honorius!“ Benedict hob fich bleich in Angſt. „Alfo, wenn 
du jo von Fräulein —“. „Spreiz’ dich noch, Aff'! Da lies!” Bileam 
preßte ihm eine hauptjtädtiiche Zeitung in die hilflos aufgebogene Sand. 

Vorderroß vom Halben Mond‘ hiek da ein kurzer Aufſatz. als 
Verfafferin hatte Jakobine Honorius gezeichnet. In harten funzen 
Strichen jehilderte die Tragödin unter durchicheinenden Pjeudonymen 
die Grotesffomödie ihrer Abfahrt. Gegen Schluß der Skizze las Bene- 
diet nur noch mechaniſch. Seine Lippen formten die Buchftaben wie 
glanzlofe Seifenblafen Tautlos in die Luft. Als lächerlicher, von jeinen 
Sinnen aus der Sewiettenſchwenkereleganz geworfener, bubdummer 
Liebhaber war er da farifiert, der ahnungslos am Rande feiner Läſtig⸗ 
keit vorbeigeſchlendert war. Und zum Schluß ſtand wie ein ſauſen⸗ 
der Hieb: „Ich werde nie mehr einem Hotelkellner eine Karte Ichenten.” 

Benedict erhob ſich. Sein Blid war fo in Echerben zerſchmiſſen, 
daß Bileam mit einem Ruck ſeinen grienenden Mund in Gleichgültig— 
keit riß. Mittags kicherte ganz PB... über Hinterpferd. Der lag 
fiebernd vor Scham in ſeinen rotgewürfelten Laken. Segen Sonnen⸗ 
untergang ſtieg er langſam zur Bodenkammer und ſchaute über die 
Stadt. Ein leiſes Ave-Läuten hing um die Dächer. Benedict ſchwammen 
die ſpitzen Giebel zu einem Rieſenfinger zuſammen, der auf ihn zeigte. 
Schön wars doch! reagierte Troß in ihm. Aber ſchon brach er wieder 
zujammen und barg verſchüchtert und zerbrochen vor dem hellen Abend⸗ 
licht den Kopf im Arm. Zugleich ftieg in ihm das Bewußtſein des 
Wortes Aus! auf. Süße Salobine, murmelte er, als er fich den draht- 
durchwirkten Strid um den heißen Hals ward. Die Uhren von Sankt 
Georgen und Sankt Beit ließen in mächtigem Braufen die fiebente 
Abendftunde ins Land ftürmen. Und mitten im Klang noch entſchwebte 
in ſchnürender Schlinge die Seele des Kellners Benedict Hinterpferd 
in die letzte Sonne, die Strahl um Strahl an ſeiner ſelig lächelnden 
Kümmerlichleit verfloß. 

Jakobine erfuhrs Monate ſpäter. Um ein Exempel zu ſtatuieren, 
verſchloß fie vom ſelben Tage an allen Bewunderern unter fünfund⸗ 
zwanzig Jahren ihr Haus. I | | 








Kohle von Dindez 


ie Erkenntnis, daß die Kohle Der Grunditoff aller gewerblichen Pro- 

duktion tft, ift nicht neu. Um das zu Ichren oder darzutun, brauchte 
nicht erit der Krieg zu fommen. Bor Hundert Fahren, als in Süd— 
England die eriten Fubrifichlote zu rauchen begannen, begann zugleich 
das Zeitalter der Kohle anzubredhen; und Großbritannien, das bis dahin 
Ihon der erſte Mäfler, Kommiſſionär, Frachtführer der Erde geweſen 
war, ſchickte ſich, auf feine walliſiſchen Kohlenbergwerke geſtützt, nun mehr 
an, auch der erſte Induſtrielle der Welt zu werden. Nicht lange danach 
wurden ſich auch Frankreich, Belgien und ſchließlich Deutſchland der 
neuen Quellen ihrer Kraft bewußt: die großen Kohlenländer der alten 
Welt wurden auf der Grundlage ihrer Kohlenſchätze zu Induſtrieſtaaten 
und ſammelten Reichtümer. Zuletzt kam es dahin, daß man am Baro— 
meter der Steinkohlenförderung die gewerbliche Blüte eines Landes ab— 
las. Und die deutſchen Bergwerke, ein Menſchenalter ſpäter als die eng— 
liſchen für den Abbau in Angriff genommen, erwieſen ſich ſchließlich 
als ergiebiger denn Englands Erdbeſitz an „ſchwarzen Diamanten“: um 
Millionen von Tonnen überſtieg zuletzt die deutſche Förderung die eng— 
liſche; und wer in Friedenszeiten einmal den Rhein hinuntergefahren iſt, 
erinnert ſich gewiß der langen mit Steinkohle beladenen Schleppzüge, die 
aus dem lothringer Revier kamen, und deren Ladung — für England 
beſtimmt war. Auch Herr Hugo Stinnes wird der Kohlenabſchlüſſe mit 
der britiſchen Induſtrie gewiß noch gedenken. 

Der Induſtriekohle aus dem weſtfäliſchen und dem oberſchleſiſchen 
Nevier trat an Bedeutung mit dem Fortfchreiten der Induſtrialiſierung 
Deutſchlands die Braunkohle aus Sachen und der Laufig zur Seite; fie 
diente im weientlichen dem Hausbrand; der Bedarf Daran wuchs mit dem 
Anfteigen der Bevölkerungszahl, und das Brifett drängte mit der Zeit 
die andern Heizmittel recht Fehr zurück. Deutſchland war wie in feiner 
Steinkohlen- Forderung, jo auch in der Braunfohlen-Produftion vom Au3- 
lande unabhängig; e3 konnte ſogar noch den Bedurf andrer Staaten zum 
Teil deden — alſo exportieren. 
| Als der Krieg ausbrach, war nichts ficherer, als daß wir an Kohle 

für die Bevöfferung und für alle Fabriken genug im Lande Hätten. Und 
bei diefer Sicherheit ift es verblieben; mit Recht verblieben. Unſre För— 
derung und Produktion reicht aus, den gefamten Bedarf zu deden. Wenn 
. wir jegt dennoch zu einer Regelung — alſo Einſchränkung — des Kohlen- 
verbrauhhs gelangen mußten, jo bat das befonders vertwidelte, in dem 
Gange des Krieges und der Kriegswirtichaft liegende Gründe, auf Die 
man zur Zeit allerdings noch nicht mit Der an fich wünſchenswerten Aus— 
führlichkeit eingehen Tann. Sagen läßt fih nur, daß mit dem Beginn 
der Durchführung des „Kindenburg-Programms” zu Anfang dieſes 
Jahres eine auf das Aeußerſte gefteigerte Snanfpruchnahme der gefamten 
Kohlenproduftion und im engen Zufammenhang damit die vollite Aus: 
nugung uller Transportmittel und Verkehrswege nötig wurde. Der ge- 
jamte Koblenerzeugungs- und Kohlenbeförderungs-Prozeß wurde unter 
einen gewaltigen Hochdrud gejegt, dem alle andern Rüdfichten, alle an— 
dern Intereſſen weichen mußten. Wie man weiß, galten die damals er- 
griffenen Mahregeln der verftärkten Wehrhaftmuchung des Landes: Ge- 
Ichoffe und Waffen mußten in einer vorher nicht erivogenen, übermwältt- 
genden Menge hergeitellt werden. Die erſte Vorausſetzung hierfür war 
die Herbeilhaffung und Bereitſtellung von Kohle. Damals haben die 
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verantivortlihen Stellen mit letzter Schärfe erkannt, daß der heutige 
Krieg, neben der dreifachen Forderung nach Geld, die mindeſtens ebenſo 
vielfache Forderung nach Kohle laut und eindringlich erhebt. | 

Die plögliche Anftrengung, die der Kohleninduſtrie und den Beförde- 
rungsunternehmungen, namentlih der Eijenbahn, zu Anfang dieſes 
Jahres auferlegt wurde, ward von beiden zwar ertragen und 'bewältigt; 
das ging aber nicht ohne ſchwere Störungen des normalen Kreislaufs der 
Kohle im Wirtſchaftskörper ab. Diefer normale Umlauf des hohen Gutes 
geriet vielmehr verſchiedentlich ins Stoden, Die Nete, die fich itber ganze 
Berjorgungsgebiete legten, wurden zerrijen, Verträge aufgehoben, Be— 
jtellungen nicht mehr angenommen, und der private Markt im eigentlichen 
Sinne desorganijiert. | 

Daß dieſe Erjcheinung die Verſorgung mit jeglicher Art Kohle in 
der zweiten Hälfte des vergangenen Winters ſchwer beeinträcdhtigte, haben 
wir alle gelpürt. Was wir aber jedt, im Sommer, nicht alle ohne 
weiteres wahrnehmen fünnen, tjt die Tatfache, daß das Gleichgewicht des 
Kohlenmarktes — wegen Der Fortdauer der notwendigen VBorzugsan- 
Sprüche der Rüftungsinduftrie und aus andern Gründen — noch Teines- 
wegs wiederhergejtellt lt; daß auch die Förderung, wie es ſcheint, nicht 
durchweg auf der Höhe gehalten werden Konnte, und daß die Läger in 
den Städten nunmehr gänzlich geräumt find. Zieht man diefe Zuge der 
Dinge in Betracht, fo tft die Regelung des Kohlenverbrauchs durch zen- 
tralifierte Maßregeln eine nicht abweisbare Notwendigkeit. 

Diefe Regelung iſt vor kurzem erfolgt; niemand kann verfennen, 
daß fie auf dem Papier nicht grade freundlich ausſieht, da fie, Die 
Promptheit ihrer Durchführung zunächſt einmal vorausgeſetzt, ſowohl 
für die nicht mit Rüſtungsarbeiten beſchäftigte Induſtrie, als auch 
namentlich für Hausbrandzwecke eine Einſchränkung bis auf fünfzig Pro— 
zent des Gebrauchs im Jahre 1915/16 vorjieht. Der Troſt, daß es ſich 
nur um einen Voranſchlag handelte, und daß vermehrte Beſchaffungen 
zu Beginn des Winters als möglich gelten Dürfen — dieſes Verſprechen 
wird von dem im Laufe der Begebenheiten nun einmal ſteptiſch gewor— 
"denen Publikum nur mit allen Vorbehalten entgegengenommen. Vielleicht 
aber wird dieſes Miktrauen, wie jo manches andre, ſchwinden — und 
mit Grund ſchwinden —, wenn der neue Wind, der im Innern Deutſch— 
lands zu wehen anfängt, auch auf die zentralen Kriegtwirtichaftsitellen 
eine belebende Wirkung ausübt. | 


Antworten 


Julius Bab. Selbjtvenitändlich läßt fich Das hören, was Sie mir ſchrei⸗ 
ben: „Sie überfchäßen immer noch den ‚zürmer‘. In fo einer Notiz ſtimmt 
natürlich nichts. So wenig wie Meyrink ein Jude, ift die zitierte Stelle 
aus dem ‚Solem‘. Sie iſt aus einer Grotesfe ‚Der Saturnring‘ im 
Bande ‚Wuchsfigurentabinett‘ und wirkt natürlich in ihrer phantaftifch 
bizarren Umgebung nicht halb fo abitoßend wie in tendenziöfer Heraus- 
geriſſenheit. Trotzdem till, ich diefe Sätze nicht etiva gutheißen — es 
üt ein Sal, in dem polemifche Leidenſchaft nicht künſtleriſch gelöſt, ſon— 
dern roh ‚herausgefchrieen ijt und ‚deshalb verlegend wirft. Aber auch 
über die Entgleiungen eines wirklichen Künftlers — und das ift Mey» 
rin? vor alleni!! — follte man — Jüde oder nicht! — meines Erachtens 
veipeftvoller aburterlen, als es der von Ihnen an fich gebilligte Sat 
tut. Und grade wollte ich Sagen, inwiefern ich nicht Ihrer Meinung bin: 
da kommt ein Brief von Mehrink aus Starnberg. Er beftätigt, da „pie 
no 











gerifjen worden, damit ſich ein falſcher Sinn ergibt”, und erzählt, dab 
er ſoeben Dabei fei, „diejen und andern Benfsteutonen eines ihrer Wi- 
jenthörner herauszureißen“. Waidmannsheil. Die Stelle wird dadurch 
noch immer nicht ſchön oder nur erägich Aber es ſind ſchon erfreu— 
ſame Praktiken, eine Simpliziſſimus-Novelle des Jahres 1907 herzu— 
nehmen, einen Abſchnitt daraus zu iſolieren, den Eindruck zu eviweden, 
als entitamme er einem Roman, der im Kriege erſchienen iſt, den urchriſt— 
lichen Autor einen Juden zu nennen und vergnügt zu verfolgen, was 
man mit alledem angerichtet hat. Das ift nicht wenig, Meyrink fährt 
I ‚Das Gehetze der Teutobolde wird nachgrade maßlos. Zum Bei- 


Stelle von allteutichen —— willkürlich aus dem Text heraus— 
i 


piel hat der Starnberger Land- und Seebote täglich einen derartig per- 
önlihen Artikel gegen mich gebracht, daß ich vorgeitern auf offener 
Straße von Erdarbeitern mit Steinen beivorfen wurde. Einen Proteft 
zu meinen Gunjten, den alles, was in Starnberg einen Namen hat, dar⸗ 
unter der Botſchafter Graf Bernſtorff, an das Blatt geſchickt hat, hat die 
Redaktion abgewieſen. Jetzt macht der Schutzverband Deutſcher Schrift— 
ſtee eine Eingabe ans Generalkommando wegen böswilliger Aufhetzung 
er ſtarnberge Bevölkerung gegen mi.” Es ift leichter gehetzt als ab- 
gewwiegelt. Aber der Fortgang dieſer Affaire zeigt, tie genau man fich3 
überlegen muß, bevor man jolhen Zionswäctern die Möglichkeit gibt, 
Io auf Einen aus dem Lager der Kunſt als Krongeugen zu berufen. 
anche Leute haben eben nicht einmal in den Fällen Recht, wo fie 
Recht haben. Und Hoffentlih werden genügend viel Blätter von Rang 
- und Verbreitung die Zuſchrift des Schutzverbandes druden, die eben ein- 
trifft, und _in der ann, Kurt Martens, Freiherr Schrend- 
Noping, Wedekind, Uhde-Bernays, Weingartner und noch eine Anzahl 
befannter Männer und Frauen Verwahrung einlegen „gegen jene nie- 
drigen perfjönlichen Angriffe”, gegen die antifemitifhen Werfuche, den 
Anthein zu eriveden, als jei Guflan Meyrink „— er iſt weder Jude nodh 
ſtammt er von Juden ab — ein Schädling der deutichen Literatur”. 
Ernſt H—1. So ſchwer wir beide auch fonft mit einander einig wer— 
den: über Herin Robert Mifch gibts keine Meinungsverfchiedenheit. Den 
hab’ ich feit feinem ‚Prinzchen‘ im Magen. Damals lag die Vermutung 
nahe, daß der Schriftitellername Miſch auf diefelhe Weile entftanden jei 
wie in Bahrs ‚Gelber Nachtigall” der nom de guerre Jaſon. Aber der 
wahre Mikoſch war gegen feine deutſche Verfürzung ein Ausbund von 
Geiſt und Grazie. In jenem ‚Liebesichtvanf‘ wurde mit unalltäglicher 
Rüpelhaftigkeit und widerlich breitem Geſchmunzel ein Hürchen entfaltet, 
wie es lebte, liebte und log, halbflügge Tronfolger deflorierte, mann- 
bare Schulmeiſter vergewaltigte und erloſchene Herzöge wieder anfachte. 
u noch feinern Kreiſen bewegt fich das neue Schwänklein, deſſen Ur- 
orm bereit3 vor zwanzig Jahren von Theatern mit Selbſtachtung ab- 
elehnt wurde, und beflen Yusfiten ih erit wieder beldbten, als Herr 
ranz Cornelius in die Firma getreten und das berliner Theaterweſen 
jo weit gediehen war, daß Herr Maximilian Sladek über bier Häufer 
verfügen fonnte. Niobe, Die Königin der Luft, Die Tänzerin umd Der 
feine Napoleon: ihr drei Frau'n, die Ahr wirklich nichts wert feid, verdientet, 
daß man euch Tempel baute, wenn nıan Dies Mannsbild vor Augen ge- 
habt hat. Der kleine Jacques Cerf fieht aus wie der große Korſe; und 
davaus wäre, möchte man meinen, mit winziger Mühe bon Leuten, die 
derlei als ſteuerpflichtigen ebengheru betreiben, wenigſtens eine halbe 
— wir find fo beſcheiden: eine Viertelſtunde Gelächter zu Schlagen. Aber 
Sornelius und Miſch bezahlen ihre Steuer umfonft. Wie die Fürftin 
Pauline Borgheſe einen Bobelpels, den ihr ber Bruder Napoleon ge- 
ſchenkt, an den Zufallsliebhaber diefer Woche weiter venfchenkt: wie er 
von dem auf eine Gelegenheitsliebſte übergeht, die zugleich der Kaiſer 
beehrt; wie der Pelz zurückgeſchafft wenden muß und der Poligeiminifter 
Fouché eine Imitation verfertigen läßt, während Cevf, der gewiegte 
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Kriegslieferant, das Original zu ergattern verſteht: es wäre geiſtige 
Leichenſchändung, bei ſolchem Intrigenſpiel an den Dichter einer andern 
Napoleon⸗-Komödie, nämlich ‚Madame Sans-Gene‘, an Sardou zu denken. 
Drei Elemente, innig gefellt: Takt-, Geſchmack- und Talentlofigfeit brin- 
gen den Zuſchauer Zweier endlojer Akte ohne Steigerung, voll der läp- 
pijchiten Doppelgängeriwige und der Elebrigiten Analogien zum Welt— 
kvieg ſchließlich dahin, daß er ſich abgekämpft, mideritandsmüde, mit 
ausgeronnenem Gehirn zur Flucht bereitet. Da, in der Pauſe, ver— 
breitet ſich das Gerücht, daß der Schlußakt der ſchlechteſte ſei; und man 
hält durch — aus einfacher plumper Neugier: um ſeine Kenntnis von 
den Grenzen oder der Unbegrenztheit menſchlicher Fähigkeiten zu revi— 
dieren Jacques Gerf wind als Napoleon vevfleidet einer polnifchen 
Gräfin vorgeführt, die you‘ für Diefe Audienz eine halde Million ge- 
boten hat. Der mauſchelnde Bonaparte: davon haben die unſchuldsvollen 
Autoren fich zweifellos Stürme der Heiterkeit verjprochen. Der Mauſchel 
und Bonaparte waren allem Anſchein nad anfangs zwei Darftellern zuge- 
dacht: dann bat man eine Doppelrolle gemadjt, ohne die Klitterarbeit 
auch nur mit der kümmerlichſten Handwerksgeſchicklichkeit vertufchen zu 
können. Wenn Pallendberg die Bühne verläßt, um ſich umzuziehen, bleibt 
fte entweder leer oder wird bon einer pfeifenden Kommerzofe bevölkert, 
oder der Vorhang fällt und ein Mitipieler bittet das Publikum, fo 
lange Could zu Daen, bis techniſche Schhwierigfeiten behoben feien. Da 
hätte der Negiffeut erſt garnicht verzeichnet zu jern brauchen: mun hätte 
auf feinen andern als Herrn Gregori geraten. Er hatte den Ton der 
Darjtellung aus der Dichtung zu holen geſucht; und das war ihm ge- 
glüdt. Bis auf die Diffonang, daß bei einer Figur von Miſch und Cor— 
nelius Herr Rameau an Kald, Werner Krauß an Mephifto dachte. Aber 
en Fein war imjtande, die Harmonie wiederherzuftellen. Wenn 
te den Akzent der polntichen Gräfin abſichtlich Topierte, dann merfte 
mans faum: jo unmöglich tft ihr, Den hochdeutſchen oder hochdeutich ge- 
meinten Sag einer Bofjenfigur ohne Aufitieg ins Schmierenpathos und 
ohne Berfünftelung ihres Organs ſchlichtweg wie ein menschenähnliches 
Wefen zu Sprechen. Und Pallenberg ... .. Was tft das mit ihm? Schön: 
feine Tegtlieferanten geben ſich alle Mühe. ihn Yahmzırlegen. Aber mie 
willig er ſichs gefallen läßt! Er ſcheint mir, je länger, je mehr, zur Gat- 
fung der artistes maudits zu gehören, die feinen Erfolg haben dürfen, 
die auf Dornen fehnig und jpringfreudig bleiben und auf Lorbeeren 
gleich bis zur Schlaffheit verfetten. So einer ift Wedefind. Sollte es 
ettva für Ballenberg auch schon zus fpät fein? Das wäre ein Yammer. 
In dieſer Fregoli-Rolle würde pn manch einer übertreffen. Er perfor- 
miert den Schlachtenlenfer ohne befondern ſchauſpieleriſchen Ehrgeiz, den 
gekrönten Cerf mit den diden Mitteln diefer Dramatifer-Diosfunen und 
einzig den Cerf im eigenen braunen Händlergemand mit feinen eigenen 
unmiderjtehlich komiſchen Tönen. Offenbar garnicht aufgegangen ift ihm 
der Reiz der mimifchen Aufgabe, dieſe drei Kerle Scharf von einander 
abzuheben — einer Aufgabe, deren Löſung nicht einmal diefe apolli— 
niſchen Librettiften Hindern müßten. Pallenherg ſchmuddelt. Die Kon- 
turen verſchwimmen. Der gefrönte Cerf foll ein verzerrter Napoleon fein. 
Aber daß Napoleon wie ein unverzerrter Cerf wirft, macht feine Freude. 
E3 ift Arbeit, die nur auf den Beifall der obern Regionen rechnet. 
Die Serie der Schimedifchen mußte wohl endlich doch unterbrochen wer— 
den, weil es unrettbar verblödet, taufendmal Kohann Nepomuk Zaba- 
Dil zu agieren. Jetzt wird das Deutſche Theater Samt feinem Star 
voll Reue zu Guſtav Kadelburg heimfinden, der ſich neben Milch und 
Cornelius ausntmmt wie — ein ©ourmet unterfcheidet: Kaffee, Kaffffe, 
ei Pigull — nun alfo: wie Kaffee neben mindermwertigem Piqull⸗ 
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Der Mehrheitsgedanke von Sermanicus 


Am Freitag vor dem Kanzlerwechſel ſchrieb die Frankfurter 
Zeitung: „Die Mehrheit der deutſchen Volksvertretung ... 
beitimmt nun feft und zielbewußt den Kurs, dem auch ein neuer 
Kanzler fi) zu fügen hätte.” Diejes offene Bekenntnis zum 
Machtwillen der Mehrheit hat die jchärfite Mikbilligung des Dekla— 
ranten-Blattes hervorgerufen. Bol Hohn und Grimm jchrieb die 
Kreuzzeitung und fchrieben alle übrigen Konjervativen und All- 
deutichen, daß jest die Zeit gekommen jcheine, wo ohne Wiehr- 
heit im deutſchen Reiche nichts mehr: zu machen ſei. Nun Tieße 
fich wohl veritehen, daß die festen Statthalter des Feudalismus 
grundiäglich das Necht der Mehrheit leugneten, indem fie ıhm den 
abie!.ten Willen der Monarchie, des Adels, der Regierung vder 
ſonſt irgendeiner traditionell geficherten Gewalt entgegenjegten. 
Solche Beitreitung des Mehrheitsgedanfens hätte Stil. Aber auch 
die verwegenſten Kreuzritter wagen nicht mehr, ſich zu ſolcher Ab- 
leugnung der Maffen, zu folcher Selbitherrlichkeit einer auserwaglten 
Schicht zu befennen. Sie müffen fich bereit3 damit begnügen, der 
demolfratifchen Mehrheit eine andre, eine ihnen zuſtimmende ent— 
gegenzujeßen. So behaupten fie, daß die Mehrheit des Parla- 
ments, die der Friedenskundgebung zugeitimmt Hat, nicht einmal 
die Mehrheit ihrer eigenen Wähler hinter fich habe, daß aber ferner 
die Wähler diefer parlamentarifchen Mehrheit durchaus nicht die 
Mehrheit des deutichen Volkes darftellten. Die Taktik der Kon- 
jervativen iſt der ficherfte Beweis für den Sieg des Mehrheitsge- 
dankens. Auch wenn es jo wäre, daß die Mehrheit des deutfchen 
Volkes die Friedenskundgebung verwerfen würde, woran ſelbſtver— 
ſtändlich garnicht zu denken iſt: der Umſtand, daß ſolche fingierte 
Mehrheit für die Niederkämpfung des praktiſch zum Ausdruck ge— 
kommenen parlamentariſchen Mehrheitswillens ins Treffen geführt 
wird, beſtätigt, daß die Demokratiſierung der politiſchen Pſycho— 
logie ſich vollzogen hat. Und fo können wir nur mit Stonie feſt— 
Itelfen, daß eines der Blätter des alldeutichen Millionenfonzerng fich 
jogar zu dem Vorſchlag verftiegen hat, über die Friedenskund— 
gebung des Reichstags durch ein Plebiszit entjcheiden zu laſſen. 
Eine Ariftofratie, die zu ihrer Rechtfertigung der demofratifchen 
Methode bedarf, widerlegt fich ſelbſt. Der Mehrheitsgedanke hat 
jeinen legten Feind umgelegt. Im übrigen: Hinter der parla- 
mentarilchen Mehrheit, die fich für die Friedenskundgebung erflärt 
bat, jtehen beinahe neun Millionen Wähler, hinter der Minderheit 
nur drei und eine Niertel Million. Daß diefe Spannung aber, 
wollte man heute eine Neuwahl ausſchreiben, und zwar fo, daß 
auch die viel mikbrauchte „feldgraue Mehrheit” Geſicht bekäme, 
ſich noch ſehr erheblich zu Gunſten der ſchon beſtehenden Mehrheit 
erweitern würde — darüber braucht man kein Wort zu verlieren. 
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Was wir das borige Mal hier gejagt haben, hat jich durchaus 
beftätigt. Der Abgang Bethmann Hollwegs war feine jachlicye Jcoı- 
wendigfeit. An jeiner Politik kann nichts geändert werden und iſt 
nichts geändert worden. Ganz mit Recht, mern auch nicht be— 
ſonders taktvoll und wohl auch nicht politiich Flug nannten einige 
Blätter das erfte Auftreten des Doktor Michaelis eine Apologie, 
ja einen Triumph des fünften Reichskanzlers. Es ift eben nicht 
mehr möglich, den Kurs, der dureh die harte Realität der Tatſachen 
beftimmt worden ift, herumzufchmeißen. Berftändigungsfrieden im 
Gegenſatz zum Diktatfrieden und Demofratifierung und Parlamen- 
tarifierung: ohne Diefe Ziele und Eide, vernünftig aufgefaßt und 
iachlich durchgeführt, fan nicht mehr regiert werden. Solange 
der verantwortliche Mann nicht für richtig halt oder nicht dei 
Mut findet, über die Konſervativen und deren Ideologien und 
Egoismen hart hinwegzufchreiten, um fo auch formal die Ausichal- 
tung zu vollziehen, die fich fachlich längſt vollzogen Hat: jo lange 
wird jeder Reichsfanzler dem PBendeliyiten verfallen müfjen, wirder 
fich zwijchen zwei Stühle jeßen müffen, wird er die Bolitif dermitt- 
lern Linie, wie fie Bethmann Hollweg angeſtrebt hat, machen 
müffen. Damit tft das Schieffal much des neuen Kanglers in feinen 
Srundlinien beitimmt. Die einzige Erleichterung, die er ſich ver— 
ſchaffen kann, tft der Einſatz feiner Unbefcholtenbeit, ijt das Fehlen 
der hypothekariſchen Belaftung, die auf Bethmann Hollweg gedrüdt 
hat. Nur die Methode und das Temperament können Michaelis 
bon feinem Vorgänger unterjcheden. Wir freien ung, daß der 
neue Herr bereits einige Erfolge ſolchen Sinnes aufzuweiſen hat. 
Wir hoffen, daß der politiiche Sefbfterhaltungstrieb der zurückge— 
drängten Minderheit noch immer jtarf genug jein wind, um den 
legten Berzweiflungsfampf jo lange hinauszufchteben, bis die mög— 
lichſt vollkommene Einheit der innern Front nicht mehr ganz fo 
wie heute eine Eriftenzfrage des deutichen Volkes ift. 


* 


_, Die Konſervativen und fpäter auch die Nationalliberalen (durch 
Einflüffe und Umftände, die heute noch nicht dargelegt werden 
Tonnen, veranlaßt) haben mit allen — und vielen unerlaubten — 
Mitteln gegen die Annahme der Friedenskundgebung gefümpft. Die 
ihnen untertänige Preſſe ließ alle Regiſter ſpielen; man las vom 

Nervenzuſammenbruch des Parlaments, vom kaudiniſchen Joch, 
unter das die Regierung gebeugt werden ſollte, von Erzhalunken, 
vaterlandsloſem Gelichter und glattem und ſchmachvollem Yandes- 
berrat. Als ftarfer Mann funktionierte Tirpitz. Auch fehlte e8 
nicht an ſogenannten diplomatifchen Aktionen. Man meldete den 
Zerfall des Mehrheitsblocks, Kriſen im Zentrum, Proteſte gegen 
Erzberger. Es mar alles umſonſt. Die Minderheit mußte fich 
mit demonitrativen Erflärungen begnügen. Und auch dieje zeigten 
jo wenig wie die konſervative des Grafen Weſtarp „Eilenfarbe”. 
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Die der Nationalliberalen ähnelte fogar der Mehrheitskundgebung 
verblüffend; auch Schönaich-Carolath befannte, daß ihn und feine 
Freunde nicht Eroberungsluft treibe, und daß auf diefer Grund- 
lage mit den Feinden, jobald fie dazu bereit find, über den Abſchluß 
eines Friedens verhandelt werden jolle. Der ‚Vorwärts‘ hat recht: 
e3 wurde auch von Denen, die in der Friedenskundgebung der 
Mehrheit eine Gefährdung der deutichen Zukunft erbliden wollen, 
feine Fraktur gejprochen. Auch darin zeigt ſich zum mindeſten un— 
bewußt die Gewalt des Mehrheitsgedantens. Und das ift qut. 
Denn je weniger die Parteien in ihren Kriegszielen von einander 
abweichen, je entjichtedener fie jich von Extremen fernhalten, defto 
fraftpoller werden jie, wenn der Feind die Brüde, die ihm die 
Friedenskundgebung des Reichstags gebaut hat und bauen wollte, 
nicht betritt, da8 Gelöbnis mit dem die Kundgebung abgeſchloſſen 
hat, erfüllen können: „Solange jedoch die feindlichen Regierungen 
auf einen jolchen Frieden nicht eingehen, jolange fie Deutichland 
und jeine DBerbündeten mit Eroberung und Vergewaltigung be- 
drohen, wird das deutjche Volk wie ein Mann zufammenftehen, ın- 
erjchittterlich ausharren und fämpfen, bis fein und feiner Ver- 
bündeten Recht auf Leben und Entwidlung gefichert it.“ 


* 


Nun dürfen wir freilich nicht ſo naiv ſein, um zu erwarten, 
daß die Notwendigkeit der Einheit auch wirklich und endgültig die 
Sonderwünſche der Minderheit zur Ruhe bringen wird. Schon 
die Beurteilung, die der neue Kanzler in der Preffe der Konſer— 
vativen und der Alldeutichen gefunden hat, zeigt deutlich, daß der 
Wille zur Kritif und zum Widerftand bei den Nachkömmlingen 
der Quitzows feinesmegs gebrochen ift. Die Deutjche Tageszeitung 
far wenig begeiftert: „Mit manchem, was der Kanzler zur Frie— 
densfrage jagte, können wir recht gut einverftanden jein ... 
Wenn wir auch namentlich die Forderung nach einer angemeffenen 
Kriegsentjchädigung zunächſt vermiffen..... Aber wir müſſen 
nicht. nur unſre überaus ſchweren Bedenken gegen die Entſchließung 
aufrecht erhalten, jondern auch ernſte Zweifel hegen, ob die ent- 
gegenkommende Auslegung des Kanzlers fich auf die Dauer wind 
aufrecht erhalten Iaffen.” Die Unabhängige Nationalkorrefpondenz, 
diefe alldeutiche Giftgranate, platt ſchon lauter: „Er ift fein Dann 
der Konzeffionglofigfeit, der wäre auch unmöglich in direkter Nach— 
folge des Mannes der Konzeffionen um jeden Preis.” (Die 
„direkte Nachfolge” ift jedenfalls nicht ohne Pifanterie und läßt 
darüber hinaus mancherlei ahnen.) Die Kreuzzeitung jagt dem 
Doktor Michaelis grade auch feine Liebenswürdigfeiten, ja, fie ge— 
braucht gegen ihn, wenngleich dialektiſch eingefärbt, ähnliche Begriffe, 
wie fie ihr für Bethmann Hollweg, nur haßerfüllter, geläufig 
waren: „Freilich iſt er, wie ſich ſchon im Verlauf der Sitzung 
zeigte, von born herein injofem in eine etwas ſchwierige Lage 

| 7 








geraten, als jeine an fich dehnbare Erklärung zu der Kriegsziel-Ent- 
ſchließung des Zentrums, der Fortſchrittlichen Bollspartei und der 
Sozialdemofratiichen Mehrheit von ven Rednern dieſer Parteien 
im Sinne einer Teftlegung des Kanzlers auf die Entſchließung aus— 
gebeutet wurde, von der wir unmöglich glauben können und vollen, 
daß fie der Meinung und dem Willen des Herrn Doktor Michaelis 
vollkommen entipridt. Es iſt fomit ftatt der Klärung ein Zu— 
ſtand der Unklarheit entſtanden . . .“ Man wird zugeben, daß 
das alles ſo ähnlich ſchon einmal, ſchon tauſendmal von dieſer 
Seite gegen den Vorgänger des Herrn Doktor Michaelis geſagt 
worden iſt. Was alſo hat ſich eigentlich verändert? Faſt möchte 
man meinen, wenigſtens was die Minderheit betrifft: nicht ein— 
mal die Methode und nicht das Temperament. Eine Auffaſſung, 
die leider noch begründeter ſein wird, wenn die alldeutſch-konſer— 
vative Minderheit und ihr nationalliberaler Schattenparaſit die 
Drohung wahr machen, die abſichtlich oder unvorſichtig die Kreuz— 
zeitung von ſich gegeben hat: „Die konſervative Partei hat jeden— 
falls recht gehabt und wird ſich, wie wir noch zu beweiſen in der 
Lage ſein werden, ſtärkſter Zuſtimmung im Lande erfreuen, wenn 
fie... die Entſchließung als unzeitgemäß und unzweckmäßig ab— 
fehnte . . .“ Das kann doch nichts andres heißen, als daß wir 
eine lebhafte und laute Agitation rings im deutſchen Lande zu 
erwarten haben, Deveſchen und Reſolutionen gegen die Mehrheit 
und damit zur Hälfte mindefteng auch gegen den Kanzler. Weber 
den Zornesbaß diefer angejtrebten Kundgebungen gibt wohl der 
Seufzer, den die Deutjche Tageszeitung ausſtößt, Hinreichend Kennt» 
nis: „Warum meicht die Rrone, die führen foll, zurück? Geht auch 
ſie über die Starke Tradition deutjcher Geſchichte hinweg? Iſt der 
Anſturm eines Haufens Ehraeiziger erfolgreich? Wer regiert heute 
in Deutihland?” Man beachte wohl diefe Trage, die wenige 
Tage, nachdem die verhakte Regierung Bethmann Hollwegs ge— 
jtürzt worden ift, an die neite des Herrn Michaelis gerichtet wird. 


* 


Mir würden uns alfo [hädlichen Illuſionen bingeben, wollten 
wir annehmen, daß die Minderheit, jo gern fie auch mit einer 
Mehrheit zu ihren Gunsten operieren möchte, ſich dem Willen der 
faftiichen Mehrheit beugen wid. Es dürfte darıım notwendig 
fein, diefe faktiſche Mehrheit auszubauen und zu feitigen. Em Zu— 
rück ift nicht mehr. denfbar; doch follen ung alle Wege und Mittel, 
die eine PVerfteifung des Mehrheitsgedanfens herbeiführen, mill- 
fommen fein. Darum begrüßen wir den an fich feltfamen, im 
Zufammenhang unſrer jungen Demokratie aber immerhin jchon 
bedeutfamen Verſuch einer „aefellichaftlihen Parlamentarifie- 
rung”. Es iſt troß alledem ein Fortichritt und zum mindeften 
ein Zeichen der Zeit, daß Kaiſer und Parlament in perfönliche 
Fühlung gefommen find. Wenn wir ıma nicht irren, fo war die 
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Fordevung ſolcher Zuſammenkunft gleich beim Beginn der Kriſe 
‚aut geworden; Bethmann Hollweg ſoll fich ablehnend verhalten 
haben — man Tann heute noch nicht jagen, ob er dies tat, meil 
er grundſätzlich folche Zerbrechung der Gewöhnung ablehnte, oder 
ob er ein zwanglojes Beieinanderjein, wie e8 nun ftattgefunden 
hat, als ein gar zu liebenswürdiges Rebolutiong-Surrogat nicht 
inizenieren wollte. Michaelis hat es geivagt und hat fich begnügt. 
Wilhelm der Zweite hat mit Scheidemann gefprochen; aber über 
die Bejegung der Staatsjefretariate und der Miniſterſeſſel gab es 
weder etwas zu hören noch zu jagen. Vielleicht darf man den Bor- 
gang als Anfangsfapitel einer Aeſthetik des Mehrheitsgedanteng 


verzeichnen. 


Lejefrüchte 
Wejer-3eitung: 

Wenn jest, wo die PBarlamentarifierung noch nicht gelungen ift, 
ein Kanzler à la Bülow gefommen wäre, der der Mehrheit des Reichs— 
tags nicht gefallen hätte, dann wäre fte jelber jchuld geweſen. Denn ihr 
Berhalten war zerfahren und kopf- und Ddireftionslos. Weberdies ließ 
ſie fich unterjtügen, ja tragen von einer ſchmählichen Kampfmethode, 
die von der unverdorbenen nichtberlinifhen Preſſe einmütig gebrand- 
markt worden if. Von Deutjchland, feiner Not und feinem Siege war 
da garnicht mehr die Nede, Tondern einzig und allein herrſchte der Ge- 
ſichtspunkt: Wie fönnen wir am nachdrücklichſten dem Kanzler fchaden? 
Spätere Gejchiehtäfchreiber werden fich einft mit Efel abwenden von dem 
bedmterlihen Mangel an Beranttwortlichkeitsgefiihl und Selbitzucht, mit 
dem jogernannte führende Blätter in der vergangenen Woche Hundert- 
taujende harmloſer Lefer irregeführt und verwirrt haben. Mber es 
fommt noch die Zeit, wo man von dielen Leuten Rechenſchaft fordern 
win. 

Deutfche Tageszeitung: 

„ Eigentümlich war es Herrn von Bethmann Hollweg, jemen An« 
bängern und denen, die ihn mehr oder minder unmerklich beeinflußten 
und leiteten, daß fie jelbft die Erörterung der Möglichkeit eines Krieges 
perhorreszierten. Sie erblidten darin fehon eine Art Chaubinismus und 
etwas durchaus Kulturwidriges, verachteten außerdem die Borniertheit 
eines jolchen Gefichtsfreifes, welcher jebt im Zeichen des internationalen 
Verkehrs und der gemeinjamen Kulturideale aller Völker einer, dem 
Himmel jet Danf, vergangenen Zeit ungehört. 


Das neue Deutfchland (mit Mitteilungen ans der Reichs- und 
Freikonfervativen Partei): 


 Dadurd, dag der Alldeutiche Verband Machtpolitik und Reaktion 
zujammenfoppelte, hat er nur erreicht, daß weite Teile des Wolfes fich 
von der Weltpolitif fortivandten, in der Annahme, daß Weltpolitit ohne 
Reaktion nun einmal nicht zu treiben jet, daß Weltpolitif eine Sache 
der Unternehmer jei, die den Meinen Mitteljtand und die Arbeiterichaft 
nichts angehe. So haben die Aldeutichen fi an ünſerm Volke ver- 
fündigt, weil fie meltpolitifches Verftandnis in der breiten Maffe grude- 
zu verhinderten. Und fieht man einmal von ihren innerpolitiichen An- 
fihten ab, jo haben fe dur; die Art Machtpolitit, die fie verübten, 
grade auch die beiten und feinften Menſchen von der Weltpolitif fort- 
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yetrieben, Menſchen, die ſich Avöffnt Hatten, auch jenfeits der Landes- 
Areftzen Mitnefhen zu erkennen. Keine Machtpofitif war und ift Das, 
Fordern Gewalltpolitik, engherziger und engitirniger Chaubinismils, dem 
der Säbel alles bedeutet. Diele Entwigfung der Aldeufſchen war umſo 
tragiſcher, als ſie zunãchn ja deutſche K turpoliti machen wollten, zu⸗ 
ãchſt ja grade vom kulturellen Geſichtspunkte aus die Deutſchen der 
Ei zu einigen und zu Nationalbeivuptfein zu rufen gedachten. ber 
ultur läßt ſich eben nur in freiheitlicdem Geiſte tun, und da dieſer 
fehlte, mußte die alldeutfche Bewegung ſchließlich zu dem Niveau her— 
abiinfen, auf dem ſie fich augenblicklich befindet. 


Die Friedenswarte: 

Der Berliner Lokalanzeiger vom zehnten Sum bringt unter der 
Ueberſchrift ‚hr Siegeswille‘ folgende telegruphiiche Meldung: 

Bern. In der ‚Humanite‘ jagt Renawdel: Wir nehmen den 

Gedanken an, daß der Friede jo jein wird, wie der Sieg ihn ums 

geben wird. Wenn der Sieg nicht die Niederdrüdung, Zerjtüdelung 

und Bernichtung des Heutiihen Bolfes iſt, damn befürchten ir, 
daß der Friede niemal3 fommt. 

Die in Bern erjcheinende ‚Freie Zeitung‘ macht darauf aufmerkſam, 
daß diefe Meldung eine grobe Fälſchung fit. Durch das eingeſchobene 
Worten ‚nicht‘ erhält die Meldung grade den entgegengejetten Sinn. 
Wir find in der Rage, den franzöfishen Wortlaut hier anzuführen: 

J'entends bien qu’on nous dit: la paix sera ce que sera la victoire, 

Nous en conviendrions moins, si la victoire devait &tre l’ecrasement, 

le depecement et I’ aneantissement de ‚la peu enviible existence‘ du 

peuple allemand, car alors nous craindrions que la paix ne vint jamais. 





Oſtjuden von Abraham Schwadron 


IV 


Europätsmus unter den Dftjuden 
2 


ie Entfremdung vom Eigenen war aus der Intelligen; herausge- 

fommen, und daher fam jpäter auch der Umſchwung. Die von 
ihr für bald erhoffte Entäußerung der Maſſe vom Eigenjüdiſchen var 
eben nicht erfolgt. Die Schwierigkeiten ferner der Affimilation im 
Meiten, ſowie das Wiedererwachen des Antiſemitismus daſelbſt Tießen 
diejen Weg für den Often um fo ungangbarer erjcheinen. So führte die 
Erfolglofigfeit der Aflimilation zur Einſicht von ihrer Unerwünſchtheit: 
eine der Quellen des Zionismus ward dort erjchloffen. 

In Wefterropa fennt man den zioniftiichen Gedanken erft jeit 
Theodor Herzl. Im Often aber erjtand diefe Bewegung etwa fünfzehn 
Jahre friiher. Herzls Judenſtaat-Idee war mehr Konftruftion: eine 
Menſchengruppe, die an der Umgebung leidet, ſucht ſich ein Land, mo 
fie in Ruhe Teben kann. Auf die geiftige Tradition und die melt- 
kultuvellen Aufgaben diefer Gruppe als Nation wird fein beſonderes 
Gewicht nelegt. Anders im Oſten, wo die Kontinuität der nationalen 
Veberlieferung das Fundament der Bewegung wurde. Der Anregung 
nach war fie eine Gabe Europas an die Judenheit: die allgemeine 
rtationale —— die das geeinte Deutſchland, Italien, dann die ver⸗ 
ſchiedenen Ballanftaaten erſtehen ließ, hat auch im Judentum die 
78 

















Strömung für eine Auferftehung und Erneuerung wachgerufen. Die 
Problematik des jüdischen Lebens, jagten die Schöpfer diefer Regenera⸗ 
tions-Bewegung, Tann nicht Durch eine Aufklärung, nicht durch einen 
Bräuche- und Sprachenwechſel oder dergleichen aufgehoben werden, 
iondern nur durch Aenderung der Lebensbedingungen, die jeht dies 
alfjeitig Problematijche notwendig bedingen; nur durch Schaffung von 
natürlichen Grundlagen fir die Nation, wie fie andre Nationen haben: 
ein eigenes Land und in diefem eine gejchloffene Wirtichaft, die auf 
dem Fundament aller wirtſchaftlichen Fundamente: dem Aderbau be- 
ruht. Dann würden die KRulturichöpfungen diejes Volkes nährenden 
Boden haben, nicht von den andern Völkern ala Gefahr empfunden 
werden; in der eigenen nationalen Sprache, der hebräiſchen, hätte der 
jüdiſche Geift einen natürlichen Träger. 

So begann die Kolonijation Paläſtinas und die Neubelebung der 
alten, hebräiſchen Sprache. Faſt ausschlieglich durch Oftjuden. (Aller- 
dings haben ſpäter, bejonders jeit Theodor Herzl, eine bedeutende An- 
zahl auch von Weftjuden diefer Bewegung ganz aroße Dienfte geleitet). 
Die Schwierigkeiten aller Art waren ungeahnt groß und unzählig. Und 
wie überall und immer mußten auch bier viele der Beten ſich als 
Opfer hingeben, jolange die Bedingungen unnatürlich waren; bis die 
Koloniſation Paläftinas durch Juden und Hebräiih ala Umgangs- 
Iprache der jüngern paläftinenfishen Generation eine natürliche Sache 
zu werden begannen. | 

Dieſe Leiftung, das Paläſtina-Werk, ift wegen der grenzentlofen 
Opferweihe der Pioniere wohl das größte, volksethiſch und aeſthetiſch 
größte der Juden, ſeit dem Verluſt ihrer politiſchen Selbſtändigkeit. 
Und vollbracht wurde fie nicht nur ohne die moraliſche und materielle 
Unterftüßung der „großen Welt“ und Haute finance (mit Ausnahme 
des Barons Edmund Rothſchild), von deren jüdifcher Solidarität die 
Uneingeweihten fafeln, jondern auch gegen ihre Intentionen und 
manchmal gegen ihren Widerftand. 

Und vielfache geiftige Wechſelwirkungen zwijchen den Anſätzen 
‚eines nationalen Zentrums in Paläftina und den Ländern des euro— 
päiſchen Oſtens entſtanden und verftärkten ſich. Das Bindemittel war 
in erſter Reihe die hebräifche Sprache. Die war unter den Oſtjuden nie 
eritorben. Nicht gefprochen, führte fie doch ein jonderbar waches Leben, 
als Sprache der öffentlich-gemeindlichen Organifierung und des Buches. 
Man konnte fie jchon aus der fortwährenden Beichäftigung mit der 
Zehntaufende von Büchern umfaſſenden religtöfen, pBilofophifchen und 
didaftiihen Literatur, die ja in diefer Sprache (und zum Teil in der 
ihr verwandten aramätichen) niedergelegt ift. Über auch die Geſchäfts— 
bücher führte der Kaufmann hebrätfch, und alle privaten, zivilen und 
öffentlichen Tofumente des täglichen Lebens werben dort bis heitte nöch 
nur im diejer Sprache abgefaßt: Ghepafte, Teftamente, Schuldftheine, 
Semeindebücher- ımd Chroniken, SFriedhofs- und Synagogenplätze-Ver— 
zeichniffe, Segensſprüche, Amuletts, Hodzeiteinlädungen undjorbeiter. 
Wer nicht als vollftändiger Janorant gerinagefhägt werden wollte, 
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mußte fie konnen und jchrieb nur in ihr jeme Briefe. seht nahm 
die neuhebräifche, profane Literatur bejonders in Rußland einen hohen 
Aufſchwung. Auch das Jiddiſch, die Umgangssprache der Oftjuden, 
wurde durch die Regenerationswelle auf ein höheres Kulturniveau ge— 
hoben, indem in ihr eine bedeutende Literatur erjtand und ein eigenes 


Theater. | 
Das wollte jegt im Oſtjudentum der neue Europaismus jein: 
Beiſpiel, nicht Schmelztiegel, Befruchter, nicht Verzehrer. 


Dorber! von Ignaz Wrobel 


Be Albert Langen tft im Fahre 1910 ein Buch erjchienen, das 
bereit hundertmal vorher gejchrieben worden iſt und noch 
Hunderte von Malen nachher gefchrieben werden wid. Es heißt 
‚Hinter Schloß und Riegel! und jchildert mit unerbittlicher Ge— 
nauigfeit die deutſche Art der Strafverbüßung in einem Zucht- 
Haus. Es iſt jegt nicht die Zeit, die längſt erfannten Fehler dieſer 
Sühne aufzuzählen — gemug, fo wie e8 Taufende getroffen Bat, 
lo traf e8 in diefem Buche, das fich m nichts don feinen Brüdern 
nmterjcheidet, einen Suriiten. Der jah nun feine Welt von unten, 
wunderte ſich und fchrieb das Werf. 

Aber er hätte e3 vorher fchreiben follen! Da hätte ers nicht 
gekonnt? Dann bat er feine Augen gehabt. 

In dem Buche ‚Hinter Schloß und Riegel‘ zahlt der jo deutſche 
Berfaffer minutiös die Quälereien feines mafferpoladiichen Wär- 
ter8 auf, jchildert feine mwiderlicden Roheiten an den wehrloſen Ge— 
fangenen, die er nicht etwa jchlug, ſondern mit Nadelftichen peinigte 
— man tennt das; die Schilderung langmeilt Den, der die Augen 
tn jeinem Leben aufgemacht hat. Sehen wir das nicht alle Tage? 
Dem Deutjchen hat einmar emer mangelnden Sinn für Wirflich- 
feit vorgeworfen: bier offenbart er fich aufs herrlichite. 

Oben jtelzt unantajtbar, jauber, und hinter jich im weſenloſen 
Scheine das, was uns alle bändigt: oben ftelzt — nun, jagen wir, 
diejer und jener. Das Podium mind gehalten und getragen bon 
Kaſchuben, von dieföpfigen, meift minderwertigen Menfchen, für 
die e8 feine nähere Bezeichnung gibt, die man fennen und lieben 
gelernt haben muß. 

Dieje Burfchen — es iſt eine ganze breite Maffe, und jeder 
bon ung fennt jie; wer im Kriege ift, doppelt und dreifach — biefe 
Burfchen vertreten nach unten hin die Macht. In ihnen ift der 
jeweils Regierende perſonifiziert — aber welch ein Zerrbild! Man 
müßte die Gattung konfiszieren, teil fie das tut, was der ‚Charivari‘ 
in jeinen beiten Zeiten nicht beffer gefonnt hat: weil fie die Macht 
in einem Lachipiegel höhnen. | 

Aber fie werden gehalten. Vielleicht weiß e8 der Herr aus . 
dem obern Stockwerk, daß der Pförtner die Leute peinigt, daß er 
feine Vorteile und Vorteilchen aus feinem Amt fchlägt, aber vor 
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allem: dat er den König macht. Er macht ihn, wie ihn der Gockel 
macht, der ſich auf dem Hühnerhof aufbläht — aber dieſer iſt ſo 
unendlich gefährlich, weil er ſchaden kann, weil er eine kleine oder 
große Macht geliehen bekommen hat, die er benutzt, als wäre es 
ſeine eigene. Das war die Abſicht der Herrſchaft nicht? Aber 
dann möge ſie aufpaſſen, dann ſoll ſie wiſſen, daß der da unten, 
alles, aber alles verdirbt, was ſie in gutem deutſchen Idealismus 
plante. „In Preußen“, heißt ein altes Wort, „ſind die Geheim— 
räte liberal.” Nun, das Wort ſtammt aus dem Frieden und 
Stimmt heute nicht mehr ganz — aber der bewußte Gegenjaß, in 
den man die Geheimräte zu jemand anderm fegen wollte, iſt richtig. 
Wir verdanken unfre Unbeliebtheit, die Schwierigkeiten, die 
man ung heute noch überall macht, nicht den höhern Beamten und 
ihren meift verftändigen Anordnungen. Wer aber einmal die 
Wandlungen gejehen hat, die ein guter und bon gutem Geiſt dik— 
tierter Befehl, ein Erlaß, eine Verfügung gemacht hat, ehe er unten 
anfommt, wer einmal gefehen hat, wie das Zehnpfennigjtüd, das 
als Gejchen? gedacht war, auf dem Hofe aufichlägt, der weiß, daß 
es nicht genug getan ift, wenn der Geift erfindet und ſich etwas 
ausdenkt — er muß auch überwachen und ftändig auf der Lauer 
jein, daß nicht umgefälſcht wird, was aus einem veinen Derzen fam. 
Vorher! borher müſſen wir das tun, nicht nachher in ſchmerzlicher 
Erfenntnis, daß e3 nun zu fpät ift. Auf deutſch erfunden, auf 
kaſſubiſch verdorben — das Ergebnis Haben wir auszukoſten., 
Wem eine Macht gegeben iſt, der muß ihr Siegelbewahrer 
ſein. Der muß — ausgekocht und argwöhniſch — wiſſen, daß es 
ein viel ſchlimmeres Geſchwür am Körper des deutſchen Volkes 
gibt als die vielberufene decadence, von der viele knapp den 
accent aigu fennen. Das iſt der Eleine Mann, der jeinesgleichen 
peinigt, teil das das Einzige iſt, was ihm das Leben gab. Den 
Thlagt auf die Finger, bis fie bhuten. Denn er bat viele Herzen 
bluten gemacht. 
Aber vorher! nicht nachher! 


Zu dieſem Krieg 
Koheleth 


As folgenden Vorzug der Weisheit bemerkte ih unte S 
| q ber | r der Sonne 
ke und fund ihn ſehr wichtig. Ein mächtiger Fürſt kam über eine 
Bu Stadt von menigen Einwohnern, umringte fie und baute hobe 
A werke um ſie her. Es fand ſich aber ein Mann darin, dürftig 
und weiſe, der die Stadt durch ſeine Klugheit rettete; kein Menſch 
hatte vorher des Dürftigen geachtet. | 
" Ich ſchloß daraus, Weisheit ſei beſſer als Tapferkeit; doch iſt die 
Ban des Armen verachtet, und feine Reden finden feinen Eingang 
nt — Praha jo zu follten annehmlicher jein ale das Iaute Ge- 
| iger Toren. Wahr ist es: Weisheit i 
—— isheit verdient den Vor— 
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Johannes vor den Zrauen von Ulrich Steindorff 
C eure Hände fallen! 


obin betet ihr, Bilgerinnen? 
Gott ijt jenjeit, und euer Wallen 
Bu mir trügerifches Beginnen. 
Delle war meint Mund und berdorrte, 
Wüſte hat ſich quer durch mein Herz gebrannt. 
Ohne Früchte‘ ftehen meine Worte: 
—* brüchige Diſteln im Sand. 


Seht: mein Leib iſt dürr vom Warten. 
Dag Leben iſt von mir abgefallen, 
Hingezehtt, ein waſſerloſer Gatten, 

Und mein Ruf nah Gott ein Fieberlallen. 
Wißt: meine Kunde. 

Bom Nahſein des Erlöſers iſt gelogen. 


Ich ſage euch: Jehovas Regenbogen 
Greift leichter ſich als ſeines Sohnes Stunde 


Aus mir ſind Hoffnungen emporgeſchlagen, 
Daß keine Nacht mehr kalt im Dunkel ſtand. 
In tauſend Flammen hab ich euch mich zugetragen 
Und bin aus euren Stimmen ſingend aufgebrannt. 
Wehe, nun löſcht ihr. aus, | | 
Fa das Nichts. geht vor mir ber. 
iner Gefichte volles Tempelhaus 
Steht blind und Ieer. 


Wieviele fommt ihr noch, Braute? 

Mütter, wo endet euer Zug? 

Aus meinen Händen wächſt' euch heute - 

Nur Sterben zu durch großen Rufes Trug. 

Und ihr wollt Gott in meinen Augen ſchauen, 

yr wollt, daß Auferwedte euch entgegenfchreiten, 
eltebte Tote, eure Aengſte heintbegleiten, 

Daß ihr einmal beglücht ei, vielenttäufchte Frauen. 


Kehrt um und wandert Durch die Städte, 
Gebückt und ziellos, Witwen für die Zeit. 
Denn Gott ift jenſeits. Qual in euer Bette, 
In dem fein Sohn und Heiland je euch benedeit. 
‚Krieg fchreit euch an und Tod umd Kummer, 

| gn108 bon Anbeginn und ohne Aufenthalt, 

Seht, wankt zurüd, troftlos umd ohne Schlummet 
nd welt und alt. 








Gundolfs Goethe von Rudolf Kayſer 


er wiſſenſchaftlichen Wege zu Goethe kennt man drei: den biogra— 

phiſchen, den pſychologiſchen, den monadologiſchen. 

Der erſte — meiſt unter der Etikette ‚Leben und Werfe‘, jeder Ge— 
mütsart günjtig, doch auf die unproblemattiche abgeſtimmt — iſt nichts 
als eine Miſchung biographiicher und literariicher Tatfachen. Es wird dar- 
gejtellt, was man weiß: ohne Inſtinkt für die Rangunterjchiede zwiſchen Er- 
lebnis und Begebenheit, Selbſtiſchem und Menſchlichem, Leben und 
Werken. Dem Beiſpiel unterhaltſamer Romanciers folgend, dichtet 
man um ſeinen „Helden“ herum; nicht ahnend, daß ein Thema ver— 
pflichtet: ſowohl in der Wahrheit (der Einzelzüge) wie in der Wirklich— 
keit (der Geſtalt). 

Der pſychologiſchen Methode iſt nie ganz zu entraten. Doch ihr 
Begriff iſt ſehr weit: zwiſchen der kleinlichen Ausmünzung jedes Ge— 
ſchehens und der tiefen Analyſe weſentlicher Komplexe. Beſchränkt ſich 
die Einſtellung auf die Kategorie Reiz-Bewußtſeinstatſache (wie bei allen 
ſchlechten Philologen), jo können nur Bruchteile ihr Ergebnis ſein, 
jene nämlich, bei denen dieſe Kategorie einſt wirklich Formungsprinzip 
war. Das In-Beziehung-Setzen der Ereigniſſe des Lebens mit denen 
des Dichtens ift och fein Gewinn, doch Häufig eine Fälſchung. Cauſa— 
tät macht auch dann noch nicht glüdlich, wenn fie Stimmt. Etwas 
andres abeı al3 foldy der Empirismus ift die Bemühung, zur Ein-ficht 
in Werk und Menjch zu gelangen, deren Beziehung nun nicht mehr die 
jtoffliche des Anlaffes, jondern die geiftige des Schaffens fei. In diefer 
Bemübung bleiben SHettner, Haym und Diltheyg verehrungsmürdige 
Meiſter. | 

Was ich „monadologiih” nannte, ift jener (mit der guten Piycho- 
logte verwandte) Verſuch, mit Hilfe der Dialektik die Monade Goethe 
zu umreißen, den Kontur jeines Selbſt leuchten zu lafjen, jeine dichte 
Formel zu prägen. Hierin beruht Weſen und Bedeutung von Simmels 
Goethe⸗Buch, das aber mit perjönlichiter Dialektik ala Methode nur 
den Wert eines Bildes, nicht den einer Wirklichkeit beanſpruchen kann. 


* 


Nicht nur ein andres Verfahren, ſondern ein andrer Wille iſt es, 
Goethes Dichtung als das Primäre zu ſehen. Die Exiſtenz Goethes 
(mag ihr Umfang auch noch ſo bedeutend ſein) iſt ſchließlich nur der 
Träger jener Geiſtigkeit, die, aller Privatheit enthoben, Menjcherange- 
legenheit ward. Die Aufdeckung der Umſtände und Zuſammenhänge des 
Lebens genügt nicht; es gilt die Erfaſſung der Geſtalt als der Einheit 
eines unüberſehbaren Reichtums. Dieſes Ziel iſt nimmer erreichbar 
durch die Organiſation aller möglichen Tatfachen, ſondern nur der, 
. welche die wirklich geltenden Werte Goethes ausmachen: jein Dichten. 
und Denken. Ihre Einheit ift meder durch die Biographie zu gewinnen 
noch durch bloße Pſychologie. Sie Friftallifiert um ihre eigene Mitte, 
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Eine Erforſchung Goethes bedeutet jomit die Erforſchung jeine3 
Werks: jener Gefamtheit, welche, die einzelnen Produkte übevbrüdend, 
die fich dichteriſch manifeſtierende Idee ift. Denn Goethe als reitlojer 
Kunſtmenſch äußert jein Dafein ausſchließlich als Form-Schaffen 
(Schiller als politiſches Wollen). Deshalb löſt fich bei ihm der Dua— 
lismus: Werk-Leben (der nur die Individuation des allgemeinen Dua— 
lismus: Geift-Stoff ift) auf in der Souveränität des Werks. Dem iſt 
das Leben nur Bedingung und Körperlichkeit. Da aber jeine Welt weder 
die privaten Echidjale des Erdenbürgers Goethe noch ihr bloßer Aus— 
drud und Spiegel find, jondern: ein Reich menjchlicher Schönheiten und 
Werte, jo kann über das Objekt des Literarhijtorifers fein Zweifel jein. 

* 


Mit diefer programmattichen Grundlage eines GoethesBuches (er- 
ichienen bei Georg Bondi in Berlin) hat Friedrich Gundolf der Litera- 
turwiſſenſchaft einen unſchätzbaren Dienft erwieſen, der allein die Lel- 
türe lohnt. Gleich feind der Biographie wie dem Pſychologismus (Der 
ſehr velativiftiich aus Fremdem erflärt) lehnt er den „Exlebnis’-Stand- 
punkt ab. Seine Aufgabe ift Har: „Der Literaturhiitorifer Hat als 
Sprachbegriff zu deuten, was Goethe als Sprachgebild gibt.“ 

Daher ift die Geftalt Goethe nicht rekonſtruierbar aus Zeugniſſen 
über fein irdiiches Neben, fondern nur aus denen jeiner formbildenden 
ee. Dieje Zeugniffe find vor allem die dichterijchen Werke, wogegen 
die Geipräche Aeußerungen zufälliger Nugenblide, die Briefe und wiſſen— 
ichaftlichen Werfe (da zwedhaft) Ablenfungen vom Zentrum Goethes 
find. Dementiprechend deutet Gundolf auch die „Gattungen“ der Poe- 
fit um zu Zonen, die nach dem Grade der Unmittelbarkeit des Aus— 
druds fich unterjcheiden. Dieje Zonen find die lyriſchen, ſymboliſchen 
und allegoriichen Dichtungen, deren Merkmal in dem verichiedenen Ber- 
hältnis von Sch zu Welt beiteht: die im der Lyrik identisch, in der Alle- 
gorie und Symbolik getrennt find. Die legten beiden find demnach 
der Verſuch, die dee Goethes in einer objektiven Bildungsmwelt aus- 
zudrüden. 

Dieſe Bildungswelt bedeutet für Gundolf aloe nur Stoff 
liches, das erſt vergeiftigt wird durch die Berührung mit Goethes 
Selbſt: als Bildungserlebnis. Bildungserlebniffe find alle Erlebniſſe 
der Bergangenheit und auferjelbitiichen Gegenwart, deren Erſchütte— 
rungen Goethe literarifch firierte. Sie ftehen den(reltgiöfen, titaniſchen, 
erotischen) Urerlebniſſen gegenüber. 

Sch glaube nicht an die Möglichkeit einer jo perjonalen Literatur- 
betvachtung: die die Welt vollig hineinreißt in des Dichters Geftalt. Was 
Gundolf „Bildungswelt“ nennt, iſt nicht nur Stoff, dem feine eigene 
Notwendigkeit gebietet. Vielmehr handelt es ſich um Objekte, die in 
Goethes Schaffensbezirk hineingetrieben find durch beftimmte Tenden- 
zen: die jeines eigenen Zeitalter. Daß Goethe ettva den Stoff zu jeinem 
Erjtlingsdrama aus der Neformationzzeit holte, kann nicht aus innerer 
Verwandtſchaft erffärt werden. Dieje könnte nur mdividualen Charakter 
haben, alfo nur zur Peyſon Götzens beitehen, welche innerhalb diefer 
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biftorifchen Dichtung aber nur ſekundäre Bedeutung beſitzt. Es bleibt 
aljo nur die VBerwandtichaft der Zeitalter übrig. Die Ideale der 
Sturm- und Dvang-Periode ſah der junge Goethe auch in der Zeit des 
Fauftrechts. Trotz aller Eigenioilligfeit war auch er Künder eines Beit- 
Geiſtes. Seine „Bildungserlebniffe” ſind nichts als die Stufen, auf denen 
er ihn (jehr perfonlich) zu verwirklichen fuchte. 

So falſch es ift, nach materialiftiicher Geichichtsauffaffung die Einn- 
falligfeit eines Menjchen nur duch die Zeit erfennen zu wollen, jo be- 
jteht fie doch in der Zeit. Die Frage nad) dem Geltungswert eines 
Dichters ift gefmüpft an die Frage nach der Bedeutung und Sym- 
bolität m jeiner Gegenwart. . Der Zeitpunkt, zu dem Goethe auf diefem 
Planeten erſchien, ift fein Zufall; jeine Lebensdauer von 1749 his 1832 
nichts Weberjehbares. 

Es ift aljo zu untenjcheiden zwiſchen perjonaler und hiſtoriſcher 
Geltung, die fih in Wirklichkeit durchdringen, jachlich aber verjchieden 
ind. Gundolf kennt nur jene, ſodaß geiftige Kräfte, die, über viele 
Stufen empordrangend, in Goethe eine endgültige Formulierung fanden, 
in feiner Darjtelung nur „Bildungserlebniffe” find. Nichts ift bezeich- 
nender fiir die Gefährlichkeit diefer Methode als die Darjtellung von 
Goethes Sturm- und-Drang- Periode, die nur als eine (durch Herder 
unterftügte) Selbitbefinnung erjcheint, während fie daneben eine von 
Klopftod begonnene, durch Hamann und Herder fortgeführte, von wich— 
tigen ausländischen Seitenquellen geſpeiſte Revolution ift, als Deren 
hellfter Stern der junge Goethe glänzt. 

Diefer (nur angedeutete) Mangel des Berfahrens bedeutet feines- 
wegs eine Enwertung des Buches von Gundolf. Doch die Folgen 
feiner Eimfeitigfeit find nicht zu überjehen, wenn es fih un eine Beur— 
teilung der Methode handelt. Grade weil die darjtelleriiche Vollkom— 
menheit in dem Kapitel über Goethes Titanismus ftärkite Bewunderung 
wachrufen muß, darf der Hinweis auf die Unvollflommenheit vor all- 
gemeinen Zwecken nicht fehlen. Wir haben (jeit Wolfflin) gelernt, daß 
Kunſtgeſchichte Geſchichte des Sehens ift; lernen wir endlich, daß Litera- 
turgeichichte Geſchichte des fich dichteriſch manifeſtierenden Geiftes ift, 
aus der vereinzelte Genien ihr Haupt frei in die Ewigkeit erheben, ohne 
aber dadurch außerhalb des über-indipidiralen Geiſtes zu ftehen. 


* 


| Es entipricht überhaupt dem Denken des Kreifes um Stefan George, 

die Geſtalt höher zu bewerten als den Geift, die Form höher als die 
Idee. Die Götter des Kreiſes: Dante, Shakeſpeave, Goethe fommen 
diefer Auffaſſung einigermaßen entgegen. Die aftivern, polittichen, 
jtürmenden Köpfe: Leſſing, Schiller, Nietzſche entziehen ſich ihr völlig. 
Sie find Brennpunkte des Geiftes; Beweger der Geſchichte; Schritt- 
macher auf der Bahn der Zeit. 

So kommt 8, daß Gundolfs Daritellumg dort ihre größte Meifter- 
ſchaft erreicht, two fie völliger Ruhe gilt: der Analyſe der Dichtungen. 
Der Gehalt des Fauſt‘, der ‚Sphigenie‘, des ‚Wilhelm Meiſter‘ ward 
nie bedeutender gefündet, ihr Sorm-Eirlehnis nie fichtbarer gemacht. 
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Gundolfs oberjte Aufgabe: die Gejtalt — fie iſt reſtlos gelöft. Nie 
ward die Einheitlichfeit in Goethes Sein ftärker herausgeavbeitet. Was: 
ſonſt in der Dreiteilung: Sturm und Drang, Klafjizismus, Alterszeit 
doppelt gebrochen erſcheint, ijt num die ftetig fortwirfende Offenbarung 
der einen unendlichen Subitanz. 

Nur glauben wir, daß Goethe als die größte Formulierung des 
achtzehnten Jahrhunderts (in Eonderheit: des deutichen) noch andern 
GSeltungswert hat al3 den des Geftalters jeines großen Seldft. Die Boll- 
kommenheit jeiner Kunſt, die Magie feines Worts, die Feſtlichkeit jeiner 
Geſtalt find die Verklärungen eines Jahrhundert-Geiſtes, deſſen polare 
Gipfel der Humanitätsgedante und die franzöſiſche Revolution find. 
Se nach der Struktur einer Gegenwart fühlt man fich einem dieſer 
Sipfel näher. Vielleicht, daß wir heute Goethe nicht jo goethilch jehen 
können, wie e3 der Georgianer Gundolf noch vermag. 


Leopold Seiner von Hans Wyneken 


Mm“ ſoll die Provinz nicht verachten. Manches Gewächs, das 
in Großjtädten vielleicht verfümmern wide, entfaltet jich 
dort zu rechter Blüte. Auch don Nazareth kann Gutes fommen. 

In Königsberg, diefer ultima Thule, lebt ein Theatewireftor, 
deflen Name im „Reich“ einen guten lang hat und einen noch 
befjern verdiente. Er heißt Leopold Jeßner und ift Wer. Kein 
ausgejprochener Theatermann mit der unfehlbaren Witterung, für 
Publifumsinftinfte. Aber, was mehr wert ft: ein Kerl auf eigene 
Fauſt. Es wird überall nur mit Waffer gekocht. Aber es muß 
halt Einer da fein, der fich aufs Kochen verjteht. Jeßners Stärke 
wurzelt vor allem in der Fähigkeit, die verfügbaren Ingredienzien 
richtig zu milden. Sein Hauptverdienſt: dab er das Publikum 
aus jeiner verfluchten Zufriedenheit aufzurütteln verfteht. Er 
veizt oft zum Widerfpruch (auch die Kritik), ift jprunghaft, undbe- 
vechenbar, arbeitet mit Teuereifer und meilt durchſchlagendem Er- 
folg auf große Höhenpunkte hin, jchont, bei twichtigen Premieren, 
Profpefte nicht und nicht Mafchinen, um dann nebenjächlichere 
Boritellungen links liegen zu laſſen, veift wochenlang in der Welt 
umber, was ihm bei jeinem Perforal den Spisnamen D. N. 
(dauernd unterwegs) eingetragen hat. Das könnte ſich Reinhardt 
leiſten, aber fein Provinztheaterdirektor, auch wenn er viel mehr 
iſt als ein Probinztheaterdireftor, und man muß ihn manchmal 
zauſen und zur, Ordnung rufen. Aber jedenfalls beichäftigt und 
intereffiert er einen immer irgendwie. Und das will was heißen 
in eimer Stadt, die bon anno Stadttheater her in Theatevdingen 
an emen gemütlichen petrefaften Patriarchalismus gewöhnt tft. 
Den bermochten auch Jeßners Vorgänger, tüchtige betriebfame 
Bühnenpraftifer ohne Geficht, nicht. zu überwinden. Es iſt noch 
richt To lange her, daß man unſerm Publikum auseinanderjegen. 
abe wer Strindberg, Wedelind, Shaw fer. Sogar Ibſen iſt 
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unſern Theaterfreunden erſt aufgedämmert, als er anderswo be= 
reits wieder abzudämmern begann. | 

Das Verdienſt Jeßners iſt doppelt groß, weil die Aufgabe, die 
er zu bewältigen hat, im Vergleich zu der ſeiner Vorgänger doppelt 
ſchwer iſt. Er hat, als zur Zeit einziger Bühnenleiter, auch den 
Stadttheater-Erſatz zu liefern, das heißt: er muß mit einem aus 
heterogenen Kräften zuſammengewürfelten Perſonal und einem 
teilweiſe recht altersſchwachen Fundus neben der beſſern und beſten 
modernen Literatur auch das Stildrama und die Unterhaltungs— 
ware berüdjichtigen, muß mehr als irgend ein andrer Probinz- 
diveltor darauf bedacht fein, vieles zu bringen, um möglichſt jedem 
etwas zu bringen. Sein kleines, urfprünglich für Kammerſpiel be- 
ſtimmtes Neues Schaufpielhaus beherbergt jebt Götter, Halbgötter 
und Götzen. Dieſe Hahnengrube joll die Heimat Wilhelm Tells 
und das freiwillige Gefängnis Borkmans, den Ritterfaal von 
Bawerntriegshelden und das behäbige Milieu der Fünf Frankfurter 
faflen. Hier tummeln fih in buntem Durcheinander Shafefpeare 
. amd Schnigler, Schiller und Wildgans, Strindberg und Suder- 
mann, Beaumarchais und Otto Ernſt, Kleift und Schönherr, Haupt— 
mann und Sloboda, bien und Anaely, Büchner und Blumenthal, 
Wedekind umd L'Arronge. Und mo geftern die weißen Roſſe von 
Rosmerholm geſpenſtiſch vorüberhuſchten, trabt heute das Weiße 
Rößl feinen gemächlichen Trott. Da ijts fein Wunder, daß nicht 
alle Blütenträume reifen. Aber wenn man als mildernde Um- 
itande Krieg und Provinz in Rechnung zieht, muß auch der Neid 
—5 daß das, was zur Reife kam, an Menge und Wert nicht 
gering iſt. 

Der Regiſſeur Jeßner weiß jedem Werk ſeinen beſondern 
Rhythmus abzuhören, weiß für alles, auch das Spröde und, im 
Publikunisſinne, Bühnenfremde die treffende. jtiliftifche und ſzeniſche 
Formulierung zu finden. Für Wedekinds ‚Hidalla‘ erfand er einen 
Igeniichen Rahmen von bewußter Bilderbuch-Primitivität und 
einen halb zirkus-, Halb marionettenhaften Darſtellungsſtil. In 
ganz befondern Fällen betont er die Seitentlegenheit oder Zeit- 
Iofigeit der Vorgänge dadurch, daß er fie auf einer Meinen Extra- 
bühne mit erhöhtem Podium, kunterbunten Bprhängen und alt- 
modiſchem Proszenium fich abjpielen laßt. An. diefer Stelle wurde: 
einmal: gefagt: mer mit Reinhardt konkurrieren tolle, dürfe ihn. 
richt Topieren, fondern müſſe eigene. Einfälle haben. Wenn das 
ſtimmt (und, ich glaube, daß es ſtimmt), dann iſt Leopold Jeßner 
der Reinhart, bon. Königsberg. | 

Es hat. feinen. Zwech Zahlen. und Namen aufmarſchieren zu. 
laffen. Alles oder duch das Allermeiſte, was Jeßner zur. Diskuſſion 
ſtellt, ift auf feinem eigenen, Beet gewachien, hat. Profil: und, At⸗ 
mojphöre. Ein, Kapitel. für.fich.ift Feßner als Probeleiter. Wenn 
man in, feine, Werfitatt, fieht, fieht, wie er. aud..hler. nanz feine. 
eigenen Wege geht, in. feinen. Gegenſtand hineinkriecht, völlig darin. 
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aufgeht, über jeder Kleinigfeit wacht, jeden einzelnen Dariteller 
durchknetet, mit einem raſchen Blid alle Wirkungsmöglichkeiten 
eripäht, alle Verwendbarkeiten abſchätzt: dann veriteht man die oft 
mit den einfachiten Mitteln erreichten Erfolge dieſes Mannes. Am 
Abend jcheint es oft unbegreiflich, was er aus den ſchwächern und 
ichmwächlten Kräften herausholt, auf den Proben löſt er einem das 
Rätſel. Das Geheimnis ift, daß er von feinen Mitgliedern jedes 
einzelne Tennt, über ihver aller Leiſtungsfähigkeit mitunter beſſer 
orientiertiit, als fiefelbft find, und bei der&inftudierung Tonfall, Ge- 
bärde und Mimik haarſcharf jo trifft, wie er es haben will. Als 
Schauspieler fommt er kaum über einen höhern, gepflegten Dilettan- 
tismus hinaus. Aber wenn er den Darjtellern ihre Rollen vor- 
Ipielt, glaubt man Die Geftalten, die er nur andeutungsweife charak— 
terifiert, Tebendig vor fich zu jehen. | 

Koch ein Verdienit Jeßners: wie er für Gerhart Hauptmann 
eintritt. Der freilich hats nicht mehr nötig, daß man das tut; 
felpft in Königsberg nicht. Darum bleibt der Gedanke, eine 
panze Hauptmann-Woche zu veranjtalten, nicht minder preiswürdig. 
Der Zyklus brachte in teilmweije fehr gelungenen Aufführungen: 
Biberpelz, Fuhrmann Henſchel, Michael Kramer, Grifelda, 
Florian Geyer und Hannele, deren Darftellung das Talent einer 
Zukunftsgröße, der jungen Lucie Mannheim, ins gebührende Licht 
feßte. (Der ‚,Türmer,, der feine Gelegenheit verſäumt, fich Tächer- 
Th zu maden, nahm diefe Ehrung eines grunddeutichen Dichters 
zum Anlaß einer frifch-fröhlichen antijemitischen Hetze, indem er, 
mit faljchen Behauptungen argumentierend, das Unternehmen als 
Ihnöden Reklamekniff hinſtellte. Das Pamphlet erſchien am 
erſten März dieſes Jahres unter der Ueberſchrift: ‚So wirds ge— 
macht‘. Eine in ruhigem Ton gehaltene ſachliche Berichtigung, 
die ich einſandte, iſt bis heute noch nicht erſchienen. So wirds ge— 
macht.) Ein zweites Verdienſt Jeßners um das Kulturleben 
Königsbergs iſt die Einführung literariſcher Matineen nach düſſel— 
dorfer Muſter. Die Rolle, die am Rhein Herbert Eulenberg ſpielte, 
ſpielt am Pregel Julius Bab. 

Ich könnte auch noch dem Sozialpolitiker einen Kranz winden. 
Aber es iſt ja bekannt, daß Leopold Jeßner (als erſter Theaterleiter 
in Deutſchland) die Extravergütung der Ueberſtunden eingeführt 
hat; daß er in jeder Weiſe bemüht iſt, ſeinen Mitgliedern die Wege 
zum Fortkommen zu ebnen, auch wenn ſie auf dieſe Weiſe von ihm 
fortkommen (mie feine beſte Geſtalterin Martha Hartmann ans Leſ—⸗ 
jing«Zheater). Daß Jeßner ſich weder von ſeinen Angeſtellten noch 
ſonſt von irgendwem Direktor ſchimpfen läßt und ſich beeilt, jedem, 
der ihn alſo anredet, zu verſichern: „Jeßner iſt mein Name“, mag 
ein wenig Poſe ſein. Aendert jedenfalls nichts an der Aufrichtig- 
teit feines fogialen Empfinden, das er fortgefegt praftifch betätigt, 
und das auch aus ſeinen gediegenen Vorträgen bervorleuchtet. 
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Vielleicht bat der Leiter des Königsberger Neuen Schaufpiel- 
haufes noch einmal Gelegenheit, jeine Reformgedanfen von einer 
höhern Warte aus zu vertreten und an einer fichtbareren Stelle 
in die Tat umzufeßen. Bis es dahin kommt, müßte er freilich 
noch Ternen, fi) im Einzelnen mehr zu fonzentrieren, im Heinften 
Punkte die größte Kraft zu ſammeln. Einftweilen freuen wir ung, 
daß wir ihn hier haben. Wir brauchen Einen, der den hemmen— 
den Faktor in unfver kulturellen Entwidlung, die räumliche Ent- 
fernung diejes verjchlagenen Ofttwinfels von den Kunftzentren des 
Reichs durch ernten Kulturwillen, Tünftleriihes Wirhuingsitreben 
und die Kraft Hochgefpannter Sfntelfeftualität überwindet; der 
den Haupt- und Großſtädtern immer wieder einbläut: Man fol 
die Provinz nicht verachten. 


Ergebnifje von Alfred Grünewald 
in Stil, der überreih un Vergleichen ift, wirft ſchwächlich. Den 
Leſer dünkt, der Autor hätte bei jedem getwichtigeren Wort Succurs 


berbeigebolt. 
% 


Bei Beethovens Muſik fommt uns faum zum Bewußtſein, dak wir 
fie auch mit den Ohren hören. j 














Was heute unter leichter Muſik verstanden wird — weiß Gott, 
ih nehm’ fie ſchwer. ’ 


Mas der Menae „ins Ohr aeht”, iſt Schmub. 
| * 


Wenn es darauf ankäme, eine Muſik zu erfinden, die fo beichaffen 
ist, daß fih eine Zuhörerſchaft von Schwernen dabei behaglich fühlte: 
ih mette, eine gewiſſe Sorte der heutigen Muſikmacher brädte das 


zuwege. 
* 


Befreunde dich nicht mit deinem Gedanken, ehe der letzte Reſt 
von Verdacht in dir geſchwunden aſt. 


Manchen Gedanken ſchicke ih fort, in der Zuverſicht, daR er 


miederfommt. 
* 


„Er ſchreibt, wie er ſpricht“, iſt ein Lob des Schriftftellere. „Er 
ſpricht, mie er Tchreibt”, ein Tade, 

Wenn Dir die gqebratenen Gedankentauben in den Kopf fliegen, 
prüfe erſt gewiſſenhaft, ob ſie auch, recht gar find. 


„Immer in böhern Reaionen?” fragte mwibelnd der Schmerbaud 
„immer im Dred, Gevatter?” aab der Poet zurüd. 
* 


Affeftation bedeutet Selbſtbeobachtung mit den Augen der Andern. 
Das objektive Refultat iſt ein Zerrbild. 


x | 

Wenn mir ohne Avingenden Grund ſeeliſche Nuditäten gezeigt wer- 
den, bin ich pritde. | | 
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| Diexueshiferen beiHypothekendarlehen 


von Hans Moſer 

ie Satzungen der deutſchen Hypotheken⸗Banken verbieten ohne Aus- 
nahme die Beleihung von Grundftüden, die dem. Betrieb von Thea- 
tern, Fabriten oder Hotels dienen. Die Hypotheken-Banken beleihen bei 
ung derartige Grunditüde in feinem alle. Sie pflegen fich, falls das 
Geſchäft ſicher und günftig ausfieht, dadurch zu Helfen, daß fie fich eine 
Ausdietungsgarantie verichaffen, oder auch jo, Daß fie einem Dritten 
Kredit geben, der dann die Hypothek jeinerjeit3 als Sicherheit fiir die 
Bank hereimnimmt. Die Abneigung der großen Kreditinftitute gegen die 
Beleihung von Grundftüden der genannten drei Arten beruht auf der 
wirtichaftlichen Erwägung, daß das Eigentum und jein Beitand möglichſt 
nicht mit der Vermögenslage und geſchäftlichen Entwicklung eines ein— 
zigen Unternehmens verknüpft werden ſollen. Deshalb war die hypotheka— 
riſche Regelung von Theatergrundſtücken ſtets beſonders ſchwierig. Man 
wandte ſich ſelbſt bei erſten Hypotheken an reiche und ſpekulativ veran— 
lagte Privatleute oder an ausländiſche Banken. Dieſe haben neuerdings 
eine Reihe von großen Beleihungen vorgenommen. Es braucht kaum 
geſagt zu werden, daß die Bedingungen für die Beleihung ſehr ſchwere 
waren. Syn einem Falle betrug die Proviſion des Vermittlers mehr als 
50000 Darf, in anderen Fällen wurden für die Bauzeit ſechs Prozent 
Zinfen mit größern PVorauszahlungen und in jedem Falle erhebliche 
Garantien verlangt, die wiederum große Propifionen erforderten. Dieje 
Schwächung des deutſchen Geldmarktes iſt aber ein Kindenjpiel gegen 
das, was die ausländiihen Banken im Siriege verdienen wollten — wir 
jagen: wollten, denn es läßt jih miht annehmen, daß deutſche Gerichte 
und Behörden die an Kriegswuücher grenzende rückſichtsloſe Ausbeutung 
des ohnehin ſchwer ringenden Srundbefiges ruhig mit anſehen' werden. 
In den meiſten Hypothekenſchuldurkunden ift Die fogenannte Golb- 
Hawjel enthalten. Danach iſt der Schuldner verpflichtet, Zinſen und 
Rapital in Gold zu zahlen oder zurüdzuzahlen. Eine mit Hypotheken 
fir Theater- und Kinogrundſtücke befaßte Bank pflegte nun in Verbin- 
dung mit der Goldflaufel eine Beitimmung in den Darlehnsvertrag ein- 
zufügen, Daß der Schuldner im Falle einer bejtehenden Kursdifferenz 
zwiichen ſchweizer und deutfher Valuta am Orte umd zur Beit einer 
fälligen Zahlung die Kursdifferenz in deuticher Währung zum ſchweizer 
Kurs zu zahlen habe. Wenn alfo, zum Beispiel, em Schuldner viertel- 
jährlich 20000 Mark Zinſen zu zahlen Hat, und wenn das deutſche Geld 
gegenüber der Schweizer Währung um fünfzig Prozent entivertet it, dus 
heißt: wenn der Franken nicht mehr achtzig Pfennige, jondern genau 
das Doppelte wert ift, jo hat der Schuldner neben den 20000 Marf 
Zinſen noch 10000 Mark Kursdifferenz zu zahlen. Diefe 10000 Marf 
iolfen ibm wber weiter nicht mit 10000 Mark, jondern nur nach dent 
Markkurs berechnet werden, jodaß er wiederum noch 5000 Mark zahlen 
muß. Wenn man will, erhält man eine Schraube ohne Ende Syeden- 
falls würde ein folcher Schuldner neber 80000 Marf Zinfen noch 60 000 
Meart ee tee zu bezahlen haben. Wird aber fein Kapital rällig 
oder aus einem ſchikanöſen Grunde fällig gemacht, jo kann er fir eine 
Hypothek von 1000000 Mark nod 750000 Mark Kursdifferenz zahlen. 
Im jedem Falle iſt der Schuldner ruiniert, und eine vielleicht ganz ge— 
ficherte Exiſtenz zu Grunde gerichtet. Die, Kuradif erengen waren zu Be- 
ginn des Krieges „eh gering und konnten verhältn smäßig leicht er- 
tragen werden. Ste find aber jeßt derart, daß das von uns gemählte 





- 


Beiſpiel keineswegs übertrieben erſcheint. In manchen Fällen iſt aller- 
dings der Höchſtſatz der Kursdiffereng in der Schuldurkunde feſtgelegt. 
Wo das nicht der Fall war, ſind die Schuldner von auswärtigen Banfen 
aufs ärgſte bedroht und hefährdet worden. Es ift ganz erftiaunlid, daß 
die Deffentlichteit von dieſem Treiben feine Kenntnis befommen hat. 
Die Schuldner jollten ſich in allen gleich gearteten Fällen zuſammen⸗ 
tum und eime ſehr energiſche Aktion gegen die unerhörte Bedrückung 
durch rückſichtsloſe Geldgeber vornehmen. Zurzeit iſt die erſte grund— 
ſätzliche Kluge gegen die Bodenkreditbank in Baſel eingeleitet worden, 
welche bejomdern Grund zur Aufklärung diefer unmöglichen Verhältniſſe 
gegeben Hat. 

Rechtlich kann an der Ungerechtigkeit der Forderungen zur Eritat- 
tung der Kursdifferenz gar fein Zweifel beſtehen. 

Zunächſt widerſpricht es ſchon Treu und Glauben mit Rückſicht auf 
die Verkehrsſitte, wenn man von einen Hypothekenſchuldner verlangt, 
ex folfe den doppelten Zinsſatz jeiner Vereinbarung oder gar den dop— 
pelten Betrag des Kapitals zuzahlen. Das ift eine Gegenleiſtung, welche, 
m in der Sprache des Reichsgerichts zu reden, nicht mehr zumutbar it. 
Wer in der Kriegszeit ein Geſchäft mit einem Ausländer abſchließt, muB 
ſich watürlich mit dieſem darüber verftändigen, tie und mo zu zahlen til. 
In dieſem Fall können beide Teile den Umfang ihrer Leiſtung berechnen. 
Hier aber handelt es ſich um fortlaufende Zahlungen auf Grund einer 
Vereinbarung, die lange Zeit vor dem Kriege entſtanden iſt. In dieſen 
Fällen muß man auch den Zuſtand vor dem Kriege als eine Norm für 
die Beurteilung der Rechtslage annehmen. In jener Zeit hätte eine 
Kursdifferenz nur in einem Srade eintreten fünnen, der vielleicht eine 
feine Störung, ber feine Bedrohung der ganzen Exiſtenz bedeutet hätte. 
Diefe Auffaſſung kommt in den Schuldurkunden durch die Goldklauſel 
zum Ausdruck. Der Schuldner iſt verpflichtet, Goldmünzen zur Bezahlung 
zu verwenden. enn es nun nicht möglich iſt, die Bezahlung in Gold 
auszuführen, weil Gold wicht vorhanden oder feine Ausfuhr nicht erlaubt 
ift, fo ift dieſer Teil der Leiftung unmöglich geworden. Zum Ueberfluß 
hat der Bundesvat im Anfang des Krieges die Goldklaufel ausdrücklich 
aufgehoben. Damit entfällt jedes Recht, Zahlung in Gold oder eine 
Kursdifferenz zu beanfpruchen. Es genügt, weni in Reichskaſſenſcheinen 
gezahlt wird, für die feine Kursdifferenz beiteht. Die Beitimmung über 
die Kursdifferenz hat nur Sinn in Berbindung mit der Goldklauſel. Ste 
kann immer noch drückend werden, wenn die Goldflaufel mieder in Kraft 
gejegt wird und infolge Soldfnappheit Kursſchwankungen beitehen. Mean 
fönnte vielleicht jungen, daß der Gläubiger nad Treu und Glauben An- 
ipruch auf angemefjene Entihädigung pon etwa ein bis zwei Prozent 
wegen der Kursdifferenzen bat. Mir find aber der Meinung, daß ſelbſt 
die auf etwa zwei Prozent limitierte Entſchädigung in Schuldurkunden 
meit Aufhebung der Goldklauſel hinfällig geworden ift. In einer Reihe 
pon Kälfen find die Tatfahen noch in einer Richtung gradezu unglaub- 
ih. Die ausländiihen Banken haben nämfih in Deutihland Zahl— 
ſtellen und machen mit den hier bezahlten Eingängen neue Geſchäfte 
in Deutſchland. Es kommt vor, daß eine ſchweizer Bank ſich von einem 
Schuldner an ihre berliner Zahlſtelle ungeheure Kursdifferenzen zahlen 


leiht, für welche ſich die Bant wiederum Kursdifferenze zahlen läßt, 
als ob ſie das Geld aus der Schweiz geſchitkt hätte. &s Atbt kaum 
Fälle, m denen die Regierung und die Gerichte jo dringend zu einem 
Machtwort berufen wären, wie in den hier geſchilderten. 


läßt Ye mit, diefem Gelde deutſchen Grundſtückseigen tümern Gelder 


1. 








Antworten 


M. dv. F. Das war zu Schöneberg im Monat Mai. Des Jahres 
1909. Man Tonnte noch von heute auf morgen den Beſchluß faflen, über 
die deutihe Grenze zu reifen. Kein Polizeipräſidium, fein Konſulat. 
fein Auswärtiges Amt brauchte angegangen zu werden. Und wenn das 
emzige Hindernis eine Premiere der Akademiſchen Bühne war, jo meldete 
man Sich halt für die/Generalprobe an. Davon dann in DOeiterreich melhrere 
Wochen Erholung zu juchen, war freilih dringend geboten. Und nun 
ibt es die ‚VBerhüllte — die ſchon damals dem jungen Ungam Alfred 
Fekete mit ein paar jehonungsvollen Worten hätte zurüdgejchidt werden 
hollen — wie ein ganz oder halb- oder viertelklaſſiſches Werk zum ziveiten 
Mal. Die Berhüllte zit die Lues. Dieje Lues hat ein reicher Herr, fri- 
pol, wie reiche Herrn jind, auf eine bejjere Bedienitete jeines Haus— 
ſtandes übertragen, und da in aller Welt ein Gott zu jtrafen umd zu 
rächen Lebt, jo fragt ih für uns Zuſchauer nur, auf welche bejondere 
Weiſe er fih in Ungarn zu betätigen pflegt. Herr Fekete iſt der Mei- 
nung, daß die vergiftete Geſellſchaftsdame den präjumptiven Schtwieger- 
ſohn ihres Vergifters — nicht etwa aus Rachſucht, jondern aus unde— 
zroinglicher Liebe ihrerſeits vergiften und dadurch diejen Aermiten in 
den Tod und feine Braut zur Verzweiflung treiben wird. Ich wünſchte, 
daß mir. verlieben wäre, die ſanfte Komik fühlbar zu machen, die auf 
dieſen Ichlichten Vorgängen ruht. Man denke fich etwa, daR der Kammer- 
herr Alving noch einen Akt lang am Leben ift und mit Reginens Mutter 
geihmwollene Geſpräche über jein und ihr verfehltes Dafein fiihrt; daß 
Oswald ein ferngefundes und nützliches Mitglied der menſchlichen Ge- 
jellichaft, und daß eine Oswaldine es iſt, der die Sünden des Pater 
auf Umwegen beimgezahlt werden; daß ſchließlich diejer ffurrilen Va— 
tiante eines literariihen Monuments die Frau Alving und damit Ver 
Sinn und die Rechtfertigung fehlt. Herr Fekete ſcheint das gefpürt zu 
haben, denn er verfucht zuguterlegt diefen Mangel durch einen Aufruf 
an fein Volk zu erſetzen, einen zweifellos Humanen Aufruf, dem die ph» 
lanthroptichen, ſozialhygieniſchen und medizinischen Vereinigungen aller 
Voller die weiteſte Verbreitung verihafft Hätten, wenn die ‚Schiff- 
brücigen‘ des Eugene Brieux nicht Früher gefommen wären. Davon 
wird aber die dDramatiihe Kunſt weder Ungarns noch Europas gefördert. 
Er halbe, bemerft der Autor ungefähr in diefem ſympathiſchen Aufruf 
(eriter Faſſung), garnichts dagegen, daß manche Mitbürger Iuetifch feier. 
Das bringe das Leben zuweilen fo mit fi, und wenn man arbeite und 
nicht verzage, jo jet man bis zu einem beftimmten Grade von den ge- 
ſunden Zeitgenoſſen nicht zu untewicheiden. Sobald man aber — und 
hier wird der Stille Dichter ohne Mebergana zum zornieen Apoſtel — 
zwiſchen Ehitand und Selbitmord die gewiſſermaßen bange Wahl zu 
treffen 'babe, ſei man e3, Kreuzhimmeldonnerwetter, nicht minder ich als 
der Menfchheit ſchuldig, auf das Glück der Sinne zu verzichten. An dieſer 
Stelle jprang der arme vergiftete Junge auch in der zweiten Faſſung 
des Schaufpield — die mehr die Tatfachen fprechen als den Autor Nıub- 
unmwendungen ziehen laßt — eins, zwei, drei aus dem Fenster. Und 
menn man dem Mitglied des Reſidenz-Theaters, Julius Szalit, nicht 
ſchon vorher für feine Leiſtung Dank gewußt hätte, fo hätte mans jebt 
getan. Dies ift übrigens wirklich ein höchſt talentierter Schaufpteler; aller- 
dings von der Gattung derer, die nur ihren eigenen Typus darftellen 
dürften, weil fte jeden andern ja doch auf den eigenen bringen. Erin- 
nert un den Dresdner Ernſt Deutfch, der zu Reinhardt fommt. Em 
Nervenbündel. Das mwandelnde Fieber. Wie man fich die revoltierende 
Jugend Rußlands ausmalt. Im Nebenamt, laut Theateradrekbud, 
Direktionsſtellvertreter. Als ſolcher ſollte er dafür ſorgen, daB das Pro- 
gnoſtikon, das ich der zweiten reichshauptſtädtiſchen Prinzipalſchaft des 
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Ser Eugen Robert geftellt habe, ſich nicht jo erſchreckend betvahrbeite. 
elch ein Spielplan! Es ift der ‚Weg zur Hölle‘, den mir treten. Da- 
hei find einige Mitglieder garnicht übel. Eine Ilſe Relling hat einen 
ympathiſch leifen und zarten Menſchenton. Eine Mechthildis Thein 
Kr: im Helm ihres rotblonden Haares, genau wie ihr Vorname aus, 
was für die angeftedte bürgerliche Geſellſchaftsdame nicht allaujehr paßt, und 
ipricht mit einer weichen Altftimme bald zu heroifch, bald erfreufih un- 
hörbar den Tert ihrer furchtbaren Rolle, bei der e3 ſchwer fällt fchaufpiele- 
riihe Begabung ab- oder zuzuerfennen. Sie wäre unftreitig vorhanden, 
wenn die Berliner mit Augen und Ohren ins Theater gingen. Aber 
diefe Bevölkerung fühlt fich gewohnheitsmäßig freudiger bingezogen zu 
einem geölten Mechanismus mie Fräulein Blandine Ebinger, einem 
Bakfiih- und Rangen-Automaten, der un die. unfelige Bertha Hausner 
erinnert und wohl aus Gründen der Pietät im Schaufpielhaus aufge- 
ftellt werden fol. Ganz erheblich beſſer als dieſe unjunge Anmärterin 
auf die Pofition eines Lieblings, it Hetty Pape, die gemäßigt komiſche 
Alte des Haufes, Herr Falkenſtein, fobald er nicht mit dem Tode und 
leiner Neigung zum Nußfnadertum zu ringen hat, und Herr Raifer-Tig, 
der uns umſo mehr gefällt, ie weniger er zeigt, wie er fich aefällt. 
Während das alles mit halbjtündiger Verfpätung und Hochſommer— 
paujen nicht grade abrollte, aber vorüberfhlih, wurde auf der andern 
Seite der Wallnertheater-Strafe Mufif gemacht. Warum nidt auf 
diefer? Wird niemal3 jemand dahinterfommen, daß das Refidenz- 
Theater, gleich feinem münchner Namensgeſchwiſter, in feiner wunder— 
baren Intimität zur Kammer-Oper geſchaffen iſt? 


Kleines Theater. Du ſchickſt mir folgenden Brief, der dir zuge— 
gangen: „Sehr geehrter Herr! Ich bin in der Lage, Ihnen einen neuen 
ühnenſtern zu ſchenken. Das heißt aber, wenn Sie noch einen ge— 
brauchen können. Es iſt eine reizende junge Dame von 17 Jahren. 
Mir, ihren beiten Freunde, hat fie ihren größten Wunſch anwertraut, die 
Bühne zıı betreten. Hätte fie die Mittel dazu, mie fie mir fagte, fo wäre 
fie ichon längſt aus dem Elternhaufe aeflohen. Nun Soll die Dame fort, 
wahricheinlich in einem Geſchäft, meil fie für die Hausarbeit nicht zu 
gebrauchen tft. Es ftedt ein ganzer Künftler in ihr, wie man zu fagen 
pfleat. Würden Cie, mein merter Herr Direktor, noch jemand ae 
brauchen fönnen, fo bitte ich Ste, nehmen Ste fih der Dame an. Sie 
werden es nicht bereuen. Ein Brief von Ihnen würde genügen und 
Sie werden ihrer fiher. Ihr Name tft... Hochachtungsvoll ein 
Theaterfreund u. -Renner.” Du haſts, Tiebes Kleines Theater, leicht, 
neuerdings lauter ernite Stücke zu geben, wenn deine Poſt ſo luſtia ift. 
Aber es ift Freundlich, daR du dein Vergnügen mit ung tetlit. Habe Dank. 


Hildebrand %. Das find Nöte, für die ich fein volles PVerftändnis 
habe. „Wenn man“, jchreiben Sie mir, „Seit Jahren zur Gemeinde der 
Zäglihen Rundſchau gehört, dann greift man immer wieder nach dem 
Blatt, mag ſich aejthetifches und ethiſches Empfinden noch fo oft im 
Lauf eines dreijährigen Krieges von der Haltung diefer wie andrer 
Tageszeitungen wbgeftoßen fühlen. Man ftugt, man ſchüttelt den Kopf, 
zudt ein wenig die Achjeln — und ftredt begierig die Hand nach jeder 
neuen Nummer aus. In einem noch aus der Kindheit ftammenden 
Sujfammengebörigfeitögefühl. Aus Gewohnheit. Aus Tradition. Wenn 
aber jemand mie Friedrich Huſſong, deſſen anmußende, mürdelofe Art 
jedem anjtändigen Leſer der Täglihen Rundſchau längst zumider fein 
muß, Die fittlihe Peyſönlichkeit Herrn von Bethmann Hollwegs, den 
Ernſt feines Wollens und die Lauterkeit feines Charakters in einer 
amifchen, and Gemeine grenzenden Art anzuziveifeln wagt, wenn er 
ich nicht ſcheut, noch nach beendeter Krife den fünften Reichskanzler — 
der, mag er als leitender Staatsmann hundertmal verfagt Haben, Boch 
eine Persönlichkeit ift — mit Schmuß zu beiwerfen: ach nein, da fchüttelt 
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man nit mehr den Kopf, da zudt man nicht mehr die Achſeln, da 
wird man von Widerwillen gepadt, da fragt man jich, wie es mög— 
lich ift, daß ein Blatt von der Vergangenheit der Täglihen Rundſchau 
immer wieder Artikel, die von Unfachlichkeit ſtrotzen, in feine Spalten 
läßt. Ste haben, Herr Jacobſohn, fo ‘oft die Haltung der Breffe, ihren 
Mängel an Haltung und ihren Ungejhmad gegeigelt. Nicht wahr: 
Sie laſſen nicht mach? Es ift fo häßlich, jo quälend, jo unſagbar nieder- 
drüdend, was mar oft in den Kauf nehmen muß, wenn man über die 
Ereigniſſe des Tages durch die Preſſe informiert jein will.” Sie fünnen 
beruhigt fein: ih laſſe nicht nad. Aber ih rate Ihnen: laſſen Sie 
nad, die Tägliche Rundſchau zu lejen, die der Volksmund ſchon läng' 
mit Recht die klägliche Rundſchau nennt. Schlieklih gibts ja den 
Vorwärts‘ und das Berliner Tageblatt — zwei Organe, deren poli- 
tiiher Teil verhindert, daß ih vor Wut und Efel erjtide. Verſuchen 
Stes einmal mit diefen Ventilen. Kindheitseindrüde find dazu da, 
überwunden zu werden. 
Provinzler. Das wär' ein verpfuſchter berliner Juli, der nicht einen 
„neuen Theaterplan“ Reinhardts brächte. „Es handelt ſich um die Dil- 
dung einer Altiengefellichaft, die für Reinhardt den Zirfus Schumann 
erwerben und ihm fo die Möglichfeit zur Grimdung des ſchon früher von 
ihm geplanten Theaters der Zohntaufend geben foll.” Mit Verlaub: was 
[nüher bon Reinhardt geplant war, hieß: das Theater der Sünftaufend. 
ber es ift bezeichnend für Berlin, wie jchnell hier alles von der Ele- 
hantiafis befallen wird. „Daß Reinhardt die Gründung einer Gejell- 
Io beabfihtigt, die in jedem Spieljahr Werfe junger Autoren in ge- 
loſſenen ——— zur Aufführung bringen ſoll, hat er ſelbſt vor 
einigen Wochen mitteilen laſſen. Dieſer Plan ſcheint nın größere Aus— 
dehnung angenommen zu haben.” Elephantiafts! Junge Autoren ſollen 
die Möglichkeit erhalten, die Bühnenfähigkeit ihrer Dramen fennen zu 
lernen und davon für ihre eigene Entwidlung zu profitieren. Wohlver— 
ftanden: junge Autoren — alfo Die einen neuen Ton haben, die noch 
nicht martgängig ſind, die vielleicht ſogar der Zenſurbehörde zu ſchaffen 
machen. it einem Wort: Liebknechts der Literatur. Deshalb die ge— 
ſper Vorſtellungen. Für dieſe Spartakus-Gruppe kommt ſelbſtver— 
kaͤndlich zunächſt nur eine ebenſo dünne wie radikale Publikumsſchicht 
in — Man denkt an die Kammerſpiele mit ihren zweihundert— 
zweiundneunzig Plätzen; kann an nichts andres denken. Wenn der junge 
Autor zu größern Maßen neigt, ſodaß ihm die Kammerſpiele rein bühnen— 
tehnifd nicht mehr genügen, jo mag man ausnahmsweiſe das Deutſche 
Theater mit feinen tauſend Plätzen bevorzugen. Mber in Berlin müſſens 
gleich zehntauſend ſein. Die Maffe könnt ihr nur durch die Maſſe 
fingen. Im Nu, ift der Unfprung eines Projekts vergeflen, tft aus der 
Rintatur-Szene eine Arena geivorden, aus Per felbitlojen Förderung 
der feimenden Dramatik „eine Unternehmung im größten Stil, durch die 
Namen einiger Geſellſchafter unzweifelhaft aefichert”; und fo meiter. 
Ein Unternehmen im arößten Stil, ein Riefengefhäft .. . So wollte id} 
tagen, jo hatt’ ich geſagt, fo mar es geſetzt: da lautete Reinhardts „neuer 
‚heaterplan” plößlich wieder ganz anders. Da war er in andrer Form 
eigentlich ſchon ausgeführt. De nämlich aing „uns die Mitteilung zu, 
daß von einem Kreis von Kunſtfreunden und Förderern der Volksbil— 
dung eine Aftiengefellichaft gegründet worden ift, die den bisherigen 
Zirkus Schumann käuflich ertvorben bat. Die Uebergabe erfolat am 
erften April 1918. Es befteht die Wſicht, das Haus nad) dem Kriege 
umzubauen. Die Pläne Haben bereit? die behördliche Genehmigung ae- 
Funden. Das Haus, das nah dem Umbau ettiva dreitaufend Sitzplätze 
faßt, wird an Brofeffor Mar Reinhardt auf eire Neihe von SYıhren 
verpachtet werden und folf der Beſtimmung gewidmet fein, bor allem 
die Schöpfunaen der klaſſiſchen Meiſter, ſowie auch Neufhöpfungen, den 
mwerktätigen Volkskreiſen Berlins, ſowie den Kreiſen der minderbemit- 
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telten Gebildeten, vornehmlich auch der beranwachjenden jugend, zu— 
gänglih zu machen.“ Ueberihrift: Der Veilchen, oder: Deutihes Na— 
tionaltheater. Das Organ der Varietemwelt verzeichnet dieſe Nachricht 
„mit jchmerzlichen Gefühlen“, und mit Bedauern fieht es „das Haus, 
das dom Altmeriter Renz erbaut und von Kommiſſionsrat Albert Schu— 
mann jo lange Jahre Hindurh mit arößtem Erfolg geleitet wurde, der 
circenſiſchen Kunſt verloren gehen”. Nicht ganz, aber „beinahe“ will es 
boffen, „daß die Erwartungen der neuen Unternehmer fich nicht erfüllen 
möchten, und daß dereinjt eine neue glanzvolle Zirkusepoche dem hiſto— 
riſchen Bau beſchieden ſein möge”. Wenn ich dankbar dran denke, daß 
ich in diejen Räumen über den Clown Toto doch noch viel mehr gelacht 
babe als über Anna Feldhammers Klythaimneftra, jo möchte auch ich 
beinah hoffen. Borderhand ärgert mich das geichiwollene Programm. 
Die Einleitung jeder Theatergrüundung iſt von Rechts wegen ein Ter- 
raingejhäft. Alſo dürfte die Skepfis der ‚Welt am Montag‘ begründet 
jein, welche jchreibt: „Für ein feit Jahren durch nichts ventabel zu 
machendes Zirkusgrundſtück fol endlih eine Nuten verjprechende Be- 
ftimmung gefunden werden. Die Firma ‚Deutiches Nationaltheater‘ 
wird als nicht zu ſchade dafür angejehen. Und das ‚jogiale‘ Moment diefes 
rein fapitaliftiichen Theaterunternehmens jaugt ih der Reflametrom- 
peter glatt aus den Fingern. Wenn er dazu die Parallele zu den 


Freien Volfsbühnen zieht, jo würde das bemweilen, daß er von dem rein 


emeinnüßigen Charakter dieſer echten Volksorganiſationen feine 
hnung bat.” Aber Abſicht Hin, Abſicht her: die Tat, die Ausführung, 
der Erjolg Erg Wie werden die Borjtellungen diefes neuen 
Theaters ausjehen? Anno 1910 hatie man nach vier Birkusfpielen ver- 
Ihiedenen Zuſchnitts begriffen, mas fie gemeinjam hatten, was aljo 
dem Raum anhaftete, und daß das: dem Gattungsbegriff des Dramas 
zuwider tt. Die ungeheure Größe des Raums erfordert auch eine un- 
geheure Verbreiterung der Darjtellung, deren Charakter dadurch un— 
ramatiſch, das Heißt: umständlich, ſchwerfällig, epiſch wird. Bis eine 
Einheit von dreitaujfend Menſchen erfaßt hat, was bisher ziveihundert- 
gi ehundneungig bis tauſend vorgeipielt worden ift, vergeht ungefähr die 
reifache Zeit. Jeder weiß, wie viel jchneller eine Klafie von fünfzdhn 
Kindern vorwärtskommt als eine von fünfundvierzig. Hier der LXehr-, 
dort der Anjhauungsitoff muß mit Rüdfiht auf die Schafsföpfe faßlich, 
allzu faßlich dargeitellt und bis zum MWeberdruß der hellern Gehirne 
wiederholt werden. Sechseinhalb Jahre, darunter drei Kriegsjahre, find 
nicht imftande getvejen, die Erinnerung an jenen Ueberdruß aus meinen 
Nerven zu tilgen. Auch nicht die Erinnerung an die traurige Tat- 
Ind, daß deinerzeit die Zirkusſpiele den künſtleriſchen Betrieb von 
einhardis Bühnen in unheilvollem Grade verftört, ja lahmgelegt haben. 
Würde es in und nad) dem Krieg, der Männer und Material aller Art 
vermindert hat, nicht noch ärger werden? ‚Rönta Depidus‘ hat auf jeder 
Bühne heftiger gepackt und tiefer ergriffen al3 im Zirkus; aber ‚Bom 
Teufel geholt‘, da3 qrandiofefte Drama des Ichten Menfchenalters, wäre 
ohne Reinhardt überhaupt nicht geifpielt worden, und Shafefpeare bat 
bor ihm nie eine ähnliche Macht gehabt. Reinhardt ift zum erfter 
Theatermann der Gegenwart und währſcheinlich auch der Vergangen- 
heit dadurch, geworden, daß er endlich einmal alle zehn Gebote und 
nicht bloß vier oder ſieben erfüllt put, Er könnte leichten Herzens der 
Impotenz überlaffen, das elfte Gebot zu erfinden, und fortfahren, die 
als qut bewährten zehn zu erfüllen. Es kommt in der Kunft genau To 
ſehr darauf an, zu wahren wie zu erobern, und nur mit Befümmer— 
nis ſieht man, wie fehr in Reinhardt Eroberungsgier die wahrenden 
Tugenden übertrifft. Ihm gehört das Deutfche Theater, das uns Ber- 
linern durch —F ältere und jüngere Vergangenheit das teuerſte iſt, und 
das Kammerſpielhaus, das an Intimität und Schönheit Ne mesgleichen 
nicht Hat und ihm einft als Inſtrument unſchätzbar geweſen tft. Das iſt 
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unjer Belig; den wollen wir nicht mehr verlieren. Was Hilft: wir ver- 
lieren ihn, wenn ein einziger Menſch die Kammeripiele und das Deutfche 
Theater auf der Höhe ergalten und das Theater der Dreitaujend zur 
Höhe führen fol. Diefe Gründung braudt, — zumindeſt jo lange, bis 
jte jteht und geht — den ganzen Mann. Hier muß von Grund wuf ge 
baut, hier muß der Grund überhaupt erſt geichaffen werden. Und hier 
muß eine Technif gefunden und durchgeſetzt, nicht bloß ftudiert und um— 
ejegt werden. Das und viel mehr würde Keiner befler fünnen als 
einhardt. Aber ſowohl nach den Sriedenserfahrungen mit dem Zir— 
fus, wie nach den SKriegserfahrungen mit der Volksbühne — um Die 
Reinhardt nach Einer Einftudierung ſich felber nicht mehr gefiimmert 
bat, und die er im nächſten Jahr wieder abgibt — danach ift fein 
Zweifel, daß den Ertrag der Verluſt aufwiegen wird, der fo unaußbleib- 
lich ijt, wie die Leiftungsfähigfeit eines einzigen Menichen begrenzt ilt. 
Sm Ernit, und aus andern Gründen al3 das Organ der Varieteéwelt, 
hoffe auch ich zum zweiten Male beinahe, daß unüberwindliche Schwie— 
rigkeiten . . . Denn fonft werden ungemeſſene Kräfte und Gelder vertan 
werden, die, für die Kammerſpiele und das Deutiche Theater vertvendet, 
dem deutichen Volke das wahre Deutiche Nationaltheater ſichern würden. 
- Frau Alice K. Sie fchreiben mir, daß Ihnen in einem berliner Ge— 
ſchäft Butter zum Preiſe von achtundzwanzig Mark für das Pfund un- 
geboten worden jet, daß auf Ihre Anzeige die Polizei den Laden ge- 
Ichloffen hate, und daß eine Gerichtsverhandlung bevorftehe. Was darın 
neu ijt, und was Sie reizte mir mitzuteilen, iſt der Preis fürs Pfund 
Butter. Daneben halte man, mas .ein hoher Staat&beumter” der 
Deutihen Tageszeitung aus jeinem Eommerurlaub in Mitteldeutichland 
berichtet: „Das Dorf KR. erhält Befehl, etwa zweihundert Pfund Butter 
nach den drei Stunden entfernten Dorfe G. abzuliefern. Die Butter 
wird hingebradht. Das Dorf ©. verweigert die Annahme, weil fein Pe- 
darf iſt. Die Butter wird deshalb nach der eine Stunde weiter gelegenen 
Stadt %. gefahren. Der Pürgermeifter von 2. verzichtet ebenfalls auf 
Annahme, weil fein Bedarf if. Schließlich bringen die Bauern Pr 
Butter in das. große Öefangenenlager bei 2. Dort laben fi an ihr die 
Anamiten, die Senegalneger und die Hottentotten englifcher Couleur. Ind 
in Berlin hungert man und ſchimpft auf die Bauern.” Der Hohe 
Staatsbeamte fährt fort: „Im Dorfe DO. geht unbeftellt von der Eier- 
zentrale in M. ein Waggon mit etwa taufend Eiern ein mit der An- 
weilung: auf jede Familie zwei Eier, Stück zu fünfunddreigig Pfennigen. 
Dabei ift in DO. fein Bedarf, e3 find genug Eier für die Selbftverlor- 
gung da, fie koſten zwanzia Pfennige. Rückſchreiben des Ortsfchulzen: 
Wir brauchen feine Eier. Befehl von oben: hr Habt die Eier zu nehmen, 
nach dem Berteilungsplane ftehen fie euch zu. Rückſchreiben: Wir brau- 
hen fie nicht und nehmen fie nicht. Gegenbefehl: Ihr habt fie zu 
nehmen, wir laffen den Preis bis zu einunddreißig Pfennigen nad. Die 
Eier werden troßdem nicht abgenommen, fie bleiben im Waggon und 
verfaulen. Und in Berlin hungert man.” Und nicht fo Sehr, weil es an 
Nahrung fehlt, als weil damit auch an Ort und Stelle ähnliche Stüde 
aufgeführt werden. In meiner Gemeinde fam die Eier-Ration der Tebten 
Woche jo verfault zu_ den Händlern, dak die ganze Straße peftilenzialiic 
duftete. Der Magiftrat hatte fih nämlich Zeit gelaffen, den Klein— 
händlerpreis der Eier auszuklamüſern. Unfereins faßt das ja alles nicht. 
Der berliner Butterhändler, wie jeder einzelne Lebensmittelwucherer, 
müßte, ſowie er fchuldia befunden ift, auf offenem Markte nerädert 
werden. Und die Bureaufratie, die jene dörflichen Leiftungen auf dent 
Gewiſſen hat, müßte für die Dauer des Kriegs durch Warenhausinhaber, 
Bankdirektoren und Rechtsanwälte erſetzt werden. Dann würde kein 
Menſch in Berlin mehr wiſſen, was Hunger iſt. 
tẽeœ 
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Ein Menſchheitsjahr von Germanicus 


Am Ende des dritten Kriegsjahrs hat der deutſche Neichstaa 
jeiner Menjchheitspflicht genügt und hat alle Welt wiſſen 
lafien, daß er, als die berufene Vertretung des deutſchen Volkes, 
jederzeit bereit fei, einen Frieden zu fordern, der endlich dem 
großen Völkermorden durch einen allen Anjprüchen gerecht werden- 
der Musgleich ein Ende machen fonnte. Die Antwort der Entente 
ift Sohn und Haß. Die franzoftichen und die englischen Zeitungen 
ſprechen von einer Komödie und einem Manöver des Reichstags, 
ſie nennen die Friedenskundgebung eine hohle, grobe und geſchmack— 
loſe Formel, ein erbärmliches, kleinliches Denkmal der Heuchelei 
und der Schurkenhaftigkeit. Es ſcheint beinahe ſo, als hätten jene 
ſtarken Leute, die das Vorgehen des Neichstags als eine unkluge 
Sentimentalität für überflüſſig, ja für gefahrbringend gehalten 
haben, recht bekommen. Solche Auffaſſung entſpräche aber doch 
nicht dem hier zu verzeichnenden Vorgang und erkennte nicht den 
Nutzen, den die Wiederholung unſrer frühern Friedenskundgebung 
auch diesmal uns ſicher ſtellt: Die Verantwortung für den Fort— 
gang des Krieges fällt auf die Andern. Wie ſchwer ſie an dieſer 
Verantwortung zu tragen haben werden, dafür iſt die Reinigung 
Galiziens und die Zermürbung der ſüdlichen Ruſſenfront ein meit- 
hin erfennbarer Maßitab. 

Der Kampf, der das Dafein der Menſchheit zerrüttet, soll 
weitergehen, obgleich jeder Vernünftige wiſſen müßte, daß eine 
mejentliche Verſchiebung der Weltlage, wie ſie heute iſt, auch durch 
noch jo lange Fortfegung des Mordens und PBrennens nicht er- 
veicht werden kann. Der Krieg ift entichieden, der Siegesflug der 
deutjchen und vejterreichiich-ungarijchen Armeen auf dem galiziichen 
Schauplag ift — ſelbſt wenn die aus ihm etiva ſich entwickelnde 
Arfoollung der gefamten Ruſſenfront nicht den Zuſammenbruch 
auch der übrigen Fronten erzwingen follte — nur eine Unter- 
jtreichung dieſer Entſcheidung. Indeſſen: unſre Gegner wollen 
dies nicht wahrhaben, jelbft Herr Caillaux, der den Franzoſen bei— 
nahe als Hochverräter gilt, fordert die Rückgabe von Elſaß-Loth- 
vingen. Xloyd George rechnet mit dem Zuſammenbruch unfrer 
U-Boot-Offenfive und hypnotiſiert feine eigenen Leute durch 
ſchwindelhafte Ziffern über die Leiftungsfähigfeit des englifchen 
Schiffbaus. Herr Carſon will mit ung erſt verhandeln, wenn umfre 
Truppen auf das rechte Rheinufer zurüdgegangen find, und Bonar 
Law beantwortet die Frage des liberalen Unterhaus-Mitgliedes 
King, ob der engliichen Regievung denn befannt ſei, daß auch 
weite Landitreden links des Rheins zum gegenwärtigen Deutfchen 
Reich gehören, mit falter Cindeutigfeit: „Weder Carfon noch ich 
kaffen dies außer Acht.” Die Entente lehnt aljo einen Berjtandt- 
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gungsfrieden ab, jelbft den status quo Halt fie für einen unan— 
gemeſſenen Machtzumachs, den Deutjchland aus dem Kriege da— 
bontragen würde. Die lebte parifer Konferenz operiert nach tote 
bor mit der Abficht, die Mitteftaaten nach deven Beſiegung zu be- 
ftrafen und für alle Ewigfeit zu ſchwächen. Bor joldher Einficht3- 
loſigkeit kann man nur dem Sozialdemofraten Lenſch zujtimmen: 
„So ift heute die Wut der Verzweiflung, die Furcht vor Deutjch- 
land und damit der Haß und die Kriegsentichloffenheit bei den 
Beherrichern Frankreichs und Englands nicht etwa Heiner, ſon— 
dern größer als zu Beginn des Krieges.” Niemand wird ſich wun— 
dern fönnen, wenn gegen den Fanatismus der Entente-Genoffen 
die beiden Schlußabläße jener Friedenskundgebung des Reichstags, 
die davon fprechen, dab Deutichland, wenn ihm fein Frieden wer— 
den joll, in gewohnter und gefteigerter Feſtigkeit jein Lebensrecht 
au wahren wiſſen wird, jelbit von den Friedlichiten der Deutichen 
icharf hervorgehoben werden. Die Ausführungen, die in ſolchem 
Sinne die joztaldemofratifche Internationale Korreſpondenz ge- 
macht Hat, ſind hierfür fennzeichnend und find damit zugleich ge— 
rechtfertigt. Auch das fommende Menfchheitsfahr wird im Blut 
eritiden. Kür Das, was bevorfteht, mögen die Kampfe in Flan— 
dern und mag ein Satz aus einem der letten halbamtlıchen Be— 
richte über das oſtgaliziſche Schlachten grauſame Auskunft geben: 
„Unjre Batterien feuerten auf fünfhundert Meter Entfernung in 
die dichten Maffen der vorgejagten rufftiihen Sturmkolonnen und 
mußten ein furchtbares Blutbad unter ihnen anrichten, das Sie- 
gern und Beitegten unauslöfchlich in der Erinnerung bleiben wird.” 

enn man bedenft — und warum ſollte man dieg nicht bedenken? 
— daß jeder diefer Millionen, auch jeder diefer Neger und Rot- 
häaute, die vom Stahl erfchlagen, von Meffern zerjchlikt oder von 
Safen erftidt wewden, das Rind einer Mutter iſt, einmal in Liebe 
empfangen, ausgetragen, geboren, geſäugt und erzogen worden ilt, 
jever Einzelne diefer Millionen, jo wird man wenigſtens den 
ſchwachen Schatten einer Borftellung bon Dem empfinden, was 
als grauenvole Fortſetzung der drei geweſenen Jahre ein neues 
Rriegsjahr für die Menfchheit bedeuten muß. Und grade im 
Beichen folcher Borjtellung wird man die Moralität und die poli— 
tiſche Klugheit recht würdigen, die Verantwortung für den Fort— 
gang des Krieges den Andern zuzuweiſen. 


Schon darum ſollte der kleinliche Parteienhaß, der ſich wieder 
mit beſonderm Eifer an den letzten Verhandlungen des Reichstags 
genährt hat, endlich eingehen. Die vorlauten Eiferer, die jeden, 
der nicht ganz ſo will wie ſie, als einen Schwächling und einen 
Zerſtörer des Reichs entblößen möchten, ſollten endlich begreifen, 
dad. Deutſchlands Entwicklung am eheſten geſichert und gerecht« 
fertigt iſt, wenn ſie vor dem Gericht des Menſchheitsgedankens be- 
ſtehen kann. So ſehr wir entſchloſſen find, uns zu verteidigen 
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und den Fortgang unſrer Geſchichte die Blöcke der Willkür und 
der Teindichaftaus dem Wege zu räumen, fo ſehr befennen wir, 
daß wir für Deutichland nur eifern, fiir Deutjchland nur das 
Reben einjegen, weil wir bis ins Tiefite von der Meberzeugung 
erfüllt find, dak diefes Deutjchland m dem Gleichgewicht der Welt 
und in dem Aufſtieg der Menschheit aus der Animalität zum 
Geiſt einen unentbehrlichen, durch nichts zu erjegenden Faktor be- 
deutet. Solche Erkenntnis zwingt uns auch, die deutſche Subftanz 
mit allen Sträften zu klären und zu veredeln. Wenn wir fiir Die 
Neuordnung des Reiches kämpfen, jo geſchieht das nicht jo jehr um 
Des Freßtriebs noch um der Klaſſeninſtinkte willen, geſchieht es 
vor allem, weil wir wiffen, daß nur ein freies und alle feine ein- 
geborenen Kräfte reſtlos nutzendes Deutichland feine Weltaufgabe 
zu erfüllen vermag. Darum müſſen wir e3 als cine ungeheuer- 
liche Frivolität zurückweiſen, wenn die Berliner Neueften Nach— 
richten zu jchreiben wagen, daß der gefährlichite Feind des deut— 
ſchen Bolfes Die Demokratie jei, und daß bier der Kampf gelten 
müſſe, wenn die Waffen längft ruhen. Wir müffen es als dumm, 
kurzſichtig und unwürdig fennzeichnen, wenn ein andres dieſer all- 
deutſchen Verhetzungsorgane, die Deutſche Tageszeitung, unbe— 
kümmert um die kaiſerliche Oſterbotſchaft und mit ſpürbarem Ekel 
vor der königlichen Verkündigung des neuen Wahlrechts für Preu— 
ßen, davon ſpricht, daß die Erörterung der Wahlrechtsfrage jetzt 
nur akademiſchen Wert habe, und „daß das vermutlich auch für 
die Wahlrechtsauffaſſung des jetzigen Herrn Reichskanzlers gelten 
werde“. | 
* 


Sp furchtbar und geivaltig auch dieſer Krieg in die Völker 
eingebrochen ift, jo müſſen wir uns doch dor der Illuſion be- 
wahren, als bedeute er eine Weltenwende. So jchnell pflegt die 
Gejchichte nicht zu jchreiten. Was am Ende des Krieges fich er- 
geben wird, fich ergeben muß, kann fein Wunder fein, ſondern ift 
bon vorn herein durch Die vorangegangenen Sahrhunderte der Ent- 
wicklung determiniert geivejen. Es iſt darum Dilettantismus, Me 
Enticheidung zu erwarten: Deutjchland oder England. Und es 
könnte allen deutſchen Leiſtungen gradezu verhängnispoll werden, 
wollte die Politik fich auf Jolches Gegeneinander und ſolches Ent- 
weder-Oder blindlings einftellen. Aufftieg und Abitieg der großen 
Weltreiche geſchehen nicht nach den Wünſchen kochender Chauvi— 
niſten, auch ſind ſie ganz gewiß nicht, jedenfalls nicht allein ab— 
hängig von dem Uebergewicht oder von einem Mangel an tech— 
niſcher Leiſtungsfähigkeit. Wer zu überblicken vermag, wie weit 
das engliſche Imperium über die Erde greift, und wie jung und 
taſtend noch der deutſche Weltgedanke iſt, der muß wiſſen, daß 
dieſer Krieg nicht um eine Machtablöſung gehen kann, ſondern nur 
um die Trage, ob gleichberechtigte, lebensſtarke, mit tauſend guten 
Saben ausgerüſtete Komplexe neben einander ftehend und wirkend 
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Die richtigen Wege zu finden wiſſen: die natürliche Welt dem Geiſt 





der Menſchheit untertan zu machen. Nur, wenn die drei Kriegs— 





Entwicklung machtvoll vorwärts zu treiben und das Chaos, unter 
deſſen Drud der immer noch junge Exrdball fich in Krämpfen mwindet, 
der Silarheit einer höhern Form entgegenzufiihven: nur dann wer— 
den dieſe Kriegsjahre in Rechtfertigung aller ihrer Schreden und 
Leiden Jahre dec aufiteigenden und zu Sich jelber kommende 
Menjchheit genannt werden dürfen. | 


* 


Inzwiſchen haben nun der Reichskanzler und Graf Czernin 
durch Anſprachen an verſammelte Preſſeleute noch einmal zu der 
Friedenskundgebung des Reichstags und der ihr gewordenen Ant— 
wort der Entente-Männer Stellung genommen. Was Michaelis 
auch diesmal geſagt hat, beſtätigt und ſtärkt durchaus die Auffaſſung, 
die wir hier von den Möglichkeiten des Friedens und der Not— 
wendigfeit der Kriegsfortjegung jtet3 bekundet haben. Die dog— 
matiſchen Annerivnijten find endgültig abgetan. Der Wille zum 
Berftändigungsfrieden ift ungebrochen und wach; er wird aber mit 
Recht fontrolliert, belehrt und gelenkt durch das Bewußtſein von 
den monomanen Troß Englands und jeiner hopnotifierten Opfer. 
Was Michaelis aus den parijer Geheimverhandlungen an Exrobe- 
vungsabſichten enthüllen fonnte, kennzeichnet die raubgierige Ver— 
brechertaftif der kapitaliſtiſchen Pſeudodemokraten. Die Aufklärung, 
die der Zynismus des Herrn Ribot dem ruſſiſchen Volk zuteil wer— 
den läßt, wird hoffentlich wirken; es wäre politiſcher Selbſtmord, 
wollte das Rußland der Revolution zugeben, daß es, wie Ribot 
fordert, blindlings zu erfüllen habe, was der Zar verſprochen hat, 
und es zeigt jedenfalls die Intimität, die Frankreich und Rußland, 
Volk mit Volk, verbindet, wenn der franzoͤſiſche Miniſterpräſident 
geſteht: was die untern Volksklaſſen Rußlands dazu (eben zu jenem 
Afterzarismus) ſagten, könnte Frankreich ganz kalt laſſen. Die 
Entente bricht auseinander, früher oder ſpäter muß ſie ausein— 
anderbrechen. Wir möchten ihr die Schrecken dieſer letzten Kata— 
ſtrophe erſparen. Nicht aus Weichherzigkeit, ſondern aus Einſicht 
in die allgemeine und allſeitige Zweckloſigkeit, den längſt ent— 
ſchiedenen Krieg fortzuſetzen. In ſolchem Sinne waren die Kund— 
gebungen des Reichskanzlers und des Grafen Czernin vor dem 
„Preſſe⸗Parlament“ eine neue Mahnung an die Adreſſe Aller. 
Eine Mahnung, die von ehrlicher Bereitiwilligfeit getragen wird, 
Hinter der aber unbeugfame Entjchloffenheit gewappnet ftcht. Keines— 


wegs dürfen Die betrübten und nun jo gar nicht zufriedengeftellten 


Bethmann - Stürzer fir wieder deuten: Michaelis jei bon der 
Majorität des Reichstags abgerücdt und habe zum mirdeften zu 
beritehen gegeben, daß das Verhalten der Entente- ihn leicht ber- 
anlaſſen fünnte, von jeinem heute fir richtig gehaltenen Friedeng- 
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jahre und mas ihnen folgt wirklich dazu helfen, die gejchichtliche 


programm jehr erheblich abzumeichen. Wer dem deutichen Kanzler 
derartige Zweideutigkeiten unterftellt, jchadet Reich und Voll. Das 
follten endlich ſelbſt Blätter wie die Tägliche Rundſchau und die 
Deutſche Tageszeitung lernen. 

Wir wollen den Frieden ſchon darım, weil wir aufs tiefite 
überzeugt find, daß, wer ihn der Menfchheit willkürlich und leicht- 
fertig verweigert, an ſolcher Weigerung zerichellen muß. 


Zu diejem Krieg 
Klopftock 


Die folgenden Orden jtammen aus der Mitte des Jahres 
1800, als (der Dichter jehsundfiebzig Fahre alt und) Napoleon in 
Frankreich tatſächlich Alleinberriher geworden war und den Frieg 
zur Derteidigung der Republif in einen um das Imperium auf 
dem Kontinent verwandelte. 


Die Auffchriften | 
Von. allen Spielen ift das verlierendite 
Der Kriegeshalbfunst trauriges Würfelipiel: 
Denn welcher Wurf auch falle, fallt doc) 
Selber dem Siegenden Tod und Elend. 
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Schaut, euer Maal glüht bis zu dem Gipfel Hin 
Von Richterſprüchen! Völker umwandeln e3 
Und leſen! Ich lad aud, und lernend 

Taucht' ih den Griffel in heilig Feuer. 


Den Richtern tönet Preis; der Beſchönigung 
Des jedem Rechte fluchenden Strieges Hohn! 
Selbſt wenn für fie, der Urn’ entiteigend, 
Phidias auch und Apelles bilden. 


Der Richter Ausſpruch bleibt: die Beſchönigung 
Des neuen, jochbelaftenden Kriegs vergeht. 
Wollt' auch Demoithenes — vom Xethe 
Kehrend — ſie retten durch ſeinen Donner. 


Die Unvergeßliche 
Set du, der Enkel Zeit, mir Exhalterin 
Einit meiner Lieder! Laſſ' fie nicht untergeh'n, 
Daß ſtets auch ich als Zeuge daſteh' 
Bon der vernichteten Freiheit Tode! 


m Kerker lag ſie lange; der Feſſeln Klang 
Weisſagte Tod. naht' ein Drommetenheer, 
Das lauter hallte, denn die Eifen 
Klirrten, und Inieend fie Göttin nannte. 


Drauf hat fie diefer Täuſcher Bejochungskrieg 
Gemordet! Weber fieben Gefilde lag 

Sie ausgeftredt. Den Fels eufhütternd 
Braufte der Ogean, fang das Grablied. 
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Hoch in die Wolken ſteigt die Cypreß empor; 

In meilenweite Tale des Trauerhains 

Sind hingeſunken Völkerheere; 

Weinen nicht Tränen, wie fonft der Menſch weint — 


Blut ſtrömt ihr Auge über der Freiheit Tod! 
Der toten Schatten finſtert den Abendſtern 
Und wird, wenn nun zu feiner Heimat 

Er ji erhebt, den Orion finitern! 


Die Strger und die Beſiegten 


Zwo tiſiphoniſche Töchter hat der Eroberungsfrieg; er 

Nennet fie: Nimm, behalt! Verſklavung die jüngere. Oft dedt 
Diejer Günſtling des Vaters die Bande durch Tilienweiße 
Blumen, von Schlangenihaume getränft. 


Iſt der Eroberungsfrieg der Menichheit äußerſte Schande, 

Und gleicht dieſe dem ſchrecklichen Meaal, das man dem gefangenen 
Ruderer brannte; wenn dies feit einem halben Jahrhundert 
Wirte, wer Weisheit fennet und tut 


Und — die Berfflavung denfend — bei mir mich verflaget, ich rede 
Biel zu ſanft! denn es habe — veralichen — das Maal den umklirrten 
Rırderer Röte der Roſen: — wie toren fich die, jo von Beifall 

Set fiir die friegenden Franken noch alühn! 


Losreißung 


Weiche von mir, Gedanke des Kriegs, du belaſteſt 
Schwer mir den Geiſt! Du umziehſt ihn wie die Wolke, 
Die den weckenden Strahl einkerkert, 

Den uns die Frühe gebar; 


Steckeſt ihn an mit Trauer, mit Gram, mit des Abſcheus 
Peſtiger Glut; daß, bergiweifelnd an der Menjchheit, 

Er evbebet und, ach, nichts Edles 

Mehr in den Sterblihen ſieht! 


Kehre mir nie, Gedanke, zurüd; in den Stunden 
Selbſt nicht zurüd, wenn am ſchnellſten du dich regeſt 
Und vom een Hauch der Stimme 

Deiner Gefährten erwacht! 


Schöne Natur, Begeifterung ſei mir dein Anſchaun! 
Schönheit der "Runft, werd’ auch du mir zu Befeelung! 
Völkerruhe — Die war, einſt mieder 

Treuen wird — ſei mir Genuß! 
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Höret! Wer tönt vom Siege mir dort? Vom Gemorde? 
Aber er iſt, o, der Unhold! ſchon entflohen; 

Denn ich bannet' ihn in die Oede 

Samt den Geſpenſtern der Schlacht! 


Hat ſich mein Geiſt in die, Wahrheit vertieft, die auch fern nur 
Spuren mir zeigt vom Beherrſcher der Erſchaff' nen — 
O, ſo töne man rings vom Kriege, 
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Ditjuden von Abraham Schwadron 
v 


Eine Nation der Jidden? 

elche war die wohlwollendſte und gerechteſte Meinung, die ſich 

bisher in Deutfchtand über die Oſtjuden gebildet hat? Sie find 
ein Volk von eigener Raffe, mit eigener Sprache, Religion, Sitte, 
Tracht, eigenartiger ethiſcher Lebensauffafjung und Bildung, ihre Lite 
ratur hat in den legten Jahrzehnten dieſen und jenen Geleutenden 
Dichter heworgebracht, es erſcheinen ſo und ſo viele Zeitungen in jid— 
diſcher Sprache, die ſo und ſo viele Hunderttauſende von Leſern haben, 
undſoweiter. Folglich müſſe ihnen, wie ſich auch die ſtaatlich-politiſchen 
Verhältniſſe in ihren Wohnländern geſtalten mögen, eine national-kul— 
turelle Autonomie verliehen und gegen etwelche zu erwartende An— 
fechtungen ſtaatsrechtlich geſichert werden. 

Dieſe Folgerungen wird wohl jeder Einſichtige rückhaltlos und ganz 
unterſchreiben. Doch ſind die Vorausſetzungen hierzu, vom kulturellen 
Geſichtspunkt betrachtet, einſeitig, unvollſtändig formuliert. Denn ſie 
laſſen ſo etwas wie eine oſtjüdiſche Nation, eine neue Nation der Jidden, 
konſtituiert erſcheinen, ahnlich der ſich erſt formenden albaneſiſchen oder 
lettiſchen, bei denen man nach billiger Schablone die Nation als fertig 
und europafähig deklariert, wenn ſie etwa bereits zu der Errungen— 
ſchaft einer Zeitung gelangt iſt. Dafür gibt es ein Dutzend Analogien; 
das iſt alſo für den Bildungsphiliſter leicht einzuſehen, iſt leicht etikettier— 
Dar, iſt gawiß gut gemeint, iſt aber grundfalſch. Denn die Weſen— 
haftigfeit der oſtjüdiſchen Eigenart beſteht eben darin, dab ſie volfg- 
organtich die JIudenart manifeſtiert; ihr Problem ift daher der eindeutig 
manifeſte Teil des Judenproblems. Damit it keineswegs gejagt, daß 
in irgendeinem Weſtjuden nicht mehr eigentlicher und uralter jüdiſcher 
Geiſt ausgeprägt jein kann als beim Durchſchnitt der Oftjuden; viel- 
leicht bei Beaconsfield, Joſef Israels, Laffalle und Paul Ehrlich, bei- 
ſpielsweiſe, und grade bei den gegen ihr Jude-ſein ſich auflehnenden 
Karl Marx und Weininger. Sich ein Monopol über den jüdischen Geift 
anzımaßen, fällt einfichtigen Oſtjuden nicht ein. Schließlich waren 
vor etwa Hundertunddreigig Jahren die Weſtjuden in vieler Hinsicht 
dultuell noch Oſtjuden. Es ift auch möglich, daß dem Blut nach die 
Weſtjuden veinraffigere Juden find als die Oftjuden, die vielleicht viel 
chazariſches Blut in fich haben. Nun, dem gegenüber gibt es im Weften 
nur Juden, im Often aber jüdiiches Voll. Und mer infofern fie das 
dokumentieren, kommt all den Sondermerfmalen der Oftjudenheit 
twejentliche Bedeutung zu. Jiddiſch, Pejes, Kaftan, Bialik, Pevez und- 
ſoweiter jmd indirekte, iibertragene Beweiſe dafür, daß in dieſer natio- 
nalen Gemeinſchaft die wieltaufendjährige Geſchichtskontinuität des 
jüdiſchen Volksbewußtſeins wirkt. Beweiſe (nicht im archäologiſch-folklo— 
riſtiſchen und direkten Sinne natürlich), daß ſie das Volk der Bibel, 
der Makkabäer, des Bar Kochba, des Talmuds, des Maimonides, des 
Jehuda Halevy, des Spinoza (der ein geiſtiger Schüler des mittelalter- 
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lichen Juden Ibn Crescas war), der alten Ghetm-Märtyrer und 
Rabbiner, des Rabbi Löw, des Baalſchem find (Andre werden hervor— 
heben: Des Chriſtus amd der Apoftel); Beweiſe, daß die Sprache der 
Bibel, die Kulturſprache all diefer Genannten, die hebrätiche, die monu— 
mentale nationale Sprache des Judentums — und der Geift jener 
Uebermenfchen in dieſem oſtjüdiſchen Kollektivum noch lebendig iſt. Mag 
einer jagen: aber verzerrt, ftagnierend, verdorst — hier ift der Raum 
nicht für eine eingehende Ausernanderjegung — er muß zugeben: den— 
noch Fleiſch von jenem Fleiſche; dennoch ein fo altes Volksgedächtnis; 
dennoch it Jude-ſein nur noch dort ein Lebendiges. Natürlich nicht bei 
allen, aber im Ganzen. Man vergleiche damit, beijpielsweiie, daß 
Goethe, Kant, Dürer und Beethoven doch al3 Neprälentanten des 
Deutichen Weſens anzuſehen find, und erinnere fich zugleich, daß vor 
einigen Fahren etwa jechzig Prozent aller deutichen Rekvuten richt 
wußten, wer Goethe war; von den drei Andern wußte wohl ein noch 
größerer Brozentfa der deutſchen Jugend nichts. Und doch Haben. 
Soethe, Kant, Direr und Beethoven taufendfach: Durch die Volksſchule, 
durch ein Lied, einen Spruch, ein Bild und dergleichen irgendwie noch 
auf den lebten der Unwiſſenden eingewirft und, was noch entjcheidender 
iſt: all diefe Unwiſſenden find jo geartet, Haben Das gemeinjam, daß 
Goethe, Kant, Dürer und Beethoven aus ihrer, aus ihres Blutes Mitte 
hervorgegangen find. Ich werte die mannigfaltigen Schöpfungen der ' 
Ditjuden in den lebten Jahrzehnten ſehr hoch, Schöpfungen, die Tich 
nach den Analogien des mitteleuropätichen quibürgerlichen Bildungs— 
bazars leicht Haflifizieren, in Der Tageszeitung loben und zur beruhigend 
verdaulichen geiſtigen Aufnahme präjentieren laſſen. Einzelnes mag 
jogar diejes europäische Mittellmaß weit überjteigen. Auch mag einem 
Oſtjuden Tem neuhebräiſcher Dichter mehr jagen al3 mancher aller- 
größte Dichter der Weltliteratur, der Dielen Dichter weit überragt. 
Und dennoch wäre der Wert des Oſtjudentums, meine ich, nicht um 
ein Wejentliches Peiner gemwejen, wenn e3 heute feine moderne ſchöne 
Literatur, feine periodiiche Preffe in hebräiſcher und jiddiſcher Sprache 
und fein Theater und dergleichen gäbe; wenn e3 in den Zivpviliſations— 
fonmen jo lebte wie bor etwa ſechzig Jahren; das heißt: wenn die 
junge, moderne Genevation, die europäiſierte Intelligenz und Arbeiter: 
ichaft, noch dort ftünde, mo die alte jteht. Das märe freilich jehr un— 
praktisch, im realdynamifchen Sinne Schwäche geweſen — aber im 
wejentlihen und abſoluten Sinne wertloſer wäre das Oſtjudentum als 
Ganzes nicht geweſen. Es hätte kleinere Wirfungsmöglichkeit, aber 
feine geringere Schöpfungsfähigkeit. Nicht was dieſer Bollsorganis- 
mus jeßt international Gültiges produziert, nicht, was er an gang 
baren geiftigen Münzen in die Welt laufen laßt, fondern was er mus 
der eigenen alten Kulturüberlieferung wahrt, wiedergebiert und teiter- 
ichafft, fodak es einmal übernationales Kulturgut werden kann, das tit 
fein Haupwerdienſt um die WeltKultur, und davauf foll das Weltinter- 
. efle an ihm beruhen. (Hierzu gehört die Konftatierımg: die oſtjüdiſche 
Belletriftit von heute fpiegelt wohl als Abbildung vieles der Volksſeele 
wieder, ift aber weniger als anderswo zugleich eine Bildnerin dieſen 
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Seele. Weil die Literatur der Oſtjuden, jener, die 28 im eigentlichen 
Einne jind, noch immer Me alte veligiöje fit: die Bibel, der Talmud, 
ver Midraſch, der Maimonides, der ungefannt vielgeläfterte Schwlchan 
Aruch und ihre Kommentatoren. Zu diefer Literatur, die bis jebt 
allein jener Volksſeele Bildnerin it, gehöven außer dem gejeglehrenden 
Teil auch die älteften bodenentjtiegenen jüdiſchen Sagen, Legenden, 
Märchen, Vollserzahlungen, Sprüche der Weiſen, von denen der jebt 
im Inſelverlag erſchienene ‚Born Judas‘, gejammelt von dem neu= | 
hebräiſchen Dichter und Denfer Micha Joſef ben Gorion eine ſehr echte 
und ſchöne Probe gibt.) Und io möchte ein denfender Dftjude leichter 
Darüber Hinweggehen, wenn einer jagte: Der gange jüdiſche Geiſt iſt 
inferior — wie wenn man in billigen Wohlwollen die Oſtjudenheit 
als eine geſtern ausgefeimte Nation darjtellt; als ein Chaos, das exit ſeit 
einigen Jahrzehnten durch die Berührung mit Europa diefe und jene 
Einrichtung übernommen und dergejtalt Kultur gekriegt hat; als einen 
Der obskuren Stämme, die der europätiche Spießer mildtätig zum Licht 
zu führen wünſcht. 


Freie Sezeſſion von Willi Wolfradt 


Der Vergleich zwiſchen den beiden Sezeſſionen — der Berliner und 
der Freien —, der ſich doch immer wieder aufdrängt, entſcheidet 
auch diesmal für die Freie, um Liebermann geſcharte. Gewiß iſt auch 
ihre Ausſtellung mit jenen Mängeln behaftet, die überhaupt dieſe 
Art des Ausſtellens zu einer unzulänglichen Einrichtung macht. 
Immerhin aber ſchlingt ſich hier ein Band der gemeinſchaftlichen Ge— 
ſinnung um die Werke, die wenigſtens im großen Ganzen als die 
gemeinſame Kundgebung einer ſchöpferiſchen Verbundenheit, als Aus— 
druck unſrer künſtleriſchen Generation wirken. Leute wie Baluſchek, 
dieſer Engelhorn-Sozialiſt, deſſen Anekdotenklatſch immer aufdring— 
licher, formloſer und pedantiſcher wird, wie Hagen, der lauter Künſtler— 
poſtkarten macht, wie Goebel, Kardorff, Rhein, Frydag und Kraus ge— 
hören neben andern freilich nicht in ſolchen Zuſammenhang. Aber 
daß überhaupt Zuſammenhang da iſt, gibt dem Ganzen Bedeutung und 
den einzelnen Werken Hintergrund. 

Was von mittlerer Qualität und bekanntem Wert iſt, ſei über— 
gangen, nur das Beſondere hervorgehoben. Daß Liebermann unheim— 
lich lebendige Köpfe ſchafft, daß Slevogt das luftig-ſpielfveudige Rokoko 
unſrer Zeit iſt, dürfte allgemach bekannt ſein. Neu vielleicht der 
Grad, in welchem Trübner Akademiker iſt. Das habe man auch von 
Picaſſo gejagt? Nein, nein, jo ein rechter Pinfler iſt gemeint, der aus 
glatter Nadtheit, rundlichen Gliedern, Schleiern umd zähtrübem Spit- 
lichtgrau Themen der griechifchen Sage zu Kolofjalgemälden verarbeitet. 
Diejer ‚Prometheus‘, die ungehenerlichite Verleugnung jenes Trübner, 
der in der Nationalgalerie hängt, ift an gefälliger Phyfiognomielofig- 
teit, an Atelierſtaub kaum zu übertreffen. Moffon, der ſonſt oft 
Duftige Blumenftüde malte wie fein Zweiter, zeigt zum Uebelwerden 
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parfümierte Tulpen; Weiß entpuppt ſich als Dekorator, der fich mit- 
unter nur Hinter feiner Anpaffungsfähigfeit verborgen haben mag; Brod- 
huſen ift endgiltig jein eigener Manieriſt geworden, gemerbsmäßiger 
Heriteller von Kraftlinten. Curt Hermmann, bisher auch einer der 
Führer, erweiſt fich trotz all den taufend pſeudo-neoimpreſſioniſtiſchen 
Farbenſpielen als quälend troden und flau. Seine Theorie erinncıte 
ja von jeher an den Ead, mit dem die Childbürger ausgingen, das 
Sonnenlicht einzufangen — bier häuft fie nur ein ganz lichtlojes Ge— 
fribbel von Oelfarben-Ameiſen auf; mit greiſenhafter Vorficht trippelt 
ver gekühnte Farbfled über die Flächen, von denen er fih gar nicht 
mehr trennen kann, Statt der fomplementären Linie, die der Künitler 
früher fultivierte, ein pappiges Gerieſel, und der einſt jo friſche Pa— 
lettenwitz fulminiert in kleinlichſten Pointen. Keine Porträtfabrif 
macht heute jo etwas Fades wie dieje Bildniffe. Etwa der Rod des 
Profefjor Deffoir: eine raffiniert gebraute nüchterne Wafferjuppe. Und 
jo fallt noch mancher der alten Sezeffioniften völlig ab gegen jüngere Kraft. 

Brelleicht die gejchloffenften Werke der ganzen Sammlung find 
die beiden von Chriſtian Rohlfs. In jeltener Weije bejtimmt hier 
die Bildivee Farbe, Linie und Aufbau. Ber mimtihe Geftus des 
braunen Weibes in ‚Tanz‘ teilt ich allem mit: dem trunfenen Leuchten 
im Dreiflang Rot-Srün-Gelb. der bei feiner Ausfchließlichkeit gleichwohl 
höchſte Farbigkeit entwidelt, eine orcheftral raufchende Bewegtheit ent- 
zimdet, ſowie der aus Halbmondformigen, ſchwellenden und ſchwanken— 
den Motiven betörend aufivachlenden, ins Unendliche erregten Struk— 
tur. In größter Klarung, mit den einfachiten Mitteln tjt ein bis ing 
Letzte durchformtes und beziwingendes Werk entftanden, ganz An— 
ſchauung und durchaus erfüllt von Idee. Während heute jeder Künſtler 
jeine perjönliche Note hat, feine individuelle Form oder Formel, der 
dann jedes noch jo infongruente Thema unterworfen wird, läßt Rohlfs 
feine Form jeiveils ganz vom Thema beftimmen. Das zweite Bild: 
‚Kirchturm‘ lebt in einer völlig andern Farbenwelt, hat ein ganz andres 
Baumaterial der Eingelformen. Hier findet die Auseinamderfegung 
bon steinernem Gerüft und ſchwebendem Raum in jener atemraubender 
Sichtbarkeit Statt, um derentwillen allein gemalt zu werden verdient. 
Bielleicht ift in diejem Werk eine Möglichkeit des Kubismus erfaßt: ir 
der Daritellung des Transzendental-Dreidimenſionalen noch die Seele 
des Gegenftandes, an dem jenes fich eben realijtert, zum Ausdrud zu 
dringen — eine Möglichkeit, die Picafjo nicht erfüllt. 

Janthur bannt in einige geilterhaft verfärbte Blumen, um eine 
Öruppe von Trintern den Spuk jener Welt, in der das Rinnen der 
Heit, der Schrei der Stille, der Verweſungsgeruch des Lebens ung 
martern. Ceſar Klein fteht mit höherem Wollen, doch nicht jo abge- 
ichloffenem Vollbringen auf gleichem Boden. Seine Darftellung des 
Abendmahls leidet unter der fladernden Fülle der Konturen ie der 
Farben. Aber daß hier eine ungewöhnliche, tragiſche Stunde erlebt wird, 
daß hier etwas hereinbricht, vor dem rings um den Tiſch die Welr 
fortjinft, daß Hier nur die Magie der Perjönlichkeit Chrifti das Char: 


106 


der verratenen Gemeinschaft ibindet: das fiebert mit ſuggeſtiver Kraft 
aus dem Bid. Einige landichaftlicde Viſionen berühren in ihrer brün- 
itigen Einjamfeit, in der Monumentalität der Farbe noch unmittel- 
barer. Zwei Bildniffe von Ludwig Meidner, unglaublich jah aus 
der Borftellung ins Reale geriſſen, frallen ih an uns an. Brutalität 
it Da Wirklich einmal Form geworden; ein heller Stontur peiticht 
umerhört auf, die bejtialifche Pinſelführung raubt uns alle Zuſchauer— 
ruhe, wüſt gebohrte Augenhöhlen jaugen uns auf, hiebartige Farb— 
been zevfpvengen ung. Eine fürmbich vlämiſche Gewalt ft hier über 
die neue Form gekommen. 

Dem Gejchmädler Orlik iſt ein wunderſam zart-kühles, nur aus 
weißen Tonen fompontertes Bild gelungen, in dem Liniengeflecht, Ko- 
lorit und Ausdrucksgebärde zur Einheit des lächelnd-atmenden Tempera— 
ments gebracht find, eine jo delifate Zauberei, daß man die technifche 
Schwierigfeit, Die Hier bezwungen iſt, faſt darüber vergißt. Stärker 
im Stil ſind die beis goſchwungenen, gleichſam geigenden Stücke von 
Ahlers⸗-Heſtermann. Melzer kommt in einer großfügigen, formſchweren 
Kompoſition altdeutſchen Vorbildern nahe. Eine Landſchaft von 
Friedländer-Teltſcher zeichnet ſich durch ihre Dynamik aus. Bangerter 
vermittelt vermöge eigenartiger Rhythmik und einer geiſtreich ver— 
dünnten, fü durchſcheinenden Farbe bezwingend Die künſtlich-giftige 
Atmoſphäre des Varietés. Richters ‚Schlemmer‘ läßt die abkürzende 
Hand eines Daumier vermiſſen, erfreut aber durch ſzeniſche Pſychologie 
und einen ſehr feinen Unterton von E. T. A. Hoffmann. Richter iſt 
überhaupt als einer unſrer feinſten Erzähler zu ſchätzen. Purrmann 
erblüht zu einem Farbenſtrauß von nicht gewöhnlichem Leuchten; 
locker wie aus einem Füllhorn geſchüttet, duftend, ſanft prunkend einigen 
ſich die Teile in harmoniſcher Selbſwerſtändlichkeit. Ihm iſt Moll 
verwandt, nur ſubtiler, orchideenhaft in der Palette, etwas zerflattert 
oft und mehr im Sinnlich-Reizvollen feſtgehalten. Das Wort „apart“ 
käme einem bei Purrmann nicht. Immerhin iſt in einem Brücken— 
durchblick der lichterfüllte Landſchaftsraum, in einem Schneebild das 
farbige Märchen ungewöhnlich zu nennen. 

Rösler, Ulrich Hübner, Sterl und einige Andre erfreuen in 
ihrer bekannten Weiſe. Otto Müllers Lyrismus wird nachgrade ein— 
tönig, Seewald hat von Marc das Cliché geerbt, Pechſtein, der Gau— 
guin Des Tages, ftoppelt hilflos aus Hampelmännern, Holzfrüchten und 
Summigefichtern | jeime teigteeumgeifttge Primitivitäat zufemmen . 

Auch unter den Skulpturen findet jih neben Durchſchnittlichem 
recht viel von Belang. Kolbe zeigt eine Sklavin,, ein einziges, müd— 
trauriges Zufammeniinten. In Kolbes Geftalten, deren beiten ſich 
dieſe anreiht, geht auf einzigartige Weiſe die Bewegung ſtets vom Knie 
aus und wird in der Kopfneigung fruchtbar. Eine Porträtbüſte von 
ihm, ein ungewöhnlich feiner Ariſtokratenkopf, iſt pſychiſch wundervoll 
differenziert, bis in die Naſenflügel, die unmerkliche Hebung der Ober- 
lippe hinein. Mean muß bis zu Houdon zuxüdgehen, um einen zeiten 
Fall jo ſeeliſch-perſönlich erſpürter Köpfe Lei fo einfacher plaſtiſcher 
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Form zu finden. Barlach gibt einen ‚Berzieifelten‘, der in die Reihe 
jeiner ſtärkſten Gebärden zu jtellen iſt, und eine meiſterlich einfache 
Däubler-Büſte. Eine groteste blaue Tanzgruppe von Rudolf Belling 
übt Hinreikende Wirkung: Tanz aus Frenetiihem Prall und toller Luft, 
kultiſch-verzückt und koboldiſch-johlend, bacchantiſches Werten und fau— 
niſches Stampfen. Dieſe ekſtatiſche Bewegung aber iſt unter Ver— 
wendung ſüdſeeländiſcher Urformen ſo köſtlich ſtabiliſiert, daß eben das 
Körperliche, nicht die Bewegung an ſich, ſondern eben ihr Impuls im 
gegliederten Körper zum Ausdruck kommt. Erwähnenswert iſt eine ele— 
gante Brunnenſäule des ſonſt ſchwachen Ebbinghaus, deren Gerten— 
ſchlankheit nur jo aus dem Boden ſchießt, durch den biegſamen Yeib 
eines Knaben hindurch in ſeine Angel fährt, um an deren Spitze 
mit feinem Ziſchen elaſtiſch umzubiegen und ſich in der Hand des 
Knaben zu beruhigen. Zumal wenn an den vorgeſehenen Stellen 
haardünne Waſſerſtrahlen ſich kreuzend ſprühen, muß die ſpielende 
Steilheit dieſer metalliſch ſauſenden Kuwen von ſtarkem Reiz ſein. Gaul 
ſtellt neben einem geringfügigen Hamſter, der als eiſerner Nippes- 
gegenſtand für Kriegsgewinner gedacht ſcheint, einen prächtigen Block 
von einem Biber aus. Weiter zeigen Bick, Engelmann, Tina Haim, 
Henning und Huf Beachtenswertes, während Langers gequälte, zer— 
ſchnipſelte, plumpe und unklare Holzwerke eine Abirrung bedeuten. 

Trotz dem Fehlen der Autoritäten aus dem neunzehnten Jahr— 
hundert, troß der Beſchränkung auf Heimiſches, trob dem Fernbleiben 
vieler bekannter Sezefftoniften tt eine jehr reiche Ausjtellung zu— 
Itande gefommen, die noch den Vorzug hat, daß fie ſich gut betrachten 
läßt, da einen nicht die Maſſe der Werke ermüdet. 


Don Schöns und Geberts und Seberts 


und Schöns von Fritz Reck-Mallerzewen 


E⸗ iſt, wie es iſt, und kommt mir doch ganz ſelbſtverſtändlich 
vor, daß ich jetzt, wo ich eigentlich nur von dem Schickſal dieſes 
Seidenwebers Heinrich Schön ſprechen ſollte — daß ich da doch 
wieder auf die traurige Geſchichte des Herrn Jaſon Gebert aus 
der Kloſter-Straße zurückkommen muß. Denn um es gleich vor— 
aus zu nehmen: wenn Georg Hermann einmal ein Buch geſchrieben 
hat und die Geſtalten dieſes Buches waren ſtark genug, um mit 
einem zu gehn und hineinzureden in das eigene Leben — wenn 
ihr Glück ſtark genug war und ihr Behagen, um mich darinnen 
das Behagen und die Lebensfreude eines ganzen Volkes ſchauen 
zu Taffen, und ihr Sturz fo tief, daß es mich daS Weh und die 
Schickſalswende des ganzen Deutſchlands zu fein dünkt ... wenn 
man das Alles gefunden Hat in dem frühern Werk eines Autors, 
jo wird man gegen das fpätere immer ein wenig ungerecht fein. 
„Doubletten“ jagt Hebbel, „ind ohne Wert in der Kunft.” Und 
wenn Heinrich Schön much nicht unter allen Umftänden eine 
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Doublette bedeutet — es find der Erinnerungen an das frühere 
Werk doch zu viele, al3 daß man nicht vergleichen müßte. Ge— 
wiß: hier ftirbt ein beſtimmtes Gejchlecht, und dort jtirbt es. Und 
bier ijt e8, jagen wir mal: Biedermeier, und dort iſts ebenſo . . 
Aber wenn dort zum Schluß Jaſon Gebert „ganz allein im Dun— 
fein” Steht, dann fieht man mit diefer Familie, wie gejagt, Die 
ganze Zeit verjinfen. Denn nach den Geberts, das weiß man, 
da fommen die Sacobys. Und mit den Jacobys, da fommt die 
Zeit des angeblichen Aufſchwungs vor jenem Kriege, von dem ich 
zu behaupten wage, daß er Deutſchlands unglüdlicher Krieg ge- 
weſen if. Und ein andres Geſchlecht wächſt heran, nein: fein 
Geſchlecht, der große tote Bloc entjehlicher Menjchen walzt nieder, 
was einmal Schönheit und Natur und Anmut war. Der Menſchen 
jenes furchtbaren, grellfonnigen Sonntags, da Jaſon Gebert tod» 
müde mit der Thyphus-Infettion von Charlottenburg her kommt 
und den ungeheuern Menſchenſtrom der Linden mühlam hinauf 
ſchwimmt. (Der erjte berliner Ausflugsionntag mit überfüllten 
Straßen und überfüllten Zügen und müßigen Proletariermaffen 
ſtatt ruhender Menfchheit). Und wenn — furz vor der Kata— 
ſtrophe — Jaſon berichtet, wie Pioniere das Gerüft für irgendein 
Denkmal über Nacht zufammenfchlagen und wie im Windlichtichein 
die Geftalten jchemenhaft und im Dunkel ihre Sammerjchläge 
Yoppelt wirklich waren: man weiß nicht, warum diefe Staffage 
grade da, wo man Doch Alles zum guten Ende geführt währen 
en: — jparım fie fo grauenhaft ahnungsvoll und Temurenhaft 
wirkt. 

Ach gewiß, ich wollte und follte von Heinrich Schön junior‘ 
(erichienen bei Egon Fleiſchel & Eo. in Berlin) reden. Gewiß, 
auch Hier jtirbt eine Zeit, amd man weiß fehr wohl, daß es mit den 
Schöns ebenjv bergab gehn wird wie mit den Geberts. Und daß 
in fünfzig Jahren ihre Gräber ebenfo vernachläffigt fein werden 
tie das des Herrn Elias Gebert (der im Verein mit dem alten 
Stechlin die lebte Weisheit des Konſervativismus lehrt, bis auf 
das Schaffot hinauf liberal zu fein). Aber hier — nein, ich bange 
ticht am das Schickſal diefer Menfchen. Und wenn es traurig, 
jehr traurig fein mag, das Geſchick diefes Heinrich Schön: ich zer- 
breche mir nicht den Kopf, ob er in Südamerika begraben wurde 
oder in Potsdam. Wo es mir doch ganz unumſtößliche Gewiß— 
heit iſt, daß das Leben des Herrn Jaſon Gebert nicht anders enden 
fonnte als in jener vollmondbeichienenen Märznacht, und daß er 
bon Rechts wegen nicht in der Hamburger Straße, jondern im 
Friedrichshain ruhen dürfte. Und hier und dort wird unglücklich 
oder unjelig geliebt, und Hier und dort ftohen Arier- und Semiten— 
tim aufeinander und geben fich beide den Anschein, als könne in 
[eßten Dingen eine3 abjohrt nicht des andern Sprache Iprechen. 
Aber was mich bei den Geberts veranlakte, an eben diefen Dingen 
zu rütteln und fie zu zerlegen, bis ich eine Löſung fand (die ich 
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hier nenne): bei den Schöns läßts mich fühl. Woran es legten 
Endes liegt? Wohl daran, daß bei aller Silberhelle und Atlas— 
bläue diejer Gefchichte feine ihrer Figuren die Plaſtik und das Leben 
der Geberts hat. Da ift der Vetter Julius Jacoby: ich habe nur 
ein einziges Mal in feiner Heimatftadt Bentjchen den Schnellzug 
nach dem Dften zu verſäumen brauchen, um zu träumen von diejem 
Oger (le chancre, qui nous mangera tous!). Aber e3 ijt füg- 
lich zu bezweifeln, daß mich in Potsdam jemals der Herr bon 
Mühlenfiefen oder der Herr von Maltitz beläftigen wird (der doc) 
am Ende leben mußte, wenn er wirklich in jechs Wochen ein wirk— 
liches Menſchenweib — feine Gans — einem geliebten Manne 
ausfpannen konnte). Salomon Gebert und Eduard Schon, Diele 
Antonie Arnftein umd Henriette Gebert — ich wollte jo herzlich 
gern und unbedingt zuftimmen, und kann doch den Einen nicht Die 
gleiche Lebensfähigkeit zubilligen wie diejen Andern. 

Daß dazmwilchen allerlei Herrlichkeiten ausgejtreut ind, daß 
darin manches Wort zu finden it, das — um ein Wort Diejer 
Zeitfchrift zu zitieven — der Erlöjfung durch den Dichter harrte: 
bei diefem Georg Hermann ericheints jelbjtwerjtändlih. Uns 
smweifelhaft: dieſes Buch iſt ſchön, ſchön, obwohl dieſe Arabesfen 
ſchon einmal von der gleichen Hand gezogen wurden, und obwohl 
bee Schönheit jchon einmal in gleicher Weife zu Grabe getragen 
wurde. 

Auch dieſes wert einer koſtbaren Hülle, gewiß auch dieſes. 
Aber das, was mir am liebſten iſt darin, das iſt die Stelle, wo 
man hört, daß der Herr Jaſon Gebert aus der Kloſter-Straße 
nach dem dritten Oktober 1840 nur noch ſelten ſeine Wohnung 
verließ und auch die übrigen Figuren dieſes erſten Buches weh— 
mütig ſich neigend herübergrüßen. Ganz zart und blaß und glas— 
hell, wie auf dem Asphodelos die Schatten trauernder Menſchen— 
mütter grüßen. 











Ecce homo von Erih Mühſam 


cce homo‘,ein dramatiiches Gedicht von Friedrich Alfred Schmid» 

Noerr, heißt in den münchner Slammeripielen: ‚Siehe, der 
Menſch‘. So Hatte es eine bejorgte Zenſurbehörde verlangt, einesterls 
wohl, um religiös geitimmte Gemüter zu jchonen, andernteils, weil 
man in diefen eijernen Zeitläuften ja auch für Logis Abfteige jagt. 

Die münchner Behörde kann fich eines bedeutenden Krfolges 
rühmen. Eie hat erreicht, daß Publikum und Kritif mit andern Er— 
mwartungen ins Theater gingen, mit andrer Einftellung der Sinne vor 
der Bühne ſaßen, als der Dichter gewünſcht Hatte. Sie hat ferner mir 
ermöglicht, einmal an einem Zfonfreten Beilpiel darzıtun, wie be- 
deutungsvoll fir die xechte Beurteilung eines Werkes und für ein Ein- 
gehen in empfänglihe Seelen die adaequate Betitelung jein kann. 
Wie namlich die ideale Ueberſchrift die tft, welche den ftofflichen und 
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ethifchen Gehalt einer Dichtung in einen dezidierten Ausdrud zus 
iammenfaßt, jo kann die Korrektur dieſes Ausdruds zu ärgſten Mißver— 
ſtändniſſen verleiten, wenn die veränderte Weberjchrift den Charakter 
einer entjichtedenen Bedeutung behält und dadurch auf den Inhalt un- 
gemäß vorbereitet. 

Der Brofefjor Kopf wohnt ım Dachgeſchoß eimes Hauſes, Die ele— 
giihe Frau Herz im Mittelftod und zu ebener Erde der robujte Mate— 
vialiät Here Bauch — und über dem aljo geordneten dramatiichen Spiel 
iteht die Auffchrift: ‚Siehe, der Menich‘. Ei, das iſt ja wohl eine artige 
Allegorie. Wie eindeutig! Wie faßlich! Wie kinderklar! Ich Habe feine 
Kritik gelejen, die ih nicht in der Ausdeutung dieſer Allegorie er- 
ichopft hätte, 

Aber wird nicht die Allegorie zur Metapher, zum Symbol, zur 
tiefern und tiefften Bedeutung, wenn Die vorgefaßte Erklärung nicht 
‚Stehe, der Menich‘, jondern ‚Ecce homo‘ lautet? Eine bejorgte Zen— 
ſurbehörde mag meinen, das Eine jei die wortgetreue Ueberfegung des 
Adern. Fit e8 auch — aber nicht die begriffsgetveue. Pontius Pilatus 
gab mit jeinem erbarmenden Ausruf feine erläuternde Charakteriſtik de3 
EwigMenichlihen. Der Menfchheit ganzer Sammer Hatte ihn ge— 
padt beim Anblid des Dulder3 unter der Dornenkrone. So tft fein 
Wort Sinnbild geblieben für die Qual und die Not der Menſchen, 
für Die erhabene Größe menjchlichen Schmerzes, für die aus Hohn, 
Roheit und Unverſtand ragende fittliche Ueberlegenheit des leidvollen 
Menschen. 

Es ergibt fi) eine gänzliche Umftellung der Geiſter bei der Auf- 
nahme der Dichtung nach) der Berichtigung des Titels. Nicht mehr die 
Perjonifizierung der menſchlichen Organe bleibt twejentlich, wenn Kopf 
die Treppen niederiteigt zur janften Unterwohnerin rau Hey, dann 
zum Parterre-Inhaber Bauch und jeme Hochfliegenden Ideen ver— 
kommen jehen muß in der niederziehenden Atmojphäre des Grob- 
iinnliden und Rohtriebhaften — jondern Poeſie und Erlebnis fteigt 
aus dem tragiichen Berfennen der Miffion des Geijtigen, aus dem 
veriimpelnden Mißverſtehen ſeines Wollens beim zweckbeſeſſenen 
Banaujentum, aus der NRemerhaltung des Schöpferörangs unter aller 
ng und aller Niedertracht: „Ich Habe das Gemeine nie ver— 
tanden.” 

Ein fauftischer Gedanke iſt von Schmid-Noerr Iyrifch-dramatiich 
geftaltet worden. Die allegoriiche Benennung der Figuren ift nicht 
Wejen des Gedichte, jondern Witz de3 Dichter, der dennoch nicht 
fehlen foll, weil er dem Gefchehen den Charakter des Naiv-Myſterien— 
haften fihert. Die Märchenſtimmung des Versdramas wird verftärft 
durch Die primitive Namengebung. Kopfs Kinder find Imago, die 
die phantaftliche Beſchwingtheit, und Eitelfris, der den erfolghafchenden 
‚Antrieb bedeutet. Die Kinder der Frau Herz find Gretchen, das „Ge— 
mütchen”, und Konrad, der Architeft, der Tativille. Die Aufzählung 
der Namen, denen in der Familie Bauch Wonnebold und Hekuba 
Triebchen gegenüberitehen, genügt, um die geivollte Einfachheit des 
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äußern Rahmens erfennen zu laſſen. Eine Refapitulation der Hand— 
dung aber hieße: einem dichteriſchen Werk von hohen Werten Das zu— 
fügen, was ſeinem Helden zugefügt wird, als er, gewarnt von Imago, 
gedrängt von Eitelfritz, ſich entſchließt, den Ertrag ſeines Grübelns 
zu den Menſchen der Gaſſe zu tragen. Nicht den Inhalt, ſondern 
den Eindruck der Dichtung wiederzugeben, iſt Sache des Referenten. 

Stark ſind die Wirkungen, die von ‚Ecce homo‘ ausgehen. Die 
Geſpenſter-Erſcheinungen, die in vier Geftalten die einige Philiſtroſi— 
tat verkörpern, bis ſie fich vereinen in der grellen, giftig-leibhaftigen 
Eriheinung des Regiftrators Pflichtjauer, dem Quälgeiſt und lebten 
Vernichter der Kopfſchen Ideale; das jeelenvolle Klavieripiel der Frau 
Herz; die endliche Verjagung aller nievern Geifter und die rettende 
Verklärung im Tode Durch den grauen Gevatter — Dies alles find 
Erzeugnifje echter Dichteriicher Eingebung, die davor hätten bewahren 
follen, ein lyriſches Myſterium als eine profefforale Allegorie auslegen 
zu tollen. 

Ob e3 freilich richtig fvar, diejes Werk auf die Bühne zu bringen, 
ehe das Buch zugänglich war, kann füglich bezweifelt werden. Neun 
lange Szenen hindurch — in drei Alten je eine in jedem Stockwerk — 
unterichtedlihen Berjen folgen zu müffen, ohne durch Lektüre vorbe- 
reitet zu jein, jtellt Hohe Anforderungen an die Ausdauer und Auf- 
nahmefähigkeit des Parketts. Viel ging jo von der Schönheit der 
Diktion verloren, die allein das Werk vor raſchem Untergang bewahren 
wird. Eine Probe: 

„So auch, jo einst, it in ſolcher Nacht 

der Stern des Heilands erloſchen. 

Die Krippe des Herrn ward zu Markte gebracht, 

das Stroh, drauf er ruhte, gedroſchen. 

Die Windel, darin er gebunden lag, 

ward Lappen und Lumpen den andern Tag. 

Des Rinds vergewaltigter Todesſchrei 

verſtöhnte in einer Metzgerei: 

Das Eslein ward Eſel, das Oechsſslein ein Stier ... 
O Gnade! O Wunden! O Menſch! O Tier!“ 


Die münchner Kammeyſpiele haben mit der Uraufführung von 
Schmid-Noerrs, Ecce homo‘ jehr verdienstooll gehandelt. Ihr Direktor 
Hermann Sinsheimer verhalf durch Hingebende, von beitem Verſtändnis 
geleitete Inſzenierung dem Werk zu einem entichtedenen Erfolg. 
Hoffentlich hat er Felbft damit endgültig aus dem taftenden VBerfuchs- 
ftadtum jeiner bisherigen Negietätigfeit herausgefunden. Zu wün— 
Ichen wäre aber dem Theater noch die Möglichkeit, die vortrefflichen Lei- 
ftungen der jungen Annemarie Seidel (Imago), der Unda (Hekuba 
Triebchen) und des Herren Karma (Regiftrator Pflichtfauer) durch aleich- 
wertige Beſetzung wenigſtens der größern Rollen finnvoll zu ergänzen. 
Herr Sümbel-Seiling, der den Profeffor Kopf fpielte, ft em unge 
wöhnlich guter Rezitator. Er bewährte fi) als Verſe ejprecher auch 
bier. Aber die Ächaufpielertiche Durcchdringung einer derartigen, ein 
Starkes Dichterwerk tragenden Rolle verlangt doch weit mehr. 
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Meinem Dater von Iulius Bad 


Yyiel lernt ich anders ſchau'n — 
Dein Häßlich ward mir ſchön — 

Sp nutzt' ih Dein Geſchenk: 

Die tiefe Straft, zu Techn. 


Und geh ich fern von Dir 
Und führt mein Weg weitab: 
Ich geh in Deinen Schuh'n, 
Seftiikt auf Deinen Stab. 


Sp lang mein Leib mich halt, 
Bin ih in Vaters Land, 

Und Alles, was uns trennt, 
Wird nur ein ttefres Bund. 











Friede von Ariftopbales 


Unter dieſem Titel läßt Lion Feuchtwanger „ein burleskes Spiel nach 
den ‚Acharnern‘ und der ‚Eirene‘ des Ariſtophanes bei Georg Müller 
ericheinen. Seine Bearbeitung beziwedt nicht, den vorhandenen Weber- 
jegungen des Ariſtophanes eine neue hinzuzufügen. Sie wili vielmehr 
lediglich die ‚Acharner‘ und die ‚Eirene‘ aus dem Geiſt des Ariftophane? 
zu einem wirkſamen, lesbaren und jprechbaren Bühnenſtück zuſammen— 
fügen, das ein deutiches Publifum von heute ohne philologishe Vorbe— 
reitung und ohne fommentierende Randglofjen verftehen und genießen. 
kann. Bu diejem Behuf find viele Stellen, die ohne Kommentar unver— 
jtandlih find, entweder gejtrichen oder verdeutlicht, paraphrafiert. Ge— 
waltſam aftualtjtert ijt nichts; doch find zuweilen antife Begriffe durch 
moderne erjegt. Da ein nichtphilologisches Auditorium mit den Zitaten 
aus dem Euripides, auf deren parodiſtiſchem Gebrauch eine der jtärkfiten 
Wirkungen des Ariſtophanes beruht, nichts anzufangen weiß, jo hat der’ 
Bearbeiter kurzerhand an ihrer Statt Zitate aus deutſchen Klaſſikern 
über das Spiel verjtreut, die unferm Publikum geläufig find. Als jtil- 
Iprengend dürften dieſe Anachronismen nicht empfunden werden, da ja 
die bewußte Aufhebung der Illuſion eines der wichtigſten Kunſtmittel 
nn: a npbanes it. Eine Probe mag Feuchtwangers Methode veran- 
ſchaulichen. 

Seit Jahren wütet der peloponneſiſche Krieg im Land. Die Ver— 
handlungen der Diplomaten und des Parlaments vermögen nicht ihn 
zu beenden. Da ſchließt der uttiihe Bauer Dikaiopolis (Biedermann), 
- der Repräfentant des gefunden Menjchenveritandes, mit Hilfe eines Halb- 
gottes Frieden auf eigene Fauſt: einen Sonderfrieden, für fich, fein Weib- 
und feine Kinder. Die kriegswütigen Acharner überfallen ihn und wollen 
ihn erfchlagen. Doch es gelingt ihm, durch eine fulminante Friedens- 
rede das Volk für feine Ideen zu gewinnen. Die Iriegsheteriihe Mino- 
titat wendet ſich an ihren Führer, den Feldherrn Lamachos. Aber auch 
der wird don dem Friedensfreund itbertrumpft und weiß fchließlih nur 
nody zu erwidern: 


Ich bleibe bei meiner politifchen Richtung. 
Ich predige Krieg! Krieg bis zur Vernichtung. 
So wars und jo ifts und fo iſts und jo mars. 
Krieg iſt meine Satzung: lex mihi Mars. 

(Er dröhnt in fein Haus zurüd) 


Difatopolis: Sch aber verfünde Hellas den Frieden 
Männer von Sparta, Iheben und Megara! 
Für mich tft Der Friede wieder da, 
Und freier Markt iſt mir beichieden. 
Zu mir fann kommen alfe Welt, 
Einkaufen, verfaufen, wems gefällt. 
Solinger, Halbbürger, Sklaventroß, 
Willkommen alle: nur nicht Lamachos! 
(Er geht in ſein Haus) 
Chor der Acharner und Bürger: 
Wir gratulieren! Wir gratulieren! 
Du wußteſt ihn tüchtig abzuführen, 
Du wußteſt ihn tüchtig unterzukriegen, 
Den Prahlhans mit klugem Wort zu beſiegen. 
Wir gratulieren! Wir gratulieren! 
Du wirſt uns zur Freude, zum Frieden führen. 
Bauern und Bürger (in Wechſelrede): 
Und habt ihrs gehört? Und habt ihrs vernommen? 
Der Friede, der Friede iſt angefommen. 
Es raunt und es flüſtert, es jauchzt und es toft: 
Wir haben uns neu das Lehen erloft. 
In den NRauchfang den Schild und den Helm ımd den Spieß! 
In die Ede Zwiebel und Käs und Kommiß! 
Die durch langlange verdüfterte Jahr', 
Eirene, die uns entſchwunden war, 
Sie iſt auf dem Weg, fie kommt, fie iſt nah. 
Das Glück Steht vorm Tore, der Frieden ift da. 


Breit und Hell und Still und gemütlich 
Lockt jest vergnüglich die Friedenszeit, 
Ums z5euer gelagert tun wir ung gütlich, 
Freunde find da, und der Schmaus ift bereit, 
Der Wein tft geraten, 

Fett duftet der Braten, 

Das Feuer praffell. Wie das behagt! 

Die Frau ſitzt im Bade, ich pade die Mag. 


So etwan hab ich mirs auch gedacht. 
Die Saatzeit tft uam, und das Wetter ift günitig, 
E3 regnet. Da kommt wohl ein Nachbar und jpricht: 
„Der Himmel gibts veihlih. Fremd, meint du nicht, 
Wir wollen eins trinken?” Zur rau jag ich dann: 
„Set Kuchenmehl, aber vom feinften, an 
Und ſpar nicht die Feigen. Lab holen die Knechte. 
Den Weinberg beftellen wär’ heut nicht das Rechte, 
Bu feucht iſts. Machen wir Feiertag 
Und rüften behagfich ein Kleines Gelag!“ 
Schnepfen gibts und knuſprige Krammetsvögel, 
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Ein Stückchen Haſenfleiſch findet fi) au — 

Die Sabe hat wohl ein bißchen geftohlen. 

Wir laffen ringsum die Nachbarn holen, 

Die bringen was mit nach qutaltem Braud). 

Mir röften Bohnen, wir braten Kapaune. 

Wir räuchern, wir fingen, uns fteigt die Laune. 
Die Götter find gut, es gedeiht die Saat. 

ir trinken und feun uns an Haus und Ztaat. 


Wenn dann ihr Lied Die Örille zivpt, 
Geh ich meinen Weinberg beihauen. 
Seh die Trauben, die weißen, die blauen, 
Die aus Lemnos kommen zuerſt, 
Tragen am frühſten die Beeren weich, 
Auch die Feigen ſchwellen zugleich. 
Auf der Zunge laß ich ſie mir zergehen, 
Freu mich der köſtlichen, reifen Frucht. 
Geh dann den Göttern ein Danklied flehen, 
Weil uns ſo üppig ihr Segen ſchwoll. 
Und zu Ende des fröhlichen Sommers 
Trag ich den Bauch glatt, fett und voll. 
Dikaiopolis (fommt wieder aus dem Haus und Stellt eine Säule 
mit einer Friedensinſchrift auf): 
Dies alfo fol mein Marftplaß fein. 
Wer fommen will, den lad ich ein. 
sreien Handel, 
Freien Wandel, 
Freies Feld, 
Aller Welt 
Verkünde ich. 
Meinen Sonderfrieden hab ich für mich. 
Fin mich iſt Einfuhr und Ausfuhr frei. 
Megarer, Spartaner, Böotier, herbei! 
Heraus mit euerm Vorrat, heraus! 
Für mich ft Krieg und Hader aus. 
Für mich hat Krieg und Hader ein End. 
Ich Hab Friedenswein und Friedenspatent. 
Da kommt ſchon einer. Ein Böotier. 
Ein Marktbauer aus Böotien 
(kommt mit feinem Knecht, beladen mit einer umgeheuern Fülle von 
Bögeln, Lebensmitteln und ſonſtigen Landesproduften) 
Dikaiopolis: 
Sei mir gegrüßt, du Mann aus dem Land des Buttergebäckes! 
Sei mir gegrüßt! Was bringſt Schönes du auf meinen Markt? 
Marktbauer: Alles, was es in Theben Gutes gibt. Item Grün— 
kohl, Sauerampfer, Gemüſe, item Binſenmatten, Baſtwaren, 
Döchte, item Rebhühner, Enten, Schnepfen, Krammetsvögel, item 
Maulwürfe, Igel, Füchſe, item Gänſe, Haſen und Aale. 
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Dilaiopolis: Lak dich umarmen, Himmelsbote du! 


Mit Küſſen ſchließ ich dir die Lippen zu, 

Du füßer Mann, du Bringer aller Freuden, 

Gebenedeiter Arzt der jchlimmiten Leiden, 

Du Spender dionyſiſchTeckver Mahle! 

Und Aale, ſagſt du, gibt es, fette Aale? 
(Marktbauer nickt) 


Laß ſie mich grüßen, die erſehnten Freunde! 


Marktbauer: Du ſämtlicher Tritonen fetteſter! 


Großvater aller Aale, ſteig herauf 
Und grüße freundlich hier den werten Herrn! 


(Langt einen ungeheuern Aal heraus und reicht ihn dem Dikaiopolis) 
Dikaiopolis: „Euch, teure Aale, grüß ih wieder.” 


„Spät kommt ihr, doch ihr kommt.“ Seid mir gegrüßt! 
Du Aal, der Aale trefflichſter, willkommen! 
Du Magentroſt, du Gaumenhoffnung du! — 
Ich freu mich ſchon, bis die Komödie aus iſt. 
Dann froh im Wirtshaus ſpeiſen wir dich auf, (auf die übrigen 
Mitſpieler weiſend) 
Ich und wir alle. (Zum Publikum) 
Ja, da ſchauſt du, Publikum. 
Das Waſſer läuft im Munde dir zuſammen. 
Nichts da! Wir ſpielen: uns gehört der Aal. (Ruft gegen ſein Haus) 
Heraus, ihr Kinder, kommt heraus! 
Uns ſchwimmt der ſchönſte Aal ins Haus. 
(Kinder und Knechte kommen aus dem Haus) 
Zum Blasbalg Hin! Fact an die Kohlen! 
Ihr Tollt ihn feierlich ins Haus einholen. 
In Mangoldjauce joll er beftattet werden. 
„Das iſt Das Los des Schönen auf der Erden.” 


(Kinder und Knechte mit dem Aal ımd einem Teil der andern Wareit 


des Bauern ab) 





Das Grab von Ferdinand Maper 
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Da liegſt du gebettet, dein Herz hat nun Ruh, 
Die Erde dein Kiſſen, ein Stein deckt dich zu. 


Wie Rauhreif ſtarren die Tränen herauf, 
Kein Hauch deines Mundes taut ſie mehr auf. 


Ich fühl in den Fingern das Eis deiner Bruſt. 

Wie tief du da drunten nun frieren mußt! 

Dein Grab kämpft mit Nebeln ſo kalt wie der Tod, 
Es krümmt ſich ins Herz mir ein Dornzweig der Not. 


yo Inte bier verwirrt und klopf auf den Stein, 
Mach auf mir die Türe und laß mich hinein. 


Da Tliegft du gebettet, dein. Herz bat nun Ruh, 
Die Erde dein Kiffen, ein Stein dedt dich zu! 


Ergebniſſe von Alfred Grünewald 
(9 eriale Laune? Nein. Geniale „„euffen: 
Dem Dichter offenbart fih das PVertraute und wird Geheimnis. 
* 


Ungejchehenes gejchehen machen — das Werk des Dichters. 


Armielige Geiſter unternehmen e3 gerne, den Dichtern Widerjprüche 
nachzuweiſen. Es find dies die Vielfälttgfeiten einer höhern Einheit, 
die jene nicht begreifen. 

* 
Das Led eines Gedankens kann nicht mit Worten verjtopft werden. 
*x . 

Die Farbenpracht mander Dichtung tft nichts andres als jchillernde 

Schlade, aus tauben Gedanken entitanden. 


* 
Dem, Dichter ift, als fei jein Werk feit Urbeginn borausgebildet. 
Er entziffert geilen einer fernen Schrift. 
* 
Der ethiih normal veranlagte Menſch begreift nicht, was in dem 
Unhold vorgeht, der ein armes Dienftmädchen feiner mühſelig erwor— 
benen Erſparniſſe wegen erdrojjelt. Um nichts, aber au um nicht 


das Geringſte begreiflicher ift dem normalen Bürger der Vorgang in der 


Seele des Mannes, der fich binfegt, ein Gedicht zu jchreiben. 


Antworten 


Deutſcher Dramatiker. Ich müßte mir ja mein Lehrgeld wieder— 
geben laſſen, wenn ich nicht, ohne eine fremde Stadt betreten zu haben, 
ganz genau wüßte, wie dort Theater geſpielt wird. Deshalb überraſcht 
mich auch garnicht, was Sie mir über den ‚Stil Martin‘ jchreiben. „Sie 
bemerfen zu dem Auffaß, daß Ste ſelbſt nie in Frankfurt waren, ich aber 
lebe jeit einigen fahren hier. Die Worte von Hans Leuß wirken, als 
wären fie die eines begeilterungsfähigen, deshalb ſympathiſchen, Prowinz- 
lers, der aber zu wenig innere Erfahrung hat, um zu beurteilen, mas 
das Theater leiſten könnte, und Jollte, und zu wenig äußere Erfahrung, 
um zu wiſſen, mas es tatfächlich Schon aeleiftet hat. Der Stil Martin it 
nichts andres als der Stil Reinhardt — doch ins Unendliche verwäſſert 
und des uriprünglichen Geiltes, der den Stil gejchaffen hat, entbehrend. 
Was bei Reinhardt Folge diefes Geiftes ift, it bei Martin Folge feines 
fleißigen Ueberlegens. Er ſchafft, das Werk, ftatt es ala Koloß zu paden, 
in Details zerlegend, nichts als Details. Er ift pſychologiſch und allgu- 
vernünftig, felbjt dort, wo er ſich zu Tagen ſcheint: Hier machen wir 
Wahnſinn! So ahnt man immer, was er will, und fieht, daß er Das 
will, was Reinhardt getan hat. Das gilt vor allem für feine Inſzenie— 
rungen bon Shafefpeares Luſtſpielen. Wo Reinhardt entziidend Mar, 
ift er preziös; wo Neinhardt toll war, tft er einiaermaßen temperament- 
voll: wo bei Reinhardt Genie war, iſt er ein fleißiges, epigonenhaftes 
Talent. Er iſt eimer jener, die immer wiſſen, mas an der Tagesordnung 
ift, und immer au fagen Scheinen: Ob, ich din Hochmodern! Ich nehme 
an, daß dieſe Andeutungen genügen, um anzudeuten, was ich fagen 
wollte. Es jchien mir richtig, nicht au Schweigen und Sie zu informieren. 
Ein folder Auffab wie ‚der von Leuß macht den Meinen Leuten der 
Kunſt nur Mut und beftärkt fie nur in dem Beroußtfein. daß man ofnte 
Genie auf ſehr bequeme Weife genial fein kann und ohne beſondere Mühe⸗ 
mwaltung einen Stil geichaffen Haben Tann. Und um der Gerechtigkeit 
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willen jchienen mir dieſe Feitjtellungen umſo nötiger, als am hieligen 
Theater ein Regifjeur wirft, der über ebenfoviel Originalität und Tem- 
perament verfügt, wie Martin fie zu haben vorgibt. Er heißt Hartung 
Sch weiß nicht, ob er einen Stil Hartung jchaffen wird; aber es jcheint 
mir jicher, daß er den Stil jener Dichter, die ihm anvertraut jind, finden 
wird. Es iſt wohl überflüljig, wenn ich bemerkte: daß mir feiner jener, 
die ich in diefem “rief genannt Habe, weder duch Freundichaft nahe 
fteht, noch daß mich perfönlide Feindichaft von ihnen trennt.” Unbeſorgt. 
Sch bin von Ihrer Sachlichkeit erjtens überhaupt, zweitens nah Ihren 
reinen und ſchönen Dramen und drittens ſchon darum überzeugt, weil 
Sie mich erjuchen, weder Hffentlih noch irgendiwen privatim Ihren 
Namen zu nennen, damit nicht jcheine, als ob Sie fih bei Reinhardt 
oder Hartung beliebt machen wollten. Was Sie übrigens meine Er— 
achtens wirklich nicht zu befürchten hätten, da die Theaterdireltoren Sie 
nötiger gebrauchen als Sie die Theaterdireftoren. 

Rudolf K. in Garmiſch. Ihr plant einen Rilbe-Abend, fennt aber 
nur die ‚Weife von Liebe und Tod des Cornets Chriſtoph Rilke‘ und 
bittet mich, euch ſonſt noch „wirkſame Nummern” zu nennen. 
Iheint mir eure Beredtigung, ſolchen Mbend zu geben, nicht überwäl— 
tigend. Aber weil ihr ja doch nicht abzubringen ſein werdet: merfet 
auf. Ob die Nummern wirkſam find, weiß ich nicht, da ich nicht weis, 
auf welche Art Leute ihr wirken wollt. Mber daß fie ſchön find, das 
nehm’ ich auf meinen Dienjteid. Alſo ihr findet in den ‚Neuen Ge- 
dichten‘: Abiſag; Joſuas Landtag (ein Gedicht, das erit wieder Karl 
Kraus im ‚Gebet an die Sonne von Gibeon‘ erreicht und freilich über— 
boten Hat); Der Banther; Der König; Das Karuffell; Orpheus, Eury— 
dife, Hermes; Alfeftis. In der Neuen Gedichte anderm Teil‘: Der 
Tod der Geliebten; Samuel3 Erfheinung vor Saul; Schlangenbeſchwö— 
rung; Bildnis; Don Juans Kindheit; Die Schweitern; Buddha in der 
Glorie. Im ‚Buch der Bilder‘: Ritter; Zum Einihlafen zu jagen; Men- 
fchen bei Nacht; Herbittag; Erinnerung; Die heiligen drei Könige. Dieſes 
tt die Neihenfolge der Gedichte in den drei Bänden. Für euern Abend 
wird eine andre zweckmäßiger jein. Quantitativ genug iſts ohne Zweifel, 
über- und übergenug. Aber daß ich die Hauptſache nicht vergeſſe: 
wenn ihr ſchlechtere Sprecher Habt, als der ſelige Kainz einer War, 
dann gebts Lieber auf. 

Landſturmmann Oskar G. Das till ih meinen, daß ich nicht 
zögern werde, Ihren Offenen Brief an Herrn Theodor Tagger, Her: 
ausgeber der Zeitjichrift Marſyas‘ zu drucken, da er jelbjit es ſchwer— 
Lich tun wird. „Die Aufgabe Ihrer Zeitſchrift: Die Feine Zahl gepflegter 
Intellekte, die Grundlage beiten und die Begeifterung für Vollendungen 
des Heute, zu fammeln. Da muß ih zunächſt jagen, daß das, was 
Sie Grundlage nennen und die Beneilterung für die VBollendungen 
des Heute, oder bejjer: das das, was Sie das Heute überhaupt nennen, 
für jehr Piele bereit3S das Geſtern if. Unklar fühlen wir, vor mir 
ohne ein Heute zwiſchen einem Geftern und einem Morgen Stehen. 
Wir hängen in der Luft. Wir warten, wir warten. Wir haben feine 
Grundlage mehr. Und Begeifterung? Ach du Lieber Gott. Sie aber . 
baben ein Ztel, und, um diejes Ziel zu erreichen, laſſen Sie — in 
äweibhundertfünfunddreißia Eremplaren — jährlid jechs Hefte erjcheinen, 
von denen fünfunddreikig, auf Kaiſerlich Japan und auf Strathmore- 

apan (was iſt das?) angefertigt, fünfzehnhundert Markt und der jchä- 
ige Reſt von zweihundert nicht mehr als fechshundert Mark koſten. 
Was tut Da einer wie ich, der ſich zu den gepflegten Intellekten rechnet? 
Er möchte natürlich nern ſubſkribieren. Aber feit drei Jahren ſtellt fich 
mein Einfommen auf monatlich 1590 Mark brutto; und fo wie mir 
5 es Hunderten gehen. Sollten Sie da vielleicht vergeſſen haben, 
daß die Pflege des. Intellekts oft im Gegenſatz zur Pflege der Rein- 
heit des Oberhemds ſteht? Daß arade Die Sntellektuellen, wenigſtens 
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tobange fie jung find, meist gar nichts und die Dummen jehr vft das 
Geld haben, ſich die gepflegten Intellekte (der Andern) zu kaufen? Alto 
furz und gut und grob: Die Heruusgabe folder Zeitjehrift in dieſer 
3 it und bleibt eine Anmaßung Dem Ungeilt, der heut in Der 
eimat die Geijter zwingt, entſpricht es völlig, daß die Idee einer 
jolhen Zeitihrift zu ſolchem Preis in ſolcher Zeit höchſter geijtiger 
Nöte entitehen fonnte. Herrgott, einmal muß es geſagt werden: Jedes 
Feingefühl tft den Leuten aubaufe abhanden gefommen. Die draußen 
und Die zuhaufe find der Qualität nach von einander völlig getrennt. 
Dean behauptet: der Krieg verroht. Das mag richtig fein. Merk: 
würdig tjt aber, daß er Die nicht verroht, die ihn mit den Waffen aus— 
fämpfen, jondern Die, melde unmittelbar mit ihm garnichts zu tun 
haben. Jeder, an dem jeder Boll ein D. N. ilt, blidt mit mitleidiger 
Dividendenihrauze auf den ‚gemeinen Mann‘ herab. ch ſpreche mus 
Erfabrung, aus böjfeiter Erfahrung bei Heimaturlauben und überhaupt. 
Auch Hier marſchiert natürlich Berlin un der Spite; es liegt zu Weit 
bon jedem Schuß ab. Die zuhauſe Ver-Dienenden haben nur ein 
Achſelzucken für uns draußen Dienende Weniger nicht. Und Ihre 
Zeitſchrift iſt abermals folh ein Achſelzucken. Und das laſſ' ih mir 
nicht gefallen, Herr Theodor Tagger. Es ift Ihnen ja auch nicht der 
leijefte Gedanke gefommen: Wer find denn die Intellekte, die mir 
brauden? Und wer foll denn und wird denn die Hefte faufen? Wäre 
das der Fall: Ste hätten die Nullen der Preiszahlen weggeſtrichen. 
Es iſt Ihnen überhaupt fein Gedante gelommen. Denn daß der gei- 
tige Karren im Dred ftedt, ift doch fein Gedanke, fondern das beherr- 
Ihende Weltgefühl aller Dentenden. Im nächſten Krieg — den Sie 
dann mitmachen, Dei Tagger; Sie haben dann wohl das dienftpflichtige 
Alter erreicht, und ich bin drüber weg und gebe einen ‚Apollo‘ her- 
aus — alfo im näditen Krieg wird es hoffentlich anders; Hoffentlich 
fogar bejfer. Aber in diefem Krieg laffen wir uns von der fühen Hei— 
mat nit auch noch in folder Weile demütigen. Die Welt iſt nun mal 
verrüdt; da ſollten die Künftler und die es zu fein glauben den Ver— 
ſtand bewahren, oder den Schnabel halten. Statt deifen wirds immer 
toller. Sie Stellen fih als Geiftes-Wucherer den Kriegs-Wucherern un 
die Geite. Wie dieſe mit der Lebenskraft ihrer Nebenmenſchen, fo wirt— 
Ihaften Sie und viele Andre mit noch foftbarern Dingen: mit dem 
Geiſt, der Runft, dem Intellekt, mit der ‚Begeiiterung für die Vollendun— 
gen‘ von irgendetwas — mit ganz unfaßbaren Dingen, von denen ir 
fühlen, daß fie das Einzige find, uns über die Not diefer Zeit jpäfer 
einmal hinwegzuhelfen; un die wir uns Mammern, weil wir denken, 
daß wir te künftig ausbauen oder wenigſtens ihre Schönen Refte ver- 
werten fünnen.” Und fo fahren Sie, Landiturm, tvaderer — zu Häupten . 
das ſchlagende Motto von Scheerbart: „Arm fein alleine macht auch noch 
nicht glücklich“ — munter und wohltuend fort. Und id} drude nur darum 
nicht jede Silbe, weil ſchließlich ſchon diejes fragmentarishe Strafgericht 

fol einer aufgedunfenen Mißgeburt allzu viel Ehre erweiſt. 
ine 3. Wie Ste fih quälen müſſen, Aermfte! „Seht wirds mir 


u bunt“, Tchreiben Ste ziemlich entrüfte. „Dan tmird aus Ihrem 


Verhältnis zu Reinhardt überhaupt nicht mehr Flug. Am meunzehnten 
Juli ftimmen Sie einen Lobgefana auf ihn un, umd am ſechsundzwan⸗ 
zigſten Juli eifern Sie gegen fein Deutiches Nationaltheater. Woran 
ſoll man fih da eigentlich halten?” Immer an Das, was id} grade 
Maae, und mas immer zu Dem ftimmt, mas ich geſtern gejagt habe. 
Ich ahne nicht. ob Sie Frau oder Fräulein find, ob Sie ein Kind 
haben oder nicht. Aber vielleicht haben Sie Schon einmal erlebt, mie 
eine Mutter ihr Kind zufammenihimpfte, wie ein Auaenzeuge ihr recht 
gab. und mie Ste Nofort ihre Wut genen diefen Tehrte. Ste darf, er nicht. 
Seit ſechzehn Jahren bi’ ich mit Liebe — die fich bekanntlich auch als 
Zorn Außern kann — auf jeden von Reinhardts Schritten, unermüd⸗ 
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lich auf jeden. Seit jechzehn Fahren nähre ich ihn mit der ſchmack— 
vl Mil des Lobes, mit der befömmlichen des BVBerjtändnijjes. Seit 
jechzehn Jahren äußere ich meine Befürchtungen für feine künſtleriſche 
Sejundheit, lange bevor er jelber ein Unbehagen jpürt; und immet 
bejtätigt mich die Zeit. Iſts da mwirflich fo schwer, den neunzehnten und 
den ſechsundzwanzigſten juli zwjammenzureimen? Hans Leuß erklärt, 
daß er die berimer Theater beharrlich meide, fennt aljo Reinhardts 
Leistungen garnicht und lobt Karl Heinz Martin, den Epigonen, auf 
Kojten des Vorbilds Reinhardt: da jtelle ich mich ſchützend vor dieſen 
Ein Deutjches Nationaltheater entjteht — nicht aus dem Bedürfnis der 
Elite des deutichen Volkes, jondern aus einer Grunditüds-Spefulation 
and dem rein räumliden Ausbreitungstrieb eines ungewöhnlichen Re- 
gijjeurs, ein Unternehmen, von dem ich nicht wittere, jondern nad 
den Erjuhrungen der Vergangenheit und der Gegenwart weiß, wie jehr 
es das Deutiche Theater und die Kammerſpiele beeinträchtigen wird: da 
itelle ich mich chügend vor diefe. Aus ſolchen zwei Kundgebungen jollte 
nicht zu erjehen jein, daß fie ein und derjelden Kunftgefinnung eftt- 
jpringen? Dann nennen Sie Ihren vollen Namen und Ihre Adrejie, da- 
mit ih Ihnen den Abonnementsbetrag für das laufende Vierteljahr zu- 
rückſchicken baſſe. Für diefe Summe fünnen Sie volle zwei Monte 
—— an jedem Morgen und jedem Abend den Berliner Lokal-Anzeiger 
en. 

Nationalliberaler. Den Nachruf auf Ernſt Baſſermann muß ich 
Ihnen zurückgeben, weil mir der Führer Ihrer Partei als Politiker 
zu wenig Freude gemacht hat. Mein Herz gehört entſchloſſenern Ge— 
ſtalten. Aber Ihnen zum Troſt will ich ihn als Theaterbeſucher wür— 
digen. Er iſt einer der eifrigſten geweſen. Da er in keiner Premiere 
zu ſehen war, gings ihm offenbar um die Sache. Meiſt wählte er 
die dritte Aufführung, welche die beſte zu ſein pflegt. Es fehlt die 
Erregung der erſten, die Ermüdung der zweiten und die ſchlechte Be— 
ſetzung der vierten und aller folgenden Vorſtellungen. Gewöhnlich alſo 
am dritten Abend erſchien ziemlich lange vorm erſten Glockenzeichen 
dieſer appetitlich gepflegte, elegante, ragende, friſchwangige, weißhaarige 
ältere Herr, ſeit Kriegsbeginn in Majorsuniform, nahm am öußerſten 
linken Ende der erſten Parkettreihe Platz, ftapelte Zeitungen und Bro- 
Ihüren vor jih auf die Brüftung und begann zu leſen. Immer las er, 
die Pleinite und die größte Pauſe hindurch. Wenn aber gefpielt wurde, 
mar er dafür ganz Auge und Ohr, war er wirklich, was er uuf feinem 
Hauptgebiet letder nie war: Feuer und Slamme Da fpirte man die 
Familienzugehörigkeit zu Auguft, Wolf und Albert Bafjermann. Seine 
naive Freude am Gaufelfpiel zeigte ſich dankbar: er Hatfchte troß einem 
Claqueur und verließ den Anfhauerramm oftmals erjt, wenn der 
eijerne Vorhang gefallen war. Bielleicht haben dieſe aejthetiichen An- 
lagen ihn gehindert, fich entichieden zu Rechts oder Links zu befennen. 
Hamlet als M. d. R. Der angeborenen Farbe der Entihliegung ward 
des Gedankens Bläffe angefränkelt; und Unternehmungen voll Mark 
und Nachdruck, durch manche Rüdficht aus der Bahn aelenft, verloren 
fo der Handlung Namen. Bielleiht war auch Hamlets letzter Seufzer 
der jeine: „Sch Sarın von England nicht die Zeitung hören.” Vielleicht 
ermahnt ein treuer Freund Horatio an diefer Leiche: „fürder nicht zu 
gaubern, fondern fogleich zur Tat zu fchreiten, weil noch die Gemüter 
er Menjchen wild find, daß fein Unheil mehr aus Ränfen und Ver- 
mirrung mög’ entftehen.” . Und vielleicht Lebt längſt in eurer Partei 
ein Sortinbras, der euch zuſammenruft und alſo ſpricht: „Was mich 
betr‘ I Has Glück umfang ih traweınd. Ich Habe alte Rechte am! 
es Reich!“ 
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‚Der Nebel von Sermanicns 


Ab der Krieg begann, wird es in der Welt nur wenige Leute 
gegeben haben, die ſich einig geweſen wären über Urſache, 
Ausmaß und Ziel der aufſteigenden Kataſtrophe. Das Eine war 
bon vorn herein gewiß: daß Serbien und die Reinigung des Bal- 
fans nur ein Nebenmotiv fein fonnten, nur dag Sprungbrett, 
bon dem aus die Kämpfer gegen einander anjegten. Beide Par— 
teten fprachen von Ueberfall und von Abwehr; der Imperialis— 
mus, der die Politik der legten Jahre deutlich gekennzeichnet hatte, 
ichien plößlich vergefien worden zu fein. injeitig, techjeljeitig 
wurden wild herborbrechende Raubinſtinkte feitgeftellt; niemand 
wagte zu gejtehen, daß Das, was da in blutigen Entladungen 
vor ſich ging, nur die Iogifche Folge und das notwendige Ergebnis 
einer jahrzehntelang betriebenen Bolitif war. Moralijche Nebel 
Dampften auf, wurden propagandiftiich vorgetrieben und durch 
Lügen und Greuelberichte geſchwärzt. Nur langſam flärten ſich 

ufammenhänge: Frankreich und die Revanche, England und die 

fahr der deutfchen Flotte, Rußland und fein angeblicher An— 
fpruch auf die Weltherrichaft. Dann ballte fich die belgiſche Trage, 
und über Nacht gab e8 das Problem Mitteleuropa. Später wurde 
behauptet, daß der Krieg über die unerbittliche Konkurrenz, ob 
Deutichland, ob England, entjcheiden ſolle. Dann wieder hieß es, 
e3 ginge um die Freiheit der Nationen, bejonder3 der Fleinen, 
und um Die Demofratifierung der Welt. Schließlich ſcheint 
wieder nadt und plump Elſaß-Lothringen der untilgbare Kriegs— 
grund zu fein. Wenigſtens haben Beide: Balfour und Ribot zu 
Beginn des vierten Kriegsjahrs kaum eine’ andre Triebfraft nennen 
können. Mlle Beteiligten ſchwören nach wie dor, fie fümpften 
um nichts als ihr Dafein, oder wären wenigſtens verpflichtet, das 
Daſein ihrer Verbündeten zu jcehügen. Niemand wagt zu jagen, 
was er eigentlich und unbedingt will. Auch zeigt ſich nur une 
deutlich, was die Entwicklung mit metaphyſiſcher Selbſtverſtänd⸗ 
Yichkeit für die Parteien erſtrebt. Immer noch wird, wenn auch 


mit kleinern oder größern Zugeftändniffen, der status quo 


als Schlukergebnis für möglich gehalten, ſodaß der Krieg alfo 
nur ein Beitätigungsaft für längſt Entſchiedenes geweſen fein 
würde. Noch laſtet auf Allen und auf Allem Schickſalsdunkel. 
Einzig ſicher iſt, daß alle Beteiligten den Krieg gern liquidieren 
möchten, wenn ſie nur einen Ausweg fänden, das politiſche Spiel, 





das ihnen im Auguſt 1914 entglitten iſt, wieder in die Balance zu 

bringen. Doch vermag niemand zu ſagen, warum der Krieg 
nicht ebenſo gut noch jahrelang fortgefegt werden Tünnte. Bee 
Poaxteien behaupten, beveit3 gefiegt zu haben, oder des Steg 











wenigſtens ganz gewiß zu jein. Noch immer nebelt das meltpolittiche 


008. 
Ch * 


Zwei Leuchtkugeln ſind geſtiegen: der deutſche Reichskanzler 
hat die Annektionsverſchwörung enthüllt, die Herr Poincaré mit 
dem inzwiſchen erledigten Zaren verabredet Hatte, und die uner- 
hörten Erfolge der Mittemächte in Flandern und im Südoſten haben 
den furchtbaren Beweis geliefert, daß die Entente ihr Kriegsziel nicht 
unabhängig und jelbitandig beitimmen fann, daß fte jedenfall3 von 
Dem, was fie zu erſtreben vorgibt, heute weiter entfernt iſt als 
im Auguft 1914. Trotz alledem behauptet felbft der Außenminiſter 
des ruſſiſchen Zuſammenbruchs, daß der Krieg bis zum endgül— 
tigen Triumph fortgefegt werden müſſe und fortgefegt werden 
würde, und die franzöfiiche Kammer traumt umter Balfours 
Segen noch immer von der Wiedereinverleibung der beiden Pro- 
binzen, die Deutfchland vor fechsundvierzig Jahren wieder an 
fich genommen hat. Indeſſen, man foll fich nicht täufchen laſſen. 
Die beiden Leuchtfugeln haben den Nebel doch einigermaßen 
durchhellt. Auf das linke Rheinufer haben die Franzoſen jchon 
halb verzichtet, und Herr Balfour fand noch vor Beginn der flan- 
driichen Infanterieſchlacht es notwendig, ſich zum mindeiten alle 
giorten offen zu laſſen und zuzugeben, daß das Ergebnis des 

teges von der militärijchen Lage bedingt werden würde. Und 
da Tonne man nicht willen. Es iſt aber immerhin anzunehmen, 
daß er heute von Dem, worauf es, mie er felbit zugefteht, vor 
allem ankommt, ſchon ein wenig mehr weiß. Die Stützpunkte der 
die Schiffepeit tragenden U-Boote und der nach London Tüfternen 
Flugzeuge find unangetaftet geblieben. Wieder einmal ift der 
Nebel, von dem beichattet die Millionen-Heere gegeneinander- 
vennen, jäh zerriffen. Wer jehen will, der fieht, und Balfour 
ſcheint halb geftehen zu wollen, daß er zu fehen beginnt. Wenn 
er nicht gezwungen geweſen wäre, fich, wenigftens nach „perjön- 
licher Ueberzeugung”, für Elſaß-Lothringen einzufegen, müßte er 
eigentlich zugeben, daß die Zeit gefommen fei, Schluß gu machen. 
Denn alles, was er von der Notwendigkeit einer Demofratifierung 
Deutichlands jagt und davon, daß nur von Volk zu Volk paftiert 
werden könne, jchaltet er gleich wieder aus, wenn er anerkennt, 
daß Deutſchland „fein Heil jelbft ſuchen müffe“, daß niemand fo 
töricht fei, anzunehmen, e8 werde. Deutichland von außen her 
eine England ſympatiſchere und dem Weltfrieden nüblichere Ver— 
fafjung auferlegt werden können. So jehr auch Here Ribot den 
Unverjöhnlichen markiert hat, und fo. wenig auch der englifche 
Miniſter ‚des Aeußern zugeben möchte, daß die Bilanz gezogen 
werden könnte, jo wird, wer Ohren hat zu hören, doch kaum daran 
. zweifeln, daß die erften rettenden Lotſenrufe, die Deutfchland im 
Dezember des vergangenen Jahres durch den Nebel hat dringen 
122 


faffen, endlich ein Echo zu finden beginnen. Zwar noch ein 
rauhes, drohendes, aber immerhin ein hoffnungsvolles, wegfin— 
dendes. F 

Man muß bedenken, daß es leichter iſt, nachzugeben und ent— 
gegenzukommen, aufzuklären und Ausgleiche zu finden, wenn man 
gegen 9400 Quadratkilometer eroberten Landes auf dem feindlichen 
Konto, 548700 auf dem eignen zu verbuchen hat. Wer fo offen- 
fichtlid wie die Entente die ſchwächere Partie fpielt, mu not- 
wendig die Maske feiter binden. Die zehn gefallenen Engländer, 
die auf einen einzigen Deutjchen in der Schlacht von Flandern 
fommen, verpflichten die englifche Politik zur größern Geſte. 
Darum its Torheit und Mangel an politiicher Pinchologie, den 
englifhen Belenntniffen, auch der Rede Balfours, immer nur 
das kalt abweiſende Wort von der „angeborenen britifchen Seuchelei 
und Züge” entgegenzufegen. Der Engländer, der morgen oder 
übermorgen den Frieden machen joll, mu notwendig, grade wenn 
und weil er die Kriegslage richtig beurteilt, ebenfo große wie un- 
Hare Worte gebrauchen. Geichärfte Hörwerkzeuge werden ihn troß- 
dem halbwegs veritehen, und wir möchten beinahe meinen, daß 
Balfour wenigſtens nicht ganz unverſtändlich und ficherlich nicht 
jo unverjtandig, wie die monomanen feiner deutſchen Kritiker be— 
haupten, gejprochen hat. Auch in der Bolitif gibt es nicht nur 
Schwarz und Weiß. Die Dilettanten aber, die, wie Graf Revent— 
low, für die Nuancen blind find, müſſen abfeit3 geftellt werden. 
Deutichland bedarf Feiner Wortretorten, die dei meichenden Nebel 
jogufagen automatifch durch blauen Dumft erſetzen. Wir prophe- 
zeiten nicht, aber wir find feit dabon überzeugt, daß jene beiden 
Zeuchtrafeten, die wir in der dritten Jahreswende des Krieges 
hochjteigen ließen, dazu die Mehrheitsentichliegung und die Wahl- 
rechtsankündigung, ſcharfe Lichtkegel in die kriegeriſche Wirrnis 
geſtoßen haben, und daß ein Schimmer davon, vielleicht ſogar ein 
wenig mehr, in das Bewußtſein auch der uns feindlichen Welt ge— 
drungen iſt. 

* 

Zum Staatsjefretär des Aeußern ift der Freiherr von Kühl: 
mann, der 1914 als Legationsrat in London war, ernannt worden. 
Er weiß den brünftigen Haß der Alldeutichen auf fich verfammelt. 


Zur Begrüßung haben fie gegen ihn den „deutjchfeindlichen” 


‚Zelegraaf‘ zitiert: „Wenn Herr von Kühlmann zu diefem aller- 
wichtigſten Amt berufen wird, fo bedeutet dies, daß der Kaiſer in 
ihm den geeigneten Mann fieht, der die erften Teile für die neue 
Brücke über den Abgrund zu legen in der Lage ift, den der Krieg 
zwiſchen Deutfchland und Großbritannien gegraben hat.” Solche 
Möglichkeit knickt gewiſſe Rotträumer. Wir Andern wagen zu 
hoffen, daß vielleicht in Balfour und Kühlmann die erften Brücken⸗ 
bauer durch den Nebel an ihrem Plabe Stehen. 
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Zeitſchriften⸗Leſe 
Das neue Deutſchland 


Die vortrefflichen Ausnahmen in der Preſſe ſind faſt hilflos wie 
das ſchönſte Boot bei der Ebbe. Das Sachliche iſt vom Perſönlichen 
zerſchmettert worden (kein beſſerer Beweis als die tauſend leeren Mi— 
niſterkombinationen während der Kriſe!); wie in der Frühzeit der Preſſe, 
ur Epoche der Pamphletliteratur, hält man perſönliche Schmähungen 
* ſachliche Gründe, verwechſelt man Schimpf mit Schärfe Eine ode 
Sefhftgerechtigfeit, ein widerwartige Beſſerwiſſertum, das zu der Vor—⸗ 
bildung der meisten Beitungäfchreiber in kraſſem Gegenſatz ſteht, hat ſich 
in der Tagesprejje breit gemacht. Sie, die völlig verivilderte, in natio— 
nalem Sinne völlig undeiziplinterte, erhebt ungefähr den Anſpruch, die 
Krone der deutichen Kultur zu fein. a3 Hat eine Wichtigtuerei zur 
Folge, die beſonders bei den Leitern einiger berliner Blätter aradezu 
grotesfe Formen angenommen bat. Ob trüb, ob Regen — gehetzt und 
wichtig getan wird ullerwegen. Der Leiter einer alten berliner Zeitung, 
die friiher einmal fehr angejehen war, follte eigentlich etwas kleinlaut ge- 
worden Sein, da feine politischen Prophezeiungen ſich ſämtlich im Laufe 
des Krieges als unzutreffend eriviefen haben. Tut nichts — in der 
legten Kriſe Hat er nit nur Bethmann in maßlofer, Haßerfüllter 
Meife beihimpft (wobei er nicht einmal davor zurüdichredte, durch 
Zitate der Auslandsprefie gegen ihn Stimmung zu machen), fondern er 
iſt jeßt auch eifrig dabei, den andern deutjchen und preußtihen Staat3- 
männern Benfuren zu erteilen. Davor aber bewahre una Gott, daß 
ein beliebiger Journaliſt es künftig in der Band haben foll, welcher 
Minister abgeht. und welcher fommt. Seht erkennt vielleicht die kon— 
jervative Preffe, wohin ihr bösartiger Sturm geführt Hat: zu nichts 
anderm, als daß jedes Blätthen von dem Gefühl der Gottähnlichkeit 
erfüllt ift, daß jeder Zeitungsfchreiber fi} erlaubt, dem Monarchen Por- 
Kchriften zu machen. Wenn die Preſſe etwa alaubt, daß dies wichtigtue— 
tiiche Beitreben, bei der Mintiterernennung mitzutwirfen, Sitte in par— 
lamentariſch regierten Ländern tft, fo täuſcht fie ih gründlich. 


Sozialiſtiſche Monatshefte 


Der ideellen Mebereinftimmung der Zentralmädte und ihrer Ver— 
bündeten mit der ruſſiſchen Republik kann durch die jebt tobenden 
Kämpfe im Often nichts von ihrer Bedeutung genommen werden. Wie 
dieſe Kämpfe auch ausgehen mögen, die Tatjache bleibt davon unbe— 
rührt. daß Rußland, Deutſchland, Defterreih-Ungearn, Bulgarien und 
die Türkei zu einem allgemeinen Frieden ohne erzwungene Gebiets- 
eriverbungen und ohne politische, wirtſchaftliche oder finanzielle Ber- 
gewaltigungen bereit find. Die Sauptgegner eines ſolchen Verſtändi— 
ungs- und Verſöhnungsfriedens der Völfer find England und Amerika, 
die vorläufig die zurzeit in Frankreich und Italien amtierenden Regte- 
rungen noch an ſich gefeſſelt Halten, obmohl das franzöſiſche und ds 
italtenifche Volk oder wenigftens große Teibe diefer Völker immer offener 
zu bem Friedensprogramm der ruſſiſchen Revolution hinneigen, Sein 
Wunder Daher, daß Wilſon und die Gritifchen Minifter ſich ganz beipn- 
dere Mühe gaben, in, das ruſſiſche Priedensprogramm in nerdaltiener 
Weile einen annektioniitiihen Sinn bineinzulegen. Uebrigens iſt es ja 
och leicht begreiflih, dab England von allen Ententemädten fih am 
chwerſten zu einem amneftionslofen Frieden entichliehen kann. Gegen 
abe des Dritten Krisgsjahrs Bat England trotz vielen Fehlſchlagen 
ra ziemlich alle biepenigen Gebiete in einen zul bracht, yin 
deren Frinerb willen e8 m den grieg se: Englaud Sat Meinpo | 
und die deutſchen Role 7 ten unter heine Schuckhervidktit 
gebracht und den ru fen Einfkuß in Perſien nahezu ausgeſchaltet. 
124 | | 


Das einheitliche aſiatiſch-afrikaniſche Reich vom Kap bis Kairo und von 
Fairo bis Calcutta iſt heute nicht mehr ein veuführeriicher Iraum der 
britiſchen Imperialiſten, fondern eine Realität, die ji” dem Frieden 
entgegenftellt, und an Der bisher alle Friedensbemühungen geſcheitert 
find. Denn ſowenig Deutihland auf feine Kolonien verzichten, ſo— 
wenia die Türkei Meſopotamien preisgeben kann, ebenjo wenig fünnen 
ih Frankreich und Stalien zu einem anneftionslofen Frieden ent— 
ließen, wenn Enalınd eine Eroberungen nicht herauszırgeben hraudt. 

er Gedanke für England und nur für England geblutet zu haben, ift 
für beide Völker das arökte Hindernis des Friedens. 


Mär; 


Es ift in diefen Wochen viel Staub aufgewirbelt, und die Atmo— 
phäre war manchmal nicht nur trüb, ſondern aud) verpeitet. Aber 
hlieplih muß auch ihnen eine reinigende. Wirkung folgen. Denn die 
useinanderiebung wurde zur Loslöjung, von jenen großſprecheriſchen 
Stimmungsmadern, die in dem Krieg, wie lange er auch ſchon dauern 
mag, wie opferboll noch werden, das Werkzeug eines Schreibtiſch-Im— 
perialismus ſehen. Man begreift die Wut, mit, der ſie diefe Tage erlebt 
haben, und wenn fie lonilc fein wollen, müffen ſie thre Leidenschaft 
jet auch gegen den neuen Mann werfen; denn fie ſpüren, mie fte, mit 
all ihrer großen Preſſemacht, in die Sfolterung zurüdiinfen, mie die 
Suggeſtion zerreißt, die fte über weite Teile des Volkes ſpannen Tonnten. 
Sie predigen heute ſchon: dies fei die Niederlage des deutichen Krie— 
ges. Das tft Demagogie. Es it die Befreiung von den Progranım der 
Sechs Verbände‘, das kaum irgendivo fo als ſchwere Laſt empfunden 
wurde als in den Schützengräben (mern auch im Hauptausſchuß jetzt 
harmlos genug erzählt wurde, daß man nicht unbedingt verlangt, babe, 
daß all die Länderſtriche dieſer Denkſchrift noch erobert werden müßten). 


Die Glocke 


Sir Michaelis war die bedingungslofe Annahme, der Friedens- 
vefolution eine unvermeidbare Tahſache, wie auch die gründliche Sänbe— 
rung der hohen Aemter in Preußen wie im Reich eine zwingende Kon— 
ſequenz der Geſamtſituation für ihn iſt. Wir ſagen damit nicht, daß 
der neue Reichskanzler etwa die Friedensreſolution nicht aus beſter 
innerer Ueberzeugung zur Seinigen gemacht habe. m Grunde ſtand 
ja ſchon Bethmann Hollweg auf ihrem Boden und trieb ihr gemäß 
—F Volitik. Das Unglück war nur, daß ſich noch keine Mehrheit im 

arlament für ſie fand, da die bürgerlichen Parteien für fie noch nicht 
reif waren. So var Bethmann gezwungen, wenn man mal die Sache 
ta; ausdrüden will, die Kriedenspolitit der Sozialdemokratie genen 
eine anmneltionslüfterne Parlamentsmehrbeit zu treiben. Und als die 
Politik Her Soztaldemofratie im Parlament ſiegte, da unterlag Beth- 
mann als Reichskanzler. Penn man nah diefen Erfahrungen ritd- 
blidend die Trage ftellt, ob es für Deutſchland ſonderlich befler ge⸗ 
weſen wäre, wenn mir das parkımentarifhe Syſtem nah dem Mufter 
der weſtlichen Demokratien“ gehabt hätten, io wird man Diele Stage 
glatt verneinen müflen. Ein parlamentariihes Minifterium hätten bei 
ums die Scharfmacher und Annektionapolititer gebildet, die Weſtarp 
umd Baſſermann, und was das für die Ausdehnung des Krieges bedeutet 
hätte, braucht man nicht erſt auseinanderzuiehen. Kenn bis jebt Enaland 
umd vor allem Frankreich noch nicht an einen Frieden denken, jo fft 
das zum großen Teile ihrem patiamentariichen Syſtem zu verdanken, 
das ebenfalls lediglich die Scharfmacher und Annettionspolitifer ans 
Ruder gehracht hat und. die nroßen. nad) Frieden verlangenden Bolld- 
maffen jedes Einflufles auf, die Renierung beraubte. Freilich tft das 
parlamentarifche Syſtem unſrer weſtlichen „Demokratien“ alles undre 
als demofratiich, und feine gedankenloſe Nebertragung auf deutfche Der- 
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hältnifje wäre nicht etwa das, was der. deutjchen Demokratie frommt. 
Sobald ſich der Reichstag und der demokratifierte preußiihe Landtag 
imstande zeigen, eine entſchloſſene Mehrheit zu bilden und ſie auf ein 
Aktionsprogramm zu vereinigen, dann haben fie die Macht, die fie brau⸗ 
chen, dann wird, ſich kein Kanzler und kein Staatsſekretär und kein 
preußiſcher Miniſter gegen ihren Willen im Amte halten können, und 
dann wird ſich auch die parlamentariſche Kontrolle der Verwaltung, 
die in eriter Linie für Preußen nötig ift, wirffam und durchgreifend 
geſtalten, und die der preußiſchen Verwaltung nicht paſſenden Reichs⸗ 
eſetze werden nicht mehr an der prfliven Reſiſtenz des beamteten preu— 
Kitchen Junkertums Scheitern. 


Die Hilfe 


er in diefen Tagen die ichriftlichen und mündlichen Aeußerungen 
der Konfervativen und Alldeutſchen hört, wird zu der Meinung geführt. 
daß es in Deutſchland eine tapfere Minderheit und eine kampfesſcheuc, 
feige Mehrheit gebe. Sollte das wirklich ſo ſein, ſo würde das Unglück 
dieſes Zuſtandes uns niederdriiden müfſen, wir hätten dann alle Urfache 
zur Scham und zur tiefiten Betrühnis, denn zu einem feigen Volke 
zu gehören, iſt unerträglich. Aber macht doch die Augen auf, ſehet, was 
vorgeht! Die Männer der Mehrheit haben ihre Söhne in denſelben 
Schutzengräben liegen wie bie Männer der Minderheit, fie beklagen 
ebenfo viele Kriegstote, Tiefern ebenfo viele nachwachſende junge Bur- 
fchen ins Heer, tragen, alle Kriegsmühſale der Heimat mit ihren rauen 
wie jeder Volksgenoſſe, find bereit, für die Verteidigung des Vater⸗ 
bandes auch weiterhin ihr Letztes hinzugeben und lieber zu ſterben, als 
die Volkszukunft freiwillig zu opfern. Einer Volksmenge, die ſich ſo 
bewährt und bewieſen bat, macht man heute Vorwürfe der Feigheit, 
nur teil fie nicht im vierten Jabhr für Eroberungen oder Annektionen 
fämpfen will, weil ſie daS Kaiſerwort ernſt nimmt: Uns treibt nicht 
Groberungsluft! Es mag, jeder mit feinem Gewiſſen darüber reden, 
ob derartige Vorwürfe eine moraliſch aute und vuterländifhe Hand— 
Yung find! Sie find es nicht. Unfer deutiches Volt ift in vaterländiſchen 
Dingen abſolut zuverläflig und quten Willens, nur fol man es nic! 
über das Menſchenmögliche hinaus vormärtstreiben tollen. 


Deutiches Polkstum | 
Auf allerhöchiten Befehl! 


Feſworſtellungen zur eier des 25 jährigen Nenierungsjubiläums Seiner 
Rdnialihen Hoheit des Großherzogs von Heilen. Ä 
1. Sonntag, den 11. März. — Anfang 7 Uhr. 
Könige. PN 
Schaufpiel in 3 Aften von Hans Müller. 
2. Mittwoch, den 14. nat — Anfang 6 Uhr. 
ide. 


Q. 

| Große Oper in 4 Alten bon G. Verdi. 

Wir haben natürlich gegen Verdi und die Aufführung jeiner Werte 
nichts einzuiwenden. Aber bon einem deutfhen Fürften dürfte man ein 
ſtärker entwideltes Nationalgefühl erwarten. Wenn, Seine Königliche 
Hoheit zur Feier eines Renierungsjubtläums teime deutiche Oper 
wünſcht, jebt inmitten des Meltfrienes, da uns alfe Welt befämpft. fo 
fönmen wir immerhin mit der Meinung nicht zurückhalten, daß feine 
intenfive Beſchäftigung mit Kunſt ein Beranügen war, das Seine König- 
liche Hoheit dem Welen der Kunſt leider nicht näher brachte. Die Kunſt 


— At in Ihrem innerſten Weſen national; die Kunſtauffaſſung Seiner 








Könialiihen Hohett Ieider international, . 
Es it Getrüibend, wenn ein deutlicher Fürſt im dritten Sriend- 
jahre ein folch geringes Nationalgefühl bekundet, umfomehr dann, wenn 


Reine Reigung umd feine Verdientte um die Kunſt nicht beftritten wer- · | £ 


den können, denn er bringt damit feinem Volke fein Heil. 
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Deutiche Kriegsbücher von Hermann Friedemann 
| IL, 


Der Diplomat 


ß} 08 Freiherrn von Mackay Zeitbilderbuch: Völkerführer und Ver⸗ 
führer‘ (bei Rütten & Loening in Frankfurt am Main) bejtätigt 
den Satz, daß politifche Sachkenntnis gleichbedeutend jei mit Perſonal⸗ 
kenntnis — imd beitätigt ihm nicht. Der Diplomat, der bier jchveibt, 
will Verarbeitetes geben, und gibt lebensgeſchichtlichen Rohſtoff. Sehr 
danfensiwerten, unzweifelhaft; es läßt fich, allerhand aus dem Buche. 
fernen. ber dies Lernen wird um jo ertragreicher, je mehr der Leſer 
die grundfägliche Erörterung wegräumt: aljo grade das, worauf es dem 
Berfaffer ankam. Maday, der Diplomat, nicht anders als Scheler, der 
Moralphilojopg, will den „Sinn“ des Krieges ergründen; nur, daß 
dem Diplomaten die Kenntnis der Perjonen umd Einzelheiten ven ge 
danklichen Horizont verftellt, ftatt ihr zu erweitern. Eine Weltan— 
ſchauung mit publiziftifch kurzem Gedärm eilt ohne Aufenthalt ihren 
vorweg feftftehenden Eygebniffen zu. Der einleitende Aufſatz befennt 
fich zum Glauben an die fiegreiche Macht der Perfönlichkeit, die, von 
demofratifchen Theorien verdunfelt, aus dent Erlebnis dieſes Krieges 
feuchtender iwiedererftehen were. Mag fein. Nur müßte man nicht 
das Gefühl haben, daß fich dieje anſpruchsvoll vorgetragene Weltan⸗ 
ſchauung beliebig durch jede andre erſetzen läßt: mit der gleichen Nuß- 
anwendung. Damit ja fein Leſer den Wen verfehle, wird aleich 
erläutert: auf der Verbandsfeite gibt e3 beitenfall® Talente; auf der 
Vierbundsſeite find die Charaktere. „Adliger Führer Volksdienſt fiegt 
über ehrgeiziger Machtftveber Völferverführung, pflichtgebundene Volks— 
größe über gewiſſenloſe Volksbedrückung, entartete Volksherrſchaft. 
Irrungen und Wirrungen, Walten und MWürfelfall diefes Sittenkampfes 
in einzelnen Charafterbildern zu verdeutlihen, iſt die Aufgabe diejes 
Buches.” Wozu dann aber die philofophiichen Untojten? 

Man wird von einem Ariegsichriftfteller nicht Vorausſetzungs— 
fojigeit verlangen. Aber auch von einem gar; auf Volkszugehörigkeit er- 
vichteten Standpunkt läßt fich fremdes Weſen erkennen: mern diejer 
Standpunkt nur hoch genug iſt. Bei Maday wird das Gedankliche 
durch Voreingenommenheit, das Stoffliche durch einen falſchen Schein 
der Vertiefung entwertet. Der perſonenkundige Diplomat will Ge— 
ſchichtsphiloſoph, der polemiſierende Kriegsſchriftſteller will ſachlicher 
Schilderer ſein: das Ergebnis iſt eine Reihe von deutlichen, aber per⸗ 
ſpektiviſch falſchen Bildern. | 0 \ 
| Jeder Der Abgeſchilderten wird eingefchägt nad) dem genauen 

- Grade feiner zu vermutenden Deutjchenfeindichaft. Be | 
Dem Tendenzichriftfteller wäre dies erlaubt: er müßte nur bie 
Bilder, ohne ausdrückliches Urteil, jo zeichnen, dab die gewollte Wir . 
> Hung von ihnen ausginge. Oder: der Philofoph tritt herein und Bringt: 
eine Grundanſchauung mit; die ihm und die Leſer nötigt, die Einze- 
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gejtalten fo und nicht anders zu jehen. Hier aber jpricht weder ein 
Führer noch ein Verführer. 

Das zeigt fich am empfindlichiten bei den Geſprächen allgemei- 
neren, vöfferpigchologiichen Inhalts. Wieder kann man mit Scheler 
vergleichen. Manches ftimmt ja im Urteil zujammen, beiſpielsweiſe 
die, wie es fcheint, allgemein deutſche Meinung über die Engländer: 
Weit tft die Welt, doch das Gehirn iſt eng Als Sprecher des Deutjch- 
tums aber wird ein Mann namens VBiered erfunden, der in Dienjten 
der Entente zu Stehen jcheint: jo unangenehm verjteht er zu wirken. 

Ethifer und Diplomat. Der eine verjucht es, Ausblide in die 
Politik zu geben; aber mitten durch feine politifche Landichaft zieht fich 
‚die fittliche Barriere. Der andre ift beitrebt, ver Politik einen eihtiche: 
Horizont zu geben. Aber mitten duch fein Ethos zieht ſichdie Landesgrenze. 


Oſtjuden von Abraham Schwadron 
v1. 
Mie die Weitjuden die Dftjuden fehen 


Re aut Hat fich die weſteuropäiſche jüdiſche Offizialität, aus 
nicht ganz eigenem Berdienft, durch die milde Gabe der Emane 
zipation inftallieren fönnen; nun ſieht fie auf die öftlichen Juden 
tief herab, auf ihre mittelalterliche, hinterweltliche Frömmigkeit, 
auf ihren Talmud, den ſie jo eifrig ftudieren, auf ihre Schmutzig— 
fett undjoweiter. Der pilpulitiiche Talmıd! Einmal wird eg 
den gebildeten Juden mit ihm fo ergehen, wie es ihnen mit der 
Bibel ergangen ift. Nur ein Hinteriweltlicher Jude hat vor zwanzig 
Jahren noch fie gelefen. Was mar te, zum Beijpiel, gegen ein 
fo „aufgeflärtes, felbitficheres Buch des wahren Lebens” wie 
Büchners ‚Kraft und Stoff‘? Erſt nachdem Nichtjuden die Bibel— 
wifienjchaft begründet und ausgebaut, nachdem neuzeitliche, nicht- 
jüdiſche Künstler, Gott- und Schönheitsſucher die göttliche Schön- 
heit diefes Judenbuches entdeckt haben, heute erit laufen die Groß- 
ſtadtjuden zu fünftlerifchen Vorlefungen aus der Bibel. Nun be- 
ginnen Nichtjuden den Talmud zu durchforſchen, diefes große Meer 
nit vieler, erjtaunlich tiefer Weisheit und märchenhaft orienta- 
liſchem Glaft des Geiftes umd der Phantafie, ein Meer, in das 
— meinetwegen: neben vielen formellen Haarjpaltereien und ver- 
altetem Krimskrams — der Niederichlag von fünfhundert Lebens- 


jahren des Bibelvolfes bald nach Abſchluß der Bibel verſenkt 


iſt, die Wirklichkeit und das Märchen feines Lebens. Wie fchimpf- 
ich wird es für die jüdifchen Intellektuellen fein, auch da bei 
etwas, das ihr Volk gejchaffen, ſpäter Mit- und Nachläufer zu fein! 
Aber die Unfruchtbarkeit des Talmırd-Studiums? Immer leſe ich 
mit großer Genugtuung die Seminararbeiten und Differtationen 
der modernften Univerfitäten, um mid) vergnügfich zu überzeugen, 
daß neunundneunzig Prozent jener wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu- 
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| mindeft nicht fruchtbarer find als die verzwickten talmudiſchen 





Themen, mit denen der mweltferne Bocher in der öſtlichen Mbges 
ichtedenheit ſich bejchäftigt. Oder iſt wirklich die Forſchungsarbeit 
wertvoller, ob im lateinischen Fragmente des Vincentius Laticra- 
gojus das cum temporale oder dag causale überwiegt, eines 
mittefalterlichen Scholaftifers, den außer eben diefem jungen 
Forſcher, der fih an ihm „feine erften Sporen verdienen” till, 
. nur noch fünf Gelehrte in der ganzen Welt kennen — und, was 
wichtiger it, ſchade, daß diefe fünf ihn kennen! Der moderne 
mitteleuropäiſche Großbetrieb ift aber doch exit etwa dreißig bis 
vierzig Jahre alt; mie wiirde e3 nach Jahrhunderten ausfehen, 
wenn die Entwidlung in diefer Linie fortjchritte? Im Oftjuden- 
tum Dagegen iſt, wie jonjt nirgends, das Lernen breitefte Volfs- 
jache ſeit Jahrhunderten. Freilich, Einen Wert hat jener Schola- 
ftifer doch: namlich, daß durch die Verdienfte um ihn fein Interpret 
bei gehöriger Nebenbemühung die Privatdozentur erlangen Fan. 
Die frommen Talmud-Lerner können dergleichen nicht erwarten. 
Für die Welt jedoch, glaube ich, ift es wertvoller, daß diefes, in 
Weſteuropa überall überflügfte, allerrealſte Volk der Juden noch 
eine Gruppe aufweist, die Nichtzufruftitierendes mit Hingabe be- 
treibt. Zehntauſende verdämmern bei ihrem Buche oder ihrem 
Rabbi in unglaublicher Dürftigfeit und Genügſamkeit ihr Leben, 
und wie jollten e8 die tadellofen Juden aus dem Tempel in der 
Tafanen-Straße faffen können: derwifchhafte Weltfremdheit und 
Bedürfnisloſigkeit bei Juden! Oder: welch unerhörte Inbrunſt 
beim Beten, welche Efftafe bei, den fetertäglichen Gefangen! Mber 
der jüdiſch-liberale Spießer fteht nur das unaefthetiiche Gewackel 
und hört nur das Kumftlofe an dem Gefang, der allewdings fo 
weit rückſtändig ift gegen die Formbollendung von ‚Buppehen‘ und 
andern Operetten — auch einer jüdiſchen Mufitgattung — des 
Jean Gilbert zum Beifpiel. Nicht, als ob jene Art unpraktiſcher 
Menſchen als Vorbild für das ganze Volk wünſchenswert twäre! 
Denn in diefer Welt der — wehe, wie! — Energiſchen, Poſitiven, 
Klarverſtändigen, der Härte und des Ellenbogens braucht vielleicht 
niemand zur Selbſterhaltung ſo ſehr praktiſchen Sinn wie wir. 
Aber daß dieſe weltverachtende Art bei Juden noch möglich iſt, iſt 
als Gegengewicht eben gegen die in der Welt des „Lebens“ not- 
wendige praftifche Klugheit jo tief erfreulich. 

Der äisraelitiſche Bildungsphilifter aber muß den Chaſſid 
haſſen, weil er ihm, der es fo ſchön weit gebracht hat, jüdiſche Mög— 
lichkeiten ſpiegelt, die für dasKonkor umtauglich, für den Salon un- 
vornehm, für den Tempel unrepräſentabel — kurz: ringsherum 
blamabel ſind. Wie oft macht ſich da die Leichtigkeit des Herge— 
laufenen über die Schwere des Goldes luſtig! . 
u "Und wenngleich diefes Entjagen Lohn erhofft, den im Jen— 
ſeits, jo ijt Doch zur bedenken, daß im allgemeinen weit mehr wahres 
Verdienſt auf diefer Welt wäre, wenn den Menfchen mehr als 
heute der Verdienft im Jenſeits genügte. 


» 
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Max Siebermann von Robert Breuer 


Ay den Ausftellungsraumen der Königlichen Akademie hat man 
typiſche Proben für das Lebenswert Max Liebermanns, der vor 
fiebzig Jahren geboven worden ift, zujanmengetragen. Wlan fieht 
einen Mann, und, was mehr tft, einen Menjchen. Einen Menjchen ın 
der chaotifchen Vielfältigkeit .jeittes Suchens und Brängens, jeines 
raſtloſen Strebens, ſeiner opferfreudigen Hingebung, ſeines harten 
Wollens und ſeines unermeßlichen Glückes, ein Schöpfer zu ſein. Von 
dem Wirrwarr der Zeit erdrückt, von ihrer Ratlojigkeit umd ihrem 
Mangel an Klarheit angewidert, empfängt man von dieſem Wert 
eines Einzelnen einen Zuſtrom an Lebensgewißheit und Menichheits- 
vertrauen. Wahrlich, die Kunſt ift fein müßiges Spiel, teine Verzärte- 
fung und feine Ablenfung von dem Enticheldenden und Wejentlichen: 
ſie iſt unzerjtörbare Kraft und legter Sinn der Welt, cin Erlebnis, 


das zu leben befiehlt. 
* 


Liebermanns Kunſt iſt aeichichtlich ſeſt verwurzelt. Sie hat ihre 
Ahnenreihe und weit in die Zukunft. Wenn man die Bilder, die m 
der Alademie hängen, abfchreitet, jo fieht man jofort, wie in Lieber: 
mann ganze Neihen von Kräften eingemündet find, wie jte ſich in ihm 
gemijcht Haben und durch mwechiefjeitige Befruchtung in einem höhern 
und vorbeſtimmten Sein zuſammengewachſen ſind. Liebermann iſt die 
Erfüllung der Reihe, die von Chodowiecki über Schadow zu Menzel 
führt. Er iſt, wie dies ſehr treffend Karl Scheffler geſagt hat, die 
Ausweitung dieſer norddeutſch, ja vect eigentlich berliniſch einge— 
grenzten Reihe in das Europäiſche. Durch Holland und Frankreich 
hat er ſich erlöſen laſſen; das war der erſte und zugleich entſcheidende 
Sieg ſeines ſichern Inſtinkts. Solche Wandlung, Durhdrimgung, zu— 
nehmende Klärung und ſchließlich den volllommenen Sieg in ſchneller 
Folge an ſich vorbeiziehen zu laſſen, iſt das beſondere und tiefe Ver⸗ 
gnügen, das dieſe Jubiläumsausſtellung uns bereitet. Ein von harten 
Kämpfen des Intellekts, aber auch von Leidenſchaften bewegtes pſycholo⸗ 
giſches Drama. Zahlloſe ſind ähnliche Wege gegangen: Liebermann 
hat den Durchbruch zur Syntheſe vollbracht. Es ſind da: Courbet, 
Millet, Manet und Degas, Rembrandt, Franz Hals und Israels; 
zufegt ift aber feiner bon diefen allen mehr gegenwärtig, jondem nur 
noch Liebermann. Ein jtändiges Quellen und Wachien, eine uner- 
mübliche Dialektik, eine hitzige Auseinanderjegung mit legten Werten 
und ſchließlich Doch oder vielmehr grade darım und nur jo ermöglicht: 
eine neue Volllommenheit. Es ift ganz falſch, Viebermann die Phan— 
tafie abzuftreiten und ihn falt zu nennen. Nur: feine Phantafie er⸗ 
ſcchöpft fich in. Bewegungen der Form, und fein Temperament bedarf 
nicht der Aneldoten noch ſonſtwelcher äußerer Anregung. Es wallt in 

dem raſtloſen Streben, durch die Mittel des malenden Handwerks 
die Nahır immer unmittelbarer zu erfaſſen und auf eine möglichit 

tnappe, aber mit emem Aeußerſten an Wirkung geladene Hiero- 


* * 
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glyphe zu bringen. Geſchichtlich feit eingefügt und ſolcher Einfügung 
fich durchaus bewußt, wandte Liebermann Tich nicht übermütig von 
der Natur ab, jondern verjuchte, im Gegenteil, ihr mit unverlegter Nai⸗ 
vität dauernd näher zu kommen, und ließ ſich immer wieder von ihr 
das Kriterium für Das geben, was von der Kunſt ſeiner Vorgänger 
vergeſſen werden mußte, um die ſpezifiſche Form Liebermann erſtehen 
zu lafſen. Welch ein Weg von den ‚Gänſerupferinnen‘, ſchwarz und bon 
unheimlicher, frühreifer Sicherheit der Atelier-Kompoſition; über die 
‚Biergärten‘, dieſe Verſinnlichung und Beflügelung Menzelſchen Sam— 
meleifers; über die von der blonden Luft der bürgerlichen Belgier 
untangenen Waijernädchen‘; über die Altmännerhäufer‘ und die 
‚Seilerbahn‘, dieſe überzeugenden Ergebniſſe der glorreichen Methode, 
die Leinwand zu kanaliſieren und Tiefe und Raum in fie hineinzu- 
ftoßen; über die ‚Pabagneienallee‘, diefe Symphonie der Sonnenflede; über 
die Badenden Knaben‘; über die elaſtiſch ſich“ ſchneidenden Silhouetten 
der Reiter anı Stande, die von Leben explodierenden Amiterdamer 
Saffen und Kanäle, die Condottieri-Bildniffe don Männern welt 
jtädtifcher Gegenwart — welch ein Weg bis zu den in Farben auf 
gfühenden, mit jouveräner Abſichtsloſigkeit wie im jchmweifenden Genuß 
bingeftrichenen Sommerbildem aus dem Garten in Wannſee! Grade 
wer mit fröhlichen Glauben zur Jugend fteht, auch zu Der heutigen, 
nicht immer feicht erträglichen, aber eben doch zur Jugend: der muß 
befennen, daß eigentlich der jüngfte unter allen Strebenden nos immer 
Max Liebermann iſt. 
x 


Eins {ehrt dieſe Liebermann-Ausftellung mit ftärkiter Eindring- 
lichkeit: wie ſchnell der aufgebrachte Widerftand der Philiſter gegen 
die Revolution des Sehens überivunden und lächerlich wird. Es Hin 
aen hier viele Bilder, die, als fie zum eriten Mal gezeiat wurden, Taute 
Entrüftung hervorgerufen haben. Der ‚Knabe Chrijtus im Tempel‘ Tre 
die minder Rrititer gegen den jungen Liebermann Stumm laufen 
und beichäftigte jogar die Bayriſche Kammer; für die ‚Schuftertvert 
Statt‘ follte Liebermann eine Medaille befommen, befam ſie aber nicht, 
weil Karikaturen feine Prämie verdienten. Heute, nachdem nur wenige 
Jahrzehnte darüber hingegangen find, kann man joldhen erregten 
Widerftand der ewig Blinden nicht mehr verftehen. Man entdeckt nicht 
den geringften Anlaß, warum jene Schwächlinge fich fo zu entrüften 
vermochten. Inzwiſchen haben Hunderttauſende gelernt, mit Lieber- 
manns Augen zu fehen. Unmerflich, automatifch ift ein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht zu Liebermann und der Art, wie er die Welt empfindet, empor 
gewachlen. Das konnte nur gejchehen, weil Liebermanns Naturan⸗ 
ſchauung nicht willkürlich, nicht exzentriſch und nicht virtuos war, Ton- 
dern weientlich zur geiftigen Subftang unjver Zeit gehört. Damit 








iſt zugleich gejagt, daß die Kunft Liebermanns ‚von Dauer ſein muß. u 


Seine Bilder find Dokumente von der Seele des Europäers aus ber 


Jeohrhundernwende. Die Kraft, mit der diefe Dokumente geprägt wor- 





... den find, icheidet fie von den taufendfältigen Verſuchen ber Mitläufer. 
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Das ewige Leben eines Bildes wird nämlich weder durch ſeinen In— 
halt noch durch die ſogenannte Schönheit beſtimmt, ſondern allein 
durch das Quantum an geiſtiger Potenz, ſinnlicher Erregung und 
rhythmiſcher Muskelproduktivität, das im Entſtehen und Werden des 
Bildes ſich entwirkte. Alle ſtarken Bilder Liebermanns ſind das 
Ergebnis ungewöhnlicher Erlebniſſe; in ſolch einem Augenblick, da 
Liebermann die Impreſſion heranrollender Wellen oder überſonnter 
Dünen, ſpielender Kinder oder ſich bewegender Reiter empfing, drängte 
ſich die ganze Buntheit des Daſeins in eben dieſen einen Eindruck 
zuſammen. Das aber iſt das Myſterium des Künſtlers, das ung, wenn 
wir ihm begegnen, eine der ſeltenen Aufklärungen gibt: warum e3 
ſich überhaupt zu leben verlohnt. 





Theater und Reifrock von Sugen Kilian 


Der Reifvock iſt eine ziemlich junge Errungenſchaft im Koſtüm— 
Fundus des deutſchen Theaters. Erſt im Lauf der letzten 
Jahrzehnte hat er ſich mit einiger Beharrlichkeit darin eingeniſtet. 
Im vorigen Jahrhundert hat man ihn zur Charakteriſierung ver— 
gangener Zeitepochen wohl nur ausnahmsweiſe auf dem Theater 
verwendet. 

Heute erfreut ſich der Reifrock ganz beſonderer Beliebtheit, 
nicht etwa bloß für ältere Luſtſpiele, die man mit Recht in die 
Gewandung ihrer Entſtehungszeit zu kleiden liebt, und denen man 
durch die Krinoline des neunzehnten Jahrhunderts einen beſon— 
ders charakteriſtiſchen Farbenton zu geben ſucht: nein, auch im 
achtzehnten, ſiebzehnten und in der zweiten Hälfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts erſcheint der Reifrock in den vielen verſchiedenen 
Phaſen ſeiner äußern Geſtaltung als das unvermeidliche Attribut 
geſchichtlicher weiblicher Theatergeſtalten. 

Die Beliebtheit dieſes entſetzlichen und formenmörderiſchen 
Kleidungsſtücks erklärt ſich zum Teil wohl aus dem Streben nach 


Echtheit und hiſtoriſcher Treue, das als übler Reſt einer verkehrten 


Meiningerei noch heute in vielen theaterbefliſſenen Köpfen ſpukt. 
Weit mehr aber verdankt es feine Vaſeinsfreude auf der deuiſchen 
Bühne der einflußreichen Mitwirkung der bildenden Kunſt, die im 
letzten Jahrzehnt, beſonders ſeit den Tagen des Münchner Künſtler— 
theaters, immer größere Kreiſe gezogen hat. Der Maler hat zu 
allen Zeiten eine ganz beſondere Vorliebe für die Kurioſität des 
Reifrocks gehabt. Seine weitleuchtende, ſtrotzende Farbenfläche, 
ſeine charakteriſtiſchen, üppig gebauſchten Linieu boten ihm inter- 
eſſante und wirkungsvolle koloriſtiſche und zeichneriſche Probleme. 


Er vergaß aber, daß Bildwirkung in der Bühnenkunſt nur für ein⸗ 


Ine Augenblicke in Betracht kommt: daß das Weſen des Dramas 


die Bewegung iſt. Im bloßen Bilde kann der Reifrod auch 





auf der Bühne Ihönfte Wirkung üben. Mber er wird mehr oder 
minder zur Unmöglichkeit, ſobald ſich die Schauſpielerin zu bewegen 
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beginnt. Er wird zum lacherlichen Widerjpruch, ja zur Starifatur, 
wenn die Darftellerin in der Umpanzerung ihres Unterleibs wirk— 
liche ®efühle oder gar Leidenschaften auszudrüden hat. Die Elein- 
liche Lächerlichkeit der Mode, die jchillernde Bewegung diefer wan— 
dernden Tonne jegt ihn in einen unverjöhnlichen Widerfpruch zu 
der Welt der Gefühle und Leidenfchaften. Die Darftellerin felbit 
fühlt fich in der Ausübung ihrer Kunft, in den Gebrauch ihrer 
ichaufpieleriichen Mittel unablajfig beengt und behindert. Mehr 
als die Hälfte ihres Körpers, des edlen Werkzeugs ihrer Kunſt, 
it m einen jtarren Käfig eingezwängt. Dies Werkzeug tft ver— 
inimmelt, nur zur einen Hälfte brauchbar. Die wundervolle 
Rhythmik Des weiblichen Körpers, in ihrer Ganzheit unentbehr- 
lich für jede ſchauſpieleriſche Betätigung, ift grauſam zerftört. Lady 
Milford wird zur Fratze, wenn fie, in einem Reifnod ſteckend, ihren 
Entſchluß befundet, im Taglohn zu arbeiten, um ſich von dem 
Schimpfe zu veinigen, „ihn“ beherrfcht zu haben. „Mit majeftätifchen 
Schritten auf und nieder”, fchreibt der junge Schiller Sehr charakte— 
vitiich für eine Pauſe in ihrem großen Monologe vor. In der 
Glocke des Reifrocks kann man nur teippeln, allenfalls ein zier- 
licheg Menuett tanzen. Wer darin majeftätifch auf und nieder 
Ihreiter möchte, hat fein Stilgefühl. Er macht ſich Tächerlich. 
Und lächerlich wird Königin Elifabeth, wenn fie in ihrer großen 
Viebesizene mit Leicefter zum Schluß des zweiten Akies ftatt in 
fließendem Gewande, das eine gewiffe Schönheit des Körpers ahnen 
läßt, in einer prächtig verfleideten Tonne ſteckt. Leicefters nur 
teilmeife geheuchelte Suldigung („Ich Habe Dich jo veizend nie ge- 
jehn, geblendet fteh ich da vor Deiner Schönheit” — „Mich felbft 
haft Du umſtrahlt, wie eine Lichterfcheinung, als Du vorhin ins 
Zimmer trateft”), fein Fußfall vor ihr zum Aktſchluß: das alles 
wird mehr oder minder zur Farce, wenn Elifabeth in einer Gewan— 
dung dajteht, bei deren hiſtoriſch treuer Geftaltung der Künſtler 
nur an das impofante Bild der auf ihrem Seffel thronenden jung- 
fräulichen Königin, nicht aber an die verſchiedenen ſchauſpiele— 
viichen Situationen dieſes Aktes gedacht hat. Ebenſo unmöglich 
it die raſende Leidenſchaft einer Orfina, wenn fie durch die Ge- 
mächer ihres Prinzen rauſcht, in der ernüchternden Einzwängung 
des Reifrocks. Ex ift hier wie überall in der hohen Tragödie für 
jedes künſtleriſche Empfinden ſo gut wie ausgeſchloſſen. 

Nur im Luſtſpiel mag er ausnahmsweiſe am Platze ſein. 
Aber auch da mit Unterſchied. Für kleinere Werke genkehaften 
Charakters, für Stücke, bei denen der kulturhiſtoriſche Sintengrund 
eine beſondere Rolle fpielt, für Wirkungen rein burlesker Mit umd 
überall da, wo ausgeſprochen bildhafte Wirkungen erftvebt werden, 
kann der Reifrock in feinen verjchiedenen Mbarten auf der‘ Bühne 
ergögliche Dienfte tun. Aber das find Ausnahmen. Ste beftätigen 
im allgemeinen nur die Regel. Schon Leſſings Minna ſträubt fih 
mit aller Macht gegen den Reifvock. Wer fie hineinzwängt, bat 
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fein Empfinden fir den wahren Geift diefer Dichtung. Die ent- 
zückende Anmut, die leichte Beweglichkeit, Die Körperliche und gei= 
ftige Grazie des muntern ſächſiſchen Mädchens wird in der ſteifen 
Glocke des Reifrocks eines guten Teils ihrer Weſenheit beraubt. 
Selbſt Adelheid von Runeck ſollte davor bewahrt bleiben — trotz 
dem zeitgeſchichtlichen Hintergrund, den man heute mit Recht 
dent Luſtſpiel Freytags zu geben ſucht. 

Der Reifrock iſt und bleibt in der Koſtümgeſchichte nicht mehr 
als eine Kurioſität der Mode. Er bedeutet grundſätzlich keinen 

Deut mehr als etwa die ellenlangen Schnabelſchuhe, in denen die 
Meininger in Stücken aus dem fünfzehnten Jahrhundert zum Er— 
götzen einiger koſtümkundiger Feinſchmecker einherſtelzten. Er be— 
deutet nicht mehr als die kunſtwidrigen Plattenrüſtungen, unter 
deren naturaliftiichem Geraffel man die ſüße Melodit Schillericher 
Verſe in der ‚Jungfrau von Orleans‘ unbarmberzig zu erjtiden 
liebt. Auch fie find nur mit großer Vorſicht zu verwenden. 

Wir haben e8 in der Theaterfunft ja jo Herrlich weit gebracht. 
Aber noch lange nicht jo weit, daß man Hauptſache und Nebenjache 
genau zu unterjcheiden weiß. Noch lange nicht fo weit, Daß des 
längft verfaulten Klingemann vortrefflihes Wort vom „dichtenden 
Theaterjchneider” den mahgebenden Führern unſrer Theater— 
ichneiderei zu Fleisch und Blut geworden wäre. Iſt das einmal 
der Fall, fo wird auch dem Reifrod auf dem Theater fein ver- 
dientes Stündlein geichlagen haben. Man wird ihm feine Träne 
nachweinen. 





y 2a Schaufpieler Carl Goetz von 61 90: 


Seine Darftellung hat den feinen aromatijchen Reiz, der das 
Ordenszeichen der Nachtanbeter ift. Einen Geruch von 
Morphium, von mwelfenden Blumen im SKerzenlicht, von walten 
wunderlichen Büchern, etwas von der fchauerlich behutſamen 
Atmoſphäre im Wachsfiqurenfabinett. Seine Stimme fomnıt aus 
der Ferne, jeine Geſtalt ift klein und zerbrechlich, die Gebärden 
ericheinen traumhaft leiſe. Das Geficht ift ſehr jonderlich, ge— 
ſpenſterblaß mit weitgeöffneten ſchwarzgroßen Augen. Mit breitem 
Mund lächelt er immer fo verbindlich und diſtinguiert, al3 wäre 
‚er in eine rätjelhafte Doppelerifteng veritridt. Er ſieht aus tie 
ein Spielmann, der almachtlich auf der Kirchhofsmauer hodt und 
geigt, um irgendeine freundlihe Miſſion zu erfüllen, vielleicht um 
den Toten Freude zu machen. j 
Sein ganzes Weſen ift von Herzensklugheit und Geiſteswärme 
— durchnerbt. Er iſt überfeinert und doch naiv. Mit einem eleganten. 
Grriff ins Chaos des Menjchlichen, durch die Kraft der äußerften 
. Singerfpigen weiß er jede jeiner Figuren und Birhnengebilde aufs 












F Delikateſte zu formen. 
| Er iſt künſtleriſch. 





Zahrt ins Zertal von nart Kraus 


Aus Worten in Berjen IT, die — endlich, endlich! — im Ber- 
lag der Schriften von Rarl Kraus (zu Leipzig) erſchienen find, 


und von denen bier noch ausführlich die Rede fein wird. 


A deine Sonne meinen Schnee beſchien, 
ein Sonntag wars im blauen Engadin. 
Der Winter glühte und der Froſt war heiß, = 
unendlich fprühten Funken aus dem Eis. = 
Knirſchend ergab fich alle Gegenwart, 

Licht tanzte zur Muſik der Schlittenfahrt. 

Wir fuhren jenfeits aller Jahreszeit 
irgendwohin in die Vergangenheit. 

Was rauh begonnen war, verlief uns hold, 

ein Tag von Silber dankt dem Strahl von Gold. 
Der Zauber führt in ein verſunknes Reich. 
Wie bettet Kindertraum das Leben weich! 
Boll alter Spiele ijt das weiße Tal; 

die Berge jammeln wir wie Bergkriſtall. 
Trennt heut die Elemente keine Kluft? 

Ein Feuerfluß verbindet Erd' und Luft. 

Wir leben anders. Wenns ſo weiter geht, 

iſt dies hier ſchon der andere Planet! 

Ins Helle ſchwebend ſchwindet aller Raum. 

So ſchwerlos gleitet nach dem Tod der Traum. 
Nicht birgt die Zeit im Vorrat uns ein Weh. 
Bleicht ſich das Haar, jo gibt es auten Schnee. 
Uns wärmt der Winter. Leben iſt ein Tag, 

da Silvaplanas Wind jelbit ruhen mag. 


Nicht Ziel, nur Raſt its, die das Glück ſich ab, 
Hält einmal diefer Schlitten vor dem Grab. 








ee ET 


Zu diefem Krieg 
Ans einem Feldpoftbrief 


eneralbeichte abends, unter Kanomengedröhn. Für morgen früh ift 
| Sturmangriff angefagt. Ich will jetzt Knigges ‚Umgang mit Men- 
.. Jigen‘ Iefen. Geſtern beim Vormarſch fund ich das Buch neben einer 
Zn Pferdeleiche.) | = 























Liſſabon von Alfred Friedmann 
Ya Feſteſſen, der einförmigen Bergſtraßen der portugiefiichen 

Hauptſtadt nrüde, hatte ich das Bedürfnis nach einen echten 
Naturgenuß. Gegenüber dem Hotel Central erhebt fich ein Heiner 
Bier, hinter diefem liegen die Dampfboote, die ſowohl meerwärts, 
den breiten Zajo hinab, als hinüber nach der verſchwimmenden 
Küſte, nach Cafilhas, führen. Um vierzig Neis (dreißig Pfennige) 
macht man eine Fahrt, die allein die Reife nach Liffabon wert ift. 
Ich machte fie an einem herrlichen Septentbertag allein, und am 
folgenden Morgen, in Gejellichaft des deutichen Schriftitellers Mi- 
chael Georg Konrad, des Sohnes von Adam Mickiewicz und des 
talienijchen Delegierten Alexander Kraus, noch einmal. Diefe 
Herren waren durch meine entzüdte Schilderung dazu betvogen 
worden, den Frühſtücks-Salon mit dem leinwandbedachten Deck des 
Dampfers zu vertaujchen. Die gefürchtete Hige ließ uns indeffen 
nicht leiden. Eme fühle Brife fam von Meere her, die Bewe— 
gung des Dampfers erzeugte ohnehin eine Luftſtrömung, und es 
breitete fich vor uns der herrlichſte Aufbau einer weißen, fächer- 
artig auseinander gerollten Stadt aus; em unbejchreiblicher Hin— 
tergrund für tauſende don Maften, Fifcherbooten, Kriegsſchiffen, 
franzöſiſchen Banzerfregatten, Eiſenkoloſſen und zwiſchendurch 
ſteuernden Segeln. Wer Neapel kennt, kann ſich einen Begriff von 
dem Anblick Liſſabons, vom Tajo aus geſehen, machen. Hier fehlt 
freilich der ſchöne Abſchluß des Bildes durch den rauchenden Veſuv; 
und noch vieles andre. Liſſabon hat — räumlich — eine viel 
ſchönere Chiaja (Fahrſtraße am Waſſer entlang); aber während 
Neapel Palaſt an Palaſt geſtellt hat und durch nichts den Ein— 
druck der eleganten Promenade, Die nach Virgils Grab und nad) 
dem Bojilipp führt, verdirbt und ſchmälert, ſehen wir hier Fabrik— 
ichlote und allerhand gejchmadlofe Zivedbauten in das weiße 
Hanfermeer hinein- und binaufragen. Die portugiejiiche Chiaja 
dient Kohlenwagen zum fteten Zummelplag, Abfuhrfanäle münden 
dort, und zur Zeit der Ebbe erhebt ſich aus dem verpefteten Schlamm 
eine Xuft, Die im Hochſommer Sieber erzeugt. 

Nun, außer den qualmenden Schlöten, die Kirchen und Baläfte 
peripeftivifch mitten Durchichneiden und unſer Gejamtbild verun- 
ftalten, ſtört ung einftmweilen nichts. Der Simmel iſt blau, die 
Delle ſchäumt; eine göttliche Luft umfächelt unjre Häupter. Wir 
ſchwimmen in einem Baffin, worin, gejchügt, die Flotte der Welt 
vor Anker Tiegen könnte; iiber dem Häufermeer glänzt die weiße 
Kuppei der Sternwarte, vom König Dom Luis ausgebaut. Der 
Kirchhof Klettert vor ung die Anhöhen hinan, der ſchimmernde Pa— 
lacio Ajuda zeigt uns eine von zwei Flügelbauten begrenzte Pracht- 
faſſade. Weiter hinauf art den Berglehnen jehen wir ein großes 
Rennfeld, mit roten Tribünen, links davon beginnt das Grundgut 
der Kirche Belem, an welcher Borftadt gleichen Namens der 





Danıpfer voruberraufcht. Eine weiße Einfafjungsniauer diejes 
Kirchenguts zieht fich wie eine gewimdene Schlange bis an den 
Perggipfel. Wieder einen Blid an das Ufer. Hier zeiat ſich eine 
veizende Saflade, aus Marmor, mit Spigböglein und Hintertürm- 
chen. Man belehrt ung, dies jei eben nur eine Faſſade, hinter der 
fein Haus jteht, jondern die Fabrikstreiben, Kohlenruß und Gips— 
ſtaub verbirgt. Ein Symbol für fo manche Zustande in Portugal, 
das ſich ung an der ſchönen Kirche von Belem mwiederholc:t follte. 
Nun Streifen wir ein eifernes Ungetüm, ein freijtehendes Dod im 
Tajo, das dazu dient, große Kriegsschiffe auszubeflern. Der König 
Ton Luis, der auf franzöſiſchen und englischen Fahrzeugen lange 
Seereifen gemacht, Tiebte die Marine jehr, und wenn ex ihr nicht 
die Bedeutung von einjt zurüdgab, fo lag das nicht an feinem 
Villen, jondern an den finanziellen Verhältniſſen des Landes. Am 
Ufer wieder ein Iangaeftredtes Gebaude von erftaunlichent Umfang 
— das Aſylo de fa Mendicivade (Bettleraſyl). Wir fahren an 
die Kirche von Belem heran — und ein Schrei des Erſtaunens 
entfahrt Aller Munde. Es iſt ein Rieſenwerk aus goldgelbem 
poröjen Material, ein epifcher Geſang in Stein. Ein Prachtportal 


mit einer Sfulptur,. deren Neichtum und Abwechſlung finnver- 


wirrend. Ein eleganter großer Turm, achtedig, in eine reich ge= 
zierte Stuppel endigend; dann wieder ein langer Faffadenanbau, 
bon vier gotischen Türmchen eingefriedigt. Alles umflutet, gebadet 
in einem Licht, das blendet, fchmerzt und aus dem marmornen 
Weiß ein fließendes, flimmerndes Gold macht. Aber befchreibe ja 
niemand die Kathedrale von Belem! Belem heißt Bethlehem, 
und man fann fich bei dieſem einzigen Wort vorjtellen, wie der 
Portigieje die Sprache ausholzt, und warım man das Portunie- 
ftiche ein knochenloſes Franzöſiſch, frangais dessosse, genannt hat. 
Wir Halten bier; jteigen aber nicht aus, jondern, den Blick, auf die 
Gefahr Hin, blind zu werden, nach der flammenden Kathedrale ge- 
richtet, gleiten wir noch ein paar Minuten weiter — die Station 
heißt: Torre de Belem. 

sch glaube, es gibt feinen ſchönern Ort in der Welt. Unfern 
ergießt fich der Tajo in das num deutlich erkennbare Meer — Tähe 
man nicht Teije hereindämmernde Küftenlinien, und wäre die Flut 
nicht jo Spiegelglatt, man glaubte fich bereits auf dem atlantifchen, 
jo nahen Ozean. Bor ung ein Turm, aus demfelden Material, 


in derfelben Bauart wie die drüben leuchtende Kirche; ein Turm, 


der auf der äußerſten Landipige fteht und das Ende der Welt be- 
deuten könnte oder eine der Säulen des Herkules: Calpe oder Abila! 
In Wahrheit befagt er erſt den Anfang einer Welt; denn hier 
beginnt bald das Meer, und von diefem Turm ftieg Vasco de Gama 
1497 in fein Fahrzeug, um auf ihm und mit ihm den Seeweg nach 
Dftindien zu entdeden. Die Kirche wie der Turm ftammen aus 
diefer Zeit, aus der Glanzzeit Portugals, aus Emanuels des 





Erften Beit, nad) dem man den Stil aus maurifchen, gotifchen und . En 
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Renaifjance-Motiven ‚Emanuelitifche Gotif benannt bat. Der 
Turm ft: em zyFlopifches Bijovu. Man möchte ihn in ein viefiges 
Etui fteden, damit er in Wind und Wetter nicht weiter verwittre, 
und doch dient er als Baftion und hat Kanonen und Soldaten in 
Hülle und File, aber nur wie zum Scherz. Kein Feind dringt 
in die Tajomündung. Klettert man die Wendeltreppen der Torre 
de Belem entpor, fo fieht man Säle mit Bildern geſchmückt. Wun— 


derſame Echos hallen. Durch vielfarbige Scheiben erblickt man 


ſtets neue Meeres- und Küſtenbilder: man ſchaut nach der Vor— 
ſtadt hinein und ſieht an einem Bergabhang mitten zwiſchen den 
Häuſern Kakteen und hochblühende, wildwachſende Aloen, Palmen— 
und Orangegärten. Zu Füßen eine Küchengarten-Anlage; weit 
hinaus die wilde Sierra de Cintra. 

Und was jehen wir noch zu Füßen des Turms? Weiße Zelte, 
jandige Ebene, Badekoſtüme in der Sonne ausgebreitet und 
badende, plätſchernde, furchtiame, mutige, ſich auf den Wellen wie— 
gende Portugieſinnen und Lufitaner. Belem ift auch Seebad. 
Kinder, Männer, Weiber: alles ſchwimmt da durch einander, kühlt 
ich Die Füße in den leis anfchlagenden Wogen oder hebt tropfende 
Arme aus dem blauen Meer in die Luft. Wer kann da wider— 
jtehen? Auch wir fteigen hinab, erwerben Zelte, Maskerade, 
Tücher und nehmen Teil an der Luft. Ach, das tvar eine Iauliche 
Flut, am Fuße der Torre de Belem, der wie eine Riefengeftalt 
aus Araberzeit oder aus Arivfts ‚Orlando furioso‘ am Meeresed 
Wache hielt. 

Nun hieß es aber in der Sonnenhige von dreißig Grad durch 
ein Sandmeer, worin buchftäblich die Schuhe ſtecken bleiben, zu der 
Kirche hiniibergehen. An einem großen vieredfigen Brunnen bor- 
über, den wohl vierzig ftämmige Portugiefinnen, halbnadt, mit 
eigen Tüchern um den Kopf, umſtanden. Sie wuſchen Bade- 
wäſche, Koſtüme und andre Sachen, die e8 anfcheinend dringend 
notwendig hatten. Und jest ftanden wir vor dem Kirchenbau. 


Gegenüber der Kathedrale und ihren Anbauten erheben fich hun- 


derte bon Zelten und Buden — ein ganzer Jahrmarkt. Sehr 
ſchöne und funftvolle Fayence-Sachen ſowie Gold- und Silberfili- 
gran-Arbeiten — wenn nur die VBerfendung nicht wäre! — werden 
hier zu Spottpreifen verfauft. Und nebenan Früchte: Datteln, 
Feigen, Melonen und Trauben; weiter hinten Fiſchbuden mit allen 
Erzeugnifjen des Meeres; zulegt ein großes Theater, wie es bei 
ung auf Meffen zu fehen ift. Das ift die Kirchenumgebung. Da- 
zwiſchen liegt die ftaubige Fahrſtraße. Durch das Portal, das mit 
taufend Apoſteln geſchmückt ift, treten wir ein. Unfäglich fill, une 
ſäglich fühl, unfäglich fon. Man muß fich ganz ans Ende, an 


den voten Vorhang gegenüber dem Hochaltar Stellen, um das per- 


Ipeftivifche Bild diejes Raums in fich aufnehmen zu können. Dann 


ſteht man unter einem großen Spitbogen: rechts und links wachen 
> ‚nur drei herrliche, immer größere Säulen empor, deren jede aber 
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ein Bild der Grazie und derart aus dem poröſen Stein heraus 
gifeliert tft, daß jede Säule als ein weißer, herabhängender, um ſich 
ſelbſt luftig gerollter Spitzenſchleier erſcheint. Oben veräſteln ſich 
dieſe Säulen und verſchlingen ihre Ausläufer in den Gewölben zu 
magiſchen Linien. Die zauberifche Dämmerung in dieſer Dauren- 
gotif wird hier und da durch Regenbogenreflere aus den Glasfen- 
ſtern unterbrochen, die ein wandernder Sonnenſtrahl ſtreift. Eine 
„Stimmung“ iſt in dieſem Bau .. Umſo größer der Aerger, 
wenn man in dieſer Gotik die joniſchen Säulchen des modernen 
ſilbernen Hochaltars ſieht. Oder, wenn man ſich herumdreht, und 
hinter ſich, rechts und links von einer wunderherrlichen Roſe aus 
Glasſsmalerei, zwei moderne vergoldete Orgeln in ſchrecklich ver— 
wahrloſtem Zuſtand erblickt. Die Pfeifen zerſtört, die Taſten — 
ich wills vergeſſen. Tritt man aus dem Portal, ſo gelangt man 
rechts zu einem gotiſchen Tor, das zwei Medaillons mit Köpfen in 
Hochrelief zieren. Hier dreht man an einem eiſernen Knopf, die 
Türe geht auf, man ſchreitet Stufen hinan, tritt wieder ins Freie 
— md ſieht: das Schönſte, was Liſſabon birgt. Einen Kreuzgang 
herrlichſter Gotik, ein Viereck, ſo gemeißelt, gehauen, verziert, Ar⸗ 
Faden über Arkaden, Bogen an Bogen, Säulen über Säulen, daß 
man glaubt, der Stein finge einen hehren Kicchengejang. Oben 
ausgejchnitten ein Stück blauen Himmels, unten ein Parterre von 
Blumen, Lorbeer, votblühenden Granaten und Oleander. Zwijchen- 
durch wieder Ausblicke auf Hofe, Landſchaften und Höhen. Das 
iſt einfach zauberiſch — das iſt ein von der Kunſt umfriedetes 
Paradies! Und was iſt dieſes alte Kloſter des Heiligen Hierony— 
mus? Em Aſyl, ein Findel- und Waiſenhaus für fünfhundert 
Knaben und Mädchen, die ſich denn auch wirklich ſoeben aus dem 
Schulzimmer ſtürzen: ſchreiend, ſingend, ſpielend, unbewußt ihrer 
Herkunft und Zukunft, glückliche Kinder. Wir ſahen ihre reinlichen 
Schlafſtellen; über jeden Bett iſt ein kreisrumdes Loch in der Wand 
—_ slE Ventilation. Sie haben ein gotifches Eßzimmer wie kaum 
ein König, ganz mit Fayenceplatten Azulejos bededt, auf denen 
unter andern Madame Potiphar und Herr Joſef in ſehr frag- 
würdiger Stellung zu jehen. 

Ser Kreuzgang hat eine Verbindung mit dem Chor der Ka- 
thedrale; eine Gemaldefammlung, portugieſiſche Könige darjtellend, 
Hößt an ihm. Die äußere Faſſade, die ſich an die Kirche anschließt, 
ift modern. Man wollte einen alten zerfallenden Teil des Kloſters 
veparieren, baute aber nur eine mauriſch-gotiſche „Borderanficht”, 
ohne was dahinter zu jtellen. Diefe Kirchenreſtauration übernahm 
ein — Theatermaler! Am achtzehnten Dezember 1878 ſtürzte Die 
ganze Faſſade ein und begrub mehrere Arbeiter. So blieb denn 
Dieter Teil eine Ruine, außen voll Glanz, dahinter ein Gerippe — 
wieder ein Symbol für viele Zuftände Portugals. : . 

F Wir Stiegen zu Schiff, froh, einige unauslöſchliche Erinnerun⸗ 
gen mitzunehma. EEE . 











Nachdreikriegswirtichaftsjahren von vinder 


Zu den Gepflogenheiten, die die Bubliziftif aus den Friedensjahren in 

die Kriegszeit hinübergenommen Hat, und die längft feinen Sinn 
mehr haben, gehört die Sitte oder Manier, an bejtimmten Zeitpunkten 
Halt zu machen und einen Rüdblid auf den vergangenen Abichnitt zu 
werfen. Auch auf dem Gebiet der Volfswirtichaft, und grade auf diefem, 
waren ſolche rückwärts ſchauenden Betrachtungen jehr beliebt, und die 
Opberflächlichkeit der journaliftiichen Routine hat es mit fich gebracht, daß 
hierin im Kriege nach alter Methode fortgefahren wurde. Weder der Ge- 
danfeninhalt noch die ‚Aufmachung‘ folder Aufſätze hat ſich der unge— 
heuern Wandlung der Umſtände angepaßt, und man legt no immer 
diefelben Make wie in FFriedenszeiten an die im Kriege hypertrophiſch 
gewachſenen oder zwergtich verfümmerten Glieder der Mufchinerte, in 
deren Getriebe die wirtjchaftlichen Kräfte Deutfchlands arbeiten. Nod 
immer läßt man vor allem Zahlen aufmarichieren, die von Der Größe, 
der Arbeitskraft, der Rentabilität und von den Ausfichten Fapitaliftiicher 
Unternehmungen in Induſtrie, Handel und Berfehr Zeugnis ablegen 
follen; und noch immer folgern die Kritiker für jih und ihre Leſer aus 
dem Anwachſen der Zahlen die Blüte eines Unternehmens oder eines 
ganzen Gewerbes. 

Schon in normalen Beiten war es nicht undedenflih, aus Stattftifen 
und Tabellen die Wirklichkeit lehren zu wollen; und es wäre leicht, ein 
gutes Dutend von Fällen aufzuzählen, wo der Glanz hoher Ertrags— 
ziffern auch geübte Augen über die innere Schwäche binmwegtäufcte. 
Namentlih waren es Grundftüdsunternehmungen und Hotelgeſell— 
ichaften, die den günftigen Schein von je allzu lange beivahren fonnten 
und deshalb umso tiefer ſtürzten. (Noch heut wird auf diefem Gebiet ge- 
fündigt, wie die „Auskünfte“ der Verwaltung in der lebten Generalver— 
fammlung der Hotelbetrieb3gejellfchaft beweiſen. War alfo ſchon in Frie- 
denszeiten aus einem Ziffernfompler nicht leiht und nicht Ichlehthin 
der Bau und das Fundament eines Unternehmens fonjtruterbar, fo tft 
dieje Möglichkeit in Kriegszeiten überhaupt geſchwunden, und zwar aus 
doppeltem Grunde: einmal deswegen, weil die Zahlen, und namentlich 
die Umſatz- und Ertragszahlen, aufgehört hatten, jene Wertbegriffe zu 
Ddeden, die jpir in Friedenszeiten durch Fahre des Aufſchwungs mit ihnen 
zu verbinden ung gewöhnt haben; und zum zweiten desivegen, weil 
wir nicht wiſſen, wieweit bei dem in unbefannter Zukunft liegenden 
Friedensſchluß der Prozeß der Verwäfferung und Umwertung des Geld- 
begriffs, oder, ander ausgedrüdt, wie ſtark der Aufbrauch unfrer Wirt- 
Ihaftsgüter und Wertergeugungsmöglichleiten dann fortgefchritten fein wird. 

Nur die Gewohnheit unnachdenklicher Köpfe kann fich und andern 
einbilden wollen, daß die Millionenumfäge mander Induſtrien während 
des Krieges und die Milliardenumfäge der Banfen Erjcheinungen be- 
fonderer Büte find, und daß die Kriegskonjunktur eben eine gute Kon— 
junftur und nichts weiter tft. Wer jo rechnet, fieht nicht die Unbefannten 
in der großen Gleichung der gegenwärtigen Wirtfchaft, und er fteht 
die befannten Größen in falſchem Licht, das heißt: er ftellt fie falſch ein. 
Gewiß, die Zahlen bedeuten noch immer Geld; aber wenn es jemals 
notwendig war, die Begriffe Geld und Gut nicht neben einander, fon- 
dern einander gegenüber zu ftellen, fo ift das in diefen Zeiten der Fall: 
Reichtum drüdt fich heut deutlicher als je nicht in Geldgeichen, jondern 
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im Gütern aus. Das erfaßt jedermann, wenn er den Tauſchwert und 
die Tauſchkraft des Geldes, ſei es aus welchem Anlaß immer, erproben 
will. Kein Geld der Welt fann ihm Güter Ichaffen, die nicht da, oder 
die dem freien und unbejhräntten Verkehr entzogen find. Es ift naiv, 
den Publikum zu jagen, in den Biffern der Mftienbilanzen zeige jich die 
Stärke unfrer mwirtfhaftlicden Bolition; will man die fuchen, muß man 
fie an ganz andern Stellen zu finden und aufzudeden verjtchen. Neue 
Geldzeichen. find während des Krieges in jchneller Folge Milliarden 
und aber Milliarden gejchaffen worden; neue Güter nur langſam und 
unter ſchweren Mühen. Das Geld hat zugenonmen, feine Produftion 
it, jolange die Staatsgewalt Anjehen bat, praftiih undeichräuft. Die 
Schaffung wirtjchaftliher Werte aber hat ihre Grenzen, und der Krieg 
bat, wie jeder bon uns täglich ſpürt, diefe Grenzen zu mandmai un 
itberwindliden Hemmungen werden laſſen. Daß nit der Kortdauer 
des Krieges die Stärke dieſer Hemmungen nicht radhiägt. fondern zu- 
nimmt, bedarf feiner Ausführung. 

Unter ſolche Gejichtspunfte müßten Betrachtungen gebracht merden, 
die fich mit der Entwidlung der Kriegswirtſchaft rüdichauend befafien. 
Nur jo kann man verftehen, was zur Zeit wirtfchaftlih vorgeht — 
nicht nur bei uns, fondern fajt auf der ganzen Erde. Eine Blendung 
und ein Ganfelipiel tft e8, wenn man dies außer Acht läßt und die 
Zahlen, die fih als Exponenten der Kriegswirtichaft rechneriich ergeben, 
einfach Hinnimmt, wie man es von ganz andern Zeiten her gewohnt ift. 

Es jollte jih von Rechts wegen auch garnicht darıım handeln, hohe 
Blütezuſtände zu fingieren, während der große Krieg die Werte ver- 
ihlingt. Es follte fih für uns nur darum handeln, die Unverjehrt- 
beit des Unterbaus, Der wirtichaftlihen Raftoren und des Organismus 
feſtzuſtellen, um darzutun, daß die normale Arbeit, wenn erjt die 
Kräfte dafiir wieder frei find, jederzeit nen beginnen und Gutes wirken 
kann. Und in diefer Hinficht dürfen mir getroft fein. In diefer Hinficht 

Stehen wir noch immer So, daß der Wiederaufbau und feine Möglichkeiten 
günstig beurteilt werden konnen. Denn die ungebrochene Volkskraft 
wird, ſobald der Taa dafür da fein wind, die Wunder tun, die heut, du 

alles in Trage ſteht, noch nit möglich find. 
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Antworten 


- 98. in Sambure. Ihr Brief ſoll trotz feiner Länge vollſtändig 
— abgedruckt und augführlich beantwortet werden, weil mir ähnlich törichte 
Vorwürfe ununterbrochen, aus jeder Himmelsrichtung, gemacht wer— 
den. Ich will finftig allen Beſchwerdeführern jagen fünnen, daß ich 
dann und dann endlich einmal in die Erörterung eingetreten, aber auch 
gleichzeitia wieder für immer berausgetreten bin. Mio: „Wenn man 
im “fahr ein paar Mal nah Berlin fährt und jedesmal dort einige 
zehn- bis fünfzehnmal ins Theater geht. befonmt man eigentlich den 
Eindrud, daß Site, und viele Andre mit Ihnen, das Theater der Reichs- 
Hauptitadt in grotesfer und völlig umverftändlicher Weile überichägen. 
Mir Iheint das ein weiteres Symptom für den freilich Thon viel ent- 
dedten Größenwahnjinn des Waſſerkopfs Berlin. Ich denfe etwa m 
die deutichen Großſtädte, in denen ich ein oder einige Jahre verbuachte: 
an Stuttgart, Leipzig, Cöln, Hannover, Dresden, Hamburg, und ich 
nehme die mir jeit etwa zehn Jahren jo lieb gewordene ‚Schaubirhne‘ — 
zur Hand — was ſehe ich? Berlin und immer wieder nur berliner Auf⸗ ur 
Führungen! Und wird mal ausnahmsweiſe ein Theater der Provinz 
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genannt, jo geihieht Das un einem Ton, der entgegenfommend und be- 
eidigend zugleich ijt. Ste werden einiverfen: es gibt nur Einen Rein- 
bardt, und der tft nun mal in Berlin! Ich ſtimme hei und füge hin— 
zu: Auch ſolche Kerls wie Wegener, Bajjermann, PBallenberg gibt es 
nur in Berlin. Aber damit ift die Reihe der berliner Spezialitäten 
eigentlich ſchon erschöpft! Sehen Sie Hamburg, nehmen Sie Dresden; 
an den führenden Bühnen beider Städte gibt es eine große Reihe kräf— 
tiger und eigenwilliger Künſtler, die mindeltens eine jo ausfithrliche 
Charakterijterung verdienten, wie Sie fie Ihren geliebten Berlmern 
zuteil werden lajlen. Und zwar in der Oper und im Schaufpiel. Um 
nur ein paur Namen zu nennen — in Hamburg: Henjel; in Dresden: 
Bogelitrom und Plaſchke; dort die Eafton, die Drill, hier die DOften und 
die Forti (zwei jolde ‚Nummern‘ an einer Bühne — wo haben Sie 
das in Berlin?) Sm Hamburger Schawipiel: Nhil, Bozenhard, Dtto 
(drei von vielen); im dresdner: Beder, Fiſcher, Lindner, Wiede (umd 
genug andre). Mit den weibliden Kräften im Schaujpiel ift3 genau jo. 
Und jede von ihnen will (denfen Sie nur) in Dresden oder Hamburg 
bleiben, feine will jich, ihres eigenen Wertes voll bewußt, für Berlin 
entdeden Tafjen. Syn ferner Stadt Jah ich beſſere Operetten-Auffirhrungen 
als in Hamburg — was ih an vier Juli-Abenden in Berlin auf der 
Dperettenbühne erblidte, war unter der Provinz Wie nun die Hal- 
tung Ihrer ſonſt famoſen ‚Schaubühne‘ zu ändern ſei? Ich glaube 
nit daran — denn die Berliner find nun mal die klügſten Leute 
in Deutfchland und willen immer alles beſſer — aber vielleiht gehts 
io: Ste ſetzen in jede deutiche Großſtadt über vierhumderttaufend Ein- 
wohner einen begabten Jacobſohn-Schüler, der aber nicht Berliner iſt 
und laſſen in Zukunft die Provinz mehr, die Reichshauptſtadt etwas 
weniger oft zu Worte fommen.” Ich babe verſprochen, Ihnen zu ant- 
worten, und halte mein Wort. Mber wenige Berliner werden veritehen, 
daB ich ſolche Briefe zu Ende leſe. Gar Darauf antivorten, heißt bei- 
nahe: Klippichülern Unterricht geben. Seis drum, weil Hundstage find 
und die fortgeſchrittenern Klaſſen hoffentlich Sommerſchlaf halten. Sie 
alſo, Herr Polytropos, der Sie viele Städte bewohnt und Theater be— 
ſucht haben, genießen im Juli viermal die ſiebente Garnitur der ber— 
liner Dperetten-Enjembles und ziehen Ihr Hamburg vor, wo Sie ver— 
mutlih Ihre Kenntniſſe zwiſchen Oftober und Februar ſammeln. Sie 
willen nichts von Thielicher, nichts von der Maſſary, die doch wohl Am 
bißchen heller leuchten als alle hamburger Sterne und Unfterne mit- 
einander. Mit Reinhardt, Wegener, Bafjfermann, Pallenberg iſt für 
Sie die Reihe der berliner Spezialitäten erſchöpft. Selbſtverſtändlich; 
denn Künſtler wie Mbel, Adalbert, Beriſch, Bienzfeldt, Burg, Decarli, 
Durieux, Götz, Grüning, Gülftorff, Hartmann, Höflid, Kauyßler, 
Krauß, Lieban, Loos, Loſſen, Pünkösdy, Schildkraut, Servaes, Richard 
Strauß, Thimig, Trieſch, Waßmann — ich könnte das Alphabet wieder 
anfangen und noch zwei Dutzend ‚Namen‘ herzählen —: dergleichen gibts 
an euern Theatern wie Sand an der Waterfant. Stolz galoppiert Herr 
Henſel vor den zwei Nummern‘ Eafton und Drill, und triumphierend 
ſchallt Ihre Frage: Wo haben Sie das in Berlin? Da laffen Ste fid 
verraten, daß zwiſchen Artöt, Bohnen, Dux, Jadlowker, Kemp, Knüpfer, 
Kraus, LefflerBurdard, Leisner und Schwarz Frau Eafton einfach un- 
möglih war, daß Sie aber noch zwiſchen zwanzig — ich übertreibe 
nicht: zwanzig — andern Sänger ımd Sängerknnen unjrer SHofoper 
niemals vorteilhaft auffüllen wiirde. Und das iſt durchaus nicht der 
einzige all. Herr Grube, bei uns verhöhnt, leitet euer beites Theater 
zur allgemeinen Zufriedenheit; und mittelmäßige Meitalieder ınirer 
Schiller-Thenter werden bei euch Attraktionen. Wenn aber eure boden- 
ſtändigen Attraftionen herfommen, find fie von unjerm Durchſchnitt 
gelten zu unterſcheiden. Daß ſie das vielfach geſehen haben; daß die . 
Spuren Sie ſchrecken; daß fie des eigenen reihshauptftädttiihen Unmmerts 
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fih voll bewußt find: das ift der Grund, warum das alljährige ham— 
burger Benefiz — mit dem Gemüſe des Mittelſtadt-Ruhms, mit den 
SFoehtörben die der Friede ja miederbringen wird, mit den Wäſche— 
Ausitattungen und der Mbendeinnuhme — jie ftärfer lockt als die fichere 
m Ausficht, von meiner Wenigfeit madig gemacht und mehr oder minder 
fanft wieder über die Grenzen der Reſidenz zurüd in kleinere Ort2ver- 
Bände gedrüdt zu werden. Für das profunde Theaterverſtändnis, das 
Sie nötigt, mich fürjoralih auf den rechten Weg zu geleiten, iſt be- 
zeichnend, daß Sie die einzige Perjönlichfeitt Hamburgs, die, in gewiſſen 
Rollen, neben unjern beitehen könnte, nicht nennen, weil Sie fie offen- 
bar nicht zu würdigen willen: Centa Bre. Wer tft da min eigentlich 
größenwahnſinnig, und wer überſchätzt das Theater feines Bereichs „tr 
arotester und vollig unverſtändlicher Weiſe“: der Berliner oder der 
Sanrburger? Aber wirfiih nicht, um Ihren ſiegesgewiſſen Hanfeaten: 
Patriotismus mübelos zu beipdtteln, habe ich Ihren Brief mus der Maku— 
latur jedes Tages Herausgegriffen, jondern um zum endgültig lebten 
Mal einen Anspruch abzumehren, den zı erheben eine unerträgliche 
Anmaßung it Wer eine Zeitſchrift abonniert oder eine einzelne 
Nummer fauft, erwirbt das Recht, fie Halb gelesen in die Ecke zu werfen, 
fie zu zerreißen oder als Fidibus oder zu Tandwirtichaftlichen Zwecken 
zu benußen und niemals wieder einen Berfuch mit ihr zu machen: aber 
er erwirbt nicht das Recht, von dem Herausgeber eine andre Leiftung 
zu verlangen, als der ihn gefliffentlich Tiefert. Ste behaupten, dark 
Ihnen die ‚Schaubithne‘ fert etwa zehn Jahren „Jo lieb“ geworden ſei. 
Ich ſtaune. Vielleicht die Farbe des Umſchlags? Die Qualität des Pa— 
piers? Die Type? Der Inſeratenteil? Denn den Inhalt haben Sie 
entweder nicht geleſen oder, was für mich auf dasselbe hinausläuft, nicht 
verſtanden. Ab, Sie find nur Einer von leider Pielen. Sie haben 
nicht bemerft, daß in den Sfahren 1909 bis 1911 die Hamburger Waarer, 
Bré, Dore, Rreidemann, Bozenhard, Nhil und Montor genau jo „aus- 
führlich charakteriſiert“ worden find wie viele meiner „geliebten Berliner“. 
Es iſt Ihnen entgangen, daß Teit dem Beginn Shrer Referihaft bis 
etwa zum Anfang Des Krieges in jeder Stadt über vierhunderttaufend 
Einwohner zwar nicht unbedingt ein begabter Jacobſohn-Schüler, aber 
ein leidlich verftändiaer, zuverläſſiger, lesbarer Schriftiteffer die Per- 
pflihtung hatte, mir Theaterberichte zu ſenden. Sie haben darüber hin- 
mwegneblättert, daß um fünfundzwanziaften September 1913 programma— 
tifch eine Erweiterung der ‚Schaubühne‘ angekündigt wurde. Es ift 
Ihnen niemals aufgefallen, daß der Untertitel: Wochenſchrift für die 
gefamten Sfntereffen des Theaters‘ eines Tages von dem Umſchlaq ver- 
ſchwunden wur. Sie find auch nicht itberrafcht. geweien, als die 
Schaubühne‘ plötzlich Wochenſchrift fir Politik. Kunſt Wirtfchaft‘ bei— 
oder unterbenannt wurde, nachdem ſie das Recht darauf durch ihre 
Tätigkeit während des Krieges erworben hatte. Wäre dies alles in 
Ihr Bewußtfein gedrungen, fo würden ſelbſt Ste nicht die unfinnige 
Forderung ſtellen, daß eine Wochenſchrift allgemeinen Inhalts Ihnen 
den gleichen Dienſt wie ein Kachhlatt tıre. Schon der Raum dazır fehlt. 
Aber geſetzt, daß der zu beſchaffen wäre: welch ſcheußlicher Zwitter er— 
wüchſe, wenn ich die alte Schaubühne‘ vorne mit Politike, Hinten mit 
Wirtſchaft. und in der Mitte mit den andern Branchen der ‚Kunft‘ 
verfähe! Entweder — oder. In diefem Dilemma enticheiden Sie für 
die alte Schaubühne‘. Ich werde oft ein Theaternarr aefhimpft. Mir 
iſt tröftlich, daß es weit ärgere Theaternarren aibt. Und fchmeichelhaft iſt 
mir, wie ſehr die alte Schaubühme‘ vermißt wird. Mer Ahr und der 
andern Narren und Schmeichler Pech tft: mir ift Mazedonien zu Hein 
geworden. Es iſt auf allen Bebieten fo viel meinem Grimme reif, daf 
ichs nicht mehr aushalte, mit zwei Gcheuflappen vor den NRampen- 
lichtern zu ſitzen. Kurz: ich forme das Blatt. das mir vorfchmeht, und 
nicht, das ihr haben wollt. Neben meinem Blaft die alte ‚Schmebiihne‘ 
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wieder erjtehen zu lajjen, bin ich garnicht abgeneigt. Ich jehe die Lücke, 
dte ich verjcjuldet Habe. Ich verkenne durchaus nicht das Bedürfnis nad 
einer Theaterwochenſchrift; ich Habs nie verkannt, da ichs ja ſchließlich 
einmal gededt babe. Da Sie allzu vergeßlich ſind, fo fchlagen Sie 
nad, was ih am achten Februar Emil Lind auf Anregung zu erwidern 
gehabt Habe. Das iſt heute noch meine Antwort, wie an ſämtliche 
Quengler und Drängler, jv auch an Sie, Herr aus Hamburg. Bei eud) 
war bon jeher fchredlich viel Geld. Der Krieg wirds eher vermehrt al3 
vermindert haben. Leiten Ste davon lumpige zwanzigtaufend Mark an 
. die Spree, und Ste haben anı erften Oktober, was Sich Ihr Herz Jo in— 
brünſtig erſehnt. 

J Fite S. in K. Auch Sie, auch Sie haben Ihre Chocoladenwette mit 
mir gewonnen. Nicht einmal nach drei Kriegsjahren iſt unſre Nordſee— 
Inſel für mich wieder offen. Und da ich je länger, je mehr Surrogate 
verpöne, bin ich ſür ganzliche Kafterung: ich gehe zu ‚Solditigen‘. Es war 
der letzte Wunſch des en Blumenthal, jein ‚Werkes Rößl‘ bei Rein- 
hardt zu jehen. Er verſprach fih von Menſchendarſtellern wie Höfli und 
Wakmann eine Blutzuführung, die uns feine Theaterfiguren wie Lebe— 
weſen würde erſcheinen laſſen. Aber die Dramaturgenihaft fand Sacha 
Suiten, Lenayel und Langdon Mitchell ‚Titerariicher‘ als den Compagnon 
Guſtav Kadelburgs. Den mit Schönthan gepaart in den Kammerſpielen 
zu geben, tft erit Herr Sladek patriotifch und vorurteilslss genug. Daß 
wir ftill hielten, dankt er Hermann Thimig. Ein zu netter Kerl. Befähigt, 
ein Knochengerüſt von jchiichternem Liebhaber mit blühenden, fachendent, 
knirſchendem Fleiſch zu umkleiden. So alle: und eine Schwarte bon. Drei- 
Big Jahren würde eine von Heute. Der verewigte Altmeister hat fchon 
gewußt, was ihm träumte. Im Kleinen Theater: leistet ähnliche Helfer- 
dienfte der Regifjeur. Mar Kempner-Hochſtaedt hat Fein schlechtes Libretto 
geliefert. Daß ihm fein Luſtſpiel als heimiſches Fabrikat nirgends, als 
däniſches überall abgenommen wurde, zeugt von der Macht des betont 
und eifervoll Deutfchen Bühnenvereins über jeine Mitglieder. Aber der 
Betrug fonnte doch nur glüden, weil die ‚Hausdame‘, die fich bei ihrem 
geihiedenen Mann verdingt, um ihn wieder einzufangen, tatſächlich mehr 
an Wied als ar Laufs erinnert. Der fäljchlihe Erik Hoſtrup fpiegelt 
nicht: er Hohlipiegelt. Wuhrjcheinlichkeit ift ihm ſchnuppe. Ein Akt ohne 
Zwiſchenvorhang beginnt beim erſten Frühſtück und endet nadıts. Wenn 
man von weiten den alten Effeft kommen fieht, daß Einer fih auf 
den Andern jegen wird, jo gelingt im lebten Moment ein Dreh, daß 
man Das zum eriten Mal zu erbliden vermeint und auffreiiht. Paul 
Bildt hatte ſtilgemäß inizentert. Durch und durch. Wie er jelber Gro— 
testen jpielt, fptelten Mle. Die größte Umevjchrodenheit in der PVer- 
zerrung bewies ein Herr Karl Heinz Wolff, der vielleicht für ein Teil 
von Gülftorffs Erbihaft in Frage fommt. Und drittens: Fahrende Mu— 
Nlanten‘. te Verbreiterung Robert Schumanns. Zum wieneriſchen 
‚Dreimäpderlhaus‘ das ſächſiſche Gegenſtück. Für diefes gilt, was ich überjenes 
im fünften ‚Jahr der Bühne‘ gefchrieben habe. Wieder, wo Hundert- 
tauſende jtatt im Konzertſaal im Theater unvergängliche Lieder zu hören 
kriegen, wimmern von einer Verſündigung wider den heiligen Geiſt die- 
jeden Schmöde, die Herrn Kalmar mit ihrer Zeitungsbegeiterung 
mäjten. Aber vor die Wahl geitelli zwiſchen der „Ezardasfüritin‘, diean 
tich ein aefthetiich gefchloffenes&remplar ihrer Gattung ift, und diefen un— 
befümmerten Leichenſchändungen, bin ich hunniſch genug, feinen Augen— 
blick zu ſchwanken, mweil eine tote Unfterblichfeit nach dem greulichiten 
. Attentat immer noch höhern Wert hat als ein unangefochten atmendes 
Lebeweſen niedrigiten Ranges. Schlimm war nur das Attentat, das die 
Volksbühne auf das Attentat der Herren Doebber und Gaus veritbte. 
Das mttanzwjehen, ift doch wohl nicht mehr pure Kafteiung, fondern ein 
Flagellantismus, für den ich katholiſcheres Geblüt hätte mitgekriegt haben 
müſſen, um ihn länger als die halbe Aufführung durchzuhalten. 
Derantwortlicher Redakteur: Stegfried Jacobſohn, Charlottenb ftra | 
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Hie Aera Kühlmann vor Sermanicus 


Der neue Reichskanzler hat in den wenigen Wochen ſeiner Amts— 
seit durchaus bewieſen, daß er wirklich nicht willens it, ſich 
die Führung aus der Hand nehmen zu laſſen. Er ift vorfichtig, 
fachlich, aber durchaus entſchieden zu Werke gegangen. Er Hat 
fich weder drängen laflen, noch. hat er gezögert. Die Männer, die 
er um fich verſammelt hat, damit fie mit ihm Deutichland aus 
dem Kriege zum Frieden führen, find insgejamt arbeitjame und er⸗ 
folgreiche Sachverjtändige, Leute ohne Illuſionen und ohne higigen 
Ehrgeiz. Wohl hat die Wahl, Die Michaelis getroffen Hat, hier 
und da enttäufcht. Man vermißt ein klares Bekenntnis zu den 
parlamentarifchen Beftrebungen, wie ſie im Hauptausſchuß, auch 
im Plenum und vor allem in der Preſſe zum Ausdruck gekommen 
ſind. Die Berufung einiger Parlamentarier will man nicht als 
Erfüllung gelten laſſen. Das iſt ſie auch nicht, das konnte aber 
auch gegenwärtig noch nicht geleiſtet werden. Wir ſind ſogar davon 
überzeugt, daß die Herren Spahn, Krauſe und Schiffer nicht vor 
allen darum, weil ſie Parlamentarier ſind, von Michaelis zur 
Regierung beftellt wurden, fondern vor allem, vielfeicht fogar allein 
darum, weil fie ſich in jahrzehntelanger Arbeit als tüchtig er⸗ 
wieſen haben. Das iſt nämlich das Einzige, worauf es zur Zeit 
ankommen darf. Welchen Vorieil ſollte es für das Reich haben, 
wenn in der Regierung nur um des Prinzipes willen das ganze 
Buket der Parteien in je einem mehr oder weniger erträglichen 
Vertreter verſammelt wäre. Wir finden darum gar keine Ver⸗ 
anlaſſung, laut zu triumphieren, daß nun endlich Zentrum, Natio⸗ 
nalliberalismus, Sozialdemokratie und vielleicht ſogar der Frei⸗— 
ſinn in der Regierng ſitzen. Wir ſind nicht einmal verzückt bis in 
den ſiebenten Himmel, weil durch eine zu erwartende Lex Spahn 
und Genoſſen tatſächlich und geſetzmäßig das Fundament zu dem 
fommenden — und zwar mit Sicherheit kommenden — Barla- 
mentarigmus, das heißt: der Identität von Regierung und Parla- 
mentsmehrheit, gelegt twerden wird. Das alles find Selbitber- 
Händlichfeiten, die uns naturgemäß zuwachſen. Sie könnten nur 
in ihrer Entwicklung geitört werden, wenn die Doktrin die Zweck⸗ 
mäßigkeit überſchattete. Das Wichtigſte iſt, daß die neue Regierung 
aus brauchbaren Männern beſteht. Daß dieſe Brauchbaren immer 
weniger in der alten Feudalſchicht und in der abgewirtſchafteten 
Bureaukratie zu finden ſind, daß ſie mehr und mehr allein in den 
zur Herrſchaft bevufenen Klaſſen und alſo auch in den Volfäber- 
tretungen ſich darbieten, iſt eine ſich automatiſch ergebende Not— 
wendigkeit. Man müßte nicht von dem bereits errungenen Siege 
der Demokratie überzeugt ſein, um auch nur einen Augenblick zu 
zweifeln, daß ſchlicht und naturgemäß das Volk durch ſeine beſten 
Vertreter die Regierung an ſich nimmt. Darum fonunts garnicht 
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darauf an, daß dies bejonders demonſtrativ oder gar Tatajtrophal 
vor ſich gehe; es jchadet garnichts, wenn der Schichtwechjel zunächit 
kaum bemerkt wird. Nur feine falſche Gefinnungstrumpferei. Wer 
vegieven will, muß arbeiten und muß hierzu das Bermögen yaben. 
Allein unter diefem Erkenntniszwang hat Michaelt3 jeinen Stab 
zujammengeftellt und jo einen entjchewwenden, aber zugleich deter— 
minierten Schritt mitten hinein in die Zukunft des neuen 
Deutichlands vollzogen. Niemand Hat jet das Recht, Michaelis 
und feine Männer für fih und feine Partei-Intereſſen beſonders 
in Anſpruch zu nehmen, oder gar die neue Regierung für Sonder— 
wünſche zu reflamieren. Die dahin ftrebenden Verfuche, an denen. 
es leider nicht mangelt, find als frivol und dumm zurüdgumeifen.. 
Da fie jtören, da bejonders die alldeutichen Manöver, den Kanzler: 
Durch exegetiſche Kumftitiide fir mannigfache Annektionspro— 
gramme mit Beichlag zu belegen, nur Unruhe fchaffen, können, 
jo wird man diefen monomanen Schwatzbolden nach wie dor ent— 
gegentreten müljen. Wobei man nur hoffen möchte, daß die Zeit 
der Lächerlichkeiten, wie fie leider abermals durch verſchiedene Pro- 
feflovenfundgebungen peinlich gekennzeichnet worden iſt, endlich und: 
für immer verfinft. * 

Da Michaelis ſich bisher nur wenig mit der äußern Politik 
beſchäftigt haben dürfte, und da zur Entwirrung des Weltkriegs 
mehr als je zubor auch in Der deutichen Regierung ein Mann er- 
fahren in Weltpolitit, Weltfenntnis und Weltpſychologie Tigen 
muß, jo war e8 allerdings von entjcheidender Wichtigkeit, wer das 
Amt des Staatsſekretärs für das Aeußere zugeteilt befommen 
würde. Die Wahl fiel auf Richard von Kühlmann, der zuletzt 
Botſchafter in Konſtantinopel und vorher bis zum Kriegsbeginn 
Botſchaftsrat in London unter dem Fürften Lichnowsky geweſen 
iſt. Wir haben ſchon letzthin daran erinnert, daß der Alldeutſchen 
Zorn gegen Kühlmann ſteht, einfach darum, weil einige Aus— 
ſicht vorhanden iſt, daß der neue deutſche Staatsſekretär des Aeu⸗— 
ern einen Weg durch den Kriegsnebel hinüber nach England 
finden dürfte, zum mindeften aber fuchen wird. Den Gernegroßen, 
die mit der Formel „England oder Veutſchland“ alle Rätel gelöſt 
ſehen, muß allerdings nichts unangenehmer fein als eine Wera 
Kühlmann. Darum wird fih nun freilich niemand befiimmern, 
und es iſt allein unſre Hiftorifche Leidenfchaft, die ung beranlaßt, 
noch einmal darauf hinzumeifen, wie borniert Graf Reventlow 
und mit ihm die Voſſiſche Zeitung Heren Kühlmann ala unmög⸗ 
lich abzuwehren verſucht haben. Die Voſſiſche Zeitung hat auch 
nach der Beſtallung des neuen Staatsſekretärs ihren Unmut nicht 
zu zügeln bermocht. Noch am fechiten Auguft ſchrieb ſie: „Aber 
auch er unterlag der Zwangsvorſtellung, daß Deutſchland nur im: 
Schatten Englands ſeine Zukunft ſichern könne, und kam damit, be⸗ 
wußt oder unbewußt, zudemSchluß, daß dasrReich eine unabhängige 
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weltpolitiſche Betätigung nicht anftreben könne und dürfe.” Es 
ift von vornherein ficher, daß Herr von Kühlmann niemals devart 
Unfinniges gedacht und geplant hat. Es it aber nicht Weniger 
deutlich, dah ihm, dem erfahrenen Kenner der Welt und Englands, 
der Weltwirtichaft und des international arbeitenden Kapitals, 
immer klargeweſen fein wird, wie zwecklos und zugleich ausfichts- 
los ein auf Tod und Leben eingeftellter Konkurrenzkampf zwiſchen 
Deutichland und England jein müſſe. Kühlmann verfügt über den 
weltpolitiichen Maßſtab, und jo weiß er, daß da3 britiiche Imperi— 
um und deilen Jahrhunderte alte Weltgejchichte von dem jungen, 
fich eben exit fonfolidierenden und noch lange nicht feit gewordenen, 
‚aufiteigenden Deutjchen Reich nicht von heute auf morgen aus den 
Angeln gehoben werden kann. Eine Erkenntnis, der man unter 
den Eindrüden der flandrifchen Schlacht und des U-Boot-Krieges, 
ohne zu erröten, mit ftolgem Selbſtbewußtſein Worte geben kann. 
Es ijt eine mehr als jchäbige Ironie, wenn die Vofliiche Zeitung 
in jenem Aufſatz fortfährt, Davon zu ſprechen, daß Kühlmann 
bei Der von ihm angejtrebten Verftändigung zwijchen Deutichland 
und England ung die Rolle des „Junior-Partners“ habe anweiſen 
wollen. Wunder und Zeichen pflegen auch in der Politik nicht zu 
geichehen, und jo iſt wirflich nicht zur begreifen, wie Deutichland 
es in jeiner Auseinanderſetzung mit England fertigbefommen jollte, 
über jeinen Schatten Hinwegzufpringen. Junior-Partner mag 
eine jehr ſchöne journaliftiiche Pointe fein; innerhalb der welt— 
politiichen Entwidlung iſt ein fo ungefähr gearteter Zuftand für 
Deutichland das Gegebene und, wenn richtig verſtanden, nichts 
weniger als eine Demütigung. Es bedeutet fchon immerhin 
etwas, wenn das junge Deutjchland fich ſelbſtbewußt neben Eng— 
land jtellen kann, um mit diefem gemeinfam über die michtigften 
Aufteilungen des Erdballs und die beite Abwickelung des inter- 
nationalen Geſchäfts gu verfügen oder wenigſtens zu verhandeln. 
"Wenn England wirklich jemals die Abſicht gehabt haben follte, den 
jungen fontinentalen Konkurrenten jchlechthin abzudroffeln, fo 
wird es durch dieſen Krieg jehr ſpürbar eines Beffern belehrt wor— 
den ſein. Ein Volk, das zu leiſten vermochte, was Deutſchland 
in dieſen drei Jahren an unermeßlichen Kriegstaten, an Wirt 
ſchaftsorganiſation, an Volksmoval und an nationalem Willen 
geleiftet hat, wird künftighin und für alle Zeiten ein Faktor fein, 
mit dem fich fachlich auseinanderzufegen und zu berftändigen Eng- 
land jchon durch feine politiche Klugheit gezwungen ift. So ohne 
weiteres riskiert England ſolch einen Krieg nicht noch einmal. 
Darum ift die Bafis für eine Politik des englifch-deutfchen Zu— 
lammengehens durch den Krieg nicht zerftört, jondern im Gegen- 
teil befeſtigt worden. Mit einem Deutfchland, das Lloyd Georges 
„europäiſche Tore“ feit im Befig hat, muß England verhandeln 
und wird es ſich zu einigen nicht verfäumen, wenn e8 nur exit hin— 
länglich erfahren hat, daß über Belgien und den Balkan nicht ohne 
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Deutichlands Zujtimmung verfügt werden kann. Stimmungen 
und Vokabeln find, wenn es ſich um Geſchäfte handelt, einiger- 
maßen bedeutungslos. Die Firma England diirfte begriffen haben, 
daß die Firma Deutichland fich nicht ohne weiteres niederfonfur- 
rieren läßt; e3 wird fich alſo wohl notgedrungen ein Aſſocié-Vertrag 
richt nur konſtruieren, fordern auch verwirklichen laffen müffen. 
Die das im Einzelnen zu gejchehen hat, das zu erproben und feit- 
zulegen ijt eine Aufgabe, von der man annehmen darf, daß grade 
Kühlmann die Löſung zu finden wiſſen wird. Dabei braucht man 
nun gewiß nicht an leidenjchaftliche Freundichaft oder gar an 
deutſche Selbitbeicheidung zu denken; man braucht nur nüchtern den 
Zatjachen ins Gelicht zu Jehen. Beide, England und Deutjchland, 
find in dem und durch den Krieg neivachien, beide haben fich als 
unüberwindlich erwieſen, beide haben einander ihre Machtmittel 
ſpüren laſſen, beide ragen aus den überbluteten Triimmerfeldern 
s.tobas als unzerſtörbare Felſen. Das ift das Ergebnis des 

vieges, das bejtimmt die Weltpolitit des nächften Jahrh underts 


In einem ausgezeichneten Aufjag, den die Neue Zürcher 
geitung jehr zur Beſchämung der deutichen PVreffe über Richard 
von Kühlmann veröffentlicht, heißt es, daß er mit Recht „als ein 
überzengter Freund deutſch-engliſcher Beziehungen zu Gunften 
deutſcher Weltwirtichaft angefprochen werden kann“. Wir meinen, 
daß dieſer kurze Satz in Vollkommenheit da8 Programm umfakt, 
das allein durch ſeine Erfüllung dem hinter uns liegenden Krieg 
(auch dem etwa noch kommenden, dem amerikaniſierten) einen 
Sinn gibt. Geſunde deutſch-engliſche Beziehungen zu Gunſten 
deutſcher Weltwirtichaft: wen Die Aera Kühlmann das zu er- 
weichen vermag, jo wird fie fich ein Denkmal fir Generationen 
gejegt haben. Sie wird dies aber nur vermögen, wenn fie dabei 
nach den Grundſätzen verfährt, die der neue deutiche Kanzler ſich 
vorgeſetzt hat, und die er bisher mit allen Reden und Handlungen 

auch zu erfüllen beſtrebt geweſen iſt: nach den Grundſätzen der wohl 
unterrichteten Sachlichkeit und des klug eingeſtellten und in Selbſt⸗ 
bewußtſein begrenzten Willens. 


Die Zlamme von Guſtav Sack 
Aus dem Nachlaß 


As ich weiß, woher ich ftamme; 
»Schwälend trüb gleich einer Flamme, 


die das Moor zum Schwälen brachte — 
diejes Moor, das ich verachte, 
Not und Plage beißt dies Moor — 
lamm ich in die Nacht empor; 
diefe Nacht, die ſturmdurchwütet, 
in der Grau'n und Ekel brütet, 

| Ä die mich giftig ſchweigend tötet, 

148 eh der Tag F mir gerötet. 


Dftjuden von Abraham Schwadron 
VII 


Ppfui, die Schmutzigen! 
ir kurzes Wort über die Schmußigfeit der Oftjuden. Da billigt ihnen 
Na/ der Beitgefinnte die Entjchuldigung des Elends gu, vergleicht 
fie aber nicht mit ihrem nachbarlichen Muſchik, jondern mit hocheuro⸗ 
päiichen Menfchen, mit ihren weſteuropäiſchen Brüdern etwa. DVergipt, 
dag mit Ausnahme weniger Nationen überall Volt ſchmutzig tt. 
Wären diefe Juden in Wahrheit irgendein Voll ferner Finſternis, jo 
würde die Unſauberkeit ficherlich weniger wundernehmen. Da man 
fich aber mit ihnen in ihrer gleichfam deutichen Sprache leicht verftän- 
digen kann und fühlt, wieviel Traditionskultur, was für eine gedächtnis- 
reiche Seele in dieſem Maffenjuden ftedt, jo empfindet man — mit 
Recht — jeine Verwahrloſung, feinen Mangel an Zivilijation umſo 
peinlicher. Andrerjeit3 verlacht man innerhalb ihrer „mittelalterlichen 
Zeremoniegeſetze“ gleichzeitig auch ihre verjchiedenartigen, alten, gradezu 
erſtaunlichen Reinlichfeitsgejege der Bibel und des Talmuds. Wer 
als orthodorer Jude gelten will, muß ſich beifpielsweile vor und nach 
jeden Effen und nach verichiedenen Verrichtungen der Satzung gemäß 
die Hände waſchen, und viele hungern manchmal auf Reifen ftundenlang, 
bis ihnen das möglich ift. Freilich ift derlei oft infolge des religiös- 
patriarchafifchen Gepräges verzerrt, und einer gießt ſich, zum Beiſpiel, 
das Wafler über den zurüchleibenden Schmutz. Aber man kann un- 
ſchwer einfehen, two und wie der Hebel angefegt werden müßte, um die 
zweifellos notwendigen Aenderungen herbeizuführen. Die mediziniiche 
Abteilung des kaiſerlich deutichen Generalgouvernement3 Warfchau bat 
ſich jet mit einem in jiddiicher Sprache abgefahten Flugblatt, das 
viele Bitate aus der Bibel und der talmudiſchen Literatur enthält, an 
die jüdiiche Bevölkerung der offupierten Provinzen um Beobachtung 
der hygienischen Vorſichtsmaßregeln gewandt, und diejes Flugblatt kann 
als Muster dienen, wie man in diefer Bevölkerung aus dem Geiſt 
ihrer religiöſen Vorſchriften und Zeremonien den Sinn für Hygiene 
und Reinlichkeit weder ioll. 


Unfterblichkeit von mag Epitein 

wei Arten von Uniterblichkeit gibt es. Die eine reicht für 
rei, manchmal wohl auch ſechs, fogar zehn Jahrhunderte, 
die andre für drei Jahrtauſende. Darüber müſſen wir und bon 
vorn herein Kar werden, daß es feinen Rachruhmt für die Eivigfeit 
gibt. Wir wollen dabei ganz davon abjehen, daß aus befannten 
naturwiſſenſchaftlichen Gründen die ewige Exiſtenz weder für die 
Erde noch gar für das Geichlecht der Menſchen geſichert ift. Auch 
fir die befannten Hunderttanfende von Jahren, auf die man aus 
der Borgeichichte unfres Planeten vielleicht für eine Nachgefchichte 
uns ähnlicher Lebeweſen fchließen kann, gibt es feine Unſterblich— 
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feit. Geologijche Umwälzungen zerftöven nicht minder als der 
Kampf ums Dafein in ihren gewaltigiten Prozeſſen die Haren 
Beweiſe für Leben und Schaffen Einzelner und ganzer Völker— 
gruppen. Die großen Revolutionen der Natur und der Menich- 
heit zerjchneiden die Zuſammenhänge ziwijchen den Zeitaltern und 
beriviichen die Spuren entfernter Tage. Nach drei Jahrtauſen— 
den darf man fchon die Frage aufmerfen, ob der oder jener große 
Held der Vergangenheit, von dem alte Gejchichtsichreiber und Ge- 
ichichtenerzähler finden, überhaupt gelebt hat. In Drei Jahr— 
taujenden wird ein Gelehrter herausbefommen, daß Goethe eine 
iagenhafte Figur und wahrjcheinlich nichts als eine Verballhornung 
de3 gotischen, aljo des deutichen Begriffs geivefen ij. Ein Ge— 
lehrter, der vielleicht auch Lachmann oder Wolff heißt, wird einer 
ſpäten Nachwelt Elar machen, daß man dem Fauſt' deutlich die 
thapjodiiche Entjtehung anmerft; er wird die einzelnen Szenen de3 
greifenhaften Fauft auf Hofmannsthal, die Gretchen-Tragödie auf 
Hauptmann und die Walpurgisnacht auf Vollmoeller zurückführen. 
Seien wir überzeugt, daß wir dem Altertum gegenüber nicht ver⸗ 
nünftiger handeln. Sand aufs Herz: Kein nüchterner Menſch 
unter ung glaubt wirklich, daß Hammurabi oder Sardanapal ge- 
lebt Haben. Auch Demokrit, Sokrates, der Prophet Esra und jelbit 
Pontius Pilatus find uns, wenn wir ganz ehrlih und ohne 
Phantaſie, aljo Feine Hiftorifer find, nur freundliche Geftalten der 
Einbildungstraft. Wenn wir Goethes Tagebuch, ja jelbjt wenn 
wir Hebbels tägliche Aufzeichnungen leſen, fo haben wir fchon da3 
Gefühl, daß die Beiden eigentlich in einer längſt vergangenen Zeit 
gelebt Haben. Diefen Männern ſprechen wir allenfalls ihr Dafein 
nicht ab, weil die Kette der Begebniffe von uns bis zu ihrem 
Leben gejchloffen iſt, weil wir durch mündliche und ſchriftliche 
Zeugniſſe auf ihre Exiſtenz zurüdgehen fünnen. Wo aber die 
Reihe durchſchnitten ift, wo wir ums eines oder viele Glieder Hin- 
zudenfen müffen, da fehlt der Glaube, die feſte Ueberzeugung für 
das Dajein vergangener Helden. . 


Es gibt einen Nachweis über berühmte Beitgenofien in den 
nach einigen Jahren ftet3 erneuerten Bändchen: ‚Wer iſts? Dort 
werden jchon bei Lebzeiten manche unfrer befannten Mitbürger 
durch die nächſte Auflage für tot erklärt. Früher jtand auch 
Hindenburg darin. In der Tegten Auflage ift er aber geftrichen, 
weil er nicht mehr im Dienfte ftand und für die Mitwelt tot war. 
Gar manchem iſt das Schiefal zuteil geworden, in der Maffe 
ruhmloſer Helden eine Nummer zu werden. Wie viele unter ung 
wachen nicht aus unruhigem Schlaf oder traumhaften Denken 
plößlich auf und fchreden zuſammen bei dem Gedanken, daß Hinden- 
burg nicht lebe oder nicht mehr Tebte zu der Zeit, da der Weltfrieg 
begann. Einen Augenblid haben wir die Vifion einbrechender 
Koſalenhorden, ſehen deutiche Städte in Flammen, weggeführte 
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Menichen und werden wohl erſt wieder ruhig, wenn wir in unſer 
Bewußtſein die Tatjache haben eintreten laſſen, daß der Kaifer 
den penfionierten General von Hindenburg nad) dem Oſten rief. 
Er it wohl der größte Menfch, der unter uns lebt, der einzige, 
der Genie und das Format Hat, woraus fich Unsterblichkeit bildet. 
Uniterblichkeit tft zu nicht geringem Teil Zufall. Ein großes Genie 
jegt fich zwar duch, aber gelangt nur dann zur höchſten Ent- 
faltung feiner Saft und damit zum Nachruhm, wenn es durch 
Geburt oder äußere Glüdsfälle die gröbiten Behinderungen de3 
Fortkommens nicht erjt zu überwinden braucht. Kein Kapitel it 
ergiebiger und tragiicher als das der ruhmlojen Helden. Biele 
von ihnen hätten die Unjterblichkeit vewdient. Manche, die keinen 
Nachvuhm zu ernten brauchten, find in eine wenigjtens Tleinere 
Ewigkeit hinübergerettet wowden. Wenn das Schiff ſinkt, rettet 
man bon den Hunderten feiner Paſſagiere nicht die beiten und 
tüchtigften, jondern oft die fchiwächlichiten, die Mitleid heiſchen. 
Ehre den unberühmten Gewaltigen des Menſchengeſchlechts, den 
wahren Märtyrern der Weltgeichichte. | 
* 

Was ift Ruhm? Was iſt Unfterblichfeit? Berühmt it, wer 
im Bemwußtfein der Mitwelt Tebendig it, uniterblich, 
wer im Gedächtnis der Nachwelt haftet. Die Mitwelt hat von 
dem Zeitgenofjen beſſere Kenntnis, da fie ihn und fein Wirfen be- 
obachten und Tontrollieren fann. Die Nachwelt fieht nur ein ver— 
ſchwommenes, oft entjtelltes Bild, fie fieht nur Konturen. Der 
Menſch ihrer Erinnerung Hat fein in allen Einzelheiten deutlich 
erfennbares Weſen, er wird verhäßlicht oder idealiſiert. Je länger 
die Zeit zurüdliegt, da ex lebte, deito mehr verſchwindet feine 
wahre Geitalt, deſto umrichtiger und mangelhafter wird jein Ein- 
drud, bis er zum Schatten oder Schemen, zu einem nichtigen 
Zrugbild der Phantaſie wind. Sit er nach) einigen taufend Jahren 
in den Orkus der vergangenjten Vergangenheit hinabgeſunken, 
dann ift fein Name leerer Schall, ein Popanz für Schuljungen, 
ein Kinderichred. Man mag von Gedaljah, Heroftrat, Mucius 
Scaevola erzählen: Unſterblichkeit fünnen wir ihnen nicht zu— 
jprechen, weil wir nicht von ihrem Leben überzeugt find, weil wir 
mit ihrer Perfönlichfeit Teine fichere Vorftellung mehr verbinden. 
So geht es mit den großen Herrichern, die in uralten Zeiten ge- 
lebt haben jollen, mit Rhamſes dem Zweiten, Sefoftris, mit Kröfus, 
Pelops, den Stönigen der homerifchen Zeit, mit Romulus und 
den eriten Königen Roms. Auch wenn fie jelbft gelebt haben, be- 
deuten fie und nichts weiter als Gefpenfter einer vergangenen 
Zeit, als Niederichläge Tängit verflungener Sage und Tage. 

%* 


Die Mitwelt ift eine Welt tvie auch die Nachwelt. Sie ift 
nichts weiter al3 der Inbegriff der Iebenden Menſchen, wie die 
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Nachwelt die Gefamtheit aller fommenden Geſchlechter. Wenige 
bon allen Lebenden haben Kenntnis und Wiffenjchaft. Der 
Menſchheit größter Zeil lebt auch heut noch in ahnungsloſer Un- 
wiflertheit der weiten Ummelt dahin. Wie follte er die Menſchen 
feinen, die über feine nächfte Umgebung hinaus auf die Geſchicke 
der Menſchheit einwirfen oder eingewirft haben? Er fieht, was 
in feinem eigenen Sreife fich bewegt, und kennt feine Urfachen 
zweiten oder dritten Grades. Nur bei den Wiffenden, aljo nur 
bei einem Heinen Bruchteil der gegenwärtigen und künftigen Erd— 
bewohner gibt es eine Kenntnis großer Menſchen, gibt es Un— 
fterblichkeit.. Ruhm und Nachruhm find relative Begriffe, jte 
Haben nur Beziehung zu dem fleinen Teil gebildeter Zeitgenoſſen 
und Nachkommen. Wenn man davon redet, daß bei dem oder 
jenem Namen der Exdfreis aufhorcht, jo macht man fich dichterifcher 
Mebertreibung ſchuldig. Im Gedanken an Unfterblichfeit, an Wir— 
fung in allen Zeilen des bewohnten Planeten gaufelt fich die 
arımjelige Menjchheit ein tröftendes Trugbild vor. Ein Jahr— 
hunderte wirkender Nachruhm ift jehr oft nichts andres als die 
Fremde und die Trauer, die einige gelehrte arme Teufel und ſehr 
viele Schuljungen und Studenten vor einer fchattenhaften Perſön— 
lichfeit der Vormwelt empfinden. Der Nachruhm, der in den Ge- 
ichichtsbüichern von Gymnaſiaſten und in gelehrten Kompendien 
jein Dafein friftet, tft feine Unfterblichfeit. Die römiſchen Könige 
und Kaifer, die zahllofen ariechifchen, römiſchen und orientalifchen 
Seerführer belaften wohl das Gedächtnis des lernenden Gefchlechts, 
aber nicht daS Geſamtbewußtſein der Kulturmenſchheit. Selbſt 
tüchtige Monarchen wie der ordnungliebende Hadrian, der philo- 
ſophiſche Mare Aurel und der gewaltige Defpot Diofletian bes 
deuten nichts für unſer dauerndes Andenfen. Das gilt auch von 
den vielen griechifchen und römifchen Dichtern, von Vergil, Horaz 
und jogar von Ariltophanes und Aiſchylos. Infolge der fait 
taufendjährigen Entwidlungshemmung, die etwa um die Geburt 
Chrifti einfeßte, bleibt die ganze alte Welt ein Jahrtauſend länger 
am Leben, als jie verdient hätte. Wenn infolge der großen 
Diſtanz zum Altertum die Pflege der griechiichen und lateiniſchen 
Sprache nicht mehr bevorzugt werden wird, dann wird es mit dem 
Ruhm zahlloſer Philofophen, Dichter und Monarchen des Alter- 
tums vorbei jein. Den Todesſtoß Hat die Buchdruckerkunſt dem 
Leben manches alten Helden verjebt. Seit der leichten Berbiel- 
fältigungsmöglichfeit des gefchriebenen Wortes ift die Zahl der- 
fenigen, die Gedanfen der Oeffentlichleit übergeben, und die Maffe 
Desjenigen, was der großen Menge mitgeteilt wird, unendlich 
gewachſen. Schriftiteller fein bedeutet nicht mehr dasfelbe wie im 
Altertum. Bildung und Kenntniffe kann man fich leichter an- 
eignen. Immer mehr Menfchen werden beachtet, und immer 
ſchwerer ift e8, in diefem harten Wettbewerb eine einfame Höhe 
zu erringen. Wer zu Caefars Zeit als großer Poet galt, würde 
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nach jeinen Gaben froh fein, wenn er heut gelegentlich von einer 
Monatsichrift angenommen würde. Die Entiwidlung geht dahın, 
die Ehrfurcht vor der Antike abzufchaffen und von der modernen 
Leiſtung auszugehen. Das mag nicht immer ſchön und gejund 
jein, aber wir find lange genug mit altertimlichem Kram ge— 
quält und beſchwindelt worden. Ariftophanes und Euripides 
iprechen nur noch zu einem zermürbten Philologenherzen, man 
müßte fie denn fo frei bearbeiten, daß der Herren Bearbeiter 
eigener Geiſt den Geiſt der Zeiten tilgte. 


Es gibt eine lokale Unſterblichkeit, die eigentlich gar keine iſt. 
Jedes Land mit langer geſchichtlicher, Entwicklung hat einzelne 
Perſönlichkeiten, die andre Nationen nicht intereſſieren, die aber in 
ihrem Baterland etwas bedeuten und oft ſogar in Stein ausgehauen 
werden. Die Angehörigen des Landes können ſich niemals denken, 
daß diefe Leute nur ihnen ſelbſt, aber nicht der ganzen Menſch— 
beit wichtig find. Im allgemeinen find da3 die Menjchen, denen 
ich die Heine Unsterblichfeit von dreihundert Fahren zufpreche. 
Unter dieſen Perjönlichfeiten hat gewöhnlich jeder gebildete Menſch 
irgendeinen Liebling. Vielen ift e8 dann ſchmerzlich, au) nur 
ausiprechen zu hören, daß diefe Männer und Frauen nicht bis ins 
fernite Zeitalter geiftig lebendig fein werden. Und doch ift ſicher, 
daß ein fo uniberjaler Geijt wie Leibniz, ein kritiſches Genie tie 
Leſſing, eine ideale Dichtergeftalt wie Schiller für die Allgemein- 
heit nach einigen Jahrhunderten ebenjo verloren gehen wie die 
großen franzöfiichen Encyklopädiſten, wie Voltaire, wie Rouſſeau, 
wie die engliſchen Philoſophen Locke, Hume und Spencer und der 
Nationaloekonom Adam Smith, wie die großen Revolutionäre 
Robespierre, Mirabeau, Lafayette. Das eigene Land ſchätzt ſolche 
Männer tiefer und länger als die neutralen und feindlichen 
Nachbarn. Kleiſt, Hebbel, Wieland find in unſerm Sinne ebenſo 
wenig unſterblich wie Wallenſtein, Guſtav Adolf, Karl der Zwölfte, 
die Kaiſerin Katharina, Peter der Große, Richelieu, Heinvrich der 
Bierte, Ludwig der Vierzehnte, Die Kaiſerin Maria Therefta, 
Friedrich der Große, die Königin Elifabeth, wie Arioft, Petrarca, 














Tann man jchon zweifelhaft fein, auch wohl bei Schopenhauer, deſſen 
Bedeutung noch nicht vol erfannt it. Diefe Unfterblichen zweiten 

und dritten Gradeß bilden eine Elitetruppe der Menjchheit. Man- 
her bon ihnen verdiente die große Unfterblichkeit. Manche erweiſen 





wohl auch, dab die dreihundert Jahre richt allzu wörtlich zu nehmen 


find. Gewaltige Eitdeder wie Vasco de Gama, Ferdinand Cortez 
werden ſich ſchon ein paar Sahrhunderte länger halten, wielleicht 


auch Galilei, Giordano Bruno, Savonarola, Coſimo von Medici, | 


. Zope de Vega, Calderon, Dickens, Walter Scott, die Komponiſten 
Schubert, Schumann und Verdi, die Heerführer Nelfon und Moltte, 
die perftichen Dichter Firduſi umd Hafıs. Aber die Weltgeſchichte 
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Voliere und Andre. Bei Voltaire und dem Engländer Bacon 





ift ein Weltgericht, das feine zweite Inſtanz kennt. Ungerechte | 
Urteile Tonnen nicht revidiert werden, weil die ganze Menschheit 
zu Gericht geſeſſen bat. 


Es gibt gewaltige Geifter, die die Menjchheit derart mit 
neuen Gedanfen befruchten, daß fie überallhin dringen, aber auch 
gleichfam aufgebraucht werden. Mitwelt und Nachivelt find Vam— 
pure, dir große Menfchen geiftig auffaugen. Ein Dichter Schafft 
unendlich viele Zeichen feiner Phantafie, er wejtaltet immer neue 
Bilder, Situationen, Verwicklungen. Mititrebende und nad 
Ihaffende Künftler eignen fich feinen Stil, feine Worte, feine 
Darftellungsart an. In unendlichen Variationen tauchen die Ge- 
italten des urſprünglichen Schöpfers, taucht feine Geiſtes- und 
Empfindungsiwelt wieder empor, und wenn man dann fchlieklich 
zum urjprünglichen Erzeuger zurücgeht, findet man ihn vexblaßt, 
verjtaubt, dürftig und daher langweilig und überlebt. Kein 
Menſch denft mehr daran, daß auf diefen Künftler und Gelehrten 
eine ganze Entwicklung zurückgeht. Niemand läht fich einfallen, 
zu überlegen, was die Welt ohne ihn geweſen wäre. Ber koſt— 
bare Mantel jeines Genies ift in taufend Teile zerjchnitten und 
zerriffen. Was übrig blieb, it ein armfeliger eben, der im 
Trödelladen eines Antiguars feilgeboten wird. Der Ruhm des 
Staatsmanns und Feldheren ift-in folchen Fällen weniger ge- 
fährdet, da man fich ihr Wirken nicht aneignen und fie höchfteng 
im Ausmaß ihrer Leiftung übertreffen Tann. Gefährdet ift am 
meilten das künſtleriſche Wirken, befonders des Mufikers. Die 
Melodie wird Teicht variiert, fie Hat fchon nach mathematischen 
Geſetzen eine beſchränkte Ausdehnung. Wird ſie in kräftiger Form, 
mit geſteigerten Mitteln von Späteren wiederholt, ſo iſt die 
Simplizität des alten Meiſters ſchließlich lächerlich, mindeſtens ein 
Lächeln erregend. Darum wird Haydn nicht unſterblich werden. 
Darum find zwei der größten Deutichen Geiſter ernftlich gefährdet, 
bei deven Namen uns entzüdte Ehrfurcht durchdringt. Wird ung 
die Nachwelt Mozart und Goethe Tebendig Iaffen? Goethe ift ein 
Fall für fih. Die Nachwelt behält nicht den Menſchen im Ge- 
dächtnis, ſondern feine Leiſtung. Die fiegveiche Einfeitigfeit iſt 
günstiger geftellt al8 das univerfale Können, das in feinem 
Punkte zum Gipfel geführt Hat. Ms Menfch und Perfünlichkeit 
bedeutet Goethe uns alles. Seine wiſſenſchaftlichen Leiftungen 
und Entdedungen find aber längft überholt, von feinen dichteriſchen 
wird nur der ‚Saft‘ eine langwirkende Bedeutung gewinnen. 
Dem größten Deutichen, der je gelebt hat, wird vielleicht. die Un- 
Sterblichkeit nicht beſchieden fein. 

Werden Mozarts Weifen an Wirkung verlieren? Sie werden 
es in dem Mafe, wie die Muſik wieder aus dem Chaos und: Ges 
wirr der Tondichterei und Zonmalerei zur melodifchen Erfindung 
zurüdfindet, wie fie Mozart als den Inbegriff des rein: murfifalifchere 
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Schaffens erkennt und ihn zerftüdelt und abnugt. Einer der be= 
—— Menſchen teilt das Schickſal Goethes. Lionardo da 
Vinci ſteht in der gewaltigen Univerſalität feiner Leiſtung kaum 
ein einziges Mal auf einem höchſten Punkt, jo hoch er jteht. Sein 
Ruhm wird verblaffen, mie jein herrliches Abendmahl, das rauhe 
und rohe franzöfiiche Soldaten verfommen liegen. 

Die Nachwelt ift nicht gerecht und kann es nicht fein. Sie unter- 
jcheidet nicht zwilchen guten umd jchlechten, wertvollen und wert⸗ 
loſen Menſchen: ſie bewahrt ſich nun einmal ein Andenken nur 
an die Perſonen auf, die ſie grade intereſſieren. Auch dynaſtiſche 
Kräfte können freundlich nachhelfen. Otto der Faule wird im 
deutſchen Volke länger bekannt jein als. Grillparzer und Feuer— 
bach. Große Kaiſer und Eroberer, welche große Verbrecher an der 
Menſchheit waren, werden trotzdem leichter die Pforte der Ver— 
geſſenheit meiden als Wohltäter der Menſchheit und große Denker 
wie Lord Liſter und die heilige Eliſabeth, wie Seneca, Darwin und 
Helmholtz. — 

Zwei Klaſſen geiſtiger Arbeiter kommen in der Bewertung 
der Nachwelt ſchlecht fort. Es find die beiten Köpfe der Natur— 
wiſſenſchaft und die bildenden Künstler. Keine intellektuelle Be- 
tätigung tft in einem folchen Fluß begriffen wie die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft mit all ihren techniſchen Abzweigungen. Selten wird ein 
großer naturwiſſenſchaftlicher Gedanke geboren, der jofort braf- 
tijche Brauchbarfeit und Bemeisbarfeit beſitzt. Meift klimmt die 
Menichheit ſtufenweiſe zur legten Erkenntnis hinan. Dft ift eine 
bligartige dee in einem genialen Kopf aufgetaucht, aber erit 
ipätere talentvolfe oder geniale Forſcher und Erfinder machen 
aus der Idee eine menjchheitfördernde Leiftung. So find wir denn 
auch nicht in der Lage, bei den größten umd umwälzendſten Erfin- 
dungen und Entdedungen der Neuzeit einem Einzelnen Uniterb- 
lichkeit zugubilligen. Die Entwicklung der Eifenbahn hatte ſchon 
manches Stadium durchlaufen, ehe der engliſche Ingenieur und 
Fabrikant Grorge Stephenſon im Jahre 1814 ihr eine praktiſch 
brauchbare Geſtalt verlieh. Oerſted fand im Jahre 1820 die 
eleftro-magnetifche Telegraphie, aber eine eifrige und erfolgreiche 
Forſchung führte die Idee erft zu ihrer vollen Pedeutung, die 
durch den Nadeltelegraphen bon MWheatitone und Coofe und den 
Schreibtelegraphen von Morſe ermöglicht wurde. Am der Entwid- 
tung des Fernfprechers ift die Erfindung des Amerikaner Bell 
ungemein weſentlich. Aber die Ceiitungen bon Siemens, Hughes 
und Edifon find von zu großer Wichtigkeit, um den Namen des 
Amerifaners ‚allein leuchten zu laſſen. Man denkt bier auch wohl 
gleich an Ediſons Phonographen. 

 Neberhaupt verbindet eine Kette die großen Geifter der natur- 
mwijjenichaftlichen Forſchung. Es wird und gewiß jeher, umd 
mancher Fachgelehrte würde es nicht über ich gewinnen, dem 
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eitten oder andern nicht die Unfterblichkeit zuguerfennen. Da denfe 
ih an Pythagoras und Euclid, an Kepler, Tartefius, Gueride, 
Prieftly, Lanoifter, Laplare, Galvani, Volta, Cuvier, Mlerander 
don Humboldt, Dalton, Lantard, Ampere, Faraday; ich denke an 
Hertz, Siemens, Virchow, Röntgen, Robert Koch, Behring und 
das Ehepaar Curie. Aber fchon aus der großen Reihe, die ich hier 
anführe, fieht man, daß kaum einer die Ausſicht hat, dreitaufend 
Jahre leberidig zu bleiben. Die Neuzeit häuft die großen Namen, 
und Haäufung und Häufigkeit werden zroerfellos zunehmen. Da 
ift e8 notwendig, undankbar zu werden und nur die mwichtigjten 
Elemente feit zu halten. 

Die bildenden Künſte teilen das Los der techniichen Wiflen- 
Ichaften, allerdings aus einem ganz andern Grunde. Der Vichter 
Ichafft mit dem Wort, und das Wort ift unvergänglih. Es ſieht 
nach taufend Jahren genau jo aus wie vorher. Der Muſiker 
ihafft in Tönen, die er in Form von Noten niederjchreibt. Auch 
nach taufend Jahren kann man mit Hilfe feiner Notenfchrift die- 
jelben Schwingungen wieder produzieren. Der bildende Künſtler 
(außer dem Bildhauer) ift mit feinem Material verwachſen. Wenn 
die Farbe verblaßt, verweht auch die Leiftung ihres Schöpfers. 
Wenn das Gebäude des nenialen Baumeiſters niedergerifien wird, 
iſt jeine Arbeit vernichtet. Die Entwidlung der reproduftiven 
Technik, der Photographie und bejonders der Graphik jchafft Hier 
einen wertvollen Ausgleih. Aber das urfprünglide Werk in 
feiner ganzen Bedeutung geht verloren. Darum wird Rafael ebenfo 
wenig unjterblich werden wie Tizian, Velasquez, Jan Steen und 
Rubens. Nur mo der geiftige Gehalt des Bildes ohne jeine male- 
tische Ausführung überwältigend und eine Feithaltung des Ein- 
drucks duch die Kunſt des Lichtbildes und Kupferſtichs gemähr- 
leiſtet ift, Bleibt die Hoffnung, daß dem Meifter die Unsterblichkeit 
errungen wird. 

Dem Mimen wird die Nachwelt ſelbſt dann feine Kränze 
ipinden, wenn die Sprechmafchine zur Vollendung entwidelt iſt. 
Das gilt von allen reproduktiven Künſtlern. Kean, Garrid, Iff— 
Sand find uns nur leere Namen. 

* 

Und nun fragt man, wen ich denn eigentlich die Unfterblich- 
teit zuertenne? Da muß ich gleich wieder eine Einjchränfung 
machen. Auszufchalten find alle Religionsitifter. In Wahrheit 
find fie die Einzigen, deren Perjünlichfeiten ein befonders großer 
Teil der Menichheit im Bewußtſein trägt, und fie find auch die 
Einzigen, die im Gedächtnis der Nachwelt ficher haften menden. 
Bon ihren abgejehen, vielleicht dreißig Männer. Solange mir Die 
Melt fernen, haben wohl etwa meunzig Milliarden Menjchen die 
Erde bevöltert. Da will es etivas heißen, wenn man zur Zahl 
diefer dreißig gehört. Drei Milliarden fommen auf einen dieſer 
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ganz Großen. Sch wage nur zaghaft, fie zu nennen, weil ich weiß, 
—* jeder andre Rieblinge auf den Thron wird erheben rollen. 
Mancher wird den einen oder andern Don Denen, Die ih nur in 
die zweite Klaſſe der Menſchheit geſetzt Habe, herausholen wollen. 
Es gibt da auch ein paar Namen, die einem die Wahl ſchwer 
machen fönnen. Sch denke ar Goethe, Mozart, Rafael, ar 
Friedrich den Großen, Vaplace, Kepler, Voltaire, Darwin. Mir 
ſelbſt bereitet der jagenhafte Attila weniger Schmerzen als Lord 
Byron, dem ich jede Unfterblichfeit zufprechen würde, wenn ich zu 
entfcheiden hätte. Schließlich kann nur jeder nach jeiner Weber- 
zengung und feinem Wiſſen urteilen und darf wohl dann auf An- 
erfennung feiner Wertung Anfpruch erheben, wenn er menigitens 
nach beiten Kräften gerecht zu fein bemüht war. Ich Habe aud) 
oft gebildete Menſchen wegen diejer Liſte befragt. Wenn ich aljo 
ganz unbefangen über die Meinungen Der Welt, wie ſie jich mir 
darjtellen, nachdente, dann würde ich dreißig Männern die große 
Uniterblichteit zuerfennen, die bei den ältern ſchneller abläuft als 
bei den ſpäter geborenen. Ich zähle fie auf: Der neubabylonifche 
König Nebukadnezar, der perfiiche König Cyrus, der ariechtiche 
Dichter Homer, der griechiſche Philofoph Ariftoteles, der griechiſche 
Philoſoph Plato, der griechiſche Dichter Sophokles, der macedoniſche 
König Alexander der Große, der römiſche Feldherr Caeſar, der 
römiſche Kaiſer Auguſtus, der römiſche Kaiſer Nero, der römiſche 
Kaiſer Trajan, der römiſche Kaiſer Konſtantin der Große, der Kalif 
Omar, der Mongolenfürſt Timur, genannt Tamerlan, der deutſche 
Kaiſer Karl der Große, der deutſche Aſtronom Nikolaus Kopernicus, 
der engliſche Gelehrte Newton, der italieniſche Dichter Dante, der 
itafienifche Bildhauer Michelangelo, der italieniiche Entdeder 
Columbus, der ſpaniſche Dichter Cervantes, der deutiche Kaiſer 
Karl der Fünfte, der engliſche Dichter Shafefpeare, der deutſche 
Muſiker Bach, der niederländiihe Maler Rembrandt, der fran- 
zöſiſche Kaifer Napoleon, der deutiche Philofoph Kant, der deutjche 
uſiker Beethoven, der deutiche Staatsmann Bismard und Der 
frangöfifche Ingenieur Ferdinand von Leſſeps. | 
Die Menſchheit ift nicht nur undankbar, ſondern auch träge. 
Sie belaftet ihr Gedächtnis nicht ger mit vielen Namen, und 
ichon diefe dreißig zu behalten macht ihr ernftliche Mühe. Nach 
und nach ftößt fie einen Namen wieder ab und nimmt vielleicht 
einen andern dafür auf. Auch in Diefer Meinen Schar wird ein 
großer Teil von Männern und Helden darüber Zweifel laſſen, 
ob er nicht in eine andre Klaſſe der Berühmtheit zu verſetzen iſt. 
Drei Namen allein find der Unsterblichkeit ficher. Sie allein wer⸗ 
den feine Anfechtung erleiden und ihre vorgeichriebene Reife von 
dreitauſend Jahren vollenden: der Begründer des römiſchen Welt— 
reichs Caeſar, der Entdecker Amerikas Columbus und der Welt⸗ 
eroberer Bonaparte. Wäre Corſika im Sabre 1769 noch italienifch 
geweſen, fo wären bie drei unfterblichen Geiſter Italiener. 
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Kunitkurszettel von Georg Caſpari 


A uch in dieſes Blatt haben die berliner Kunftauftionen ihre 
Schatten geworfen. Zu überrajchend wirkte in Berlin 
diefe Kolge von Verfteigerungen insbejondere moderner Malerei. 
Daß in diefer Beziehung das alte Verfteigerungshaus von Lepfe 
der Zeit nicht gerecht geivorden war, das wurde man gewahrt, als 
e8 einem neuen Unternehmen gelang, mit einer einzigen Auktion 
bedeutenderer Bilder des neunzehnten und zwangzigiten Jahrhun— 
derts eine Kette folcher Auktionen anzuregen, auf Dieje Weiſe den 
Markt zu bereichern, Bilder aus dem Dunkel zu Ioden und im 
Beſitzwechſel Gelegenheit zu einer erneuten Kritik zu geben. 

Kritik? Da ſtock' ich ſchon. Dieſe Kritik zeigte die Kritik 
der Tageszeitungen auf einem bedauerlichen Niveau. „Welch Dunkel 
hier!” Man konnte Höchitens Frig Stahl ausnehmen, der jeit 
Jahrzehnten feine. größere und Heinere berliner Ausstellung ver— 
jaumt hat und mit Kunfthandlern und Sammlern in Kontakt ge= 
blieben ift. Merkwürdig war dabei eines. Die Auktionen wurden 
vorher denkbar flüchtig beiprochen; dem Geſchäft follte wohl fein 
Gang gelaffen werden. : Der Auktionsbericht jelbft aber enthielt 
nicht nur Preife und Namen der neuen Befiter — aljo das Ein- 
zige, was den Zeitungsleſer intereffiert —, ſondern die Referenten 
machten num auch ihre Zuſätze: „Weit überzahlt wurde . . .”; 
„.... brachte es auf nicht mehr als ...“; „— ein erſtaunlich 
niedriger Preis!“ Und je mehr ſolcher Zuſätze, je mehr Blamagen! 
Daß gleich bei der erſten Auktion Thoma wieder vom Publikum 
„nicht genügend bewertet wurde“, brachte den Kritiker in Harniſch. 
Er kränkte ſich über die höhern Preiſe der „verfluchten Franzoſen“ 
und hatte ganz überſehen, daß es ſich um eine übermalte Litho— 
graphie handelte, die reichlich bezahlt worden war. Dafür konnte 
bei der legten Auftion ein Neferent Del und Paſtell bei einem 
Liebermann nicht unterjcheiden und war nun fehr ungehalten, 
daß jein ſchönes Paſtell jo wenig brachte! Wober mir Whiftler ein- 
fallt, der den Kritiker in einem ähnlichen Falle bittet, zu einem 
Mufeumsdiener zu gehen, weil diefe Herren mit den Riechorganen 
genau ımterjcheiden könnten, was Del und was Aquarell fei. 
Sehr luſtig ging es bei einem Corinth zu. Es war ein großes 
dekorativ angelegte, aber in der maleriſchen Qualität nicht grade 
erfreuliches Bild, das emen mittelmäßigen, ſehr gerechtfertigten 
Preis brachte. Da jchrieb denn einer der Herren: daß ein mäßiger 
Korinth immer noch jo viel exzielte, zeigt den Unverftand des 
Publikums. Sein Kollege vom andern Blatt desſelben Verlags 
erklärte dagegen: wie unverjtandig das Publikum ift, erhellt dar- 
aus, Daß einer der herrlichiten Corinths es nur auf... .„, mäh- 
rend ... Dasjelbe geſchah in umgefehrter Bejegung der Rolle 
bei Leiſtiklow. Diefe ganze Bewertung der Bilder nach den Aukti— 
onspreiſen iſt abſurd. Wenn ich mir heute als Sammler auf 
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einer Auktion ein Bild gefauft Hätte, würde ich mir dieſe unbe— 
rufene öffentliche Kritik verbitten. Um die gezahlten Preife zu be— 
urteilen, um fejtzuftellen, in welchem Maße fie von frühern Preifen 
abweichen: dazu muß man Kunfthandler fein oder, wie einzelne: 
große Sammler oder Mufeumsdireftoren, dauernd den Markt 
überbliden; muß man vor allen Dingen Gut und Schlecht unter- 
ſcheiden können; muß man wiſſen, was vom einzelnen Künſtler 
gejucht, was nicht gejucht wird, was häufig vorkommt, was felten 
iit, welche Epoche bei dem Maler wichtig, ijt, welche Geſchichte 
das Bild etwa hat, wieviel Wiederholungen oder ähnliche Behand- 
lungen de3 Sujet3 bekannt find, und mehr dergleichen. Nun iſt 
natürlich von feinem Menfchen zu verlangen, daß er heute den 
Preis fiir eine altdeutfche Kachel und morgen für einen Trübner, 
heute für einen Tintoretto, morgen für einen Mino da Fiejole 
zu beitimmen verſteht. Aber eben deshalb find diefe Kritiken der 
Preiſe gänzlich verfehlt umd dienen nur dazu, das unmiffende Publi- 
kum fopficheu zu machen und Die Wilfenden zum Lachen zu bringen. 
Auktionen find fir den Unbeteiligten eine Unterhaltung, und es ift 
eine ganze Menge aus den gezeigten Gegenftänden oder Bildern 
zu lernen — vierzehn Tage Aufenthalt im Hötel Drouot oder bei 
Chriftie waren beffer als zwei Semefter kunſthiſtoriſcher Vor— 
leſungen —: aber man ſollte darüber ſchreiben wie über Subſkrip— 
tionsbälle, nicht wie über Börſenpapiere. 

Einer der erfahrenſten Kunſtſchriftſteller hat neulich darüber ge— 
klagt, daß die Auktionspreiſe keine Maßſtäbe mehr für die Be— 
werdung der Bilder gäben. Das Haben fie nie gegeben! Als 
junger Studierender habe ich mich in Paris oft getvundert, weshalb 
der eine Courbet zweitauſend, der andre dreißigtaufend Mark 
brachte. Beide Leiſtikow-Kritiker haben recht und unrecht. Für 
den Leiſtikow der Auktion war der Preis reichlich hoch; wäre aber 
ein wirklich ſchöner Leiſtikow zur Verfteigerung gelangt bon der 
Art derer, Die uns die Poefte der Mark neu zu empfinden gelehrt 
haben, jo hätte er leicht den zehnfachen Preis erzielt. Dasfelbe 
gilt von Corinth, deſſen Produktion, wie die der meiſten Maler, 
ungleich ift, bei dem jehr gelungene Werfe neben ſchwächern ftehen. 
E3 iſt ja grade der Reiz der Beichäftigung mit diefem Gebiet 
menjchlicher Produktion, daß jede Leinwand fich von der andern 
durchaus unterſcheidet, ſodaß fich nie zwei: Werfe gleichmäßig be- 
werten laflen. Weil nun- neulich ein hervorragendes Bild eine be— 
jonders große Summe gebracht hat — ift eg da nicht ein Unfug, 
zu verlangen, daß jede Arbeit desſelben Künftlers ebenfo hoch be- 
wertet werde? Und doch wurde in der Tagesprefje mit folgen Ar— 
gumenten gearbeitet. | 

Man war offenbar in Berlin diefe Fülle von Ereigniffen nicht 
gewöhnt. Solche Auktionen pflegten vor dem Krieg in Baris und 
London mit wenigen Zeilen abgetan zu werden, die nur ‚die be= 
merkenswerten Bejucher nannten: und die Hauptbilder und Preiſe 
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hervorhoben. Niemand hätte daran gedacht, jo viel Papier dariiber 
zu verichreiben. Wir find nun einmal fachlicher und nehmen es 
‚bitter ernst, wenn ein Bild einmal ein paar taufend Darf mehr 
‚oder weniger ‚bringt, als wir erwartet hatten. Die Auktion 
im Mllgemeinen und im Bejonderen wurde beflopft. Und als 
‚gar in der Vorrede zur Auktion Tlechtheim die Trage aufgeivorfen 
wurde, ob man jungen Künſtlern nicht dadurch auf die Beine 
helfen fünnte, daß man ihre Bilder verjteigere: da war „Material“ 
‚gegeben, da wurde jo ‚viel Tinte darüber vergoffen, daß die Ge— 
fahr Diejer Auktion, die in den Werfen junger franzöfiicher Künftler 
beſtand, glücklich abgewendet wurde. 

Hat auch nur Einer dieſe Sache praktiſch durchdacht? Was 
würde gefchehen, wenn dreißig Bilder eines jungen, noch nicht 
geſuchten Malers zur öffentlichen Verjteigerung fümen? Die Maſſe 
der Bilder wiirde jogar Die wenigen Käufer, Die vielleicht ein paar 
hundert Mark riskiert hatten, abichreden. Nefultat: drei Bilder 
werden für fünfhundert Mark verkauft, und der Reft iſt für zwanzig 
richt loszuwerden. Das Maſſenangebot drückt ſelbſtverſtändlich 
nicht allein auf den Preis, jondern überhaupt auf die Kauffreudig— 
keit. Das ift ja ein Harer jeelifcher Vorgang. Man kann mohl 
von einem Graphiker wie Klinger oder Daumier einige hundert 
Drude verfteigern, ohne daß die Kaufkraft nachläht, weil Privat- 
ſammler und Mufeen bereits auf diefes oder jenes Stück gierig 
find. Aber man kann nie einem Künftler mit einer Auftion 
feiner Bilder den Markt erichließen. E. R. Weiß wird auf einer 
Auktion micht viel beſſere Refultate erzielen als mit einer Ktofleftiv- 
Ausftellung; während er ſelbſt erfahren hat, daß er jedes Jahr von 
feinen drei oder vier Arbeiten auf der Sezeſſion eine oder zwei ber- 
kauft. An feiner Enttäuſchung trägt die Schuld fein zu großes 
Anpaſſungsvermögen, das eben einer Kollettiv-Ausitellung feiner 
Werfe, troß der unleugbaren Qualität jeder einzelnen Arbeit, 
ichadet. Und wenn Oscar Bie mit Engelszungen predigte: es 
‘würde ihm nicht gelingen, das Werk eines jungen Künftlers auf 
einer Auktion gewinnbringend zu veräußern. Gine Art von Probe 
auf das Exempel waren doch eigentlich ſchon die te Peerdt bei 
Flechtheim, von denen gewiß zwei oder drei zu verkaufen twaren, 
aber zwanzig bis dreißig unverkäuflich blieben. Fort aljo mit 
diefer Anregung, Die ihren med erreicht hat: die Sammlung 
Flechtheim ging unbeanftartdet durchs Ziel und brachte eine er- 
kleckliche Summe. | 

Es hat fich in Deutſchland die Sitte gebildet, guten Auftions- 
tatalogen ein Vorwort voraufzuſchicken. Gewiß wirds nicht über- 
mäßig Eritifch fein; aber wenns nicht grade, wie ich in nit ganz 
Heinen Auftionshäufern erlebt babe, von dem frühern Hausdiener 
der Firma verfaßt ift, jondern von einem Iimdigen Thebaner, jo 
wird aus der Hervorhebung der wichtigen Stüde umgefähr das 
Lunſtkritiſche Urteil über die ganze Sammlung refultieren. Dann 
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aber, meine ich, jollte man der Auttion ihren Gang laſſen, fie als: 
eine angenehme Bereicherung des geiellichaftlichen Leben be⸗ 
trachten und nur eingreifen, wenn etwa grobe Verſtöße in Bezug 
auf unechte oder fragliche Bilder vorliegen, oder wenn ein Galerie⸗ 
direktor, der ja mit Staatsgeldern arbeitet, alſo der Oeffentlichkeit 
Rechenſchaft ſchuldig iſt, einen gar zu großen Bock geſchoſſen hat. 
Das ſtäudige Kunſtreferat über Preiſe dagegen iſt geſchmacklos 
und unfruchtbar. Man hüte ſich ſchließlich vor dem Irrtum, als 
ginge das hier für den anerkannten Meiſter ausgegebene Geld der 
Jugend verloren. Bilder zu Sammeln, beginnt man in Deutich- 
fand erſt jegt zu lernen. Auch da3 auf: der Auktion gekaufte Bild“ 
des arrivierten Meilters tut feinen Werbedienft für die jungen 
Maler, die unmerflich, aber einer logiſchen Entwicklung gehorchend, 
an die Stelle der Vorgänger treten. 





Anmerkung von Hans Reimann 


E⸗ iſt etwas Großes um Wiſſenſchaften und SKenntniffe; aber es iſt 
kleinlich, fich mit ihnen wichtig zu machen und den Nächlten be- 
[ehren zu mollen in Dingen, wo e3 ich nicht um Gebildetſein draht. 

Was von einem abgejchiedenen Dichter neu in Drud geht, muß: 
tommentiert herausgegeben und mit einer Einleitung verjehen werden. - 

In den Vorivorten werden gern Briefitellen des Literators herange⸗ 
zogen, die ein klärendes Licht auf etwelche halb- oder völlig duntle 
Stellen werfen ſollen. Das iſt Geſchmacksſache und mag angehen, jo- 
fern e8 mit Takt und Geſchick getrieben wird. Meiſt begrügt fich indes 
der Herausgeber damit, drei bis bier Briefe des wehrloſen Toten aus— 
zugsweiſe wiederzugeben und jeinen eigenen. Namen davımter zu jegen,. 
fodap e3 den Anjchein hat, als habe eben der Literaturfundige jelbit 
die finnvollen Betrachtungen über das Wert niedergefchrieben. Zitiert 
er ſchon den Autor, fo müßte der Bevorwortende zum wenigſten mit 
einer eigenen Meinung jchliefen, damit fein Name nicht Fremdes 
det. Doch das ift nicht das Ueble. Ä 

Uebel ift das Anbringen von Fußnoten, wenn es zu feinem andern 
Zweck geichteht, al3 um einen philologiſch⸗kritiſchen Eindruck zu erregen. 

Wie nobel dieſe Arbeit erledigt werden kann, zeigt die im Inſel⸗ 
Verlag erſchienene ſechsbändige Ausgabe von Goethes Werten. Wie: 
wenig nobel: Nummer 174 der Wiesbadener Volksbücher. 

Mörike lebt nimmer, folglich kriegt das Bändchen (GHiſtorie von 
der ſchönen Lan) eine ‚Einführung. Sie handelt von Dingen; die wir 
garnicht twiffen mögen, fie beanfprucht ganze. acht Leiten (zweiund⸗ 
vierzig Seiten umſaßt das Heft insgefamt!), und ſie erweitert unſer 
Wiſſen inſofern, als uns kundgegeben wird, daß der Verfaſſer 1913 
in Gießen gewohnt Bat. | = 
Das Märchen von der ſchönen Yan — en Märchen, wenn id; 
bitten darf — tft verſehen worden mit hindert Anmertungen.. 
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Da ich miht von gleicher Gründlichkeit bin wie der Einführer. 
‘jo Habe ich nur oberflächlich und untenhin gezählt. Es befteht die Mög— 
Tichfeit, daß zwei oder gar drei Anmerkungen weniger al3 Hundert bei- 
gefügt worden ſind. 

Wären ſie umbedingt erforderlich, ſo Hätte ſie Mörike gewißlich 
eigenhändig hinzugeſetzt. 

Der Bearbeiter Hat reichlich wetigemacht, was Der Autor verab— 
ſäumte, und erflärt uns, was die vätielhaften Worte „jählings, Hafner- 
arbeit, Handel, Alloven, heuer, Angebinde, Geſpons“ undſoweiter 
‚bedeuten. 

Zu „Kicchweih“ Hat er allen Eınjtes eine Anmerkung gemacht, 
Die uns darüber aufflärt, daß Kirchweih dasielbe ſei wie Kimmes. 

Schade, daB Mörike nicht das Wort „Kirmes“ gebraucht hat; es 
"wäre uns zweifellos eröffnet worden, daß es foviel zu befagen habe wie 
„Kirchweih“. 

Bei der Stelle: ... ‚Daß fie am lichten Tag mit halbem Leib her—⸗ 
aufkam und zuhorchte“ prangt folgende Bemerkung: „Ein ungemein 
veizvoller Zug, den der muſikaliſche, ſenſibbe Dichter der Nixe verleiht.“ 

Wäre der Bevorworter ein Hundertſtel jo mufitalifch oder gar jen- 
Tihel, wie er dem Dichter überflüffigertveife unterftellt, jo müßte er den 
garitigen Mißton gehört haben, mit dem er die Stimmung zerreißt. 

Das Wort „Amethiit“ it kommentiert: „Won griechiſch methysein 
trunken jein”, und es it ein Wunder, daß das i (in Amethift) nicht 
gerügt worden tft. 

Ich verfichere, daß jeder halbwegs empfängliche Lejer durch die 
Fußangeln derart in der Lektüre gehemmt wird, daß er verichüchtert und 
ernüchtert das Büchlein beifeite legt und auf das Weiterlefen ver- 
zichtet. 

Freilich, freilich: wir find dumm und unwiſſend; aber, um einen 
Dichtersmann zu genießen, bedürfen wir des philologifchen Beirates 
nicht und jeiner hundert Anmerkungen. 


Eiſenbach von Paul Hatvani 


I müßte einmal ein Syſtem der deutſchen Schauſpielkunſt auf- 
itelfen und damit auch die Beziehungen zwiſchen Dramaturgie 
und Dajein bewußt werden laffen. Es gejchieht ja jo jelten, daß ingend- 
ein Wort über die Szene hinaus noch wirkſam bleibt, und daß ein 
Lichtftrahl metaphyſiſchen Rampenlichts auf die jehr wirkliche Gejell- 
ſchaft im Zuſchauerraum fallt! Es muß nicht grade der „Literarifche” 
Standpunkt jein, der Perfpeftiven von der Bühne ins Leben zuläßt 
und eine „Bolitifierung des Theaters” verheißt: meistens wird ein 
Schaufpieler genügen, eine Regiebemerkung der Zeit, ein Tonfall, eine 
Geſte, die erjterbendes Pathos noch einmal geſpenſtiſch in die Gegen- 
‘wart hebt. 

In einem Ghettofeitengäßchen der deutſchen Theaterkunſt ift die 
Schauſpielkunſt Heinrich Eiſenbachs zu Haufe. Aber diejes Gäßchen 
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mündet auf den großen freien Play der Menſchendarſtellung. Diejer 
jüdiſche Schaufpieler ijt inmitten der obskurſten Vorausjegungslofig- 
feiten einer Tingeltangelbühne eine Offenbarung an die Zeit. Er iſt 
fein Problem — und das macht ihn problematiih. Sein Wit iſt am 
Urſprung einer tiefen Erkenntnis angelangt, und es ift immer zu be 
denken, daß vom Lächerlichen zum Erhabenen nur ein eimziger 
Schritt ift. 

Man könnte etwa jagen, daß Eilenbah der Gegenpol Martin 
Bubers im Judentum fei. Er hat das Theorem von der deutjchen 
„Geiſtigkeit“ konſequent und vejolut mit der viel realern jüdiſchen 
„Chochme“ vertaujcht und findet in ſchwachen Augenbliden noch Zeit 
für franzöſiſchen Eiprit. Was er daritellt, lebt einzig und allein von 
der vein perjünlichen Möglichkeit, dem Publikum bi3 auf die Knochen 
ähnlich zu ſein. Sein Wort ift aus den vor Lachen und Brüllen ver- 
frampften Mäulern feiner Zuhörer geholt, und jeine Anlaffe münden 
irgendivie in den Vorſtellungskreis desalltäglichiten Alltags. Wenn 
er „Zrottel” oder gar „Rotzbub“ jagt, offenbart ich das Geheimmis der 
dramatischen Rs und jein „ojweh“ it ein neuer Wolter-Schrei der Zeit. 

Eiſenbach iſt ein rudimentär gebliebener Borlaufer. Und des- 
balb auch ein urjprünglicher Künjtler. Seine Entwicklungsmöglich— 
feiten (die aber ſchließlich Stilverquickungen jein müßten) heißen: Schild- 
kraut und Pallenberg, wobei ich mir aber bewußt bin, nur ein Gefühl 
in gangbare Münze umgevechnet zu haben. Schildkvaut apperzipiert wohl 
Eiſenbachs nie gejpielten Shylodund überſetzt ſeine dämoniſche Gutmür- 
tigfeit irgendeines trbeliebigen Juden Automobilfrepeger inden Ryth⸗ 
mus Shafejpearifcher Tragik. Nicht umfonit Heißt der ‚Kaufmann von 
Benedig‘ einLuſtſpiel: auch Hinter&ifenbach8PBoifenlauert dieTragifdes 
lächerlichen Mltags, und er vermag das Schwächlich-Kleine des Mten- 
ihen aus dem Milieu in den Kosmos zu fteigern. Sein Requifit iſt 
die bis ins Abſurde verfolgte Pſychologie — eine Weberlegenheit der 
Geſte, die ſich konſequent zwiſchen jüdiſchem Dreh und Gott auf— 
pflanzt. Mit Pallenberg hat Eiſenbach wohl die naive Treffſicherheit 
des Bühnenwitzes gemein; die Beweglichkeit des Charakters; die ſchwer— 
loſe Souveränität über den Situationen, die ſich zwiſchen Rolle und 
Publikum dartun. Beide, Pallenberg und Eiſenbach, ſpielen in den Zu— 
ſchauerraum hinein und benutzen die Rolle als willkommenen Bor- 
ward zu Auseinanderfegungen mit den Yuhörern, die ſich um nichts in 
der Welt getroffen fühlen wollen. | 

So ift Eiſenbach der volllommenfte umd eigentlichite Extemporiſt 
der deutſchen Bühne. Es iſt, als wäre der Text ſeiner Rollen nur Re— 
giebemerkung zu den Extempores; als genügten die Beziehungen zwi⸗ 
ſchen ihm und den Zuhörern zur Karikatur; als wäre die Karikatur 
ähnlicher als das Objekt. Sicherlich aber grenzt feine Art, gewiſſe 
Worte auszuſprechen, an das Myſterium der Sprache. Wie er ein 
Wort auffüngt, es nachſpricht, durchkaut und jchlieglich mit dämoniſch 
veränderten Geſichtszügen wieder ausſpuckt! Wie er, plöglich, indem er 
einen frampfhaftsheroischen Tonfall leiſe mitflingen läßt, die ganze Pro- 

163 





blematif des Jargons enthüllt! Durch einen Umlaut unverhofft die 
fetten Disharmonien des Mauſchelns erläutert! Dder wieder im Heus 
rigenton wieneriſch wird und auch dieje Gemütlichkeit in den Jargon 
münden läßt! Wie ja, zum Beijpiel, feine Engländer, Japaner, 
Neger, Amerikaner alle erſt am jüdiihen Ursprung Form und Inhalt 
befommen. Er hat im Maujchelton den Kosmos in ih... 
Und iſt ganz ohne Pathos. Man darf daher auch feine Juden— 
typen nicht zwiſchen Nathan und Shylock ſuchen. Wohl aber in den 
geläufigen Möglichkeiten der Zeit; in Caféhäuſern, zum Beilpiel, die 
durch den Donaukanal von dem Wien fomplizierterer Vebensfaffung ge 
trennt jind. Zu denen aber allenthalben im Bereich deuticher Sprache 
amd Art Brüden führen. 

Ceine eingeborene Kunſtform ift die Anekdote. Das „Lozelach“ 
— diejer Fachausdruck befommt vom Tonfall Eiſenbachs Lofaltolorit. 
Der Tonfall fteigert die Banalität ind Groteske, dad Pathos in die 
Metaphyſik unbändigfter Komik und das reine einfache Dafein in die 
Abfurditäten kosmiſchen Humors. Der Tonfall erlangt die abjolute 
Hegemonie über Form und Inhalt. Der Tonfall fiegt, bejiegt das 
Wort und zeigt, entlarot vom Zwang der Zeit, die Geheimniffe zwiſchen 
den Worten. Eiſenbachs Anekdoten find von einer höhern Sadlichkeit: 
te gehen den Dingen auf den Grund. Das Publilum — ein Menſch— 
heitsjurrogat für diefe Wige — lacht und brüllt Beifall. Diefes Donnern 
leitet da8 Gewitter ein — Eiſenbach macht eine Geſte, und der Wis 
hat eingejchlagen. 











nn nn nehmer 


Stinnes und Thhfjen von vinder 


ai iht aus dem falihen Glanz der SKriegsmtlliarden, jondern aus der 

gejammelten Kraft, die der Zukunft gilt, ift das Bild der deutichen 
itihaft zu entnehmen. Davon mar lesthin hier die Rede. Je mehr 
—— dieſer Kraft, die eine Kraft des Willens iſt, wir gewahren, 
deſto ſicherer können wir den kommenden Dingen entgegenſehen. Und je 
ſtärker die Perſönlichkeiten ſind, die den Willen und die Kraft, an der 
Zukunft zu arbeiten, offenbaren, umſo feſter ruht das Fundament unſrer 
Ueberzeugung von der Unzerſtörbarkeit deutſcher Wirtſchaftsenergie, 
deutſcher Wirtſchaftsausſichten. 

Die Börſe, die über den Tag kaum hinausſieht, ſchwankt faſt halt— 
los unter dem Eindruck der Tages-Ereigniffe und -Erregungen. Rüftungs- 
werte find ſchwächer, wenn der Mancheſter Guardian oder die Weſt— 
minſter Gazette eine akademiſche Betrachtung über den Frieden anſtellt. 
Schiffahrtswerte ſteigen, wenn die Regierung den Entwurf eines Ent⸗ 
ſchãdigungsgeſetzes vorlegt. Unbeſtimmte Gerüchte erzeugen einen Hauſſe— 
taumel oder eine rettungsloſe Depreſſion. Es iſt beſchämend zu ſehen, 
an wie lockern Fäden die durch die Börſe repräſentierten Kapitalinter- 
effen Deutflande bangen. 
| Dagegen tft es Erhebung, zu wiſſen, daß bei alledem von ftarfen 
Köpfen an der Zukunft, an der neuen Wirtſchaft des neuen Drutfchland 
unbeirrt gearbeitet wird. Wandlungen, die weit über die Gegenmwurt 
hinaus deuten, bereiten fi vor, und über die Maßen wichtiger als alles, 
was in den Börfenfälen gelärmt oder geflüftert wird, tft Das, mas in 
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den Chefbureaus unfrer großen Unternehmungen und in den Hirnen der 
Induſtriemagnaten Ereignis wi. 

Hugo Stinnes und Auguft Thyſſen, ſeit mehr uls einem Menſchen— 
alter die Repräſentanten der gewaltigen Induſtrie, die unſre Erdſchätze 
fördert und verarbeitet, ſind am Werke, die neuen Wege für den Gang 
und die Entwicklung deutfcher wirtſchaftlicher Energie zu bereiten. Die 
Neuordnung der deutichen Wirtichaft, Die ſie vorausſehen, und zu der jte 
den Grund legen helfen, iſt die eigentliche Aufgabe der Zeit; der Krieg 
und alle Kriegswirtſchaft iſt nur ein Durchgang, niemals Gelbitzived. 
Für Kohle und Eijen gilt es, neue Abfaygebiete, neue Betätigungs- 
feider, neue Formen des Vertriebes zu finden. Nur die fihern Fak— 
toren find in die Rechnung einzuftellen, die der Löſung diejes Problems 
gilt. Und wir ſehen die guoßen Rechner an der Arbeit. 

Ihr Biel ift Umſtellung und BZufammenfaffung. Die Verbindung 
von Hugo Stinnes und Der Hamburg-Amerifa-Linie war der Wegweiſer, 
den dieſer Großunternehmer ſeinem eigenen raſtloſen Streben, der 
deutſchen wirtſchaftlichen Zukunft, der ganzen Welt errichtete. Seitdem, 
vor einem Jahr, dieſer Bund geſchloſſen wurde — was ſeinen Ausdruck 
in der Aufnahme von Stinnes in den Auffichtsrat der Hapag fand — iſt 
vielerlei geſchehen, um die Richtung zu bekräftigen, in der die deutſche 
Schwerinduſtrie künftig einen Teil ihrer Lebensaufgaben ſuchen wird. 
Als Entdeckung der inländiſchen Betaͤtigungsgebiete kann man zuſam⸗ 
menfaſſend die Maßregeln bezeichnen, die ſeitdem von Stinnes ergriffen 
worden ſind. Hugo Stinnes trat ſeinerzeit nicht nur dem Aufſichtsrat 
der Hapag, ſondern auch dem der Deutſchen Oftafrifa-Linite und dem der 
MWörmann-Linie bei. Er wurde weiterhin Vorſitzender des Aufſichtsrats 
der ‚Midgard‘ (Deutiche Seeverkehrsaftiengefeljhaft in Nordenham) — 
kurz: er wurde Großreeder und wußte nun, an wen er ſeine Kohlen 
künftig zu verkaufen haben werde, und wie er ſie — oder auch Kohlen 
andern Uriprungs — befördern konnte. Auch den Kohlenhandel begann 
er neben jeinem Bergmerkbetrieb in die Hand zu nehmen — ein Schritt 
zur Emanzipation feines Konzerns vom rheiniſch-weſtfäliſchen Kohlenſyn⸗ 
dikat, das ihm längſt zu enge Feſſeln onlegte. Stinnes erwarb ham- 
burger und weſtfäliſche Kohlenfirmen und damit deren Geihäftsverbin- 
dungen. Neben mittlern Unternehmungen ging die größte hamburger 
KRohleneinfuhrfirma: das Geihäft von H. W. Heidmann in feinen Beſitz 
über. Schließlich begann er, Dampfer auf eigene Rechnung bauen zu 
Iaffen — die Werften in Hamburg, Stettin und Danzig wiſſen von Mil- 
Lionenaufträgen zu erzählen. 

Und jest iſt ihm auf feinem Wege der amdre Großunternehmer 
der rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie, iſt ihm Auguſt Thyſſen, der über 
Siebzigjährige, gefolgt. Auch dieſer klare und ſtarke Kopf hat die Rich— 
tung erfannt, wohin die Zukunftswege deutſcher Großwirtſchaft weiſen. 
Auch ex iſn dazu gefchritten, hamburger Kohlenfirmen, und mit ihnen 
Frachtraum für die Beförderung der Kohle, zu erwerben. 

&o wind, wenn der Krieg zu Ende geht, det norddeutiche Koblen- 
Handel, die deutſche Schiffahrt, Die rheiniſch⸗weſtfäliſche Schwerinduſtrie 
hereit? die ausgeprägten Züge des neuen Wirtfhaftsantliges tragen. Sm 
Kohlenhandel wird jene Bujammenballung. der Kräfte ftattgefunden 
haben, die, da der wichtigſte Teil des Außenhandels vorläufig verloren 
ift, die Gewähr wirkſamer Fortbetätigung bietet — und hierauf, nicht auf 
den einzelnen Unternehmer, der dabei verloren geht, fommt 23. für den 
- tünftigen Beitand der deutſchen Wirtihaft an. Die deutſche Schiffahrt 
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wird für den Verluſt einies beträchtlichen Teiles ihres Beförderungsge- 
ihafts durch ihre enge Verbindung mit den Hauptproduzenten der 
deutſchen Schwerinduftrie entjchädigt jein. Und die Hütten und Zehen 
haben fi neue Abjaymöglichkeiten, neue Wege für ihre Produfte ge- 
ſchaffen. 


Antworten 


Frau Grete H. in D. Ich bin dran gewöhnt, als Auskunftsbureau 
benutzt zu werden. Ste hätten nur Ihre Frage deutlicher fallen und 
jich jelber kenntlicher machen jollen. Jetzt bin ich drauf angewiefen, 
‚aus Briefpapier, Handſchrift und Stil-Edjag auf Ihr Wejen zu ſchließen; 
und derlei, jo reizvoll es iſt, pflegt jchtef zu geben. Gleichviel: wofern 
Sie die Bücher fürs Land haben wollen, empfehle ih: Hamſuns ‚Stadt 
Segelfoß‘, Keyjerlings Fürftinnen‘ und der Gräfin Reventlow ‚Geld- 
Sompler‘. Wenn Sie uber zu Haus bleiben müffen und ungern bleiben, 
jo nehmen Sie Lindaus Memoiren. Das iſt Nervenbalſam; für, Tage 
and Wochen. Siebenhundertzweiundſechzig Seiten gelinder und Ätreicheln- 
der guter alter, behaglicher Zeit. Eine andre Welt, eine andre Gene— 
tation. Friede auf Erden und den Menjchen ein MWohlgefallen. Umfo 
ER wenn diejer unverwüſtliche Jüngling, der immer eine faft bei- 
pielloje Begabung zur internationalen Freundichaft gehabt hat, plötzlich 
Triegeriih wird, die Ruſſen „verjumpftes, plünderndes, ſtinkendes Un— 
geziefer“ ſchimpft und bon der „hundeſchnäuzigen Perfidie und dem elen- 
den Brotneid des britiihen Krämerpacks“ wutheult. Mber auch das tft 
Dezeichnend. Dieſes Glückskind hat eben nie nötig gehabt, fi die Dinge 
zu fomplizieren. Was unbequem war, was das heitere Gleichmaß der 
Tage berjtörte, galt als pechſchwarzer Feind. Die ganze Erſcheinung 
Paul Lindaus erklärt fih aus Einem Sat: „Die Fülle von Lebensfreude, 
die ich in wollen Zügen tief, tief in mich eingefogen, hat weidlich vor- 
gehalten; wenn fte fih zu vermmdern unfing, ergänzte fie ſich jedesmal 
"wieder; und jelbit tiel * in gar nicht mehr jungen yabın, wollte 
mirs vorkommen, al3 ob der Vorvat immer noch nicht aufgebraucht märe.” 
Es iſt eine flachere Lebensfreude, als Oswald Alving fie meint; den man 
dafür um mehr als ein halbes Jahrhundert überdauert. Was dieſe lachen— 
den Augen in achtundſiebzig Sommern und mohltemperierten Wintern 
geſehen: es jei wie e8 wolle, es war doch fo ſchön. So ſympathiſch, fo 
kantenlos rund, fo ungetrübt vofafarben, fo ungemiſcht in jeder Be- 
‚ztehung. Die Weltanfchauung ſolches Flaneurs durch ein unanftrengen- 
des Mittelgebirge des Dafeins ift jener Juchhe-Optimismus, dem wir 
‚die Kunft Der ſiebziger Jahre verdanken. Lindaus Findigkeit mitterte 
rechtzeitig, Daß der Hauptitadt Deutſchlands, die ſich nah 70 als Welt- 
I empfand, eine Weltitadtkunit fehle. So etwas wie eine neue Gejell- 
"haft war da und verlangte fi em aa kä: Dieſes Gejell- 
Ihaftsftüc hatte jeit Iangem die alte Weltſtadt Paris. Lindaus Sendung 
in der Entwidlung des berliner Theater3 ward e3, der neuen Weltitadt 
eine weltitädtiiche Kunſt, der neuen Geſellſchaft das Geſellſchaftsſtück zu 
geben. Er tat es nad dem Vorbilde der Franzoſen, denen er in feiner 
Kreuzung von Gamin und Bel esprit äbnelte, und an deren er feinen 
pifanten und charmanten Cauſeurton geſchult hatte. Er plante, Berlin 
zu zeigen und zeigte ein Simili-PBaris. Aber ich will doch Yieber den 
Künſtler Lindau bei diefer Gelegenheit ungejchoren laſſen. Nicht minder 
Den Kritifer Lindau, der fih von früh an bis ing Pſalmiſtenalter eine 
beneidenstverte Unſchuld bewahrt hat. Rührend die Beicheidenheit feiner 
Anſprüche, dieſer völlige Mangel an Unterſcheidungsvermögen. Dezen— 
nien ſind ſpurlos an ihm vorübergegangen. Er begrüßt nicht etwa 1891, 
ſondern 1916 Hermann Sudermann als „einen uͤnſrer jebt gefeiertſten 
Schriftſteller.. Er empfindet Herrn Sigmund Lautendurgs Hjalmar 
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Ekdal als „vorzügliche Leitung”. Er nennt Björnſon dem Ibſen „con= 
genial”. Er hat, wa3 er von den Meiningern einjt befürchtete, und was 
fh als „grundlos“ ermweilen jollte, „in gewillen als Offenbarungen. 
gepriejonen Inſzenierungen nach allerneuſtem Schnitt wirklich weranichau- 
licht gejehen”. Er glaubt, daß Daniel Spiter „auf dent Gebiet der per- 
fünlihen Satire das Größte geleiftet hat, was unſre neuere Literatur: 
aufzumeilen hat“, und würde es bitter beflagen, „wenn auch jeine Schriften 
vom grauſamen Schiefal der Vergänglichfeit betroffen würden”. Sind: 
es jhon; find ſchon lange betroffen. Kein Menſch hält mit dem Schneden- 
tempo de3 Wiener Spaztergänger3 heute noch Schritt; und was den 
Superlativ über die perjönlihe Satire in der neuern Literatur betrifft, 
jo iſt jein Objekt Durch eine einzige Nummer der ‚Sadel‘, duch zehm 
ihrer Zeilen endgültig verdrängt. Aber wie Lindaus Maßſtab, mird 
meiner falſch, ſobald Nur Erinnerungen‘ mich verführen, von ihren 
Autor nit nur Erinnerungen zu erwarten. Stellen wir uns von born 
herein richtig ein. Diefer Unkünftler war ein Lebenskünſtler, diejer Un- 
fritifer immer noch Kritiker genug, um ſich über ſich Jelbit nicht zu be— 
ſchwindeln. „So gejcheit”, gejteht er, „mar ich bereit in meinen jüngitem 
ssahren, daß ich bald bemerkte, wie meine Aufſätze über die großen 
Fragen in Staat, Kirche und Gejellichaft weit weniger Eindrud machten 
al3 die harmloſeſten Beiprehungen mittelmäßiger ſchauſpieleriſcher Lei— 
tungen, meine polemilchen Ausfälle gegen ungenügende Stvaßenreini— 
gung und dergleichen.” Dabei iſt e3 geblieben. Je winziger das For— 
mat, deſto zuverläjliger die Konfiftenz. Bon den einundadhtzig Werfen: 
Baul Lindaus, die Kürſchner aufzählt, werden ſich allenfalls die Nüch— 
ternen Briefe, die Ueberflüfjigen Briefe, die Harmloſen Briefe und der— 
artiges Kleinzeug als Kuriofa, als Zeichen einer verjunfenen Vera, als 
Crempla verjchollener Mode eine Weile erhalten. Aber durch ein paar 
Menſchenalter wird fi die Hunde vererben von dieſem Erdenwandel, 
deſſen Zeugnis die Memoiren find. Da bat einmal, wird man einander 
anvertrauen, von 1839 bis — Sagen wir borläufig: 1939 ein Mann 
exiltiert, zu deſſen rätjelhafteiten Eigentümlichfeiten die zählte, daß ihm 
die Sottesgabe des Schlafes entbehrlich war. Denn fon um fo viele 
Bücher und einige zehntaufend Feuilletons nebenher zu verfallen, reichte 
es feineswegs aus, die friiche Luft wie die Veit zu meiden: dazu durfte 
man auch don der Inſtitution des Bette nichts wiſſen. Bet feiner 
Shiht mar der Mann feiner Volkstümlichkeit fo ficher wie bei den 
Nahtdroichfenkutichern. Die brauchte er, um bin und der zwiſchen dern 
Regionen berühmter Leute zu fahren, mit deren Umgang allein ein nor— 
maler Mitbürger hundert Jahre ausgefüllt Hätte, ohne zu ſonſt einer 
Tätigkeit zu fommen. Der Mann war offenbar ein Genie der Geſellig— 
feit und der Arbeit zugleih. Beides durchdrang fih bei ihm: indem 
es der Gegenstand feiner beiten Arbeit wurde, ein Bild von jeinen Ge— 
jellen zu geben. Ob fie Roffini, Muffet, Seribe, Dumas, Augier, Sar— 
dou oder reiligrath, Brachvogel, Laube, Dingelftedt, Reuter, Kürnberger 
heißen: fie gewinnen zwar jelten ihr eigenes Leben, weil fie meift dem 
unverwidelten Lindau gar zu verwandt werden; aber man erfährt, mie: 
fie ausgeſehen, was fte für Puſcheln gehabt, wie fie ihre Erfolge ver- 
dient umd getragen haben. Wo die Charakterifierungsfraft nicht langt, 
itellt eine Anekdote, ftellen fich mehrere ein, die zur Beleuchtung an die: 
rechte Stelle zu fegen auch ein Talent ift. „Von Zeit zu Zeit beſuchte 
Karl Sontag feinen alten Freund Stuegemann, bloß um mit ihm über: 
Orden zu |prechen. ‚Die Leute in Dresden find ja lauter Komddianten‘, 
fagte er zur Erklärung ‚Die tun fo, als ob fie fih nichts aus Orden- 
madten. Staegemann und ich, wir wiſſen, was davon zu halten ift. 
Wir Iprehen ftundenlang von nichts andern, und dann reife ich wieder 
ab.“ Sole Geſchichten wußte der Mann nach hunderten zu berichten; 
jein menfchenlüfternes Hirn war randooll davon. Er hatte vom Mütter- 
hen oder vom Väterchen außer der Frohnatur die unbändige Luft zu 
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tabulieren und Sog immer neue Nahrung aus jeinen Begegnungen und... 
Wenn einer eine Reife tut, jo kann er was erzählen. Er war von Neapel 
bis zu den Lofoten, von Athen bis Konia und Rhodos, von Sevilla bis 
Warfhau, von Sankt Paul bis Yuma, von Vancouver⸗Island bis Mexiko 
gefomment. Er hatte die Revolution von 48, die Blüte des ‚Kladdera- 
atich‘, den Tannhäufer-Rummel in Paris, die Anfänge des Wolfſſchen 
Telegraphen-Bureaus, die Aſſiſen-Rede Lafjalles, die drei deutſchen Kriege 
und eine Anzahl Jahrzehnte im geeinigten Deutichland !bis weit über den 
Weltkrieg hinaus miterlebt. Er war Reporter, Provinzredafteur, Aus— 
lands-Rorrefpondent, Zeitihriften-Herausgeber, Roman-Schriftiteller, mit 
Borliede Kriminalftuwdent, Dramatiker, Dramaturg, Theaterkritiker, 
Bühnenleiter und wiederum Dramaturg geweſen. Er hatte in Glanz und 
Gloria geſchwelgt, bei Borhardt Jahresrechnungen über fünfzigtaufend 
und mehr Mark gehabt, his der Neid der Götter ihn traf, war — gleich 
his Kötzſchenbroda hinunter — geftürzt und hatte fih langſam und hart- 
näckig wieder heraufgerappelt. Er Hatte Eigenſchaften bewährt, daß es 
verſtändlich war, weshalb feine hriftlihe Abftammung immer beitritten 
wurde. Er hatte den Sournaliften dadurch geſellſchaftsfähig gemacht, daß 
er ungeahnte Honorarſätze für ſich herausihlug. Er war hei Bismard 
ein und aus gegangen und vom Beginn der fiebziger bis zum Ende der 
achtziger Jahre der Repräfentant der deutichen Preſſe für die alte und 
neue Welt geweſen. Diefe Vielfältigkeit und Vielfeitigfeit, diefe Uner— 
jättlihfeit und Unermüdlichkeit hatte er ſchließlich ohne Eitelkeit in 
Goethes und Schillers Verlag %. ©. Cotta Nachfolger Titerariich nieder- 
gelegt. Wach zwei Plauderbänden ftand feit, wie der Mann beichaffen ge» 
weſen, von dem feine feiner ‚Dichtungen‘ einen menſchlichen Eindruck ge— 
neben hatte. Leſen Sie diefe zwei Bande. Es wird Ihnen gehen pie mir. 
Ich bin dankbar, grüße den legendariſchen Mann mit der geziemenden Ach- 
tung dor einem erfüllten Leben und freue mich auf den dritten Band. 
Allen Leiern. Das Regifter fie 1917 I ift erfchienen und wird auf 
Wunſch koſtenfrei zugefandt. 
Nachdruck nur mit voller Quellenangade erTaudt, 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto belllegt. 








Sport | 

Im Karlshoriter Haupt-Jagdrennen, dem nit 40000 Mark ausge— 
itatteten Derby der vierjährigen Hindernispferde am 19. Auguft Hlieben 
23 Pferde Stehen. Ausgeichieden find nur Rabentochter, Tarent, Ghi- 
beline, Innsbruck, Foliofa, Camelie und Galatäa, alfo ſämtlich Pferde 
ohne beffere Ausfichten. Am aleihen Tage erhielt das Haſelhorſter Jagd— 
rennen 36. der Friſchlingspreis 38 und der Preis von Neuenhagen 13 
Unterjchriften. 

Das Gladintorenrennen im Grunewald. Für das Gladiatoren- 
rennen, die mit einem Ehrenpreis von 10000 Mark und 60500 Marf 
ausgeftattete neue Sauptnummer der Grunewaldbahn, wurden 27 Unter- 
chriften abgegeben. Die erwartete Begegnung von Pergolefe und Land- 
araf, unfern beiden beiten Dreijährigen, wird aber am 26. Auguft wieder 
nicht zuftunde kommen, da Pergoleſe einnefchrieben wurde, Herr R. Haniel 
aber Landgraf nit genannt hat. Gradi it in dem 2500 Meter-Rennen 
durch Ecco, Strudel, Averfion und Claudia, der Oppenheimihe Stall 
durch Dolman. Mufelmann, Porpbur II, Immerdar und Kornblume, 
der Stall Weinberg außer dur Pergolefe no durch Moretto, San 
Martino und Stanorelli vertreten. Sonft wurden u. a. noch Meridian, 
Heimhen, Taucher und Treue genannt. Auch die anderen arößeren 
Srunewald-Rennen am 23., 26. und 30. Auguft weiſen ftattliche Be— 
tetligung auf. Ä 
——_— — — —— —— ——— —— —— —— — 
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Der große Bankerott von Sermanicus 


Hie Kreuz Zeitung, das Organ der preußifchen Konferbativen, 
halt es für geſchmackvoll, für politisch Hug und wahrſchein— 
lich auch für befonders vaterländifch, mehrere hundert Drudzeilen 
unter der Ueberjehrift: ‚Der große Banferott der Sozialdemokratie‘ 
zu veröffentlichen. Wir befommen einen Wutbrei zu fchmeden 
bon Anmaßung und Verlogenheit. Es heißt da: „Sin Todesfambf 
fann jehr geräufchboll und von gewaltſamen Zuckungen begleitet 
jein; es kann jogar zeitweile das Anjehen gewinnen, als wäre die 
in dieſem Kampf Tiegende Sozialdemofratte die ausfchlaggebende 
Macht im Staate geworden, weil Das, was fie gern fein möchte, 
auf andre ihr naheſtehende Parteien, die unter der Kriegspfgchofe 
noch nervöſer als ſonſt geworden find, ſuggeſtiv einwirkt. . Troß 
alledem bleibt e3 Doch dabei, daß das innere Leben Diejes politifchen 
Gebilde feinen Bankferott angemeldet hat.” 

Nun it e3 für den Gang der Welt und für die Geichichte des 
deutſchen Bolfes gewiß völlig gleichgültig, was die Kreuzzeitung 
bon fich gibt, und e3 verwundert ung nicht im geringften, daß 
der Beweis, den das Quitzow-Blatt für feine frivole Behauptung 
anzutreten verſucht, nur ein Hägliches und unwürdiges Geſchwätz 





iſt. Indeſſen: wenn die zertrümmerte Herrenkaſte immer wieder 


verſucht, ihr Rückgrat zuvechtzubiegen, und wenn fie ſich nicht fcheut, 
jogar mitten im Striege, two alles drauf ankommt, daß Deutjch- 
land eine lebendige, in fich gefeitigte Einheit ift, vom Banferott 
der größten politiihen Bartei der Deutfchen, vom Bankerott der 
Sozialdemokratie, das heißt: vom Bankerott des politifchen Lebens 
der deutjchen Arbeiterjchaft zu ſprechen — fo dürfte es nur ge— 
recht fein, fo ift es die Pflicht aller Einfichtigen, folche hohle Drei- 
itigkeit nicht nur zurüdzumeifen, fondern darüber hinaus bie 
Trage aufzuiverfen, ob richt grade umgefehrt von einem großen Ban- 
ferott der Kreuzritter und ihrer Herrenkaſte gefprochen werden 
muß. Diefe Frage aufzuwerfen, heißt fie auch bereits bejahen. 
Durch die Gewalt des Krieges, durch die Notwendigkeiten, die zu 
erfüllen er die Regierenden und alle Schichten des Volkes gezwun⸗ 
gen hat, ift allerdings die einstige Herrenkafte nebit all ihren Son- 
derrechten umgelegt worden. Es find da nur noch geborftene 
Trümmer, die, vom geivaltigen Strom der Zeit geftoßen, polternd 
duch umerbittliche Wirbel verfchlungen werden. Nur wenige Er- 
innerungen find nötig, um jedem, der begreifen will, deutlich zur 
machen, daß der politiiche Einfluß der Herrenkaſte und ihres In— 


ftrument3, desKonferbativismus, durch die unbeirrbaren Forde— 
rungen des Krieges im Nichts zerfallen ift. Die Demokratie mar 
ſchiert; ihr ſchwerſtes Hindernis, das verrottete preußifche Wahl- 


recht, iſt dom König ſelbſt bejeitigt worden. Bon der Ofterbot- 
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ihaft ging es in logischer Folge, zwangsläufig zur paragraphierten: 
Feſtlegung jenes Gelöbniſſes. Kein noch jo tüdiicher Widerftand 
der preußifchen Feudalen wird dieſe Entwidlung ftören können. 
er nicht mitmaden will, wird abtreten müſſen, wie die die 
erledigte Serie der preußilchen Miniſter getan hat. Wer die 
Soztaldemofratie nicht al3 gleichberechtigt mit den andern Parteien 
betrachtet, wird fünftighin an der Regierung nicht mehr teilnehmen 
fonnen, nachdem ein Soßialdemokrat Unterjtaatsfefretär geworden 
iſt. Es mwäre wirklich intereifant zu hören, ob die Kreuzzeitung 
auch den Genoffen Müller als ein Symptom für den großen Ban— 
fevott der Sozialdemofratie ausgibt. Und wie urteilt fie daruber, 
daß Sozialdemokraten vom Kaiſer und vom Kronprinzen in Audienz 
empfangen worden ind? Seit warın fommen Banferotteure zu 
bejondern Ehren (mie die Kreuzzeitung faaen würde), zum Recht 
des freien Staat&bürgers, wie wir fagen? Doch damit nicht genug: 
haben die Kontjervativen vergeflen, wieviel Wehmut ihren das 
H:lfsdienstgefeb zugefügt hat, das aus wenigen Leitſätzen unter 
dert Einfluß und dem Druck der Sozialdemofratte zu einem bedeut- 
ſamen ſozialpolitiſchen Inſtrument emporgewachſen iſt? Sollen 
wir an den Beſuch hoher Staalsbeamter im Gewerkſchaftshaus und 
an die Rede, die Helfferich dort gehalten hat, erinnern? Bedarf es 
überhaupt nur eines Wortes über das immer weitere Kreiſe ziehende 
Zuſammenarbeiten der Gewerkſchaften mit den ſtaatlichen Or— 
ganen? Wer möchte leugnen, daß heute Herr Legien für die Wehr— 
haftigkeit des Reichs erheblich wichtiger iſt als etwa der Graf 
Weſtarp oder ſelbſt der inzwiſchen durch falſche Prophezeiung und 
einiges andre ſchwer lädierte Herr von Heydebrand? Man ſoll 
nicht reizen, wenn man ohne jeden Trumpf iſt. 

Um zwei Aergerniſſe kreiſelt die Drehkrankhert des Bankerott⸗ 
Ideologen: um die Gleichheit von Menſch zu Menſch und um jene 
ſchlimmere von Nation zu Nation. Dabei ſcheint der Gute erſtens 
die Rationierung der Lebensmittel zu vergeſſen, die, wenigſtens 
theoretiſch und nach der Vorſchrift, Keinem, auch nicht dem unent— 
wegten Durchhalter Mertin, mehr Fleiſch und Brot zubilligt als 
dem letzten Lohnarbeiter. (Im Gegenteil: der Dreher oder Fräſer 
kann, wenn er wirklich Tüchtiges vollbringt, noch ſeine Schwer— 
arbeiter-Zulage bekommen.) Und zweitens: wenn nicht beſonders 
günſtige Umſtände walten, kann auch den Konſervativſten aller 
Konſervativen niemand davor bewahren, als ſchlichter Schipper 
Dienſt zu tun. Der Krieg hat überhaupt erſt Das, was den Mili- 
tarismus erträglih und zugleich gefunden macht, offenbart: Die 
Sleichjegung der Menfchen. Und was den internationalen Aus— 
gleich: betrifft, jo ift Stodholm troß alledem fein leerer Wahn. 
Nichts Liegt uns ferner, als die Einwirkung diefer vorberhandeln-. 
den internationalen Konferenzen zu überfchäßen: aber der Wider- 
ſtand, den die Entente-Regierungen gegen Stockholm aufbringen, iſt 
em ausgezeichneter und untrügeriſcher Maßſtab dafür, daß es ſich 
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hier doch um jehr beträchtliche Aealitäten handelt. Es it nur 
Kurzfihtigkeit, anzunehmen, daß der internationale Gedanke tot 
jei, weil Stodholm nicht funktioniert. Das Umgekehrte iſt richtig: 
grade weil jolcder Funktion von den hartnadigiten Kriegstreibern 
die ſchwerſten Feſſeln angelegt werden, grade daraus ergibt fich die 
Bedeutung de3 international  eingeitellten Völkerwillens. In 
ſolchem Zuſammenhang von einem Zuſammenbruch ſozialdemokra— 
tiſcher Ideale zu ſprechen, iſt Mangel an Verſtändnis und an 
jenem inſtinktiven Unbewußtſein, ohne das auch alle Weltpolitik 
nur klägliche Stammtiſcherei bleibt. | 

Schließlich vergleicht der Bankerott-Derviwiih den Zufammen- 
bruch der Sozialdemofratie mit dem des Zarismus. Das iſt zum 
mindeſten merkwürdig. Soweit wir und gu erinnern bermögen, 
hat doch die Kreuzzeitung ſtets fir den ruſſiſchen Abſolutismus eini- 
ges und Sogar jehr viel übrig gehabt. Wenn e3 auch gewiß eine 
Succhlichtige Lüge tft, daß 1905 zum Schuß des Zaren preu- 
Bilche Truppen an die Grenze geſchickt worden feier, jo kennzeichnet 
ſolche Verleumdung doch die Piychologie, die dem Deutjchen Reich 
unterjtellt worden ift, und die ihm mm unterftellt werden konnte, 
weil eben jene jogenannten foniervativen Elemente, die Staats— 
erhalter in Neinfultur, als die bedingungslofen Schildbuckel jeder 
Reaktion, auch der Inutenden und deportierenden, empfunden wor— 
den find. Es war den preußiichen Konſervativen auch gewiß nicht 
zuwider, wenn preußiiche Schergen politiiche Flüchtlinge dem ruj- 
ſiſchen Henker außlieferten und jo die Stimmung fchaffen halfen, 
Die noch heute, Durch die meitlichen Entente-Demofratien geſchickt 
verallgemeinert, gegen uns ausgenutzt wird. Die Kreuzritter wer— 
den uns ſchwerlich einreden können, daß ihnen die Umkoſtümierung 
des Zaren Nikolaus in einen Oberſt Romanow ſo außerordentlich 
ſympathiſch ſei; es dürfte darum wohl die Parallele zwiſchen dem 
zuſammengebrochenen Zarismus und der angeblich zuſammen— 
brechenden Sozialdemokratie ungefähr das Unredlichſte und zu⸗ 
gleich das Dümmſte ſein, was vom Standpunkt des Konſervativen, 
wenn er nicht grade Kopf ſteht und mit den Beinen ſtrampelt, ge— 
ſagt werden kann. 

Wo ſitzen die Bankerotteure? Wir hätten dieſe Frage nicht 
aufgeworfen, wenn nicht die Kreuzzeitung unbekümmert um die 
Gefährdung der innern Einheit ſogar ſo weit gegangen wäre, die 
Anttvort faltblütig und höhniſch zu Laften der deutichen Sozial⸗ 
demokratie vorwegzunehmen. Nachdem dies nun aber geſchehen 
it, ſcheint es ung gradezu eine nationale Notwendigkeit, feſizu— 
ſtellen, daß die konſervativen Sterngucker ſich irren. Nicht die So— 
zialdemokratie, weder die politiſche noch die gewerkſchaftliche Orga— 
niſation der deutſchen Arbeiterſchaft, iſt zuſammengebrochen: die 
feudale Herrenkaſte iſt es. Jenes würde eine Gefährdung unſrer 
Wehrhaftigkeit bedeuten und die Friedensfindung unendlich er— 
ſchweren. Das aber, was tatſächlich geſchehen iſt: die Beſeitigung 
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des Feudalismus, fichert den geichlofienen Widerjtand des ganzen 
deutlichen Volkes gegen jeden Verfuch, ihm jeine Freiheit zu nehmen 
und e3 feiner Entwidlungsmöglichkeiten zu berauben. Grade wer 
die unbedingte Zurückweiſung der Entente-Abfichten, die Feſtigung 
des deutſchen Beitandes und die Wegbereitung für Deutjchlands 
immer höhern Aufitieg will, muß zugleich ein politiich befreites, 
im Klaſſenbewußtſein erftarftes, alle ſtörenden Elemente befeiti- 
gendes deutjches Volk wollen. Das aber bedeutet den unreparier- 
baren Niederbruch der Herrentafte und — jehr unbefimmert um 
Die Zahlenfcherze, mit denen die Zeitung gegen Arbeitgeber den Tod 
der Partei riechbar zu machen glaubt — den unaufhaltiamen 
Aufjtteg der Sozialdemokratie! Eine andre Sicherung für die 
äußerſte Kraftentfaltung des deutſchen Reiches gibt es nicht und 
— auch keine beſſere Vorbedingung für einen geſunden Welt— 
rieden. 


er Zweck des Lebens von Egon Sriedell 
y)° ein paar Monaten Hatte ich wieder einmal das lebhafte Ver- 

grügen, mit Brofeflor Franz Strunz zu ſprechen. Als er meiner 
onfichtig wurde, ſchoß er auf mich zu und jagte ohne jede weitere Ein- 
leitung in jemem atemberaubenden Tempo (Stainz konnte ebenſo ge- 
ſchwind jprechen, aber nur, wenn er nach der Vorſtellung noch den ber- 
Iiner Schnellgug erveichen wollte): „Haben Sie jchon Johannes Müller 
gehört? Nein? Dann müfjen Sie ihn unbedingt hören, unbedingt! Man 
muß ihn gehört Haben. Warum, das laht fich nicht jo ſchnell jagen. 
Wenn Sie .ihn gehört haben, werden Sie wiſſen, warım.” Er erzählte 
mir fodann noch vaſch, daß Johannes Müller Leiter eines Seelenjana- 
toriums fei, und daß er jo etwas wie eine neue Religion, eine neue 
Ethit begründet habe, aber bei dem Worte Religion war er auch ſchon 
augenblichlich irgendivo anders, und mit einem Sabe befanden mir uns 
mitten in der Chriftologe. Nun entwickelte er mir mit ungeheurer 
Schnelligfeit jene Auffaffung vom Leben Jeſu, jehilderte amtliche andern 
Standpunkte, beleuchtete die Grundſätze der liberalen Theologie, der 
Marburger Schule, der Heidelberger Schule, der Leipziger Schule, brachte 
eine ungeheure Menge von Belegen, Daten und Zitaten aus den Apo— 
kryphen, den Härefiogeaphen, den Dofetikern, den Alerandinern, den Links— 
hegelianern umd zwanzig andern bei, und als er mic, nad) einer Viertel- 
ftunde entlieh, war ich im Beſitz eines vollitändigen Meinen Kompendiums 
der Evangelienkvitik. Aber was an Sohannes Müller eigentlich jei, 
hatte er, der alles weiß, mir auch nicht jagen können. Und ih erinnerte 
mich, daß vor Jahren einmal Hermann Bahr fich in einem Feuilleton 
ganz ähnlich geäußert Hatte: Johannes Müllers Wirkung jet un 
deftnierbar. | | 

Nun ging ich alfo folgfam zu Müllers erftem Vortrag, der den 
Titel führte: ‚Der Zweck des Lebens‘, zweifellos eim für die Menichen 
nicht ganz unwichtiges Thema. Malheuveufertveife Hatte ich mir aber 
von ihm nach den Amdeutungen, die mir gegeben worden waren, ein 
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ganz beitimmtes Bild gemacht. Ich dachte mir nämlich: ein Menſch, 
der eine neue Ethik, ja ſogar eine neue Religion verfündet, muß 
irgendwie in feiner Außern Erjieimung etwas Tranigendentes, Subli- 
miertes, Entrüdtes an fich haben. Auf das Podium trat jedoch ein 
mittelgroßer unterjegter Mann mit kurzem Hals, buſchigem Schnurrbart, 
blühender Gefichtsfarbe, das Urbild eines ferngefunden deutſchen Klein- 
ſtädters. Ich Tormte während des ganzen Vortrages die Vorftellung nicht 
loswerden: diefer Mann würde einen prachtvollen Chef für eine große 
altrenommierte Nümberger Spielwavenfabrit abgeben. Auch die Art, 
iwie Sohannes Müller mit dem Publikum verkehrt, ſtört dieſes Bild 
durchaus nicht. Seine Redeweiſe ift Kar, beſtimmt, freundlich, ruhig 
und doch von Starker innerer Anteilnahme getragen, er fagt alles in der 
veritäandlichiten Form und außerdem zwei- bis dreimal, er ruht nicht 
eher, ala bis das, was er jagen will, vejtlos und eindeutig hevausge- 
kommen ift, ex ſchweift nicht ab, ſpricht Stets „jur Sache”, tft von dem 
ehrlichſten und ernſteſten Wunſche erfüllt, dem Guten zu dienen: kurz, 
aus ſolchen Perjönlichkeiten müßte ein idealer deuticher Stadtrat zufam- 
mengejegt jein. Und jo verhält es fich auch mit den leitenden Haupt- 
een: was Johannes Miller vorbvachte, waren im Grunde genommen 
die Feiertagsgedanten des deutſchen Bürgers. 

Was ift der Zweck des Lebens? Johannes Miller iſt um die Ant- 
wort nicht einen Augenblid verlegen, und ſchon das ift ein wenig be- 
denklich. Er jagt: der Zweck des Lebens tft dienen, fich Hingeben, ſich 
für die Allgemeinheit opfern. Ich muß geftehen: wenn der Johannes 
Miller, den ih mir nun eimmal infolge meiner pathologiichen fixen 
Idee borgeitellt Hatte, jo geiprochen hätte, jo hätte ich ihm, höchitwahr- 
fcheinlich, vecht geben müffen. Wenn diefer Johannes Miller — deſſen 
Bild ſich mir num einmal fo feit in den Kopf geſetzt hat, daß ich über- 
zeugt bin: er muß dennoch irgendwo wirklich exiſtieren — fein müdes 
blaffes Haupt in die jchmale weiße Hand gejtügt und, mit ſeinen trau- 
rigen braunen Augen irgendivohin, ganz irgendivo andershin blickend, 
mit janfter Haver Stimme gejagt hätte: „ja, meine verehrten Anweſen⸗ 
den, glauben Sie mir: der Sinn des Lebens ift das Opfer” — dann 
hätte nicht bloß ich, dann hatte jedermann, zumindeft in diefem Augen⸗ 
blick, fich dasjelbe jagen müſſen. Aber nun fehen wir einmal zu. Für 
diefen Mann wäre das, mas er „Opfer“ nennt, ja gar fein Opfer ge- 
weſen! Es wäre eben der „Sinn jenes Lebens” geweſen! Es märe feine 
tiefinnerfjte, von Gott geivollte, von ihm ſelbſt inbrünftig geglaubte Be- 
ſtimmung gemwefen, ſich Hinzugeben, zu ſchenken, zu dienen, jeine Kräfte 
ununterbrochen und freudig Hinftrömen zu Iaffen für — num, ganz einer- 
lei, wofür! Für irgend etwas „andres”, für die „Menfchheit”, für den 
„Zortihritt”, für die „Zukunft feiner Raſſe“, aber vielleicht auch nır für 
eine Suppen- und Thee-Anftalt, fir ein Tulpenbeet oder einen zärtlich 
geliebten KRanarienvogel. Aber hätte man bei diefem Mann von Opfern 
iprechen können? Er hätte eben den Zweck feines Lebens erfüllt. Und 
wäre e3 nicht die höchſte Gottlofigfeit und Dummheit, dies ein Opfer zu 
nennen? Iſt denn „jeine Beftimmung zu erfüllen” nicht ein Glück, ja 
gradezu die einzig mögliche Definition menſchlichen Glücks? 173 





Nun vwuft aber ein freunblich-energijcher Klaffenlehver zu einem 
ganzen großen Auditorium, in dem fich alle möglichen Arten und Kreu⸗ 
zungen der Epezies Menjch befinden: „Bringel Opfer, dieg it euer 
Zweck!“ Das heißt doch, wenn es in diefer Allgemeinheit ausgeiprochen 
wird, ganz einfach: „Entäußert euch euver Beitimmung! Seid nicht die, 
die ihr jeid! Tut womöglich immer das, was ihr nicht mögt! Folgt nie 
mals eurem Naturtrieb, jondern einem fremden Gebot, das bon außen 
an euch herangetragen wird!” Das ganze Leben iit ein Dienen, zweifel⸗ 
los. Aber wem follen wir dienen? Sch denfe, darauf gibt e8 nur 
eine einzige Antwort: Uns jelbft, dem Lebens- und Geſtaltungsgeſetz, 
das Gott in unſre eigne Seele gelegt hat! Wenn eine gute Hausfrau ihr 
ganzes Daſein dem Wohlbefinden ihres Gatten und ihrer Kinder wid— 
met, die anjtvengendften Arbeiten für diefen Zweck verrichtet, wen dient 
fie da? Doch natürlich fich ſelbſt! Denn dies ift nun einmal die Sache, 
die der Schöpfer mit ihr vorhatte. Und fie ift auch vollkommen glück⸗ 
lich, und nur glücklich, wenn man ſie kochen, waſchen, pflegen läßt. 
Wollte man ihr ſagen, daß ihr Leben eine Kette von Opfern ſei, ſo würde 
fie fein Wort verſtehen. Nun gibt es aber doch auch Frauen, die nicht 
für diefe Dinge geeignet find. Wie fteht es mit diefen? Nun, die brin⸗ 
gen allerdings täglich und ſtündlich Opfer und ſind eben deshalb ganz 
miſerable Hausfrauen und Mütter. Und ich ſage: ihre Tätigkeit iſt eine 
tief unſittliche. Sie beruht auf unſittlichen Forderungen, und ſie beſteht 
in unſittlichen Leiſtungen, und deshalb liegt der Fluch der Unbrauch⸗ 
barkeit auf ihr. 

Oder ein andres Beiſpiel, das Johannes Müller ſelbſt angeführt 
hat. Er ſagte: „Was tun denn alle die Erfinder, die Gelehrten? Opfern 
dieje fih nicht fortwährend für den Fortſchritt der Menſchheit?“ Sch 
jage: ein Erfinder oder Gelehrter, für den feine wiſſenſchaftliche Arbeit ein 
Opfer bedeutet, it ein fchlechter, ein völlig mwertlofer Arbeiter und wird 
ficherlich niemals etwas lehren oder erfinden! Wenn man einem Kant, 
Gauß oder Newton die Wahl geftellt hätte zwiſchen feinem eintönigen, 
arbeitsvollen Gelehrtendafein und einem Leben in Glanz, Reichtum und 
Nichtötun, was hätte er wohl gewählt? Eicher nicht das Opfer eines 
müßigen Lebens! | 

Und fo, glaube ich, gelangen wir zu dem Schluß: Das freitvillige 
Opfer. ift feines, und das unfreimillige iſt eine Unfittlichkeit. Die Ge 
ſellſchaft erfordert allerlei unangenehme und beſchwerliche Arbeiten, die 
einmal getan werden müſſen. Taujende tun fie freudig. Taufende ar- 
beiten in Fabriken, in Laboratorien, in Kontoren tagaus tagein ımd find 
dabei glücklich. Erſt die Vorſtellung, daß fich unter diefen Taufenden 
auch eine Anzahl von ſolchen befinden, die es ungern tun, jchafft die 
„joztale Frage”. Der Gedanke, daß es Berfonen gibt, die gegen ihren 
Wunſch täglich viele Stunden hobeln oder kutſchieren oder Topfrechnen 
müflen, iſt unerträglich, denn dies ift ja eine der raffinierteften und 
ſchrecklichen Formen der Zwangsarbeit. Aber vielleicht würde Der, 
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hobeln, und umgekehrt. Es kommt alſo nur auf die richtige Verteüung 


an. Die Gefellfehaft braucht feine Opfer, denn es gibt Teine noch jo un⸗ 
icheinbare und widerwärtige Beichäftigung, die nicht ihre Liebhaber hätte. 

Opfer bon feinen Mitmenfchen zu verlangen, macht wenig glüdlich, 
das prägt man ung ja ſchon in der: Schule ein. Aber es macht unſre 
Mitmenfchen auch wenig glüdlich, wenn wir ihnen Opfer bringen. Der 
Apparat, der dabei aufgewendet werden muß, lohnt jelten den Effekt. 
Nehmen wir nur die allerkleinſten Gefälligkeiten des täglichen Daſeins. 
Wie glücklich könnten wir leben, wenn ſich nicht ſo viele Menſchen 
bemüßigt fänden, uns in den Rock zu helfen, Feuer anzubieten, Gegen⸗ 
ſtände vom Boden zu heben. Welche läſtigen Szenen ergeben ſich be— 
veitg beim Eintritt in einen Salon, wenn die Hausfrau gar zu opfer= 
willig ift, und melche fehredliche Tortur ift das Nötigen beim Eſſen! Wie 
angenehm hingegen wäre das Geſellſchaftsleben, wenn jedermann ih 
ſelbſt überlaſſen bliebe und feiner dem andern Gefälligfeiten darbrächte! 
Und wenn man als Außenſtehender den Verkehr zwiſchen zwei Lieben- 
den betrachtet, ſo erſcheint es einem unvollkommen unbegreiflich, wie dieſe 
beiden Menſchen ein ſolches Leben länger als einen Tag aushalten können, 
was natürlich nicht hindert, daß man ſich im gegebenen Fall genau ſo 
töricht benimmt. Wie erſchweren ſich doch ſolche Menſchen durch fort⸗ 
währende gegenſeitige „Liebesdienſte“ das Daſein! Und welche Reſpekt⸗ 
loſigkeit liegt in den meiſten ſogenannten Opfern! Jedes Opfer iſt eia 
Sichherandrängen, ein Sichintimmachen. Zudem hat es faſt immer 
etwos Verletzendes. Ein Menſch von Zartgefühl will gar kein Opfer. 
Kurz, wenn man die Sache weiterverfolgt, ſo kommt ſehr oft heraus: 
das Opfer iſt der „Andre“, und es wäre für Mark Twain eine ſehr 
ſchöne Aufgabe geweſen, zu ſchildern, wie ein Menſch vor lauter Opfern. 
die ihm gebracht werden, nicht dazu kommt, fein eignes Leben zu führen. 

Der Zweck des Lebens kann doch niemals die Aufhebung des Lebens 
fein, und das iſt im letzien inne jedes unfreiwillige Opfer. Bliden 
wir einmal auf alle die großen Männer, die Wohltäter der Menjchheit: 
Haben fie etwa den Sinn ihres Lebens in der Selbſtentäußerung, im 
Leiden und Aıbeiten für Andre erblidt? Steineswegs! Sie jahen ihre 
höchſte und heiligite Million darin, für fich zu leben umd zu leiden, das 
Geſetz ihrer Seele zu ergründen, den göttlichen Plan ihres Daſeins zu 
erfüllen. War etwa das Leben Goethes, Beethovens, Bismarcks oder 
Schopenhauers eine ununterbrochene Kette von Opfern? Wenn dieſe 
Männer ſich immer mit dem Wohl der Andern beichäftigt hätten, wären 
fie niemals zu fich jelbit gelommen, wären ſie niemals groß geworden. 
Reider Gottes fümmern fich die meijten Menschen viel zu wenig um ihr 
„Liebes Ich“; deshalb jend fie ja iolche Dummtöpfe. Was unterjcheidet 
denn den tiefen Denker vom gedamfenlojen Durchſchnittsmenſchen? DTaß 
er Tag und Nacht über ſich nachdenkt, ſich „mit ſich ſelbſt beichäftiet”. 
Und das religiöſe Genie? Es grübelt ummmterbrochen über ſich, über ſeine 
Stellung zu Gott und dent Weltall: nur von dieſem Punkt aus vermug 
er dann much das Schickſal der Andern mitfüihlend zu begreifen. Jeſus 
und Buddha begaben ſich in die Wüſte und beichäftigten fich dort aus⸗ 
cchließlich mit ſich ſelbſt. Es liegt in dieſem Entſchluß, mit ſich ſelbſt 





in Verkehr zu treten, ein ungeheuer Heroismus, denn es tft garnicht 

jo ungefährlich, diefes Geſchäft der Autopivifektion. Und warum Hat 
Jeſus ſich für Die Menfchheit geopfert? Weil e3 feine perfönliche, indi- 
biduelle, gottgewollte Beſtimmung war, nicht die aller Menschen. Hat er 
etiva jeinen Jüngern gepredigt: Laſſet euch Freuzigen? Durchaus nicht. 
Nicht jeder hat das Recht, ſich Freuzigen zu laſſen. Ex lehrie fie: Tue 
jeder das Seine. Erfülle jeder jeine Beftimmung, das, was Gott mit 
ihm vorhatte, genau das und nur das. Sehe jeder erft, wozu er ſelber 
da ift, bevor er fich zudringlih um das Wohl Andrer kümmert. 

Ich jagte: Das unfreitwillige Opfer ift etwas Unmenfchliches, Un- 
fittliche3 und Häßliches. Jawohl, denn es gibt nur eine Art von Häß- 
lichkeit und Unmoral: was andres jein wollen, als man tft. Unorga- 
niſcher Altruismus ift wie ein Klumpfuß oder ein Budel. Unorga- 
niſcher Altruismus ift eine Lüge; wie kann aus einer Lüge etwas Gutes 
fommen? Hingegen: Solange ein Menſch ſich ſelbſt Darftellt, kann er 
niemals umftttlich, flach oder häßlich ſein. Daher ift es vielleicht das: 
Höchfte, mas man von einem Menſchen jagen fan, wenn man findet, 
er wirke wie eine Pflanze oder ein Tier auf und. Die Ganz tft dumm, 
der Hahn ift affeftiert, der Affe iſt albern, das Känguruh ift einfach 
unmöglich. Trotzdem wirken dieje Tiere weder unangenehm noch banal. 
Die Dummkeit einer Gans geht niemand auf die Nerven, wir finden 
diefes Tier ſogar höchſt anziehend und amüsant. Stundenlang kann mar 
einem Hahn zujehen, wie eingebildet, ichbeſeſſen, wichtigtueriſch er vor 
jeinen Sennen ſich dickmacht. Aber vor einem Menſchen mit einem folchen 
Benehmen würden wir jofort davonlaufen. Und doch auch wieder nicht 
davonlaufen: wenn es nämlich feine innerjte Natur wäre, ſich fo zu be- 
tragen. Der Falſtaff ft der Liebling der ganzen Welt, und doch ift er 
michts als ein dies Weinfaß voll abfcheulicher Eigenfchaften. Aber das 
Genie Shakeſpeare hat ihm Natürlichkeit geſchenkt und hat dadurch ihn 
jelbft zum Genie gemacht. Kunft und Religion vereinigen fich in dem 
Beitreben, ihre Helden zu Genies der Natürlichleit zu machen. Und 
die Helden der Tat haben auch Feiner andern Eigenſchaft ihre Macht 
über die Menfchen verdankt. Dies war das gemeinfame Zwingende an 
ihnen allen: an Jeſus und Goethe, an Eiegfried und dem heiligen Franz. 
Was fte taten, war gut, denn es gehört zu ihnen. 

Johannes Miller ift ein Gegner des Individualismus, er will, daß 
alle Menſchen im großen Allgemeinen aufgehen, einem einzigen, gemein- 
ſamen, Für alle gleichen Zweck dienen: dem fozialen Opfer. Aber es 
teifft fich fire feine Theorie höchſt unglüdlich, daß der Tiebe Gott nun 
einmal ein ertremer Individualiſt iſt. Nicht zwei Amöben oder zwei 
Schachtelhalme hat er ganz gleich gefchaffen und jedem Menichen hat 
er eine Seele geſchenkt, einmalig, einzigartig, feiner zweiten vergleichbar, 
nie vorher dagetvefen, nie fo wiederkehrend, ein Tleiner Lichtitveifen 
zwiſchen zivei Unendlichfeiten — eine Seele: denken wir doch einmal dar⸗ 
über nach, was das heißt, denken wir ununterbrochen darüber nach, 
nicht über den unfruchtbaren, leeren Begriff der Seele, fordern über 
diefe beſtimmie Seele, die in jedem bon ung Iebt, verfuchen wir ihr Ge— 
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jeß zu erfennen und leben wir nach diefem Geſetz! Das ift der Zweck 
des Lebens für jeden Einzelnen von uns. Was aber der große allgemeine 
Zweck des Geſamtlebens ift, da8 werden wir niemals erfahren, und 
e3 iſt jchlieklich auch gar nicht notwendig, daß wir e3 erfahren. 


Her Dichter Des Krieges vondellmuthFalkenfeld 


“ Dichte des Krieges waren bisher alle diejenigen, die die Welle der 

kriegeriſchen Erregungen zu faſſen verjtanden, oder die e3 verjtan- 
den, fich jelbft bis zur Gejtaltung einer Dichtung von diefer Welle er- 
faſſen und emporheben zu laſſen. In Mar Brod, der uns ein noch nicht 
erlebtes dichterisches Werk: ‚Die erſte Stunde nad) dem Tode‘ (bei Kurt 
Wolff in Leipzig als zweimmddreikigiter Band der Sammlung ‚Der 
füngite Tag‘ erſchienen) geſchenkt Hat, begegnet man zum erſten Mal 
einem Dichter, der vom Kriege jpricht, weil er ihn nicht erfaßt, weil 
er nicht dieſelbe Sprache ſpricht wie jene Menfchen, die ſich m einer 
friegeriihen Welt zurecht finden. 

Der Gedanke: wie muß e3 in Menſchen ausjehen, die den Krieg 
veritehen, wie müſſen gleichſam die innern Organe eines Menjchen 
beichaffen jein, damit ex ein Ereignis wie den Krieg ſich wie einen all- 
täglihen Begriff geijtig aneignen kann — dieſer tief philojophijche Ge— 
danfe (der vielleicht allein die Köpfe aller Philojophen heute beivegen 
dürfte) bat Max Brod zu einer von Gefühl und Gedanken gleichmäßig 
geichaffenen Dichtung geführt, die als Ganzes jo Hoch über jeder bloßen 
Allegorie und Begrifflichleit fteht, daß fie viel tiefer wirkt al3 nur auf 
das philofophiiche Intereſſe. Der eignen Sehnfuht, ein Ende des 
Kriegs zu erleben, fügt der Dichter vielleicht den tiefiten Schmerz zu, 
indem er die Handlung zu einer Zeit beginnen läßt, da der Krieg ſchon 
Dauerzujtand geworden tft, der Philoſoph Mar Scheler in den Schulen 
gelefen wird und der jüngften Generation der „Friede“ einen fagenhaften 
Zuftand bedeutet. Der Held der kleinen, aber dynamiſch fo reichen und 
großen Dichtung iſt der Staatsminifter, der Verfteher des Krieges. Ihm 
Mt nicht der Krieg, jondern der Friede ein Begriff, der den Getvohn- 
heiten der wirklichen Welt mwiderjpricht. Diejer Staatsminifter, Baron 
bon Klumm, dem alle Ideologen, mögen fie von rechts oder Imis, 
chauviniſtiſch oder pazififtifch, mit dem Säbel oder mit der Friedens— 
palme winken, die ärgſten Feinde der Menjchheit zu fein ſcheinen, der 
den Dauerfrieg in feiner zwanzigjährigen Entwidlung als Ideal des 
Fichteſchen gejchloffenen Handelsſtaates begriffen hat, der endlich auch 
dem Tode gegenüber und feiner Pathetif den einzig für ihn möglichen 
tealpofitiichen Standpunkt geivonnen hat — diefer Menjch hat mit 
Einem nicht gerechnet: mit der eriten Stunde nach dem Tor. Es it 
ihm feine Sinnlofigfeit mehr, daß jährlich hHunderttaufende von Jüng— 
fingen jterben müſſen; aber er hat noch nicht erfahren, welch ein Sinn 
in dem Augenblid aufzuleuchten imftande ift, da die Seele das Leben 
grade verläßt. Es ijt ficherlich ein Symbol tieffter Menſchenkenntnis, 
wenn der Dihter Mar Brod feinen Verſteher und Staatsminiſter 
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dadurch zu beiehren verfucht, daß er ihn einer Geftalt gegenüberftelt, 
die diefe erfte Stunde nach dem Tode Schon an ſich erfahren hat. 
Es iſt ficherlich ein Zeichen tiefften Durchdenkens und gugleich tiefiten 
Gefühls für die gegenfeitige Fremdheit der pazififttichen und der real- 
politiſch⸗empiriſtiſchen Denkweiſe, wenn die eine Stimme, die ſich gegen 
die empiriftiiche Denkweiſe richtet, gleichlam in das Reich der Schatten 
geitellt wird. Der reale, nüchterne, in feiner Erkenntnis fo beichränft 
jelbitgerechte Rechtfertiger des Krieges kann nicht anders von der 
Wejenlofigfeit und dem Lebensunwert des Krieges überzeugt werden 
als dadurch, daß er eine Menſchenſeele erblidt, die dies reale Leben 
hinter fich Hat, auf das er fich ewig beruft, um alle Ideologen mit dem 
Begriff der Notwendigkeit des Krieges abzuwehren. Diefer in der Rein- 
heit feiner empiriſch ſtarren, kriegeriſchen Weltanſchauung betwunderns- 
werte Miniſter, der das Ideal des Staates durch eine Zeit verwirk— 
licht glaubt, da der Mann nur noch Krieger, die Frau Verwalterin und 
Hüterin der friedlichen Angelegenheiten des Landes ift, kann dur 
feinen Mann, durch Fein Weſen und feinen Begriff der Iebenden Welt 
aus feiner fanatijch ruhigen Sicherheit gebracht werden, auch nicht durch 
den [chmächtigen Mann, der fich ihm auf der breiten Prachttreppe des 
Repräjentantenhaufes entgegendrängt, um ihm auf den Knien ent- 
gegenzurufen: „Herr Minifter, laffen Sie unjern Feinden Gerechtigkeit 
twiderfahren, und wir haben den Frieden!” Diefer nie erfchöpfte und 
nie überwundene Staatsmann, der fich über der Parteien Gefühle er- 
hebt, weiß zu gut, daß der Krieg nicht aus der Welt gejchafft ift, wenn 
man Gevechtigfeit twiderfahren läßt, weiß zu gut, daß der Krieg nicht 
aus der Ungerechtigkeit der menschlichen Natur, jondern unmittelbar 
aus der Natur des Menfchen ſelbſt entipringt, daß nicht die Verfchieden- 
heit der Gefinnung den Krieg herbeiführt, jondern die Gleichheit der 
menjchlichen Bedürfniffe und die Gleichheit der Tatfache, daß alle in 
einem Raume, der Welt, neben einander [eben follen. Diefen Mann 
kann naturgemäß Tein Lebender davon überzeugen, daß der Krieg nicht 
zu fein brauchte, daß die Menfchen auch ihrer Natur gemäß Ieben, wenn 
ſie unfriegerifch im Raume neben einander dauern. Weil ihn aber kein 
Bebender überzeugen kann, fo überzeugt ihn — und hier fühlt man die 
ganze heiße, jehnfüchtige Kvaft des Dichters — Einer, der zu ihm in 
jeine Studierftube „hereingeftorben” kommt. Das Geſpenſt eines 
Mannes, der in feinem täglichen Leben den nachdenflichen und in ſich 
gefehrten Beruf des Schornfteinfeger3 verfah, bringt fertig, was Teint 
Berftand der Lebendigen je an ihm erreicht hat. Der Baron muß nun 
erfahren, daß die Seele erſt m dem Augenblick, wo fie die Tore des 
Lebens hinter fich läßt, ein Einfehen über fich felbft und über ihre Be— 
ſtimmung in diefem zurücgelaffenen Leben gewinnt. Wenn die Seele 
den Körper zurückläßt, dann kommt es darauf an, wie fehr fie wirklich 
und nicht bloß lebendig war, um ſich vor dem Zerfall in die Afche der 
materiellen Atome, die nun über fie herfallen, zu ſchützen. Das Bild, 
daß die Seele umfo weniger der Zerſetzung durch die Atome unter- 
worfen ift, je mehr fie ſich zuſammenzuhalten vermag, erreicht in jener 
Inwendung auf die ganze "Handlung gradezu eine mythiſche Straft. 


Denn wenn wirklich der Staatsminifter vecht hätte, die Materie des 
Raumes und der Bedürftigkeit alleiniger Geſetzgeber einer nur noch 
kriegeriſch zu denfenden Welt wäre — dann Stünde uns allen unmittel- 
bar nad) dem Torſchluß des Lebens die reinfte Hölle bevor, dann 
. würde unfer noch eine Stunde nach dem Tode lebendes Ichbewußtſein 
fein grauenhaftes Zerfegtlein „in einem Regenwurm, einem Baum- 
blatt und vielleicht in ein paar Bazillen darauf, die einander gegenfeitig 
vertilgen”, zu beklagen haben. Aber die von Liebe wie von Erlennt- 
nis durchfloſſene Dichtung chließt, ohne Harmonielofigfeit und Oppor- 
tunismus, verjöhnlid. Der Minifter, dem die Sprache der andern 
Sphäre fremd war, folange er fie nır aus dem Munde lebendiger, im 
Lichte der Wirklichkeit wandelnder Menſchen hörte, ift durch das nicht 
jo jehr lehrhafte wie willensfromme Gefpenft von feiner Selbitgerechtig- 
teit erlöft worden. Er hat es aufgegeben, dem SHerrgott ins Hand- 
werk zu pfuſchen und die Tragik des menschlichen Dafeins als Grund— 
ja einer Weltordnung anzufprechen, die mit Notwendigkeit den Krieg 
als Beitandteil enthält. Es ift unverkennbar, und es heißt grade den 
dichteriichen Gehalt des Buches mißverftehen, wenn man ihm die 
Tendenz abiprechen wollte, die Maſſe der heutigen Menſchen dahin zu 
führen, wohin der Minifter am Ende des Buches gelangt. Aber mer 
wollte einem reinen Dichter die Tendenz verübeln, wenn diefe Tendenz 
das Höchſte zum Inhalt Hat, was im Menſchenleben überhaupt ge- 
funden werden Tann? 


Zu diefem Krieg 
Swift | 
In der Schule der politiſchen Pläneſchmiede erlebte ich nur wenig 
Freude, da die Profeſſoren meiner Meinung nach vollſtändig von 
Sinnen waren: welches Schauſpiel ſelten verfehlt, mich melancholiſch 
zu machen. Dieſe unglücklichen Leute arbeiteten an Vorſchlägen, wie 
man Monurchen überreden könnte, ihre Günſtlinge um ihrer Weisheit, 
Tüchtigkeit und Tugend willen zu erwählen; wie man Minijter zu lehren 
vermöchte, das Hffentlihe Wohl zu berüdfichtigen; wie man Verdienite, 
große Fähigkeiten, hervorragende Reiftungen belohnen follte; wie man 
fir Aemter Perſonen finden müßte, die geeignet find, fie auszuüben, 
und dergleichen wilde unmögliche Vhantaftereien mehr, die noch nie einem 
Menfchen in den Sinn getommen find; fie beftätigten mir die alte Be- 
obachtung, dat nichts zu abfonderlich und unvernünftig fen Tann, um 
nicht von irgendwelchen Philoſophen als Wahrheit ausgeneben zu werden. 
Um Parlamente an das Intereſſe der Krone zu fefleln, wurde bor- 
geihhlagen, daß die Mitglieder die Aemter ausmwürfeln follten; vorher 
uber ſollten fie ſchwören und Sicherheit Stellen, daß fie, ob fie gewännen 
- oder nicht, für den Hof ſtimmen münden; dafür müßte e3 den Ber- 
lierern ihrerſeits freiftehen, bei der nächſten Vakanz wiederum zu mür- 
‚fein. So würde Hoffmina und Erwartung wachgehalten; niemand könnte 
fi über den Bruch eines Verſprechens beklagen, und alle würden 
ihre Enttäufchung lediglich dem Zufall zur Laft legen, deſſen Schultern 
breiter und träftiger find als die irgendeineg Minifteriums. 
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Oſtjuden von Abraham Schwadron 
| vm 


Es gibt eine Oftjuden-Sefahr! 


m ie fich in dem gewichtigen, ſchwerblütigen Oftzuden die Kultur— 
| gebeiztheit von viertaufend Jahren zeigt, jo auch im leichten, 
geriffenen. Wäre in Diefem nicht ein gewaltiger Fonds  aufge- 
jpeichert — wie wäre eine jo vajche Ummwandlungsfähigfeit Ein- 
zelner möglich? Wir gehören ficherlich nicht zu Jenen, Die fich 
über dieſes grabezu ungeheure Wandlungsvermögen des Juden 
im allgemeinen und des Oſtjuden im bejondern freuen. Die be- 
lannte Geſchichte dom Hadernhändler Moiſche Piſcher aus Pod- 
woloczyska, der ſich über Morig Waſſerſtrahl in Breslau bis zum 
Kunſtkritiker Maurice de la Fontaine in Paris entwidelt, ift grade 
dem feinfühligeren Oftjuden mehr Schmerz als Scherz. Aber da 
dieg möglich ift bei einem für das Auge des oberflächlichen Euro- 
päers jo weit rüdjtändigen Volke, nicht aber bei einem Letten, Ser- 
ben und dergfeichen! An eine jet viel diskutierte Ditjuden-Gefahr 
im Sinne einer Weberflutung Deutjchlands durch oſtjüdiſche 
Maſſen glaube ich nicht. Aber es könnte wohl für die Oftjudenheit 
und die Kulturwelt zugleich eine Gefahr darftellen, wenn man 
diejes Volk durch Zwang, ob auch indirekten, dazu brächte, fich zu 
entäußern und dergeitalt jich zu atomifteren. Das Befte, Schwerſie, 
Ethifchite würde hilflos am Boden bleiben und verweſen, die Leich- 
tejten, Windigiten, Gefcheiteften, Geriffenften, die ihrem Urgrund 
ausreigen, würden die Welt verſchweinen, wenn diefe nicht mit- 
hilft, dem Volk als Ganzen, nicht dem Einzelnen normale Lebens— 
möglichkeiten zu verfchaffen und fo durch die Löſung des Problems 
der Oftjuden ihre Problematif auzuheben. (Da wäre das Jiddiſch, 
weil eine leichte Verſtändigungsbrücke zur deutſchen und darum 
zur internationalen Welt, ein Unfegen.) Und in einem gewiſſen 
Sinne birgt vielleicht eine gewiſſe Sorte entlaufener, unterwertiger, 
oſtjüdiſcher Intellektueller, die juſt unjüdiſch ſein will, mehr Gefahr 
in ſich als die entſprechende meftjüdifche Sorte. Weil jene mehr 
mitgeborenen und miterzogenen ſchweren Volksfonds mitbringt und 
das Zerfegungsproduft darum giftiger fein Tann. 
ns nn u 
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Die Stadt ohne Srammatik von Hans Wantoch 
Die Stadt ohne Grammatik: das iſt mein Wien, die Stadt der Lieder. 

Zuweilen aber haben wir einander (der Wiener würde ſagen: 
haben wir uns) auch in andrer Form etwas mitzuteilen, ſei es münd— 
lich, jei es ſchriftlich oder gar gedvuckt, und dann entſteht ſogleich eine 
Atmoſphäre von Gereiztheit, Mißtrauen und Haß. Ich habe daher 
längſt Khon beſchloſſen, nach endgültiger Regelung des Weltfriedens, 
des ovefterreichtfch-ungariichen Ausgleichs, der Sonderſtellung Galiziens 
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und der deutich-tichechiichen Spuapemfvage durch Volksabſtimmung feſt⸗ 
legen zu laſſen, was künftighin in gilt: ob „wegen dem“ oder „deswegen“; 
ob „Sie“ oder „Ihna“ im Casus accusativus (zum Beiſpiel: „Das 
geht Ihna an Schmarrn an”); ob „Von meiner Schweſter dem Sohn 
ein Haus“ oder kurz und bündig „Das Haus meines Neffen”, ch 
fapriziere mich nicht; ich Hin fein Sprach- und Sprech-Abſolutiſt; ja, 
ich glaube, allen Philologen zum Troß, nicht einmal daran, daß es un- 
bedingte Sprachgejege gibt, gleichwertig den Geſetzen der Phyſik oder 
der Chemie. Sch glaube nur: eine Einigung ift für eine Gemeinſchaft 
auch in Dielen Punkte, vor allem in dieſem, unerläßlich, wofern es 
nicht Miphelligfeiten, Berjtimmungen, ja, gradezu Parteiungen und 
Berihärfungen der Klafjenunterichiede jegen foll. 

Ich boffe, daß meine Worte nicht ungehört bleiben werden, denn 
jie jind ein Ausdrud tiefſter Ueberzeugung und ein Aufichrei aus ge 
quälter Bruſt. An der grammatilaliiden Meinungsverichiedenheit 
zwiſchen mir und dem größten Teil meiner Mitbürger leidet mein 
Leben, mein Wohlbehagen ift gejtört, mein Charakter in Gefahr, und 
ich magere ab. Beim beiten Willen kann ich dem Wirten (einem Re- 
ſtaurateur, bitte jehr) gegenüber micht jene zur Erlangung eines 
halbwegs ausgiebigen Mittagsmahls unbedingt notwendige Devotion 
aufbringen, wenn ich eben an der Eingangstür die Verheißung: „Aus— 
ſchank von in- und ausländiiche Weine” gelejen habe. Ich gerate in 
ganz unbekömmliche Erbitterung, wenn ich — ich feiere Friedens— 
reminiſzenzen — im Delifatejlengejchäft für mein bejcheidenes Nacht- 
mahl Schinken um fünfzig Heller erbitte und darauf die erboft hervor- 
geitoßene Antwort höre: „Die Schinken koſt zwanzig Heller für den 
Defagramım, und weniger als wie um ein Krandel jchneid i net.” Und 
ih werde mißtrauiſch gegen die Kunſt Hans Sachſens, wenn jein 
Firmenſchild veripricht: „Repparaturen aller Art binnen ziwei Tage.” 
Ja, ich gejtehe: ein ſüffiſant hochmütiges Lächeln tritt auf meine fonit 
fo demutsvoll fchiichternen Lippen, ich dünfe mich dem bieder Manne 
weiß Gott wie überlegen, meine demofratiiche Grundüberzeugung 
gerät ins Wanken, und ich zittere für meinen Charakter. 

Sch weiß nicht mehr, was an den wiener Volksſchulen in dem 
Unterrichtsgegenitand ‚Deutſche Sprachlehre‘ der gewiß hoffnungsvollen 
Jugend beigebracht wid, ich weiß auch nicht, wie viele Ladenjchilder 
e8 an den fünfzigtaufend Häuſern Wiens gibt: aber ich weiß, daß der 
weitaus größere Teil einen diden Korrefturftrich mit roter Tinte ver- 
dienen würde. E3 find nicht die Firmentafeln allein. Ich fahre täg- 
Tih mit der ſtädtiſchen Straßenbahn, und die Stvaßenbahn ift eine 
wahre Schredenstammer grammatikaliſcher Monftra: einmal wird ver 
findet, daß „vom Montag, den” jfoundfovielten diefe oder jene Halte- 
stelle aufgelaffen wird, das andre Mal wird zur „Ablieferung von Baum- 
wollabfälle“ der Patriotismus aufgerufen. Sch habe — Bott ſei's ge— 
tagt — täglich in einem Haufe zu tun, an deflen Stelle ehedem Joſef 
Lewinskys Wohn- und Sterbehaus geitanden hat; eine Brongeplafette 
mit dem Medaillon des Schauſpielers erinnert daran mit den Worten: 
‚Am... ſtarb %. 2. in dem Hier beftandenen Haus.” Und täglich 
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jehe ich mir die Heine Kehrſeite diefer großen Zeit an, indem ich vor 
dem Leitartifel den Inſewatenteil vornehme. Da er fih an die Maſſe 
wendet, ſpricht er ihre Sprache, und jeder Korrektor kapituliert vor 
der Majeſtät der bezahlten Lettern und läßt ſtehen (ich überfliege die 
legte Seite eines großen wiener Blattes bon heute früh): „Hypothelar- 
redit für alle Art von Grundſtücke“, „Eimerfetten-Schtwimmbagger, 
Baggertiefe von zirka drei bis vier Meter“ und dergleichen dutzendfach. 
Kleinigleiten, denkt vielleicht einer. Aber Kleinigkeiten, die ſich 
täglich ſo und ſo viele hundert Male wiederholen, ſchwellen zur Bedeu- 
hung an, und werden zu Eymptomen von Weſen, Art und Wert einer 
Gemeinjchaft. Der Wiener denkt: „Es geht To ah“, mas bedeutet, daß 
ſich auch auf diefe Art leben laſſe. Ich behaupte: es läßt ſich nicht. 
Ich behaupte, es geht auf die Dauer nicht, daß, wer „tragt“ und „fahrt“ 
jagt, den, ders nicht jagt, für einen Laffen, einen Affen, ja fire ſuſpekt, 
für einen fremdtümelnden Ausländer halt, und daß, umgelehrt, wer 
„frägt“ und „Kommt“ fpricht, den, ders nicht fpricht, alle ungebildeten 
Lümmel betrachtet. Sch behaupte, daß der Gegenſatz ziviichen dem 
Heinen Mann, dem Handwerker, Greisler und Krämer auf der einen 
und dem Ayntelleftuellen auf der andern Seite, der Gegenſatz zwiſchen 
ſpießeriſcher Wohlhabenheit und geiſtigem Proletariat an ihren gram⸗ 
matikaliſchen Auffaſſungsdifferenzen täglich neu entzündet, täglich ges 
fteigert und bis zur Gluthitze entfacht wird. Und ich erbringe für meine 
Behauptung ein erweiſendes Argument: als Lueger, der Führer des 
wiener Antifemitismus, ſtarb, da leitete ein jehr feiner Schriftfteller 
in feinem Nekrolog den Beginn diefes fabelhaften Aufſtiegs davon her, 
daß Lueger in den Volksverſammlungen feine agitierenden Reden mit 
den Worten begann: „M ... mmeene Sean!“ „Und die liberalen Ge— 
meinderäte wurden Meinlaut und fühlten ih jehr beſchämt, daß fie 
nicht fo wie Lueger jagen Ionnten: M .. . mmeene Hean.“ | 
Diejes Herabfteigen Luegers, eines Gebildeten, eines akademiſch 
graduierten Mannes, ift bezeichnend. Es trifft den Kern des Problems, 
daß er mit einer Verballhornung der Sprache dem Volt zu ſchmeicheln 
glaubte und geichmeichelt hat. Denn der Unterschied zwiſchen dem 
Wiener und einem andern Volke (und man braucht da nicht erſt außer 
Landes, fordern nur nach Graz oder Prag zu gehen), zwiſchen twiener 
Sprachunrichtigkeiten und andern Sprachunrichtigkeiten ift der, daß der 
Wiener es garnicht beffer Jernen und machen will. So und nicht anders 
iſt er zu ſprechen umd zu jchreiben „gewöhnt“. Andres lehnt fein 
Rückſtändigkeitsdünkel ab. Die Gebildeten find weniger empfindlich, 
die große Maſſe iſt unbeweglicher; dennoch verrät die Sprache mehr 
von einem Volk, als ihm ſelbſt angenehm wäre. Und wenn wir erft 
a) den Weltfrieden, b) den oeſterreichiſchungariſchen Ausgleich, e) die 
Stellung Galiziens und d) die böhmiſche Sprachenfrage unter Dach 
haben, dann werden wir uns entſcheiden müſſen, ob Wien auch fürder 
in ſeinem g'mütlich-paktſchierlich-tolpatſchigen Gelabber weiterthaddädeln 
joll, oder ob es in eier ernfthaften Sprache über die ernfthaften Fragen 
Europas mitreden will. | | 
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Has Theatergejchäft von Mag Epkein 
| Rückblick und Ausblick 


E⸗ iſt eine der vielen überraſchenden Erſcheinungen des Weltkriegs; 
daß mitten in dei größten Tragödie, die die Menichheit durchlebt: 
hat, das Spiel der Bühne zu einem erfolgreichen Geſchäft wird. In 
drei Kriegsjahren haben fich ſchwankende Theaterunternehmungen ges: 
feftigt, find Diveltoren veich geworden, haben Schaufpieler nach und 
nach wieder unerhörte Einnahmen erzielt. Die dramatiſche Kunſt hat 
keine Fortſchritte zu verzeichnen. _ Die verbrecherifchen Kriegsitüde der 
eriten Monate find verſchwunden; nur Herman Haller gibt am 
Nollendorfplatz im geiftigen Anſchluß an Immer feite druff‘ noch das 
Volksſtück Die Gulajchfanone“ Die fimftlerifche Ausbeute des Krieges . 
bleibt weiter gering; nur Schideles ‚Hans im Schnakenloch‘ darf auf 
ernfthafte Beachtung Anfpruch erheben und den erfreulichen Erfolg des 
Kleinen Theaters berechtigt erjcheinen lafien. 

Die drei mahgebenden Schaufpieldiveftionen Haben im dritten 
Kriegsjahr ihre gefchäftliche Stellung konſolidieren können. Mar Rein⸗ 
hardt bat in feinem Theater über ichlechte Einnahmen zu Hagen ge 
habt. Das Deutfche Theater ſtand fait ganz im Zeichen Mar Pallen- 
bergs. Dieſer Schaufpieler jcheint überhaupt augenblicklich für Berlin 
die größte Anziehungskraft als Darfteller zu befigen, wie feine Frau, 
am Metropoltheater, als Darftellerin. Worin er ipielte, dag wurde zum 
Kaſſenſtück. Im übrigen hätte mancher Erfolg beffer ausgenußt erden 
fönnen, wenn nicht die Zerjplitterung der Kräfte und die zweiten Bes 
ſetzungen, dieje wahre Plage der Direktion Reinhardt, die künſtleriſche 
und materielle Entwicklung des Unternehmens beeinträchtigten. Auch 
hat es feine Gefahr, denjelden Künſtler immer wieder herauszuſtellen. 
Das geht mit beliebten Operettenkomilern jahrelang. Aber der Spiel⸗ 
plan eines ernſten Schaufpieltheater® muß einjeitig und uninterejjant 
werden, wenn er ftändig von derjelben Berfonlichkeit beherrjcht wird. 

Da Reinhardt bei der Größe jeines Etat auf große Einnahmen rechnen 
muß, ift er freilich gezivungen, eine Star-Wirtſchaft zu treiben, ohne die 
man nicht fo leicht volle Häufer erzielt. Nächſten Winter wird der Star 
Moiſſi heißen. Es befteht nicht die Ausficht, daß dadurch Ordnung in. 
dieſen Betrieb kommen wird. Man erlebt es im Deutichen Theater oft, 
daß Reinhardts Aufführung von der Preſſe werherrficht wird, daß die: 
erſien Abende ausverkauft find, und daß trogdem das Stüd nach furzer 


Zeit vom Spielplan verſchwindet. Co ift es aud; der einen oder * 


andern Aufführung des Deutſchen Zyklus ergangen. Die Gründe 
können hier nicht in Kürze erörtert werden. Im Lauf dieſes Winters 
werde ich mich über den Künſtler und Geſchäftsmann Mar Reinhardt, 
über feine Geltung in der Gegentvart und ſeine theatergejchichtliche Be— 
deutung in einem Buche ausführlich genug auslaſſen. Immerhin iſt 
das abgelaufene Spieljahr charakteriſtiſch für die Vorzüge und Schatten- 
feiten dieſer Direktion. In den Kammerſpielen mußte der Kaſſenerfolg 
aus der Neueinftudierung von Hermann Bahrs ‚Konzert‘ geholt wer- 





den, das feinerzeit ſchon bei Brahm literariſche Niederlagen mettge- 
macht Hat. In der Vollsbühne jah es wenig erfreulich aus. Der 
Name Mar Reinhardts Hat zwar die Mitgliederzahl des Vereins ſtark 
erhöht und damit die Möglichkeit einer Gefundung diefes Theaters ge- 
Ichaffen; die künſtleriſche Ausbeute aber ijt vecht gering geweſen. Es ift 
nicht anzunehmen, daß ſich Mar Reinhardt jet noch für das Theater 
Anterefjiert, daS er zum Herbſt 1918 doch für immer aufgibt. Bevor 
man mit Friedrich Kayßler abgejchloffen hat, find auch andre Direk 
tionen für das Schöne, aber ungünjtig gelegene Haus erivogen worden, 
und man hat wohl an den oder jenen Theaterleiter Berlins gedacht. 
Es gibt aber Direktoren, die dem ganzen Unternehmen mißtrauiſch gegen- 
überjtehen, weil ſie fi) mit einigem Recht jagen, daß fein Direktor 
der Welt in Berlin erreichen Tann, was Mar Reinhardt, den Preffe und 
Publikum kritiklos bewundern, nicht erreicht hat. Ueber die Direktion 
Kayßler wird man in der nächlten Spielzeit ſchon klarer jehen. Bon der 
Direktion Reinhardt find Ueberraſchungen faum zu erwarten. 

Barnowsky Hat im Lefling-Theater einen großen Erfolg gehabt mit 
Kotzebues ‚Beiden Klingsberg‘. Im Deutjchen Künftlertheater — Kor: 
ruptionsſchnüfflern will ich immer wieder erraten, daß das Haus mir 
gehört — hat er völlig verjagt, weil er offenbar nicht genug Zeit fand, 
um ſich für jeine zweite Bühne zu intereſſieren. Luftipieljchlager wie 
‚Die jelige Erzellenz‘ werden nicht jedes Jahr gefunden, und nur die 
Einſtudierung von Thomas ‚Moral‘ glich das ungünftige Ergebnis bis 
zu einem gewiſſen Grade aus. Im Oanzen hat fich die finanzielle Lage 
beider Unternehmungen gebeffert. Man fieht, wie leicht es eigentlich, 
und namentlich im Kriege, tft, in Berlin ein Theater zu leiten, wenn 
Kotzebues Luftipiel allein imftande war, zwei große Theater über Waffer 
zu Halten. Für die nächſte Spielzeit rechnet das Deutſche Künitler- 
‘theater bejonders auf Herczegs Komödie ‚Der Blaufuchs‘, das Leiling- 
Theater auf Baſſermanns Mitarbeit. 

Meinhard und Bernauer haben im Theater der Königgrägeritraße 
einen guten Abſchluß verzeichnen können. Zwar ift die Bilanz dort immer 
nur relativ zu beiverten. Das Theater ift eigentlich ein literarijches 
Luxusunternehmen Bernauerd. Ein folcher Etat ift bei einem jo Kleinen 
‚Haus, ſelbſt wern man die Preiſe noch jo ſehr fteigert, ſchwer heraus- 
guwwirtichaften. Den großen Erfolg brachte ithrigens nicht Kayßler, ob- 
wohl Björnſons ‚Baul Lange und Tore Parsberg‘ ganz gut ging, ſon⸗ 
dern die Neueinftudierung von Wedelinds ‚Erdgeift‘ mit dem in diejen 
Blättern hinreichend gewürdigten Fräulein Orska. Vom Standpunft 
des Geichäfts tft nach der vejpafianijchen Grundregel gegen ihre Betäti- 
gung nichts einzuivenden. Auch das Komödienhaus haben die beiden tüch— 
tigen Direftoren aus dem Gröbften herausgearbeitet. Fuldas ‚Ver- 
Aovene Tochter‘ war ein Zugftüd, und da das Haus verhältnismäßig 
Billig ift, it das Ergebnis befriedigend. Das Berliner Theater, der 
Stammjit und das größte Haus der Generaldirektion, ließ zunächſt Be 
fürchtungen auflommen. Mit der Patentpoffe mollte es im exjten 
‚Zeil der Spielzeit nicht recht gehen. Dann aber brachte der zweite Teil 
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der Spielzeit einen richtigen Schlager, der vielleicht auch noch für einen 
Zeil der nächſten Spielzeit reichen wird. 

Die großen Gewinne haben aber nicht die Schauſpielhäuſer erzielt,. 
ſondern die Operettentheater. Der verhältnismäßig größte Exfolg war 
wieder dem Friedrich-Wilhelmjtädtiichen Theater beſchieden, deſſen 
Direktor Guſtav Friedrich als einziger im Krieg veich gewordener Büh- 
nenleiter jein ‚Dreimäderlhaus‘ noch zwei Jahre wird geben fünnen. 
Die Einnahmen im Sommer übertrafen zum Teil, trotz den Weihnachts— 
tagen, die Dezember-Einnahmen. Es ſcheint, daß das Stüd erſt im. 
Aufblühen tft, und daß die nächſte Spielzeit die ganz großen Einnahmen. 
bringen wird. Da ich mich bei meinen Hoffnungen und Befürchtungen. 
grundjaglich jeder aejthetiichen Kritik enthalte, jo kann ich nur feftitellen,.. 
daß es in Berlin immer noch möglich ift, ſich als Theaterdirektor in. 
Einer Spielzeit ein Vermögen zu ſchaffen. Die größten Einnahmen aller. 
Theater hat das Metropol-Theater durch die Aufführung von Kalmans 
‚Szardasfüritin‘ gehabt. Mean darf mit einer Normaleinnahme von etwa 
jechstauferd Mark für jeden Abend der ganzen Spielzeit rechnen. Da— 
bei iſt die Anziehungskraft des Stüdes ganz ungebrochen. Und wenn das 
Metropol-Theater diefe Operette nächſten Winter in dem Hinzugepach- 
teten Herinfeld-Iheater Tpielt, jo wird e8 auch dort dreihundert ausver— 
faufte Häufer haben. Das Stammhaus aber wird ich mit Leo Falls 
anderswo jchon erprobter ‚Roje von Stambul‘ und der neuen Operette: 
Kalmans tröften. 

Auch die Divektion Kren hat ein jehr gutes Ergebnis aufzuweiſen. 
Es gelang, mit dem ‚Soldaten der Marie‘, einem zunächſt feinestwegs 
jenjationell ausjehbenden Erfolg, einen Schlager zu jchaffen, der nicht nur 
Wien und die deutiche Provinz beglüdt, jondern auch für einen mehr 
oder minder großen Teil der nächſten Spielzeit veichen wid. Wenn dann 
roch die nächſte Operette derjelben Autoren nicht jchlechter ausfällt, 
fo wird der gewandte Sean Kren fo gut mie in diejer Spielzeit auf 
einen Saiſonerfolg im Thalia-Theater vezichten können. 

Ins Theater des Weitens hat Thielicher gezogen. Die Solidität, 
mit der in diefem Theater gearbeitet wird, verbürgt eine ruhige Exi— 
ftenz auch im neuen Theaterjahr. Inzwiſchen find die drei kleinen 
Bühnen: Rejidenz-Theater, Trianon-Theater und Luſtſpielhaus weiter 
im Abjtieg begriffen. Zwar gelang es in allen drei Theatern die Häuſer 
zu füllen, aber die geichäftlichen Mittel und die fünftleriichen Leiſtungen 
find derart, daß man fich mit diefen Bühnen nicht mehr ernitlich be— 
fafien Kann. 

Die Varietés haben eine weniger gute Zeit. gehabt. Reinhardt. 
hat im Wintergarten feine übermäßigen Erfolge erzielt. Im Palaft-: 
Theater jpricht man von Veränderungen, und im Apollo-Theater hat 
fich der Direktor Steiner in höchft unliebenswitrdiger Weile von jeinen 
Geldleuten verabichiedet. 

Die Halb ftädtifchen Theater, das Deutjche Opernhaus ımd die 
Schiller-Theater, haben jehr volle Häuſer gehabt, ohne freilich im Ganzen: 
auf gute Ergebnifje hinweiſen zu Tonnen. 
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Die Kinos haben fich mittlerweile in der Gunſt de3 Publikums 
30 feitgejet,. daß man nicht mehr gegen fie jchreiben kann, ohne ich 
dächerlih zu machen, und daß man höchſtens an ihrer Verbeſſerung 
arbeiten muß. Glücklicherweiſe ader ſchaden fie der Entwidlung des 
Theaters nicht mehr und haben ihr eigenes Publikum gefunden, das 
wir ihnen gern überlafjen. 

Eo haben die Privattheater die Schreden des Krieges erjchredend 
gut überjtanden, und ſelbſt die Königlichen Theater können mit außer- 
ordentlich vielen ausverkauften Opern- und Schaufpiel-Aufführungen 
aufwarten. Wir aber tollen wünjchen, daß der Aufſchwung des Theaters 
durch baldigen Friedensſchluß ins Etoden gerät, und daß bereits die 
nächſte Betrachtung mehrere Monate Hinter die allgemeine Ausſöhnung 
ver Völker fällt. 


Gewalt der Mufik von Alfred Polgar 


us der Bauernhütte fam von Hinten der Klang der Mundharmonila. 

Ein trauriges, jehnjüchtiges Lied. Die beiden ruffiihen Soldaten 
im Schützengraben twidelten fich tiefer in ihre Mäntel, horchten ftumm, 
den Blid ftarr zum jchneeweißen Abendhimmel gerichtet. Heimat, Frau 
und Kind ſahen fie, der vertraute Duft von Wal und Wieje ſchwang 
mit den Klängen der Mundharmonifa herüber. Sehnſucht bohrte ich 
pis ins Herz der Lauſchenden, und finjtere Wut ftieg auf gegen den 
Feind, der fie fernhielt vom Glück des Friedens. Jetzt glitt die Melodie 
in ein marjchähnliches, tapfer klingendes Motiv über, jo wie ‚Auf, auf, 
Kameraden!‘ etwa. Die beiden Soldaten padien ihre Gewehre feiter. 
Der Heftige Klang rik alle Wildheit los, die in ihrem Blut veranfert 
war. Der Rhythmus hebte fie wie mit Eporn und Beitjche, der Vier- 
vierteltakt hämmerte ihre Herzen Hart. „Du jollit uns noch lennen 
Ternen, verdammt ...!“ dachten fie; und daß es doch ſchön und herr- 
lich fei, für Rußlands Ehre zu fechten, und an die blinfende Medaille 
mit des Zaren Bildnis, und an die Heimkehr, blumengeſchmückt, dahin- 
jegelnd auf einem blauen, bis zu den Sternen hinan „Triumph“ rau- 
Ichenden Ozean. Ihre Augen glänzten, ihr Puls ſchlug Hart, und fie 
lächelten. Da endete die Mufit . . 

„Bruder“, fagte der eine Soldat zu dem Kameraden, der grade in 
ven Schützengraben Hetterte, „er ſoll meiterfpielen!“ | 

‚Ber ift e3 denn? Einer von unfrer Kompanie?” fragte der ande. 

„Rein, die ungariihen Gefangenen fingen. Den ganzen Abend 
fingen fie. Kennſt du das Lied nicht? Es iſt ein Hufarenlied, uralt. 
Wie ich in Debreczen beim Varieté war, hab ich es jede Nacht fünfzig 
mal gehört. So weht ed: O du Jüße, heilige ungariihe Erde! Eine 
‚Handvoll deiner goldenen Krume follen fie mir aufs Herz legen, eh’ fie 
den Sarg zunageln ...“, und dann heißt e3 weiter: „Sei Schwert 
und Lanze, bald glänzt eure Epite rot wie der Liebjten Seibentüchlein. 








en Ruſſenköpfe xollen über den Ader wie Kürbiſſe. Brad, mein Eohn! 





| ſagt der Rittmeiſter und bei i jedem Sprung des Pferdchens ſchlägt der 
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Säbel luſtig den Takt an dem Stiefelichaft . ... “ So ungefähr geht es. 
Die Ungarn werden ganz wild, wenn ſie's hören... ” 

Da ging das Lied drüben wieder an. Das Lied von der heiligen 
ungariichen Erde. Und die ruffiichen Soldaten weinten vor Sehnsucht 
nach ihrer Heimat. Dann fangen fie drüben ein Treuelied fir ihren 
König. Und das rührte die Ruſſen fo, daß fie ihr Gebetbuch aus dem 
Ruckſack nahmen und das eingeflebte fettfledige Zarenbild küßten. 

Obzwar der Komponiſt ausdrüdli den König von Ungarn ge- 
meint hatte. 


Gedichte von Albert Ehrenftein 
Vergißmeinnicht 
Bu fomme bon meinem Grabe, 
Schnee erſtarrt mich zu Eis, 
„Kraft, raſt!“ medert ſtörriſch das Pflaſter, 
Froſt umfiebert mich heiß. 





Ich zerrik die taufend Gefänge, 

führt feiner zum lieben Ott, 
mein Mädchen, vermengt dem Gedränge, 
mit Andern wandert fie dort. 


Die gern meine Liebe ftill fühlte, 
in die Ferne mein Unftern jpiülte, 
nie jchrieb fie mir ein Wort. 


Nordabend it Dunkler worden, 
mein Schatten wird mich morden, 
vor morgen jterb ich fort. 


Im Eloendſtall 


Daß ich einſt ins Waſſer blies, 
nichts weiß das Meer davon, 
daß ſie mich Herzliebſten hieß, 
nichts weiß ihr Sinn davon. 


Durch mich wühlt Weh; im morſchen Boot 
bald ſinken meine Augen, 

die Hände hebt mir hoch die Not, 

ich fühl den Tod am Herzen ſaugen. 


Der Stoßwind weht ſein altes Vied, 
er darf die Blätter fangen. 
Um tote Tage irr ich müd, 
vergangen bleibt vergangen. 
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Der Sieg des Kartelgedankens von Dindez 


ie Zufammenfchluß-Beitrebungen in deutichen Handels: und Ge— 

werbekreiſen find vor dem Kriege von nicht gering zu jchäßenden 
Stellen heftig bekämpft worden. Man glaubte, von der Zujammen- 
faſſung der Kräfte — jei e8 durch Ablaborgantjation (Syndikate) oder durch 
Bildung don andern Verbänden mit Zwangbefugniſſen (Konditionen- 
fartelle und Preisfonventionen) — eine Bedrohung des freien Handels, 
der Exiſtenz des einzelnen, ſchwer ringenden Kaufmanns befürchten zu 
müſſen. Zuweilen ſpielte in die Bekämpfung der Zuſammenſchluß— 
een wohl auch etwas Doktrinarismus mit hinein; die von der Frei— 
handels-Schule und dem Wirtichafts-Liberalismus her übernommene 
Lehre von dem ungehemmten Spiel der Kräfte, der freien Betätigungs- 
möglichkeit jedes ehrlichen Erwerbs ſchien mandem in unlösbarem 
Widerſpruch zu jtehen zu der ftraffen Normierung der Handel3- und 
Ahiastätigkeit eines ganzen Gewerbes, die von den Syndikaten und Kar— 
tellen angejtrebt wurde. Solange fich der Kampf gegen die neuen 
Tendenzen im Wefentlihen noch gegen die Syndikate in der Schwer— 
Induſtrie, auf dem Kali-Markt und dem bejorders eigenartig Tiegen- 
den Zement- und Ziegelei-Gewerbe richteten, blieb die breite Deffentlich- 
feit, und blieben auch weitere Kreife des Handels- und Gemwerbeftandes 
ohne lebhafteres Intereſſe dem Für und Wider der Meinungen gegen- 
über. Das follte fich aber ändern, als der Verbandsgedanfe immer 
“stärker ſich ausdehnte und mit guoßer Schnelligkeit zuerſt auf faft alle 
Fabrikationszweige und in der Folge (teilweiſe in urſächlicher Folge) 
auch auf den eigentlichen Handel und zwar vorwiegend auf den Groß- 
handel übergriff. Jetzt ſpürte man die Tätigkeit und die Eingriffe der 
Drgantfationen faft auf dem gejamten Gebiete der Güter-Produftion und 
des Güter-Abſatzes. Die „Ringe“ der Fabritanten und Großhändler 
ſetzten Verkaufs⸗, Lieferungs- und YZahlungsbedingungen, jetten Preije 
und neue Handelsbräuche für den gefamten Verkehr mit ihrer Kund- 
ſchaft feit, Durch Webereinfommen unter einander garantierten nahe— 
itehende Verbände, namentlich folche, die im Liefevanten- und Groß 
abnehmevverhältnts zu einander Itanden, fich gegenjeitig ihre Beftrebum- 
gen und ihren Beftand: dadurch namlich, daß fie die Außenjeiter und 
die Widerfpänftigen in ihren Reihen von der Belieferung ausjchloffen oder 
ihnen nur unter erſchwerten Bedingungen verkauften. Der bisher 
„freie” Produzent und Großhändler ſah fich plöglich vor die Wahl ge- 
ftellt, entweder der Organifation jemes Gewerbes beizutreten und da— 
mit deren Vorfchriften über den Verkehr mit den Kunden für ſich als bin- 
dend anzuerkennen, oder abjeits zu bleiben und fich der Gefahr der 
„Sperre“ auszuſetzen, was fitr ihn, jenadpem ob er Abnehmer oder Liefe⸗ 
rant war, entiveder den Warenbezug oder die Abſatzmöglichkeit hemmte. 

Eine nachhaltige Förderung fand der Gedanke der Verbandsbildung 
durch die Rechtſprechung des Neichsgerichte, das ſich in jtehender 
Hebung dahin ausſprach, daß die Sperre zur Erzwingung des Eintritts 
in eine Berufsorganifation nur dann als gegen die guten Sitten ber- 
ſtoßend und unzuläſſig anzufehen ſei, wenn dadurch die Eriftengmög- 
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lichkeit des Geſperrten vollſtändig untergraben werde. Meiſt hob aber 
die Sperre für den Betroffenen die mwirtichaftliche Exiſtenz nicht auf, jon- 
dern bedrohte fie nur in den Grundlagen. Der Erfolg war ſchließlich 
der, daß immer Tüdenlojere Kartellbildungen zujtande kamen, und Die 
Konventionen legten ſich als ein Net über das geſamte Wirtfchafts- 
leben, jomweit der Waren-Abjah in Betracht kam. Mit letzter Wucht 
Tajteten die vielen von den Berbänden der Rohftofferzeuger, der Wei- 
terpevarbeiter und der Großhändler aufgejtellten Zwangsbeſtimmungen 
naturgemäß auf dem Kleinhandel, der gewiſſermaßen die Baſis der 
Pyramide bildete und alles zu tragen hatte, was eine der ihm borges 
lagerten Wirtſchaftsgruppen — zu allernächft natürlich im eigenen In— 
tevefje — zu bejchließen für gut befunden hatte oder noch befinden würde. 
Beim Kleinhandel war es denn auch vornehmlich (wenngleich nicht 
ausichlieklih), wo dem Gedanken der Verbandsbidung und feiner 
Ausbreitung der meilte Widerjtand entgegengejeht wurde. Man fürd- 
tete hier, allzujehr der Willkür der taujendfach gegliederten Lieferanten- 
berbände ausgefeßt zu fein, und vergaß freilich dabei, daß auch bet den 
Verbänden die Baume nicht in den Simmel wachſen tonnten, weil 
Ichließlich an der Aufrechterhaltung der Kraft eines feiftungsfähigen De- 
tatlhandelsitandes jeder einzelnen Gruppe, die den Detailliiten lebten 
Endes verjorgte und Deshalb brauchte, dringend gelegen fein mußte. 
Immerhin brachten die Protejte der Abnehmer e3 dahin, daR kurz 
nach Ausbruch des Krieges die preußiſche Regierung in einer großen 
Aktion gegen die „Webergriffe der Konventionen” Stellung nahm. 
Man fürchtete damals auch an mahgebender Stelle von den inzwiſchen 
ehr mächtig gewordenen Verbänden eine das Gemeinwohl und nament- 
Tih den Handel, damit fchlieklih auch den Konſumenten fchadigende 
Wirkſamkeit, und man glaubte es nötig zu haben, der Machtentfaltung und 
dem Machtbewußtſein der Konventionen einen Riegel vorzufchieben. 
Das war vor drei Jahren; und inziwifchen hat der VBerbandsge- . 
danke raftloje Fortſchritte gemacht. Grade während des Krieges wurden 
ſich die Berufsgenoſſen ſehr vieler Gewerbszweige über den greifbaren 
Nutzen des Zuſammenhaltens gegenüber den Gruppen, mit denen ſie 
wirtſchaftlich nach oben und nach unten Verbindung hatten, klar; der 
immer enger eingeſchränkte Markt forderte zu einheitlicher Stellungnahme 
den lebenswichtigen Fragen der Bedarfsdeckung und der Abſatzregelung 
gegenüber gradezu heraus, und zu alledem war ein gefchloffenes Auf— 
treten por dem größten Ahrftraggeber im Kriege, dem Neiche felber, 
don unendlich ſtärkerm Nutzen für die meitaus überwiegende Zahl der 
Intereſſenten, als das Vereinzeltbleiben der Unternehmer. Um Ende 
ſah die Staatsgewalt jefber den großen Vorteil ein, der ihr daraus er- 
wuchs, ſtatt mit den einzelnen Lieferanten einer Induſtrie- oder Han— 
delsgruppe mit einer Organiſation gu verhandeln, die das ganze Ge- 
werbe in fich jchloß und vertrat: und fo geſchah das Merkwürdige, da 
derjelbe Staat, der zu Beginn des Krieges gegen das Verbandsweſen, 
voller Mißtrauen, mit allerhand Verboten einzuſchreiten durchaus bereit 
war, im Verlauf des Krieges ſelber zu Verbandsbildungen die An- 
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regung gab, ja jchlieglich fo weit ging (wie noch unlängft zum Beiſpiel 
Durch die Reichsbekleidungsſtelle), zu erklären, daß er mit Einzelunter- 
nehmern über Lieferungen überhaupt nicht mehr verhandeln werde, jon- 
dern nur noch mit ganzen, in Verbände zujammengejchloffenen Indu— 
Ttriezweigen. Dadurch wollte der Staat fich, wie ohne weiteres erhellt, 
einerſeits die Arbeit erleichtern, andrerjeit3 die Verantwortung mindern: 
denn die Berteilung der Staatsaufträge auf die einzelnen Unternehmun— 
gen lag nunmehr den Verbänden ob, die ihrerjeits wiederum ein eige- 
nes Eriftenzintereffe an der gerechten Berteilung der Aufträge hatten. 
Der Nachteil für den Berufsgenoffen, der außerhalb der Verbände blieb, 
‘wurde bei diefer Lage der Umſtände bejonder3 deutlihd. Denn wenn 
auch die Behörde regelmäßig verordnete, daß jamtliche, alfo auch die 
nicht organifierten Berufsgenofjen bei den Auftragsverteiluimgen durch Die 
Verbandsorgane zu berüdfichtigen ſeien, jo war e3 dennoch ficher, daß 
die Berbandsmitglieder aus Gründen tatfächlicher Natur bei allen guten 
Gelegenheiten die Vorhand hatten. 

So jahen wir während des Krieges die Kartellierung des deutjchen 
Gewerbes einen vorher nicht geahnten Umfang annehmen; und nad) 
dem die Dinge fo weit gediehen waren, konnte es faum noch wunder: 
nehmen, dab die Etaatsbehörden am Ende einen Schritt weiter in der 
jegt Allen erkennbar gewordenen Richtung taten umd dazu übergingen, 
zwangsweiſe den Zuſammenſchluß oder, was dem nahe fommt, die Zu— 
Tammenlegung innerhalb beitimmter Gewerbezweige zu verfügen. Die 
Drohung mit dem Zwangszuſammenſchluß in der Kohlen-Induſtrie tft 
zwar nur eine Drohung geblieben (meil die beteiligten Kreiſe ihr ſchnell 
nachgaben): aber das Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfsdienit hat 
die Vereinigung und Zufammenlegung von Betrieben zu einer offiziellen 
Angelegenheit gemacht; danach können unter dem Gebot des Staates 
wahre Zwangsſyndikate entjtehen. Ein Beiſpiel dafür bieten die jüngit 
geichaffene Schuhhandelsgeſellſchaften, und man hört bereits, daß in 
‚andern Berufszmweigen, jo im Hotelgewerbe (man munfelt auch bon den 
CS chaufpielunternehmungen), ähnliche Staatseingriffe bevorftehen. 

Diefer Entwicklung der Dinge gegenüber ift e3 von befonderm In— 
tereffe, daß während des Krieges die Erkenntnis vom Wert des organi- 
Tatorifchen Zuſammenſchluſſes auch auf den Detailhandel grumdlegend 
übergegriffen hat. Eine tatkräftige Bewegung ift im Gange, um die 
Ladengeichäfte, namentlich die im Tertilgewerbe, zur einer Einheit zu- 
jammenzutun und Sie als einen geichloffenen Blod, aljo als eine 
Macht, den Lieferanten-Organifationen gegenitberzuftellen. Mögen auch 
die Begleiterſcheinungen bei der Gründung diefes neueſten, und fie 
es heut Scheint, wichtigſten Zufammenfchluffes nicht immer jehr erfreu- 
lich geweſen fein: feftzuftellen: bleibt. daß in der Gründung diefes De- 
tailhandelsbundes der vorläufige Abſchluß einer umfangreichen und ent 
ſcheidenden Bewegung im deutſchen Wirtichaftsieben zu erbliden iſt, 
deren Weiterentwicklung ung auf die nach dem Krieg unfer harrenden 
Bahnen der öffentlichen Wirtſchaft führt. 
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Antworten 


D. U. Sie argern fih an dem Landfturmmiann, der bier am erſten 
Augaft dem Hinterland die Leviten gelejen bat. Auch der gefchundene 
‚Darjpas‘ ärgert fih und beweiſt Durch kläglich ohnmächtiges Geſchimpf, 
daß man ihn zu Recht geihunden hat. Ihre Einwände aber lafjen fich 
hören. „Wenns wirklich unter den daheim Befindliden (nicht ‚Geblie— 
denen‘, wie man jo häufig lieſt) welche gibt, die auf den ‚gemeinen 
Mann‘ herabjehen — nun, jo feheiden diefe, denke ich, von jelbit aus der 
Diskuffion unter anftandigen Deutihen aus. Aber, finde ih, man be- 
gegnet einer andern höchſt Jeltiamen Form des Hochmuts in letzter Zeit 
recht oft: der Ziviliſt gilt nichts, der Mann im Felde alles, und dieſer 
meint, jener dürfe überhaupt nicht mitreden. Nervofität, in drei Jahren 
immer ärger geworden? Mag jein; aber deshalb geichieht da doch ein. 
Untedt. Ihr Leute im Telde, meint ihr, daß e3 unter allen Umständen 
angenehm ift, als D. U.-Ziviliſt herumzulaufen? Kann der denn dafür, 
daß er nicht ‚Draußen‘ dabei iſt? Wa3 fol er denn fun, wenn er nad fo 
und jo vielen Mujterungen D. U. geblieben? Wollt und dürft ihr ihn 

eringer udten, wenn er in jeinem Beruf, in der Kriegswirtichaft oder 
im Hilfsdienſt fih nüglih maht? Steht eine Tätigkeit denn höher als 
die andre? Mich dünkt, fie ergangen einander. Mag jeder auf dem Poſten, 
der ihm zugewieſen, jeine Pflicht erfüllen. Dann werden wirs jchaffen! 
Und das Monatseintommen von 1590 Marf? Ei, da ftimmt etwas. 
nicht. Wirſt du, wackerer Krieger, nicht auch verpflegt, Halt du nicht 
Kleidung, Schuhzeug und Wohnung? Schau den jungen ledigen Mann 
im Hilfsdienſt an. (Auch ich war dabei, der ‚Schreiber diejes‘.) Täalich 
acht Stunden Arbeit (ohne Mittagspause), manchmal viel mehr und di: 
Entlohnung? Vier Reichsmark. Davon muß der ganze Lebensunterhalt 
beftritten werden. (Bei den gegenwärtigen Preiſen ein Kunjtitüd.) Nun 
tag, wer von uns Beiden hat das größere Einfommen? Mber wir wollen 
nicht ftreiten. Laßt uns nicht gegen, jondern mit und für einander 
arbeiten und des Krieger Hand den Dolch entwinden, den er — allzu 
raſch — gegen den Zivilbruder in der Heimat gezückt Hat.” 

„H Georg Caſpari. Ich kann nicht alles wiedergeben, was mir über 


PA: münchner Theaterleben vorgejammert wird. Aber wie 0 jelbjt lieber 


lobe als tadle, jo höre und verbreite ich gern SShre Feine Kundgebung. „In 
der deutſchen Meufifgefchtchte wird der zwölfte Juni 1917 ein wichtiges 
Datum bleiben. Für München bedeutet er aber wirklich wieder einmal 
nah langer Zeit die Rechtfertigung des Beinamens ‚Kunititadt‘. Wer 
Dpernverhältniffe fennt, für den ift e3 fat ein Rätfel, daß es möglich 
war, eine Oper wie ‚Balejtrina‘ vorzubereiten, während ein Spielplan 
durchgeführt wurde, der beinah ulle wirklich lebensfähigen deutichen Opern 
von Weber bis zu den Jüngſten bradte und bringt. Kein andres Opern- 
haus in Deutfchland bat die Stieflinder des breiten Publikums: die 
Euxyanthe‘ und den ‚Barbier von Bagdad‘, den ‚Armen Heinrich‘ und 
den ärmern ‚Hans Heiling‘ dauernd im Repertoire. Das keimende Früb- 
jahr hatte den ſeit Dezennien ſchlummernden ‚Heiling‘ unter Bruno 
Walters Leitung zu neuem Leben erwedt. Danagch tft unbegreifli, dag 
diefe Oper nirgends mehr zu hören war, daß Berlin feinen herrlichen 
Baritonen von Hoffmann über Berger und Forjell zu Schwarz diefe 
blühendite aller Bariton-Bartien nie andertraut hat. Bon allen Schladen 
gereinigt, eritand hier die PBartitur im neuen Gewande, und Herr von 
Framdenttein durfte feinen vier Hauptdarftellern mit dem Publikum zu⸗ 
jubeln, denn alle vier waren von ihm auf ihre Plätze berufen. Erſt 
nad fünf Jahren, der üblichen Theaterkontraktszeit, fann ja ein neuer 
Leiter zeigen, wo er hinaus will. Die Erbichaft, die Franckenſtein ange- 
treten hatte, war nicht durchweg beneidenswert. Wohl waren Kräfte 
wie note und Feinhals, Bender und Boſetti als Stüßen der Aufführun— 
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gen dem Synjtitut gang oder teilweije verpflichtet; aber er hatte doch aus: 
der Miottl-Speidel-Zeit manches übernehmen müflen, was das Budget 
belajtete, ohne zu erfreuen. „Seht bat langſam der Nachwuchs das Feld: 
erobern Tonnen. Hetlings Mutter, dire Königin der Erdaeifter, Fräulein 
Willer, eine der muſikaliſchſten Sängerinnen der deutſchen Bühne, die 
Freude aller jungen Romponijten, in deren Opern fie mit Vorliebe mit- 
wirft, hat die Leitung aus dem Chor herausgeholt. Ein friſcher Spieltenor 
Gruber fam vom Gärtnerplag-Theater, Fräulein Reinhart, die Feufcheite 
Paminen-Stimme, aus Breslau, und der. Heiling jelbit, der junge Bariton 
Schipper mit blühendem Demuth-Timbre aus Wien. Mit diejer jugend» 
lich begeifterungsfahigen Schar — zu der noch der Tenor Erb und das 
fleine Fräulein Ivogün, die jchnell, vielleicht zu ſchnell, die Welt er- 
obern will, gehören — Tieß fih auch der ‚Baleitrina‘ wagen. Was tits 
mit ihm? Aus allen Kritiken über diefe Oper tönt immer wieder die 
Klage über den zweiten Aft, der das Tridentiner Konzil darjtellt. Sicher: 
lich weiß auch Pfitzner, daß diejer zweite Akt nie die Wirkung des eriten 
erreichen fannı, worin dem um fein Werk ringenden Baleftrina die Eng- 
lein die Mefje vorfingen, eine der ſchönſten Ideen, die je ein Operntert- 
dichter gebabt Hut. Mber der größte Bewunderer des ‚PBaleftrina‘, Max 
Schillings, hat nicht unrecht, wenn er verlangt, daß jedem Theaterzettel 
diejer Oper die Geleitworte Schopenhauer® vorgedrudt werden, Die 
Pfitzner auf feine Partitur geichrieben hat: ‚Diejes intelleftuelle Leben 
jchwebt, wie eine aethberiihe Zugabe, ein fih aus der Gährung ent- 
twidelnder mwohlriehender Duft iiber dem weltlichen Treiben, dem eigent- 
lich realen, vom Willen geführten Leben der Völker, und neben der Welt- 
geſchichte geht ſchuldlos und nicht blutbefleckt die Geſchichte der Philoſo— 
phie, der Wiſſenſchaft und der Künſte.‘' Es iſt jelten bei all den dich— 
teriſchen Verſuchen, Künftler und Welt dramatiich einander gegenüberzu- 
ftellen, To ichlagend operiert worden wie bier: ein Meifter der Ton- 
kunſt läßt fih von göttlichen Gnaden zu einem Werf infpirteren, das 
ihm ‚in der Welten innerfter Einfamfeit‘ gelingt — und auf dem hoch— 
politiihen Tridentiner Konzil ftreitet man um die Pläbe, um Diäten und 
MWenzehrung Vom meltlihen Treiben fommen wir angewidert ‚und bfut- 
defledt‘ in Künftlers Zelle zurüd, erleben fein ‚Lamento e Trionfo‘, wie 
es Liſzt nannte, hören die ‚Evviva Palestrina‘, die Gloden Roms, die die 


Meſſe ausläuten, die Segnung des Papftes, der dem ‚Fürften der Muſik 


aller Zeiten‘ huldigt, und hören das Glodengeläute Roms itbergehen 
in das Spiel Paleſtrinas, der, voll Dankbarkeit an feinem Harmonium 
fibend, den Blid auf das Bild feiner verjtorbenen Lebensnefährtin ge— 
richtet, die letzten herrlichen Morte Spricht, die Pfitzner zuerft vertont hat: 
Nun Schmiede mich, den lebten Stein an einen deiner tauſend Ringe, 
du Gott — und ih will aquter Dinge und friedvoll fein.‘ Nie freilich 
wird diefe Oper, deren Uraufführung in Münden eine ganz große 
fünftleriihe Tat war — nur möglich durch zwei jo arımdernfte, kunſt— 
begeijterte Naturen wie FSrandenftein und Walter — Allgemeinaut wer— 
den. Aber diefem und jenem wird fie zum Erlebnis, und Geftalten und 
Klänge diefer Schöpfung werden nicht mehr aus unſerm Leben fortzu- 
denfen fein, wie Fidelio‘ oder Beethovens letzte Quartette. Es war wohl 
ein Symbol, daß Frandenitein das allgemein befannte Wagnerfeftfpiel- 
Plafat fiir die Pfitzner-Woche benußte: er wird in Zukunft nicht mehr 
twillens jein, dieje fogenannten Wagnerfeitipiele Jahr für Jahr zu brin- 
gen, Auffiihrungen, die Schließlich in Berlin, Wien und Dresden danf der 


größern Subvention und den erlelenern Kräften täafich beffer zu haben 


find. Künftig wird den jungen Tondihhtern ein Pla an der Sonne 
gewährt twerden müſſen, und das jommerlihe München, zu riedens- 
. zeiten auch ohne Keftgepränge im TFeiteskleid, und das Prinzreaenten- 
‚Theater find der Boden, auf dem fih Feſtſpielwochen mit nenen Werfen 


oder Neueinftudierungnen alter vergeflener Werke zu fruchtbaren Veran⸗ 


ſtaltungen entmwideln können. Den Uebergang aber zu den neuen Bielen 

fonnte man nicht würdiger herftellen als mit der Pfigner-Woche. Dank 

Franckenſtein und Tieber Bruno Walter!” on 1 
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Ein Blindgänger von Germanicus 


1: haben nie verheimlicht, daß unſrer Meinung nach der Nach⸗ 
folger Bethmann Hollwegs, wenn er nicht zugleich konſe⸗ 
quente Demokratie und internationale Verftändigung will, im 
Weſentlichen auf die Politik feines Vorgängers feitgelegt iſt. Wir 
haben die Notwendigkeit des Kanzlerwechfels, die uns der Juli 
dieſes Jahres gebracht hat, nie zugegeben, wir haben aber immer⸗ 
bin anerkannt, dag ein Mann, der ohne jede politifche Vergangen- 
heit auf den Plan trat, etliche Auzfichten haben fonnte, die Rei- 
bungsflächen, deren Bejeitigung Bethmann leider nicht gewagt 
hatte, wenigſtens um einige ku verringern. Wir Haben 
den Kanzlerwechſel nur als efne Perſonalregie  beivertet. 
Tatfächlich machte fich denn ach in den eriten Wochen der neuen 
Kanzlerſchaft eine gewiſſe Erleichterung der Rage bemerkbar. Die 
Politik Bethmanns wurde zwar fortgeführt, einfach darum, weil 
eine andre zu machen jede Möglichkeit fehlte, aber es ichien jo, als 
würden fich die Gefchäfte und ſelbſt die Konflikte unter der Leitung 
des neuen Mannes ein wenig bequemer abtoideln laſſen. Auch da— 
mit it e8 nun vorbei. Der ſchwere Zufammenitoß, den Michaelis 
Mittwoch, am zweiundzwanzigſien Auguſt (Geburtstag des deutſchen 
Parlamentarismus), im Hauptausſchuß herbeigeführt hat — dieſer 
Zuſammenſtoß hat dem neuen Kanzler die Unbeſcholtenheit ge— 
nommen, die ihm allein bis dahin wenigſtens eine gewiſſe, eine 
pſychologiſche, eine verfehrstechntiche Dafeinsherechtigung gegeben 
hatte. Selbit Bethmanns heftigite Gegner werden zugeben müſſen, 
daß auch er den Konflikt, der ſich da auftat, nicht unheilvoller hätte 
herborbrechen laffen können. Es wird aber nicht an Erfahrenen 
fehlen, die der Meinung ſind, daß Bethmann Hollweg ſich in die 
Peinlichkeit des Mittwoch kaum hineingebracht, daß er ihr gegen⸗ 
über aber jedenfalls ein andres Format gezeigt haben wiirde. Wenn 
wir das bier feftitelfen, jo geſchieht es gewiß nicht, um dem fünften 
Kanzler eine ſchwärmeriſche Huldigung darzubringen; es geſchieht 
nur, um zu zeigen, daß die Vorzüge, die den Erſatz durch Michaelis 
noch halbwegs rechtfertigen konnten, dahingeſchwunden ſind. Es iſt 
heute ganz klar, daß alles, was Michaelis während feiner Kanzler— 
ſchaft getan hat, von Bethmann kaum anders getan worden wäre 
— eine Einficht, die zeigt, daß nicht maßgebende politiſche Gründe 
jenen Kanzlerwechſel verurfacht haben, eine Erkenntnis, die und 
durch Die Feftftellung, dat wir heute noch genau dort ftehen, wo 
wir an der angeblichen Reichswende jener Julitage neftanden 
haben, faſt erſchüttert. Es märe zwecklos, zu erwägen, ob nicht 
ganz im Gegenteil Bethmann Hollweg die innere Demokratilierung - 
und die Herbeiführung eines Ausgleichfriedens unter den inzwiſchen 
- eingetretenen Umftänden beffer gefördert hätte, als dies gefchehen 





R x 
R 

u 

*2n 

193 Er 

. . on = 

5 . “ f 
. . in . DERER 

“ \ - * . 





iit; e3 genitgt, dak das Wenige, was Michaelis auf beiden Gebieten 
ohne Zweifel getan hat, duch den Borgang am Mittwoch jo qut wie 
ausgelöſcht worden iſt. Abermals droht ein fich nicht verftehendes 
Nebeneinander von Negierung und Volfsvertretung, und abermals 
fonnen unſre Feinde Die deutſche PVolitif der Doppelzüngiafeit be— 
zichtigen. Wobei man nicht vergefjen jollte, daß arade die Wochen, 
die unter dent moralischen Drud der papftlichen Botſchaft ſtehen, 
für folche Entfleisung doppelt unangenehm find. 

Der Zuſammenſtoß im Hauptausſchuß war fein Zufall; er 
mußte kommen. Nicht nur die Eingeweihten — alle Urteilsfähigen 
wußten, daß die Kriſe, die durch die Ausbootung Bethmann Holl- 
wegs beigelegt werden jollte, nicht beigelegt war und nicht beigelegt 
werden konnte, jolange nicht ernsthaft und ehrlich den berechtigten 
und durch einige wohlwollende Geſten nicht zu Dämpfenden Ans 
ſprüchen des Volles und ſeines Parlaments volles Recht wurde, ſo— 
lange nicht aus jeder Sandlıng der Regierung eindeutig hervor 
ging, dak ſie fih nicht zum mindeften bemühte, die Politik des 
neunzehnten Juli, wie fie in der Mehrheitsreſolution feſtgelegt wor— 
den tit, wirklich und entjchloffen durchzuführen. Gleich jener erſte 
eingeichachtelte Yufab, den Michaelis feinem Bekenntnis zur Mehr 
heitsreſolution anheftete, bewirkte Verwirrung und Mißtrauen. 
Der ſchwere Fehler freilich, der durch diefen Sat gemacht worden 
tit, Hat durch das Bekenntnis des Kanzlers, daß ex ihn mit den 
Vertretern der Mehrheitsparteien nicht abaefprochen, daß er ihn 
vielmehr willfürlich Hinzugefügt Habe, erft feinen beſondern Afzent 
und eine recht peinliche Verſchärfung befommen. Das kann doch un— 
möglich Die vom deutſchen Volke für feinen politifchen Führer be— 
gehrte Stärfe geweſen fein, Abmachungen mit dem Parlament ein 
ſeitig abzuändern. Wozu Solche Erperimente fiihren mußten, bat 
ih ja mın gezeigt. Das Belenntnis des Kanzler8 aber erflärt 
einigermaßen die Keckheit, mit der die nach rechts orientierte Ab- 
jonderung vom erſten Tage an das „Wie ich fie auffaſſe“ benutzt 
hat, um der Zuſtimmung des Kanzlers zur Mehrheitsrefolition 
jede Bedeutung zu nehmen. Die Herren um Weftarp ımd Revent— 
low werden wohl die Geburtsgefchichte des Zuſatzes gekannt 
haben. So fonnten fie wagen, von born herein den neuen Kanzler 
für fih und ihr Politik in Anfpruch zu nehmen, und fo zwangen 
Tte ihn immer wieder (ganz wie Bethmann, nur ein wenig anders 
nuanciert), ziwittrige Worte zu machen. So kam es, daß ſchließlich 
Michaelis ſelbſt vergeffen Tonnte, welche Auffaffung die Mehrheit 
bon jeinem Bekenntnis ihrer Friedensreſolution haben mußte, und 
jo wurde der neue Kanzler unter die Notwendigkeit gebeugt, durch 
die furge Lehrzeit einer Frühſtückspauſe aufgeklärt, fich zum zweiten 
Mal, allerdings miederum nicht ohne Sinwandsmöglichkeit, zum 
Willen der Mehrheit zu befennen. Daß nach folcher Methode der 
Stegesmarfch eines neuen Deutjchland nicht vollzogen werden kann, 
dürfte einleuchten. Was ſoll nun geſchehen? 
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Wir ſtimmen jelten mit dem überein, was Georg Bernhard 
ſagt. Aber diesmal müffen wir ihm beipflichten. Er fchrieb am 
Tage nach jener verhängnisvollen Sigung: „Der Reichskanzler Hat 
mit jeinem geſtrigen Berhalten unſres Erachtens einen politiſchen 
sehler gemacht, der durch feinerlei Erörterungen mehr von feiner 
Seite in Ordnung zu bringen iſt. Seht zeigt fich deutlich die Rich— 
tigfeit dejfen, was wir beveitS neulich betonten: daß die Reichstags— 
mebrheit jelbjt Die Verantwortung für die Politik dem Ausland 
gegenüber übernehmen muß. Man darf weder im Inlande noch im 
Auslande den Glauben bekommen, daß unfontrollierbare Kräfte an 
dem Neichäfanzler herumzerren und ihn bald etwas mehr nad 
diejer, bald etwa3 mehr nach jener Seite zu beugen trachten.” Das 
tt fogar das Mindeſte, was gejchehen muß; es twäre verbrecheriicher 
Leichtfinn, wollte das deutsche Volk nicht alfes daran Sehen, ſich 
ſelbſt, aber auch jeinen gegenwärtigen Feinden Die Gewißheit beizu— 
bringen, daß die deutſche Politik durch konſtante und vom Volks— 
vertrauen getragene Faktoren gemacht wird. Der Vorwurf der 
Wankelmütigkeit und der ſchiebenden Rabuliſtik muß von uns 
genommen werden. Dies kann nur geſchehen, wenn 
über jene Elemente, die unſern bisherigen Kriegs— 
regierungen den gradlinigen Vormarſch an der Spitze der 
Mehrheitsgruppen unmöglich gemacht haben, hinwegaeichritten 
wird. Was Bethmann Hollmeg und Michaelis nicht fertiggebracht 
haben, wird einem entjchloffenen Parlament, das hinter fich ein 
wiſſendes und durch nichts zu beirrendes Volk Tebendig weiß, ſchon 
geliigen. Der Blindgänger haben wir jeßt genug; die Zeit tft über- 
reif für Volltreffer. " . 

Wir befennen gern, daß Michaelis der Entente einige fchivere 
Schäden zugefügt Hat. Die vor aller Welt gemachten Enthülfungen 
über die gegen uns, Defterreich und die Türfei gerichteten Raub- 
pläne haben ohne Zweifel der franzöfiichen Regierung Unbequem- 
lichfeiten bereitet, die ruffische Revolution neu alarmiert und Eng— 
lands unmodifizierten Imperialismus als eine Gefahr für alle 
und jeden unter Scheinwerfer genommen. Es wäre ein ver- 
bängnispoller Fehler, wollte der Kanzler unfre jo durch ihn felbft 
erleichterte diplomatifche Situation wieder belaften. Vorgänge 
wie die im Reichstagsausſchuß und noch mehr die abivegigen Ope- 
rationen, Die ihnen borangegangen fein müffen, bewirken aber 
notwendig Selbftzerfehung und ftärfen nicht weniger das Gefühl 
der weltpolitiſch geübten weſtlichen Demokratien, ung überlegen zu 
ſein. Wir bedürfen mehr dern je der Klarheit und der Feſtigkeit. 
Die Politik der Frühftüdspaufe und der Windrofe würde uns ver— 
richten. Es gibt nur Einen Weg: gegen Rechts und für Verſtändi— 
gung. Diefen muß der Kanzler, unbefimmert um Weftarps 
Lodungen, Reventlows Hohn und die Senfationsgranaten des Ber- 
liner Lokalanzeigers, befchreiten, till er nicht in den alldeutichen 
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Abgrund und die fonjervative Wüfte geraten. Wir Hoffen, daß der 
neue Siebener-Ausſchuß, der die engere Anteilnahme der Volks⸗ 
bertretung an Der Auslandspolitif ficheritellen fol, von Michaelis 
mit vollem Bewußtſein für Das, was diefer demokratiſche Fort: 
Ihritt bedeutet und einleitet, gejchaffen oder zum mindeiten ent- 
gegengenommen worden ilt. 


Dftjuden von Abraham Shwadren 


IX. 
Weib, Wein und Geſang 

ie in der Antike das jüdische Volk in der Zivilifation hinter man- 

chem jeiner Nachbarn zurüdblied, in der Kultur aber fie über 
traf, und wie diefe Kultur, im Gegenfag zu der hellenifchen 
aejthetifchen eine ethijch-religidje war, fo gilt dies heute mutatis 
mutandis au von der Jugendmaſſe im Dften. Die Kunſt, 
die antife ſowohl Wie die chriſtliche des Mittelalters, hatte 
ihren Ursprung in der Religion, war kultiſch. Weil aber 
die Religion der Juden jede bildlihe Daritellung im Ault 
verbot (ob nicht dieſes Verbot keine Urjache, ſondern bewits Wirkung 
irgendeiner Praedispojition war, wird wohl ſchwer jein herauszufinden), 
und weil, was die Dftjuden an Kultur haben, religiojen Urſprungs 
iſt und religiöſe Form trägt, jo fehlen auch da Echöpfungen der bilden- 
den Kunſt, die obendrein noch durch das Elend und die Weltabgejchieden- 
heit des Ghettos verhindert werden würden. (Ich jehe von den Er- 
zeugnilfen der Kleinkunjt, Synagogenkunſt undjomweiter ab; der befannte 
oſtjüdiſche Zeichner Efreim Moſe Lilien hat bekanntlich ihre Formen 
vielfach modern belebt.) Inſofern jedoch „Kunſt auch bejcheidene Tätig- 
feiten jein konnen, wenn in ihnen der Rhythmus einer harmonischen 
Perjönlichkeit wirkſam iſt“, darf die Gejchlofjenheit und Harmonie des 
auf Religion und Gläubigkeit gejtimmten Lebens der Oſtjuden nicht ver- 
geffen werden. Ihre unaefthetifche äußere Verwahrloſung aber ift wohl 
nicht auf den Mangel an künſtleriſcher Kultur zurüdzuführen. Denn 
die Italiener, zum Beijpiel, haben, troß ihrer großen Kunjttradition im 
gebräuchlichſten Sinne, doch eine jehr ſchmutzige Maſſe. Wohl aber 
möchte ich die Thefe aufitellen, daß die äußere Vernachläffigung im 
Ghetto, abgejehen von der alle freudige Schönheit erdrüdenden Wir- 
fung der Armut, der Troftlofigfeit, der Furcht und Erniedrigung, auch 
mit der bejondern jeeliihen Form der Erotik im Zuſammenhange ſteht, 
die dort — ich Ipreche immer vom orthodoren Volt — herrſcht. Teils 
find darin wohl allgemein orientaliihe Elemente, teils aber ijt dort 
der Eros von einer eigenartig jüdiichen Heiligung durchdrungen und 
irgendivie durch eine asketiſche Diftanzierung gedämpft, umjchleiert, 
unaggreffid geworden. Wohl ift die Liebe in ihrer Auswirkung der 
menfchlichen Beziehung von Mann und rau zu einander oft unjagbar 
lieblich und Hingebungsvoll wie nur irgendwo. Ebenfo ilt dort die 
auch im Weiten ſtarke jüdiſche Familienliebe Tebendig, was umſo 
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bemerfensiwerter ift, als es ſich um Maſſe handelt (wobei ich die da⸗ 
milienliebe nicht als abſoluie Tugend werte, weil fie oft das tätige 
Gefühl nicht über die Familie hinaus auf die Volksgemeinfchaft wirken 
läßt.) Arch ift dort Frauenmißhandlung bei den Juden unverhältnis- 
mäßig jelten, im Gegenjab zu den umgebenden nichtjüdiichen Maffen, 
wo jene Mikhandlung eine jo weit verbreitete Gewohnheit ift, daß ein 
rutheniſches Sprichwort bejagt: „Eine nicht gehämmerte Senje und eine 
nicht geprügelte Ehefrau taugen zu nichts.” In dieſer jüdiichen Volks— 
maffe bat, zum Beiſpiel, der Schmerz über den Tod eines Familien— 
mitgliedes wirklich etwas vom altjüdiſchen Jeremiaden-Pathos an fich, 
ſodaß dagegen das Gehaben und die Bräuche des Europäers bei einem 
ſolchen Fall zu einer beichämenden Förmlichkeit verblaffen. Aber grade 
die traditionell disziplinierte Hinwirkung der Liebe auf Ehe und Fami— 
fie, jowte die Tönung von Sünde, die dort die Sinnlichfeit vom Ur 
grund her trägt umd zu überwinden hat, gibt dem Eros eine, man 
möchte jagen: ſymboliſche, ſakral-myſterienhafte Färbung, die ein 
Gegenſtück zu feiner kosmischen dee in den alten Mythen der Griechen 
bildet. Die Sinnlichkeit ift dort wenig unmittelbarer Taumel, tft 
nicht launiſch, nicht liſtig und bleibt davum im Hintergrunde. Hinzu 
kommt die befannte Nüchternheit diefer Maſſen, bei denen Trunkſucht 
äußerſt jelten ift. (Der Zuſammenhang von Wein und Weib fallt da auf.) 
Dort begleiten den Eros nicht die Muſen, nur die Barzen, Seine 
Blume it nicht die Roſe, nur (in einem übertragenen Sinne) die Lilie. 
- Darum ift die individuelle Liebeswahl weit weniger haufig; die Eltern 
beftimmen. Und das gefellige Beifammenfein der Tugend beider Ge- 
ichlechter fehlt, weil unfromm, ganz. Der junge Mann hat es folglich 
nicht nötig, fich für feine Begehrte zu ſchmücken oder überhaupt für die 
rauen, da jein Aeußeres wenig ausichlaggebend iſt bet der Bewer— 
bung oder im Cheleben. Nicht aber, wie in weiten jüdiichen 
Kretien des Weitens, find hier Bermögen und Einfommen allein 
maßaqebend, fondern ſehr entſcheidend find des jungen Mannes 
jüdiſche Bildung, ſein Herkommen, feine Verwandtſchaft, auch die 
entferntere.” 

Im Punkt des Serus kann man überhaupt der ganzen 
Eigenartigfeit jener Welt inne werden, zieht man die Lebens. 
weife frommer, .orthodorer Schichter andrer Völfer zum 
Vergleich heran, bei denen SKeufchheit auch von der Reli⸗ 
gion geboten und vom Volk und ſeinen geiſtlichen Führern als Wert 
anerkannt wird. Da iſt die oſtjüdiſche Maſſe mit ihren vielverlachten 
Rabbinern die einzige, die ihre Lehren von der Keuſchheit der Unver— 
mählten, von der Heiligkeit der Ehe, der abſoluteſten Treue in Wahr- 
heit hält. In Wahrheit — das wird hier befehen, nicht die Werhmg 
an fich. Denn auch die neuzeitlichen Geifter Europas, die dieſe Tugen- 
den nicht für Tugenden Halten, gehen noch alle in ihrer Mißwertung von 
der Heuchelei aus, die darin eben allgemein europäiſch iſt. Dieſe oft- 
jüdiſche Maſſe kennt auch die Proſtitution nicht und iſt darum vielleicht 
die einzige weit und breit, der die geſchlechtüchen Krankheiten als 
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Volkskrankheiten fremd find. Wobei ich nicht verfenne, daß diefe ero= 
tiihen Formen und ihre mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen 
nebſt den Vorteilen viele Nachteile in fich bergen. Auch fie bleiben in 
einem gewiſſen Einne „Narren ihr Leben lang“, meil ihr Rauſch bei 
‚Bein, Weib und Geſang“ ein gedämpfterer ift al3 anderswo. Das 
Volkslied der Oſtjuden, das wunderſchön ift, wird in der orthodoren 
Maſſe vom männlichen Gejchlecht faft nie gejungen. Die Chaffidim 
bilden darin — mie auch in Bezug auf den Wein — eine Ausnahme; 
deren Melodien aber erhalten meift feine Worte oder nur liturgiſche 
Texte. Auch find, glaube ich, die Männer ohne aggreffiven Eros meift 
antidämoniſch und unkriegerifch; und das find auch die Oftjuden zu ihrem 
großen Nachteil. 
| Ein großer Teil der Jugend allerdings, bejonder8 in den volk— 
reichern Städten, nimmt in immer Steigendem Maße europäiſche 
Lebens- und Liebesformen an, mit ihren ‘Fehlern und ihren Borzügen; 
diefer Teil ift eben nicht mehr religiös gebunden. Für denjenigen Euro— 
päer, der die mitteleuropäilche Lebensuniform weder für die einzig mög- 
liche noch fitr die beite der möglichen Hält, für den müſſen ebenfalls unter 
den Dftjuden die Väter einen höhern Wert haben al3 die Söhne. Die 
Seriegsberichteritatter natürlich werten umgekehrt; weil der Cohn ſchon 
im Gafehaus fist, Billard ſpielt, die „mittelalterliche, hinterweltliche 
Frömmigkeit“ nicht hat und befonders feine Pejes und feinen Kaftan 
trägt, aljo diejen Berichteritattern teilmeije gleicht — zu feinem Glüd 
noch immer nur exit teilmeife. So find die Juden der Bukowina die 
ziviliſationsſtärkſten, europaifchiten unter den Oſtjuden, aber die Fulturs 
ſchwächſten, an Eigenem dürftigjten, weil an Ueberlieferung armiten, 
weil an Kenntnis des jüdischen Schrifttums und der hebraiichen 
Sprache armiten. 








Zu dieſem Krieg 
Karl Eötvös 


In welche Hände geriet die Zeitungsliteratur? Viele gibt es ſchon, 
die meinen, daß das politiſche Blatt nichts andres als ein Induſtrie— 
Unternehmen und ſein Ziel, ſeine Beſtimmung nichts andres als die 
welches materiellen Unternehmens immer ſeien. Und immer mehr ver— 
breitet ſich die Anſicht, daß ein Prinzip, eine Ueberzeugung und eine 
beſtimmte geiſtige Richtung nicht für die Zeitungsſchreiber tauge und all 
dies nur eine unnütze, ja ſchädliche Laſt auf den Schultern des wirk— 
lichen Journaliſten iſt. Der Zeitungsſchreiber müſſe, ſagt man, frei von 
jedem Prinzipe, von jeder Richtung, von jeder Ueberzeugung den täg— 
lich wechſelnden Strömungen gemäß arbeiten, wie es die Laune des 
Publikums oder die Weiſung ſeines kapitalbeſitzenden Herrn befiehlt. 
Die ſchöpferiſche Vorſtellung des altgriechiſchen Volkes kannte die heu— 
tige Zeitungsliteratur und ihr Heer nicht. Wenn fie fie gekannt hätte, 
‘würde fie fich zu den Füßen des Parnaſſus einen Moraft gedacht haben, 
im welchem e3 von Schlangen, Kröten und veräcdtlihem Schleichgetiere 
and Gewürm wimmelt. Diefer Moraft wäre das Lager der zeitge- 
mäßen Zeitungsſchreiber geweſen. 


198 


Die Deutichen Augen don ehemals 


von Oskar Baum 


Ye Buch, von dem ich reden will, hätte ſchon vor dem Kriege er— 
Iiheinen follen, und man merkt es ihm an. Man fühlt Heimweh 
nach diejer Welt, die freilich auch vor dem Kriege nicht mehr die unfre 
war, lange nicht mehr! War ſie es jemals? Iſt es überhaupt möglich, 
daß der Deutſche einmal diejer weltfremde Träumer fein wollte und 
vielleicht auch war? 

Ein Dichter von tiefdeuticher Art ſpricht aus zwei Erzählungen 
Bernt Iſemanns zu mir (Maria im Tempel‘, bei Rütten & Loening), 
ein Dichter voll Wahrheit und Unſchuld des echten Gefühle. Aber — «8 
jeheinen die Gefühle von einst; er fcheint ung ein Dichter irgendeiner 
frühern Zeit, obgleich er mit dem Berftande durchaus unſre Welt und 
viele tiefe Züge unfrer Beit ergriffen hat. Die zarten Vorgänge in 
jungen Seelen. die ihren Abſtand zur Welt, ihre Fremdheit den üblichen 
menjchlihen Zuſammenhängen gegenüber voll Grauen gemwahr erden 
und vergebens zu faffen juchen, find feine Handlung. Eine ſolche Seele 
wird von etwas Auherordentlichem aus der gewohnten Täglichfeit zau— 
berhaft emporgehoben und muß in diejer neuen Welt nun auf ihre eigene 
Weiſe neu ihren Willen und ihr Talent zu leben bewähren. 

Ein deutſch-amerikaniſcher Millionär wählt ein kleines Bauernmäd- 
hen, an dem er im Wagen vorbeifährt, in einem ühermwältigenden 
Augenblick der Eingebung, nur weil ihr Geſicht und Weſen dem Bilde 
eines alten Meiſters verivandt tft, das eben in einer Galerie jeine Seele 
tief aufrührte, zu jeiner zufünftigen Frau, [chließt einen richtigen Vertrag 
mit ihren Eltern, laßt dann das Mädchen in der Stadt vornehm er— 
ziehen, läßt fie weite Reiſen machen, ordnet ihre Umgebung und ihren 
Umgang an, aber von fern, unfichtbar, aus San Francisco, wo ex bei 
feinen Rieſenunternehmungen bleibt, und wartet. bis fie erwachjen iſt. 
Nur feine Gejchenfe und Briefe und die Erinnerung an jene eine mär- 
chenhafte Begegnung am Rande ihrer Kindheit verbindet fie mit feiner 
Perſon. Er wird ihr, er, der wie ein König gefommen war, und den 
fte fich nicht mehr vorftellen fann, der von fern ihr Leben lenkt und ganz 
in feiner Gewalt hat, ein Mittelding zwifchen Gott und Geliebten umd, 
nachdem fie fich in ihrer erwachſenden Mädchenfeele mit Haß und Scheu 
und Horn gemwehrt hatte wider diefen Zwang, der feiner war, da ihr 
ja die Entjcheidung einmal frei bleiben follte, vollendet ſich das Ueber— 
trdiiche diejer fremden Abſicht: als fie jo weit ift, mie er ſich fie wohl 
hatte wünſchen mögen, al3 fie ihm entgegenzittert, vor Glut und Tiefe 
ihrer Sehnſucht nicht wagt, ihm zur fehreiben, daß er doch ſchon kommen 
möge, ereignet fich drüben ein Erdbeben, und er iſt wirklich von der Erbe 
verſchwunden. 

Auch in der zweiten Erzählung, wo ein junger Menſch, der ein 
Dichter werden wird, für einen unendlich zarten nächtlichen Spazier— 
gang mit jenem Mädchen durch den frühlingswarmen Wald das Glüd 
feines Lebens Hingibt, ijt die Idee groß, daß nur das Unerreichbare das 
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Leben erfüllen, weiten kann, „den Antrieb des Geiftes zu Größe und 
Wahrheit“ zu der übernatürlichen Kraft fteigern, der er bedarf. | 

Mit eigenfinniger Einfachheit, mit immer beherrichter und ver- 
itehender Ruhe jchildert und erzählt Sfjemann. " Man ſieht den Ale 
mannen ordentlich vor fi. Sein Gretchen ift das ewige deutſche 
Mädchen; leineswegs eine Wiederhohrng oder Banalität, denn es find 
ganz neue ÜUrzüge in diefer ungemein vorhandenen Perfönlichkeit. Und 
fein Held, ſein Hans, ift auch der ftarke, ſich ſelbſt und die Welt über- 
windende Ritter mit der Knabenſeele, aber gar nicht nachempfunden, 
ſondern aus den Bedingungen unſrer Zeit wiedergeſchaffen. Er iſt zudem 
ein agrariſcher Dichter, auch wenn er von der Großſtadt. ſpricht, die 
er dennoch durchaus von innen kennt. Er ſieht ſie als ein Fremder, 
als ein Dörfler, und Großſtädtern muß ſogar ſcheinen: als ein Dörfler 
von einſt. Es mag eine Tragik ſein, daß ſeine Gefühle einem richtigen 
Kinde unſrer Zeit übertragen und überwunden ſcheinen müſſen. Er 
fühlt ſie echt! Er iſt eine unglaubhafte Erſcheinung: ein wahrhaftiger 
heutiger Dichter mit Augen von ehemals, den wir deshalb nicht ſchelten 
können, weil er nicht nach unſerm Sinne iſt. Und ich kann mir eine 
ſehr große Gemeinde denken: alle jene für Echtes ſo empfänglichen Ge— 
müter, die in Wirklichkeit oder in ihrer Seele Dörfler ſind, und die 
ſich von den falſchen Gottfried Kellers oder gar von Frenſſen und Aehn— 
lichen in ihrer Unſchuld etwas vormachen ließen, für die aber Dieſer 
hier wahrhaftig die Stimme des Herzens, des Blutes ſein müßte, für 
die er vielleicht der Geſtalter ihres Heute iſt. Die Begegnung mit 
dieſem Publikum müßte Iſemann zu Ruhm, zu raſch ſich verbreitender 
Liebe und zur verdienten Dankbarkeit verhelfen. 


Der Kritiker und der Händler 


don Lothar Schreyer und Robert Breuer 

ehr geehrter Herr Jacobſohn! | 

In Nummer 27 der Schaubühne‘ las ich den Aufjag Händler— 

demagogie‘ von Robert Breuer mit Erjtaunen und Entrüſtung. 

Mit Entrüftung, zu was fir Mitteln der Kunfthaß des Herrn 

Breuer greift, mit Erftaunen, daß Sie den Auffag in die Schau— 
bühne‘ aufgenommen haben. 

Sch bin Mitarbeiter des ‚Sturm‘ und fenne Herwarth Walden 
aus langer gemeinfamer Arbeit genauer, als e8 Nobert Breuer 
möglich tit. Ich weiß, daß Herwarth Walden ohne jede perjünliche 
Rückſicht, vor allem auch ohne jede Rüdficht auf fich ſelbſt, nur für 
die Kunst arbeitet. Zeigen Sie mir den Kunsthandel, der dies in 
annähernder Weife tut, den Kımfthandel, der gegen Publikum und 
Preſſe ſiegt. So für die Kunst arbeiten kann nur, mer ein Er— 
fenner und Belenner der Kunft iſt. Ich verſtehe freilich, daß allen, 
die Kunſt nicht erfennen können und eines Belenntniſſes ni 
fähig find, biefer Mann ein Demagoge ſcheint. 


N. 











Wenn Robert Breuer den Mitarbeitern des ‚Sturm‘ droht, 
von ihm und jeinesgleichen nicht mehr beiprochen zu werden, io 
freuen wir ung darüber. Es ift feine Freude, von künſtleriſch ge- 
finnungslojen Sritifern beiprochen zu werden. Künſtleriſch gejin- 
nungslos nenne ich Robert Breuer, da er dor einigen Jahren Die 
Künftler des Sturm „farbenjprigende Brüllaffen” jchimpfte und 
jest plöglich für Kokoſchka ſchwärmt, der damals und bis vor kur— 
zem dent ‚Sturm‘ ausfchließlich angehörte. Da liegt der Gedanke 
nicht fern, daß ſich das künſtleriſche Urteil nur gewandelt hat, weil 
der Künſtler nicht mehr für den Sturm' arbeitet. Und num der ſo— 
nannte Tal Walden-Stofojchfa-Caffirer. Ich weiß, daß grade Her— 
warth Walden in diefer Angelegenheit nicht nur durchaus einwand— 
frei, jondern freundſchaftlich für Kokofchka gehandelt hat, wie Sie ° 
fich jederzeit überzeugen werden, wenn Ste Einfihht in das Ma— 
terial haben. 

Es iſt das Urteil eines Kritikers, der nicht von Kunſt veritebt, 
mern Robert Breuer meint, Kokoſchkas Bid in der Sommerau$- 
ftellung des ‚Sturm‘ wäre jchlecht gehängt. Die Säle der Aus— 
Itellung find jo gebaut, daß man fein Bild überjehen fann, wenn 
man Blick für Bilder Hat. Kokoſchkas Bild verlangt einen licht- 
abgefehrten Plat. Nur jo kommen innerhalb der Gejamtichau 
ſeine Borziige zur Geltung. u 

Ich werk nicht, wie weit Ste die Anfichten Ihrer Mitarbeiter 
vertreten. Es fommt auch nicht darauf an, wie Sie perſönlich zu 
der Kunſt de3 ‚Sturm‘ ftehen. Aber der Aufſatz von Robert Breuer 
iſt in der offenfichtlichen Abficht geichrieben, den Auf eines Mannes 
herabzuſetzen und zu jchädigen, ohne den das Kunſtleben Deutich- 
lands heute nicht mehr zu denken ist. Und einen ſolchen Aufſatz 
durften Sie als rechtlich denkerder Mann nicht drucken, ohne 
die Tatjachen zu bringen, Die jolche Anwürfe wie „demagogiiche 
Marftichreierei, kritikloſer Fanatismus und zinsgierige Berechnung“ 
begründen und beweiſen. Ich weiß, daß Sie mir dieje Tatjachen 
Ihuldig bleiben müffen. Ich darf daher wohl umfomehr Ihre 
Antwort und Stellungnahme erwarten. 

| Lothar Schreyer 


* 


| a Lothar Schreyer verfucht, die Sachlage zu verjchieben. Er 
| will glauben machen, daß ich meinen Aufſatz über die Händler— 
demagogie des Herrn Walden nicht aus verlegtem Reinlichkeitsge— 
fühl hevaus, fondern aus Hab gegen die jungen Künftler geſchrie— 
ben hätte. ch Habe mich in jenem Aufſatz abfichtlich jedes Quali⸗ 
tätsurteils enthalten und habe nur dargelegt, daß es ein auf die 
Dauer unhaltbarer Zuftand ſei, wenn ein Kunſthändler, der natur- 
gemäß an der bon ihm vertriebenen Ware verdienen wolle, zugleich 
erlaubt bekäme, den geiftigen. Prozeß, der den idealen Wert, damit Ä 
aber auch den Preis diefer Ware Härt und beftimmt, zu beein- = 
fluſſen. Meine Mbficht dürfte ungefähr das Gegenteil von dem 
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fennzeichnen, was Here Schreyer mir anhängen möchte, nämlich 
Geſinnungsloſigkeit. 

Es iſt richtig: ich habe einmal vor einigen Jahren auf einer 
dom ‚Sturm‘ veranstalteten Ausſtellung „farbenſpritzende Brüll— 
affen“ feſtgeſtellt. Es ging dies, ſoweit ich mich heute erinnere, 
gegen Leute, die es für angemeſſen hielten, innerhalb einer Vor— 
führung, die durchaus ernſt genommen ſein wollte, Bildniſſe mit 
aufgeklebten Stoffproben und angeleimtem Schnurrbart zu zeigen. 
Ich habe, was dieſe Gattung betrifft, nichts zurückzunehmen. Im 
übrigen aber iſt die Ausdeutung des Herrn Schreyer ſchlechthin 
lächerlich. Man weiß, daß ich immer dort geſtanden habe, wo es 
in der Kunſt Revolutionen durchzufechten galt. Nicht zu meiner 
Verteidigung, ſondern nur zur Belehrung des Herrn Schreyer 
möchte ich an den Aufſatz erinnern, den ich über Franz Marc im 
September 1915 für die ‚Schaubühne‘ geſchrieben habe: „Man tritt 
in die winfligen Zimmer einer Hofwohnung und tjt verivandelt. 
Es Hängen Bilder an den Wänden, große Leinwande, bunt und er— 
regt. Ehe wir uns deſſen verſehen, haben fie ung ergriffen, haben 
fie und aus der Gegenwart fortgerifien, haben fie uns in ſich Hin- 
eingezerrt. Schon ift vergejien, daß wir vor fünf Minuten noch 
auf der Potsdamer Straße gejtanden Haben: wir find in vorbild- 
licher Zeit befangen . .. Man ift wie beraufcht, drehwurmig, tau— 
melnd, erhitzt, fprungbereit, ſchlagfeſt. Man ift bereichert, von der 
Erdenſchwere Tosgelöft, ein Tänzer, ein Stürmer, ein flreifel . “ 
Und eine andre Stelle aus einem Aufſatz, dern ich vor einigen 
Wochen im ‚VBortwarts‘ über eine Ausſtellung des ‚Sturm‘ veröffent- 
lichen konnte, möchte ich bier wiedergeben: „In Kokoſchkas Bildern 
wirft eine ſchwärmeriſche Romantik, die Leidenschaft der Nacht, und 
eine bejonders diffevenzierte, nerbenjpaltende Geiftigfeit. Chagall 
iſt dämoniſch wie ein Medizinmann; er läßt Köpfe durch die Welt 
reiſen und heiße Träume aus der Hölle aufſchlagen. Er malt einen 
Eſel, deſſen Schweif wie eine Fackel brennt und macht uns dadurch 
glauben, wir erlebten ein ganz abſonderliches, wahnwitziges, aber 
ſchönes Märchen. Erlebnis iſt alles; Vernunft iſt nichts. Franz 
Marc, der leider zu den Opfern des Krieges gehört, hat eine unge- 
wöhnliche Kenntnis von dem Weſen der Tiere, von der Urart der 
Büffel und Wölfe, der Füchſe und der Praͤriehunde. Vor ſeinen 
Bildern hört man die Schöpfung heulen und röhren. Das war 
ein ganz ſtarker Maler, aber ich kann nicht ſagen, ob er nun eigent— 
lich Expreſſioniſt, Futuriſt oder Kubiſt geweſen iſt. Und das ſpricht, 
glaube ich, ſowohl für ihn wie für mich.“ 

Nun mag Herr Schreyer Das, was ich da geſagt habe, für 
falſch halten. Ich weiß nicht, ob er das tut; es wäre mir jeden— 
falls ſehr gleichgültig. Aber als giftigen Ku nfthaf wird felbit er 
Das, was da gefchrieben wurde, nicht denunzieren können. Und 
ganz gewik wird er nicht behaupten dürfen, daß ich grundſätzlich 
„Künſtler des Sturms““ (welch Händlerbegriff!) beichimpfte, um 
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fte zu loben (welche Ueberſchätzung der Kritifl), wenn fie in einem 
andern Baden hängen. Dieſe Unterftellung fennzeichnet vortrefflich 
eben jene Unreinlichfeit, gegen die ich mich mit meinem Aufſatz 
über Händlerdemagogie gewandt Habe, und die notwendig entitehen 
muß, wenn der am Berdienft intereffierte Sandler zugleich als Pro— 
phet und Prophetenmacher agitiert. Das eben ift die verpeſtete 
Atmosphäre, die der Methode des Herrn Walden entdunftet, daß 
eine efelhafte Verquickung zwiſchen Urteil und geichäftlichem Inter— 
effe ſich einſtellt. Auch davon habe ich nichts zurückzunehmen. Ich 
werde im Gegenteil, davon dürfen Herr Walden und feine Helfer 
jehr überzeugt ſein, alles tun, was ich irgend tun fan, um dem 
Unfug, wie er bisher Dort ungeftraft geübt worden iſt: Den 
Händler zugleich als Kritiker wirken zu laſſen, ein Ende zu bereiten. 

Wenn ſchließlich Herr Schreyer behauptet, daß das Bild Ko— 
koſchkas, deſſen ablichtliche Verftedluing meinen Vorftoß gegen Herrn 
Walden akut hervorgerufen Hat, vortrefflich gehängt geweſen jet, 
jo möchte ich ihn darauf Hinweisen, daß auch das Kunſtblatt', eine 
Zeitichrift, die doch nun wirklich nicht verdächtigt werden kann, der 
dunkelſten Reaktion zu frönen, im Auguſtheft ausdrüdlich feititellt, 
daß das Porträt von Kokoſchka auf Der Teßten Ausſtellung des 
Sturm‘ nicht zur jehen geweſen wäre, „weil es totgehängt war”. 

Robert Breuer 


Dom alten Burgtheater von Friedrich Hirth 


Fine Seit, Die jo viel Gefchichte erlebt wie die unfre, muß not- 
wendigerweiſe ihren Hiftorifchen Sinn entdeden. Wer täg- 

lich dem Ablauf der bedeutjamisten, in ihrer Tragweite faum über: 
ſehbaren Ereigniffe folgen darf, wird, jo bewegt das Geſchehen ift, 
das er miterlebt, daber nicht Stehen bleiben, fondern feinen Blick 
in Bergangenheitstage zurüdlenfen, wird nach Analogien und Zus 
jammenbängen forjchen, wird fich fragen müſſen, wie alles kam, 
wie alles wurde. Vor Hundert Jahren war es ahnlich in Europa. 
Die gervaltigen Gefchehmiffe, die Napoleons Aufftieg und Untergang 
in Europa hervorgerufen hatte, zwangen dazu, fich mit den größten 
hiftorifchen Ereigniffen der frühern Epochen zu beichäftigen, und 
ein formlicher Rausch, Gefchichte nicht nur in der Gegenwart zu 
erleben, fondern auch die der Vergangenheit an fich vorüberziehen 
zu laffen, ergriff die europäiſche Menfchheit. Der hiltorifche Roman 
blühte auf wie nie zuvor, wie nie nachher. Walter Scott Hatte 
den Anftoß gegeben und ihm folgte alles, was in Deutjchland, 
Frankreich, England und Italien die Feder führen konnte. Diefe 
überreiche Flut hiſtoriſcher Romane ift nur im Zuſammenhang 
mit der Gejchichte der napoleonifchen Zeit zu verftehen. Die Fülle 
der jelbiterlebten Begebenheiten hielt nicht davon ab, in der Leltüre 
andre minder aufgeregte Situationen zu Durchleben, jondern ftei- 
gerte dag Bedürfnis des Lejepublifums nach Schilderung glanz- 
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voller oder abenteuerlicher hiftorifcher Perioden nicht nur aus Der 
vaterländiſchen Vergangenheit, jondern auch aus der fremder Staaten. 
Unſre Zeit, vealiftifcher geftimmt als die vor hundert Jahren, 
bat gewiß auch ihren hiſtoriſchen Sinn entdedt; aber fie befriedigt 
ihn nicht nur Durch die phantaftiich ausgeſchmückte, romanhafte 
Darftellung früherer Epochen, jondern, wie fie Gejchichte erlebt, 
will fie die gejchichtlichen Zuſammenhänge genaueftens ergründen. 
Wir find plöglich vor eine große Reihe Hiftoriicher Probleme ge- 
jtellt worden, die der Aufhellung und SKlarjtellung bedürfen. 
Polens, Serbiens, Belgiens, Rumäniens Gejchichte wurde durch 
den Weltkrieg in den Brennpunkt des Intereſſes gerüdt, die Ver— 
‚gangenheit diefer und andrer Lander mußte befannt werden, follte 
deren Gegenwart und Zukunft richtig verjtanden werden. Da— 
neben iſt e8 natürlich unsre Gejchichte, die aus der Sphäre der 
nicht allzu tiefen Schulmweisheit erweitert zu werden verlangte. 
| Nie es mit der Geſchichte im allgemeinen ergeht, jo auch mit 
der geichichtlichen Detailforichung Es hat, zum Beifpiel, unend- 
Tichen Reiz, Speziahinterfuchungen über den Gebrauch und Die 
Wirkſamkeit der einzelnen Waffen zu folgen, der Seekriegführung 
bon den Anfängen bis zu ihrer heutigen Verbolllommmung nach— 
zugehen, das Werden der Unterjeeboote zu erkennen. Mber auch 
vom Kriege weitab Tiegende, ftillere, beichaulichere Gebiete wollen 
ducchftreift und durcchforicht werden. Daraus fließt der Wunsch, 
zwar noch immer Gejchichte fennen zu lernen, aber folche, die die 
unmittelbare Erlebnisfülle nicht berührt, fich von Krieg und Kriegs— 
gejchrei tunlichit ferne hält.. Die Brief und Memoirenliteratur 
iſt vielleicht nie eifriger betrieben worden, weil fte dem geichichtlichen 
Sinn unſrer Tape entgegenlommt und doch nur Selten Anflänge 
an Die Schickſalsſchwere des Heute bringt. 

Aus dieſer Sehnsucht nach Erhellung freundlicher vergangen 
heitlicher Epochen ift ein Buch zu erflären, das die Geichichte des 
alten Burgtheater vor uns erjtehen laſſen will. (Das alte Burg— 
theater. 1776—1888. Eine Charakteriftit duch zeitgenöffiiche 
Darftelungen. Herausgegeben von Richard Smelal. Verlag von 
Anton Schrol & En. in Wien) Das Theater Spielt in diefem 
- Kriege eine größere Rolle denn je, e3 ift vielleicht die einzige Stätte 
geworden, die ein ungeziwungenes Beifammenjein der Menjchen 
ermöglicht, die fie Der erregten Gegenwart entrüdt, die ihnen er- 
möglicht, den. Alltag aanz zu vergeffen. Daß die Theater während 
der Kriegszeit beiler als im Frieden befucht find, kann demnach 
nicht befremden, und alles, was mit der Bühne zujammenhängt, 
kann auf ungeteiltes Intereſſe rechnen. Das alte Burgtheater in 
abgerundeten Bildern neu erftehen zu Taffen, war aljo ein glüd- 
licher Gedanke. Smekal, ein fenntnisreicher junger Literarhifto- 
vifer, der jeine Verdienite um. Örillparzer und Raimund hat, legt 
‚eine. große Anzahl zeitgenöffticher Berichte vor, worin die bedeutend- 
ſten Schaufpieler und die wichtigſten Stüde des alten Burg— 
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theater von der Entſtehung bis zur Schließung des alten Hauſes 
gefchildert werden. Es Tiegt in der Natur folcher Zufammen- 
stellungen, daß ſie nicht ganz. gleichmäßig geraten fünnen. Wenn 
die Schaufpielerin Chriftine Hebbel das Glück hat, von zwei Per— 
iönlichkeiten, wie e8 ihr Gatte Friedrich Hebbel und einer feiner 
intimiten Freunde Emil Kuh find, chavafteriftert zu werden, jo 
it don born herein jicher, daß dieſe Beichreibungen vollwertig ge- 
taten. Bei andern Künſtlern und bei manchen Stücken, die be— 
Iprochen meiden, mußten die Schilderungen weniger eindrudsveich 
ausfallen. Aber immer bleiben ſie interejjant und Tejenswert 
als Dokumente aus der Zeit, in der fie entitanden. Es find ſorg— 
faltig aewählte Stimmen von Einheimifchen und Fremden, die 
niemals unterliegen, dem alten Burgtheater ihre Reſpektsbeſuche 
abzuftatten, und immer waren die Eindrüde, die fie von der einit 
eriten, heute Teider bedenklich tiefer rangterenden Bühne empfingen, 
‚außerordentlich ſtark. Ä 
Es iſt nicht mehr ganz leicht zu enträtjeln, worin der Reiz 
und die Anziehungskraft des alten Burgtheaters beitanden, das 
mit fajt ehrfürchtiger Begeifterung umſchwärmt wurde. Die Stüde 
Tonnen unmöglich begeistert haben. Es mutet fast erſtaunlich an, 
dag Kotzebue mit der weitaus größten Zahl von Stüden und 
"Aufführungen vertreten ijt, daß ihm Töpfer und bie Birdh- 
"Pfeiffer, Raupach und Iffland bedenklich nahe fommen. Mag 
man ſich mit dieſem aus verblüffenden Plattitiden zufammens- 
geſetzten Spielplan für die vormärzliche Zeit abfinden, zumal da 
man weiß, melches Schredensregiment die vejterreichiiche Zenſur 
damals ausübte, die felbft Schiller wur ungern und arg entftellt 
duldete, jo wird man deito verminderter jein, wenn man die 
Stücke betrachtet, die den Ruhm von Laubes großer Burgtheater— 
zeit begründeten. Die Hauptautoren find: Sardou, Augier, 
Dumas, Feuillet. Nun muß ja zugegeben werten, daß die thea- 
traliiche Wirkſamkeit ihrer Stüde nicht Hein it, und daß das lebende 
Theater vor allem die Pflicht hat, der Gegentvart und ihren viel- 
fältigen Anfprüchen zu dienen. Mber für ein Theater von dem 
‚Ruhm der wiener Burg müßte doch angenommen werden, daß es 
weniger das Unterhaltungsbedürfnis der Menge als die ernite, 
echte Kunft fürdere. Diefen Ruhm hat das Burgtheater eigentlich 
niemals angeftvebt; es hat fich, Tolange es befteht, der deutfchen und 
fremden Dramatik großen Stils mit faft eifervoller Befliſſenheit ver- 
ſchloſſen. Grillparzer war nie ein Schoßkind diefes Theaters; Hebbel 
blieb, ſchon infolge der perfönlichen Entzweiung mit Laube und 
auch either immer, ſtets ein Fremder von Diftinftion; Shafefpeare 
wurde zwar niemals ganz achtlos beifeite geichoben, erzielte aber 
nur dann Erfolge, wenn bejondere dekorative oder ſchauſpieleriſche 
Leiftungen die Beſucher anlodten; Calderon und Lope, Molidre 
‚und Corneille, ſelbhſt Schiller und Goethe, vor allem Kleiſt genofien 
‚Im Burgtheater nie die, Pflege, die ihrer Bedeutung angemeſſen 
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geimejen wäre. Gewiß erinnert man Sich ihrer zu Seiten; aber 
underrüdbare Plätze im Spielplane hatten fie eigentlich niemals, 
indes Halm und Mofenthal, Müllnet und Deinhardftein mit jedem 
ihrer Stüde Tiebevollite Aufnahme fanden. Dieſer Geiſt beherricht 
das Burgtheater eigentlich auch heute noch. Ibſen iſt jebt faum 
mit einem Stüd vertreten, von Björnſon weiß man, feitdem fein 
Alterstuftipiel ‚Wenn der junge Wein blüht‘ abgefpielt ift, nichts - 
mehr, Maeterlind war ſchon vor feinen friegeriichen Hebreden 
eine abgetane Größe, Wilde öffnete ſich erſt jehr ſpät mit dem 

einzigen ‚sdealen Gatten‘ das Haus — don deutſchen Drama- 
tikern der Gegenwart garnicht zu reden. Ernft Hardt ift wohl 
der einzige, der dank Joſef Rainzens Bemühung Einlaß bekam, 
wenn man bon Schönherr und Schnibler abfieht, die man als 


Oecſtervreicher nicht aut umgehen kann, obwohl auch fie dann und 


wann über Zurückſetzungen und Abweiſungen ihrer neuen Dich: 
tungen zu Hagen hatten. in richtiges Literaturtheater ift eben 
das Burrgtheater niemals geweſen; mehr als drei Viertel feiner 
Stüde waren leichte Unterhaltungsmware, denen freilich ein Vor— 
zug nicht abzufprechen ift: daß fie dankbare Rollen enthielten, daß 
fte. den Schaufpielern entgenenfamen und ihnen Gelegenheit 
gaben, alle ihre Künſte zu entfalten. 

Der Glanz der Schaufpielfunft war immer die Bedeutung 
des Burgtheaters, und da dieſe heute nicht mehr den höchſten 
Anforderungen genügen fann, mußte fein Stern allmählich ver: 
bleichen. Laube war da3 Geſchick in diefer Hinficht beſonders 
gnädig. Damit ſoll feine Gabe, den Entdeder zu fpielen, gewiß 
nicht herabgefeßt fein. Auch das Verdienſt ift ihm nicht ftreitig 
zu machen, daß er feinen Schaufpiefern ein energifcher, zielbe- 
wußter Führer war, daß er aus ihnen hervorholte, was an Mög- 
Ichfeiten und Fähiafeiten nur immer in ihnen ſteckte, daß er oft 
gegen ihren Willen fie zu Leiftungen drängte, denen fie ſich an- 
fangs jelbft nicht gewachien glaubten. Aus Smefals Buche wird 
diefe theatralifche Führerſchaft Laubes nicht recht deutlich fichtbar. 
Was er leſen läßt, ſind Eindrüde, die die Beſucher und Mritifer 
des Burgtheaters von den fertigen Darftelfungen empfingen. Und 
auch das ift vielleicht ein Mangel des als Materialfammlung ſchätz— 
baren Werkes, daß es nur von bollfommenen, enthuftaftiichen 
Aufnahmen Kunde gibt, während das Ringen der Schaufpieler, 
um zur Höhe emporzufteigen, nirgends Beleuchtung erfährt. Aber 
grade im Werden und Wachſen der einzelnen Darfteller Tiegt die 
eigentliche Gefchichte des Burgtheater, Tiegt der Anſchauungsa— 
unterricht, der fiir unfre Schaufpielergeneration erziehlich wirken 
könnte. Nicht ala ob für fie nicht fo auch) aus dem Buche vielerlei 
zu lernen wäre. Denn die Schilderung der einzelnen bedeutenden 
Rollen der Großen des alten Burgtheaters ift ficherlich pofitiv mie 
negativ gleich Iehrreich für das Gefchlecht von heute. Wir würden 
nicht jede Auffaffung von Rollen und Charakteren billigen Tonnen, : 
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müßten fie bisweilen vielleicht fogar unerträglich finden, went 
dieſe oder jene Geſtalt fo verkörpert würde, wie e3 im Vormärz 
geichah. Aber auch aus den Irrtümern Andrer iſt ja Gewinn zu 
ziehen, und deshalb bleibt es durchaus anregend zu leſen, tie 
einst Fauſt oder Wallenftein aufgefaht und dargeftellt wurden, wie 
Judith oder der Erbföriter wirkten. 

Die hundertundzwölf Jahre Burgtheater, die Smelal in ſei— 
nem Buche auftollt, haben ihre Bedeutung, die weit über die eines 
beichränften Iofafen Intereſſes hinausgeht. Denn das Burgthe— 
ater, wie e3 einſt war, bilvete die theatralifche Hochſchule für ganz 
Deutjchland, und wenn man zu diejer Stätte Der Schaufptelfunft 
bon überallher wallfahrtete, jo geſchah e3 darum, weil Dichter und 
Dariteller wußten, daß fie hier die nachhaltigfte Beeinfluſſung 
ihres Schaffens erfahren müßten. Das Geheimnis, worin die 
große Anziehungskraft Diefer Bühne Tag, tft vielleicht nicht ganz zu 
enträtjeln; aber Smefal kommt der Löſung nahe, wenn er in feiner 
Einleitung Sagt, den großen Zauber habe die Gemeinschaft der 
Zuhörerjchaft und der Schaufpieler ausgeübt. Wenn er auch dem 
Spielplan einen mwefentlichen Anteil an diefem Erfolg zufchreiben 
will, fo ftellt er der theatraliichen Vergangenheit Wiens einentlich 
ein betriibend ſchlimmes Zeugnis aus. Man muß wünſchen und 
hoffen, daß ein Gefchichtsfchreiber des neuen Burgtheater von bei- 
jerm und geläutertem Geſchmack des Publikums erzählen werde. 
Die Aussichten find ja freilich einftweilen trübe. Much heute find 
die Fulda und Kadelburg, die Blumenthal und Molnar die ſtärkſten 
Stüten des Spielplang, und wenn ftch unter die an fie gewöhnten 
Schaufpieler das Werk eines wirklichen Dichter verirrt, dann 
Itehen fie ihm befangen und boreingerommen gegenüber. Die 
Tradition des Burgtheaterſpielplans ift freilich gewahrt, wenn die 
feichteften Luſtſpiele faſt zweihundert Spielabenbe im Jahr beherr- 
chen. Aber Tradition ift Schlamperei, hat Laube gejagt, und von 
diefer Hiftoriichen Gewiſſenhaftigkeit ſähe man. das Burgtheater 
nach mehr al3 hundertvierzig Jahren des Beitehens endlich gerne 
befreit und diefe Bühne emporgeführt zu wahrhaft großer Kunſt. 


Cheaterbeginn von Alfred Polgar 


J n der nächſten Woche beginnen die wiener Schauſpielhäuſer 
— als erſtes das Deutſche Volkstheater — die neue ‚Satjon‘. 
.Dieſer ganze gemein-myſteriöſe Apparat, deſſen Aufgabe es 
iſt, ein Leben zu zeigen, wie es dem Schöpfer nicht eingefallen iſt, 
wie es ihm aber hätte, vielleicht, immerhin, mag ſein, einfallen 
können, ſetzt ſich wieder, muſikaliſch knarrend, in Bewegung. 

Die Direktionen der Theater veröffentlichen berauſchende Pro⸗ 
gramme. „ar Ichöne Spiele Spiel ich mit dir.” Sie haben die 
feinften, die fomplizierteften, die Heiterften, die ſüßeſten und bitter- 
ten Produkte der dramatischen Dichtung auf Vager. Ber ihnen iſt 
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zu haven: Traurigfeit und Frohfinn; Aufftieg zu Höhen dei Be— 
trachtung, Abjtieg in Ziefen der Empfindung; gereinigtes, kompri⸗ 
miertes, gelockertes, vereinfachtes, ganz von Sonne durchtränktes, 
ganz nachtſchwarz tapeziertes Leben. Und, indem du, o Menſch, 
dich ſelbſt auf der Bühne ſiehſt, wirſt du deiner vergeſſen; und in— 
dem du dich zerſtreuſt, wirſt du dich ſammeln; und je mehr du vom 
Spiel eines erfundenen Schickſals gefeſſelt biſt, deſto mehr wirſt 
du dich vom Ernſt des wahrhaftigen Schickſals befreit fühlen. 

Oder auch nicht. Jedenfalls ſteht das Eine feſt: an circenses 
wird es uns auch im kommenden Herbſt und Winter nicht fehlen. 

Ich habe mit meiner Couſine, wie wir Beide Kinder waren 
— vier Wochen hinter Weihnachten oder einige Jahrhunderte 
vorm Krieg war das — oft Theater geſpielt. Einer machte den 
Zuſchauer, der andre das Theater. Es beſtand im Weſentlichen 
aus einem hölzernen Schemel, in deſſen Brett eine ſchlüſſelloch— 
förmige Oeffnung war; durch dieſe Oeffnung liefen zwei Spagat— 
ſchnüre; an ihren untern Enden hing je ein Holzklötzchen, die obern 
hatte der Spielleiter in der Hand. Er ließ die Klötzchen allerlei 
Bewegungen gegen und von einander machen, in die Höhe ſchnellen 
und zu Boden ſtürzen, und ſprach dazu einen Phantaſietext. Der 
Zuſchauer ſaß mit Herzklopfen zwei Schritte vom Theater auf 
dem Fußboden und war entrückt. 

An den Höhepunkten der Handlung (oder wenn ihr nichts 
mehr einfiel) ſprach meine Couſine folgenden geheimnisvollen Satz 
— er iſt mir unvergeßlich geblieben —: „on iftn, eivn iſtn. 
Kolin, molin, zin, zin, zin!“ Ich weiß es bis heute nicht, was 
er bedeutet, und ſie hat es vermutlich überhaupt nie gewußt. Aber 
er ſchloß eine ungeheure Menge von Möglichkeiten in ſich ein. Er 
Hang mie Gottes Richterſpruch, unverftändlich den Sterblichen; 
oder wie eine Extrakt-Formel fir des Lebens und des Theaters 
Unvernunft; oder wie ein magiſcher Sat, der die Holzklötzchen aus 
der Verzauberung zu bejeelten Figuren wieder in die tote Un— 
empfindfamteit ihrer Holzklötzchenſchaft entlieh. 

Ich glaube, in den kindiſchen Worten, die feinen Sinn hatten, 
nur Klang, lag ein Stück unbewußter Erkenntnis der tiefiten, 
eigentlichiten Theaterwirkung: Rhythmus, der einlullt und zu 
Träumen anvegt. | | 

„Und wenn wir den Sinn des. Dafeins, rückblickend vom Höhe— 
punkt der Handlung, in eine lebte, knappſte, erſchöpfende Formel 
faſſen wollen: müßte fie nicht ähnlich laulen wie der Zauberſpruch 
meiner. Coufine? 

Heute iſt ſie beim. Theater, beim wirklichen Theater. Sie 
ſpielt ältere Geſellſchaftsdamen mit ſpitziger Suada. Damals, in 
den Tagen des Holzſchemels, wollte ſie Tragödin werden oder 
Tramway⸗Kondukteur 

Das Zweite war auch mein Herzenswunſch geweſen: jetzt bin 
0 aber Tiheater-Sritifer. Ich ſitze, ſo oft es was Neues gibt, vor 











bem hevabhängenden Plüfchernen und warte auf den Augenblid, 
da der Zufchauerraum vom Dunkel überfallen wird, das Geſchwätz 
der Menichen jählings veritummt, wie wenn eine Riejenfliege 
endlich den Ausweg durchs Fenjter gefunden hätte, und der Vor— 
bang aufraufcht wie ein Schwarm von taufend Plüfch-Vögelchen. 
Das ist, ich geftehe es, für mich der herrlichite, der bezauberndſte, 
der eigentliche Herzflopf-Nugenblid des ganzen Theaterabends. 
Ich will Ihnen aber deffenungeachtet wieder über alle be- 
merfenswerten Ereigniſſe der anbrechenden Bühnen-Saiſon ſub⸗— 
jeftiv. redlichſten Bericht erjtatten, jo, al ob wir Alle mitſammen 
gar feine andern Sorgen hätten. | W 


Unterwegs 1915 von Ignaz Wrobel 


(Eh gibt es noch einen Heinen Streit, an welchen Wagen wir kommen 
iollen: aljo gut, an den Bataillonswagen. Zwei Mann mit Ge— 
mehr, zwei ohne — ein langer Zug. Und immer durch den abſchüſſigen, 
ſchwer fahrbaren Sandweg und dann wieder bergauf... Etab und 
Stüge meines Alters ift der Kutſcher Wenzel. Man muß jehen, wie 
diejer dufte Knabe die Schnauze vorzieht, wie er Spricht und raucht 
und ſchimpft. Schon auf dem Kaſernenhof in Suwalki, allmo er noch 
in jeiner Arbeitsichale mit Halsbinde und Mischen antrat, hatte er 
gejagt: „Ick will jahnich wieder nach Haufe — mir Juchen je —!” Und 
jest jeßte er den Pferden auseinander, wenn fie nicht befjer zögen, 
dann wide er... Aber er tuts nit. Er iſt ein feiner Mann. 

Wir machen uns die Sache bequem. Ich laſſe mich fahren, jein 
Sepad tragt feiner. 

Ankunft auf dem Bahnhof. Stumdenlanger Aufenthalt. Wir 
werden verladen. Wir jigen auf unjerm alten Wagen, umd der fit 
auf einer Lore, einem offenen Eijenbahnwagen. Ich Hettie herum 
und Sande auf einem kleinen Kutſchwägelchen. Der Wind wehl, aber 
e3 it fein Wind, die jchönen Wollen find feine Wolfen, der Regen 
fein Regen. | 

Tilſit. Marſch duch die Etadt, ang Bollmerf. Unter Leitung 
eines Kleinen (reklamierten) Aſſeſſors werden mir alle, Pferde, Wagen, 
Leute auf Kähne verfaden. Ich werde als Requifit verivendet und 
muß sine Sienfadel halten, bei deren Schein das Ganze vor fich geht. 
Die Fackel geht aus. Schließlich ift alles oben. Das ganze Kahndeck 
fteht voller Wagen, die Leute follen noch fommen. Was mın? Sch 
fteige mit dem Melonenfopf in die Schifferfabufe Herunter — und bee 
fomme einen furchtbaren Schred. Auf dem Sofa in dem winzigen 
Raum ſitzt ein munderfchöner Jung. Er ift jo ſchön, daß ich ihm 
immerzu anjehen muß. Er it eine Mifchung von Kind und eng- 
liſchem Chormädchen. Er hat ganz meiche Bervegungen und Tange 
Augenbrauen und Tann lächeln ... ! Wie er den Mund aufmacht, 
it e8 beinahe aus: ein widerliches, gezogenes, oſtpreußiſches Platt. .Mber 
dann ſchweigt er wieder und ſchläft — himmliſch! Wie kommt er 
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Hierher? Die ſozuſagen Mutter ijt eine entjegliche Inochige und hagere 
Perſon, die für uns fochen will. Auch wollen wir da jchlafen: beide 
in einem Bett. Nebenan? Nein, nebenan fönne fie e3 uns nicht 
empfehlen. Wir jehen uns das an: ein dunkler niedriger Raum — 
plöglich ift eine große, weiße Gans und eine Siege da. Das ijt nichts. 
Wir fiten an dem kleinen Tijch unter der Lampe. In dem Quadrat- 
meter Küche flappert die Hagere mit den ZTöpfen. Ich hole mir von 
der Kommode die Bibel und das Geſangbuch. Der Melonenjchädel 
fragt: „Iſt das was Intereſſantes?“ und gähnt. Aber nun — Herr— 
gott! „Das“, jagt die Frau von nebenan, die alles gejehen Hat, „it 
das Intereſſanteſte, was es gibt. Wenn Eie das nur Zeit Ihres 
Lebens leſen —!” Au bade. Und dann gehts log. Der lebende Traf- 
tat. „Als ich noch in Berlin Schneiderin war... ” Ada, denke ich. 
Und muß immer wieder den ungen anjehen. Er jeufzt und jchlägt 
die großen Augen auf. Mit einem wunderbar verträumten Ausdrud 
beginnt er, fich in der Naſe zu bohren. „Kuno!“ jagt die Hagere. 
Kuno! Spricht die Frau Mama. Und wie ich den Schönjten Pſalm leſe, 
Nummer Neunzig, liegt in der frommen Bibel ein Brief. SHeimlich 
leſe ich: „In Sachen Bidereit gegen Schalmofsky teile ih Ihnen mit, 
dab Ihre Berufung vollen Erfolg gehabt hat. Ihr Schwager tft ver- 
urteilt, 286 Mark und 34 Pfennige benebit jechs Prozent Zinſen vom 
zwölften August dieſes Jahres ab zu zahlen. Rechtsanwalt Martin.” 
Sa, ja, die Frommen. Co dir einer gibt einen Streich auf die Tinte 
Baden. Und zweimal wache ich nachts auf, weil fie einem Soldaten 
auseinanderjegt, daß dieſer Krieg durch den Born Gottes verurjacht jet. 


Fährt das Schiff? Wahrſcheinlich: im Bett tft nichts zu merken. 
Movgens fieht man an den Sonnenfleden, daß es janft dahingleitet. 


Auf „Ded’! Wir fahren als zweiter Kahn mit vier andern im 
Schlepptau eines Fleinen Dampfers. Das Volk Liegt verdredt und ver— 
ichlafen auf den Wagen. Das Ganze fteht aus wie eine Blumenfahrt 
junger Venetianer. Ohne Mädchen, ſozuſagen. Es gibt warmen Kaffee, 
und mande faufen Schnaps. Kuno hopft herum und beflagt in lang— 
gezogenen, najalen Tönen — wie parodiſtiſch — einen verlorenen Humd. 
Er hat gebräunte, ganz jchlanfe Beine. Er iſt, glaube ich, ein Mädchen. 
Wir fteigen auf dem Schiff herum, oben umd unten. Die andern 
Brüder vom gleichen Kreis figen natürlich auf dem Däampferlein beim 
Stab, das haben wir verpatzt, und jest iſt bald nichts mehr zu eſſen 
da, und dann kommen wir jchlieklich an. 


| Da gibt es auch eine Kantine, und der Feine die Schufter, der 
mit den Plattfüßen, ſchwärmt anzüglich von einem wundervollen Aot- 
mein, den er getrunfen habe: „Dent mal, das Glas zu fünfundziwanzig 
Fennje! Aber fein!” Sch kaufe uns demgemäß zweie, ſchmecke — und 
ipreche den Tarragona für Portwein an. Die Begeijterung des 
Schuſters iſt zügellos. „Donnerwetter — Portwein! Da habe ich ja 
in meinem Leben auch mal Pormein getrunlen ...“ Und ſtrahlt. 
Selig macht der Glaube. — ER 
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Nachts im Freien auf einem Heuwagen. Als ich erwache, ijt der 
Himmel blutigrot. Aber es ift nur ein Kleines Wärmfeuer, das fich die 
Leute angezündet haben. 

Morgens Marſch. Nichts von Belang Später Quuartier, Raft, 
Baden und morgens wieder Abmarſch. 

Am Mittag fteht die jchlangenlange Kolonne Wagen mit den 
ichweifichlagenden Nöffern vor Roſſienie. Stundenlang auf der 
Chaufjee. Kleine Judenmädchen verkaufen Zichafalade, bejter Herr, 
und als wir mit eimer ungejchäftliche Wige machen, ohne etwas ab- 
zunehmen, bekommt fie von befreumdeter, auch in Hauffe [pefulierender 
Seite den Rat, mwegzugehen. Formuliert: „Mach enem Abtritt vor 
em!” „Hoho!“ Und grinjend, ſchwitzend, lärmend ziehen wir ein. 

Das Duartier — ich wohne bei den Oßbrigfeiten — ijt mäßig. 
Jüdiſche Bädersleute. Hier find die Juden noch nicht vertrieben, wie 
weiterhin im Gouvernement. Hier gibt es aljo noch zu faufen. Auf 
fällig, wie framhaft, trodlerifch alles tft. Seiner hat Liebe oder Inter— 
.effe für jeine Waren — nur Prozente. Bei den Bäders iſt ein Heines 
nettes Mädelchen, die fich willig begreifen laßt, aber immerfort ihre 
falten, blanfen Augen ſpielen läßt, ob und wo 23 etwas zu verkaufen 
gibt. Eine brummige Mama, allerhand Mädchen, auch halbverheiratete 
(aber nur mit ihrem richtigen). Nachts Wanzen. Biel Warzen. 

Auf dem morgendlichen Hof jigen der Herr Feldwebel und laſſen 
ſich raſieren. Sch höre, wie er in der aufquellenden Lebensfreude 
jeines Herzens alles anruft, : doch ein bikchen zu ihm zu fommen. 
Mädchen, Eoldaten, Hunde — alles. „Gitta! Roja! Rachel! Molle, 
Molle, Molle! Echulz!“ Je lauter er Ichreit, je niemander kommt. 
Aber das trübt keineswegs jeine Morgenfreude — er will ja auch nur 
brüllen. „Molle — Mole — Mole!” 

Im Zimmer find Myriaden liegen. Dann laufen wir in die 
Stadt, ſtöbern in einem trivialen Slofter herum, die Bücher taugen 
nichts — und efjen und jehen uns Gefangene an und |prechen mit 
den vorhandenen Jüdinnen, die — wie immer — äußerlich alles ver- 
ſprechen und nichts halten. Abends wollen wir jaufen. 

Aber e3 gibt nicht. (Wenigſtens nichts für ung.) Und ein fröh— 
licher Abend ift nun einmal nichts ohne Alkohol, der Härten dampft 
und einen leiſen Rauch erzeugt, durch den gejehen alles milder erf cheint. 


Es wird aber noch ganz freundlich. Ich klimpere auf der Guitarre, 
die Judenmädchen ſitzen an den Wänden, mit den Kerls, und ſummen 
im Jargon einen hübſchen ruſſiſchen Walzer. Das hat alles der Feld⸗ 
webel organiſiert. Er bringt Leben in die Bude, er ſchmeißt das Ding, 
er machts. Mal los! Ran hier —! Und ohne durch Spiritus geſtei— 
gert zu ſein, verſteigt ſich die Fröhlichkeit um elf Uhr zu merkwürdigen 
Dingen. Der ſtellvertretende Kompanieführer und der Webel tanzen 
ſelbander einen ſchönen Krakowiak. Wir pfeifen, bis uns der Atem 
ausgeht. Die Guitarre zimpert. Und weil der Webel grade nur noch 
unterwärtig bekleidet iſt, muß ex fich betätigen. Er muß ringen. Der 
Melonenkopp tritt an. Wir pielen, die Hauskapelle fpielt den Gladia⸗ 


211 


i . . Er 





torenmarjch, und der. Leutnant pfeift ald Schiedsrichter möwderiich auf” 
einer Trillerpfeife. Die beiden ringen. Natürlich fiegt der Weibel und 
freut: fih dejfen mit immenſem Gebrüll. Und weiß der Teufel, wer 
mich veitet, diefer oder jener, ich biete ihm einen Gang an, zu boyen.. 
Hach — das iſt was für ihn! Und ehe ih zum Schlag fomme — 
ins Geſicht darf ich ohnehin nicht. Schlagen — hat er mich derartig zu— 
gededt, daß meine jterblichen Weberrejte auf dem Boden verzappeln. 
Unauslöjchliches Gelächter der veifigen Helden durchbrauft die Halle. 
Auch die Jungfrauen frauen fih. Am meijten der Feldwebel. Das iſt 
ein Abend! Er nennt die vorhandenen Judenjungens durchweg „Santo“, 
numeriert ſie der Ordnung halber, und verjucht mit Berjertergebrüll, 
Janko Nummer Bier —* Fenſter zu neuem Mätch und neuen 
Siegen zu ziehen. Der kann ſich beherrſchen, und grade, als ein dies— 
bezüglicher Kampf um einen Kampf im Zenith ſteht — erſcheint der 
Etappenkommandant. Der behoſte Feldwebel ſteht frappiert ſtramm, 
der hohe Vorgeſetzte richtet einige leutſelige Worte an ihn, wird leicht 
angelogen und verſchwindet in der Nacht. Dann ſingen wir das Lied 
. bon den zehn Nonnen, bei Strophe Drei ſchiebt die brummige Mama 
alles heraus, bleibt aber von Vier bis Zehn dein, mit anscheinend in- 
tenfipften Genuß. Ich finge alles mit. Dann ſtimmt der fiegreiche. 
Weibel ein Lied an, eines von denen, die Immer länger werden. 
„ . . . und die Bruſt — voller Luft — umd das Knie — wie noch 
nie — und die Hade — macht Attade — und das Bein tut mir fo 
weh — (Chowrus) wenn ich aus der Kneipe geh!” Geift nicht grade, 
aber ſchön laut. Um Ems gehen alle zu Bett. Ich rauche noch mit 
dem Melonenkopf je eine Zigarette auf dem dunkeln Hof. Nachts 
Wangen, Siehe oben. 

Der nächſte Tag vergeht. Wir juchen uns was, finden aber nichts, 
jondern nur Teejtuben mit Instoeitelbafter Bedienung: vom SGergeanten 
geliehfofte Mädchen. Der Tag vergeht. Und vergeht doch nicht, ohne 
mir das einzige Erlebnis mit einem Mädchen zu bringen. 

Abends um ſechs Uhr wird noch einmal angetreten. Man Tonne 
doch nicht wiſſen, und es fümen doch immerhin Ueberfälle vor. In— 
Itruftion über das Verhalten beim Alarm auf dem Mari. Alles 
in den Chauffeegraben. Als die Gemehrhähne probemweife im Stroh auf 
der Wieje naden, läuft die aus zwei Köpfen beitehende Landbevölke— 
tung erjchredt davon. Dann rücken wir ein. Ich gehe aufs Etappen- 
magazin, um Alkohol zu kaufen, befomme aber feinen. Wir machen 
Belorgungen. Und dann fommt Mina Reus, | . 

In einem Drogeriegefchäft (ich weiß nicht, wie das jebt auf 
neudeutſch heißt) war ums ſchon am Vormittag ein ganz in Schwarz ge- 
Heidetes Mädchen aufgefallen. Tanner, dem fie gefiel, hatte verjucht, 
mit ihr ſpazierenzugehen — fie wollte aber nicht. Am Abend fam ich Hin. 

Ich bin ja ein alter Narr, aber feine Nafenflügel hatte fie doch. 
Und gang ſchlanke Hände (keine jehr jchönen Singer), jehr hübſche 
Füße und eme gute Figur. Ste ſprach nett und hatte jo freundliche 
Augen. Nach einer BViertelftunde hatte ich zwar nicht ihr Bild — 


das wollte ich, aber e3 war keins Ya — immerhin jedoch die Erlaubnis 
(auch von der Tante), mit ihr zu luſtwandeln. 


Es war mur eine halbe Stunde, und e3 war garnichts, und ich 
habe ihr nur einmal die Hand gefüßt. Ste war nicht bejonders Elug, 
aber jo freundlich und janft und weich, daß man ihr immer übers 
Haar hätte ftreicheln mögen. Sie prätendierte garnichts, und jelbft 
wenn man die Monate abjtreicht, die ich ohne dergleichen zugebracht 
hatte, bleibt noch immer ein raffiges, nettes Mädel. Frech wäre fie 
mir lieber gewejen — aber auch jo hatte ich fie bis auf ihren Vor—⸗ 
namen lied. Wir gingen langjam durch die Straßen, fie mochte nicht 
gern mit einem Eoldaten gejehen werden — dazu hatte ich nichts zu 
jagen. Sie erzählte von ihrer Familie, jtellte rührende Fragen, und 
die Zeit lief, und ich fah fre immerzu an, und hörte meine Uhr tiden. 
Ich verjprach, ihr zu jchreiben. Ste freute fih. Sie Hatte einen 
feinen, dünnen Hals. 

Als wir wieder zurüdfamen, lud mich die. Tante, bei der ich viel 
gefauft Hatte, zum Abendbrot ein. Es war Freitag Abend, die 
Straßen leer, die Fenſter erleuchtet. Wenn ich alles aus diejer üblen 
Zeit vergejle: von diefem Abend weiß ich noch jede Einzelheit, jedes 
Wort. Cie führten mich vor ein Haus, das ziemlich traurig ausjah. 
„Wie e8 armen Jüden ſich anſchickt“, Jagte die Tante. (Die Mutter 
war tot, der Vater jtebzig Jahre, „ein alter Menſch“, er war nicht da.) 
Der Onfel erſchien, noch ein junger Mann, noch ein Kerl, dazu ein 
Mann Einguartierung, Kage und Humd. Es gab unendlich viel und 
fett zu efien. Suppe und Fleiſch und Fiſch und Gurke und Kirſchen 
und Meth und Gott weiß was alles. Der Hund befam ſeins un— 
mittelbar von der Gabel; ev war ganz did. Ich konnte fajt nichts eſſen. 
Sie ſaß neben mir auf einem jchweren Lederjofa, beleuchtet von der 
Lampe. Wir Sprachen faft garnicht mehr zulammen. Aber ich weiß 
doch, mas andre Leute denfen. Laut umd gebildet amterhielt ich mich 
mit dem Onkel, über die Ruſſen und über die Juden und über jehr 
feine Sachen. Sie ſagte nichts. Sch jah ab umd zu herüber: ich 
bilde mir das nicht ein, daß fie ein hilfloſes Geficht gemacht hat. Viertel 
Ken, hald Neun, dreiviertel Neun — umd dann bin ich weggegangen. 
Die Tante brachte mich auf die Straße, um mich zu fragen, wie mir 
denn ihre Nichte gefallen habe. (Der ſüße Kuppelpelz!) Ich Tonnte 

nichts jagen. Ich wußte nur: morgen um Fünf tft Abmarſch. 


Ich werde fte natürlich nicht wiederjehen. Und auch jchreiben 
kann ich nicht, wenigſtens das nicht, was zu jchreiben wäre: wie lieb 
ich fie gehabt habe. Denn der Brief geht durch die Etappenkomman— 
dantur, und er wird geöffnet, und ich werde mit Recht in contumaciam 
ausgeladht. Ich glaube, du haft feinen Grund zur Eiferſucht. Viel— 
feicht habe ih in ein ſchönes Gefäß etwas hineingelegt, was nicht drin 
war. Und ich weiß ja alles: wie dick dieſe Weiber werden, wie träge 
und fett und ſchlampig, und wie ſie all das, was ſie ziert, inſtinktiv 
herausſtecken, um geheiratet zu werden. Und doch. 
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Morgens war wirklich Abmarſch und der fcheußlichite Tag des ges 
ſamten Umzuges. Viele Kilometer ohne Pause, halbtote Pferde und 
chende Kutſcher — es war nicht Schon. Aber als wir abends ver- 
ärgert, exjchopft, verfhmugt ankamen, genügte das Lied von den zehn 
Nonnen, ein Biertel Bier und die riefige Lebenskraft des Feldwebels, 
alles vergeffen zu machen: den Mari und die Anftrengungen und 
alles. Das Duartier war gut, das Bier aud). 

Dann fanı wieder ein Marichtag mit gelehrten Unterhaltungen. 
- Dann ein Raftort, an dem ſcharf gefämpft worden war. Es ftanf da- 
ſelbſt heftig. Abends prügelte ich mich mit dem Koch des Kompanie— 
fürhrers: ich baue ihm ein paar hinter die Ohren, und er gießt mir 
etwas warmer, aromatiihen Tee auf den Kopf. Und dann gehen 
wir Ichlafen. 

Wieder weiter. Auf dem Hinterkopf habe ich eine Beule von 
geitern abend. Der Koch tft ein kleiner verwunſchener Zwerg aus Tau— 
jendumdeine Noht, mit gaderndem Gelächter, Kleinen liſtigen Aeuglein 
und ein bikchen diebifch verlanat. Wir Haben uns Schon ivieder vertragen. 

Wir haben auf einer Bahnhofsitation geichlafen. Räume, die nie 
abgejchlofjene Stuben waren, weil es durch fie „zog“, find nun unſre 
Zimmer mit Stroh und gefchloffenen Türen. Sch ftehe auf dem leeren 
Bahnſteig und erwarte troß allem Beljerwifjen den Zug. 

Hier iſt jegt ein Eleines Neft, vom Bahnhof eine Viertelftunde ent- 
fernt. Geftern haben wir reihlih und gut geaeffen. Jemand aus 
Berlin hat gute Rigaretten geihidt. Den Rauch blies ich Durch die 
Naſe wie ein Groß-Sultan; wir tranfen Kognak. Der Himmel war 
halbbedeckt. Durch die Sterne zogen fortwährend Sternjchnuppen. Drei, 
vier, fünf. Und wenn ich eine fah, hatte ich immer nur denjelben, 
einen Wunſch. Den Wunſch. 


Albert Ballin von Dinder 


Zu Beginn des vierten Weltfriegsjuhres Hat Albert Ballin den ſech— 

zigjten Geburtstag gefeiert. Ein Tag für ihn weniger des lauten 
Seltes als der Stillen Befinnung. Still zu fein und abzuwarten, hat er 
felber vor nicht langer Zeit angeſichts des nicht enden wollenden Krieges 
die Deffentlichfeitt ermahnt. Er wollte feine Art den Andern predigen. 
Es liegt ihm nicht, mit lauten Meinungen auf den Murft zu treten. Er 
it auch der Wenigen einer, die es nicht nötig haben, fih in Erinnerung 
zu bringen; ganz und gar nicht in diefem Kriege. Diefer Krieg, der 
immer deutlicher der Krieg gegen England wird, ruft ihn, den deutichen 
Schiffsheren, allen Denkenden täglih nachdrücklicher ins Gedächtnis. 
Denn mit um feinetwillen wird der Krieg geführt und fortgefegt; nicht 
um feine Perfon, fondern um da3 Prinzip, das er vertritt und verkörpert. 

Seit Jahrzehnten bald war er ein populärer Mann — in Eng- 
land. So etwa, wie der Kaifer es war. Nicht lange vor dem Kriege 
veröffentlichten die Daily News in London einen ausführlichen Aufſatz 
über feinen Weg, zeichneten fein Charafterbild und gaben fein leibhaf- 
tiges Bild dabei. Es war ein Symbol, das zum englischen Volke ſprach. 
Das ift der Mann, fo las man zwiſchen den Zeilen, der den britiſchen 
Unternehmungsgeift gefchlagen Hat. Der die fombinierte Perjonen- und 
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Frachtfahrt zur Ueberlegenheit über alle, über ung Rivalen brachte. Der 
mit feiner Hamburg-Amerifa-Linie und im ftillen oder offenen Bunde 
niit dem Norddeutihen Lloyd von Bremen der großen Welt aller Erd— 
teile die Luxusdampfer ftellt, auf denen unter deutſcher Flagge die 
deutihe Tüchtigfeit über die Welt getragen und ihr fundgemadt wird. 
Der das Auswanderergefhäft von Europa nah Amerifa beherricht. Der 
die Linienschiffahrt unſrer engliſchen Tramp-Reederei gegenübergeftellt 
hat und. dabei auf ſeine Rechnung gekommen iſt. 

Das iſt der Mann, jo Stand nicht ausdrüdlich geichrieben, war aber 
deutlih genug zu lejen, der uns auf dem Meere, auf unjerm eigent- 
lichen Herrichaftsgebiet, itberflügelt hat. Und diefer Mann hatte in eng— 
lichen Schiffskontoren feine Lehrzeit durchgemacht. So die Daily News 
Die Schlußfolgerung für die Engländer lag ſehr nabe; ſie mußte lauten: 
Nucheiferung und Konfurrenz. Statt deſſen aber griff man — aus Be- 
quemlichfeit, fozufagen — zum Schwert, al3 man den Augenblid für ge— 
kommen anjah. 

Albert Ballın fannte England und die Engländer; ihm fann der 
Verlauf der Dinge nicht überrafhend gefommen fein. Die lebten 
Jahre vor dem Weltfriege hatten ihm mehr als jedem Andern weltwirt- 
Ihaftliche Lehren erteilt. Als er, gewiß nicht leichten Herzens, den 
Internationalen Atlantifchen Schiffahrtspool zu Grunde gehen Tafjen 
mußte, als er danach immer engern Anſchluß an den deutfchen Mit- 
ftreiter, den Lloyd, ſuchte: da mußte ihm bereit3 klar geworden fein, 
wohin der Weg ging. Dak freilich alles jo Schnell fommen würde, Hat 
er wohl fo mwerig wie die Welt itberhanpt gedacht. Seine Schiffe 
ſchwammen auf hoher Eee, al3 der Krieg ausbrach. Biele der friedlichen 
Dampfer fuchten jchnell den ſchützenden neutralen Hafen. Sie fanden 
den Schuß; bis der Hafen aufhörte, neutral zu fein, und die ftolzen 
Dampfer der Hapag von einem Tag auf den andern zur „feindlichen 
Tonnage“ wurden, die der Beichlagnahme verfiel — um England zu 
nügen. Das müllen bittere Stunden im Leben Mlbert Ballins geweſen 
fein, als die Schiffe feiner mächtigen Gefellichaft ohne Kampf an den 
Feind verloren gingen. Er felber, dem Mlter fich nähernd, ſah die 
Früchte feiner Unternehmerfraft, ſah die Erfolge, die er dem deutſchen 
Namen geihuffen, vom Feinde heimtüdifch gepflüdt und vernichtet. Viel- 
leicht wiünfchte er da, wie einſtmals der Große Kurfürſt, daß ein Rächer 
aus feiner Aſche erjtehen möge. Aber wir wünſchen, daß er jelber der 
Räder werde. 

Albert Ballin, der fiir den deutſchen Namen in aller Welt Unein- 
Ahäbbares getan hat, und um deffen Lebenswerk diefer große Krieg mit— 
geführt wird, ift Jude. Er it ungetaufter Jude, wie man in der Seit, 
da die Taufe noch immer jo manchem al3 gerechtfertigt, ja notiwendig er— 
Iheint, wenn er eine gewilje Allgemeinbedeutung erlangt hat, hervor— 
heben muß. Mean fieht an ihm, daß die deutiche Kultur, der deutſche 
Wille unabhängig ift von Abftammung oder gar Religion. Viele gute 
deutfche Heerführer und Offiziere trugen und tragen franzöfiiche Namen. 
Es jheint uns recht, am Beifpiel Albert Ballins daran — auch daran 
— zu erinnern. 


Antworten 


| George B. Ihre wiederholten Hinweiſe erreichen ſchließlich, daß ich 
mir eine Nummer der ‚Deutihen Politif‘ kaufe. Ich leſe die erſte Seite, 
Die zweite, die dritie. Vernünftige Gedanken, wohl vorgetragen und mit 
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Anftand. Ich blättere um — und was erbliden meine entſetzten Augen? 
Unter der vierten und faft unter allen folgenden Seiten einen Strih und 
darıınter wieder die Ueberfegung der Fremdwörter, So wie mans etwa 
aus den Ausgaben Fritz Reuters kennt: lütt — Hein, Faut — Fuß, drög 
— troden, heil und deil — ganz und gar. Das hat einen Sinn. Aber 
mas glauben die Herausgeber Ernit Fach, Paul Rohrbah und ‚Philipp 
Stein verzeichnen zu müflen? Stadium — Entwidlungsitufe, Brinzip = 
Grundiag, offenfiv — angreifend, aggreſſiv — angreifend, Konjtruftion = 
Aufbau, Illuſion — Trug, Wahn, Sentimentalität — Empfindjamteit, 
Pſychologie — Seelenfunde, Gazette — Zeitung, Kompetenz — Zultändig- 
feit, Snitiative — Entſchlußkraft, Propagandı — Werbung, Tendenz — 
Streben, Neigung, analog — entiprehend, Tradition — Ueberlieferung, 
Qualifikation — durch Prüfung nachgewieſene Befähigung, Konzentrie- 
rung — Sammlung, Opportunilt = Gelegenheitsmenſch, Mantelträger, 
Fros — Gott der Liebe. So Seite um Seite. Auf Bollitändigfeit wind 
fein Anſpruch erhoben; denn unüberjegt find geblieben: dee, Blockade, 
Rezept, Entente, Intrigant, Dilettant, Krifis, Konkurrenz, Generation, 
Horizont, fubjeftiv, Armee, Technik, Induſtrie, Munition und ähnliche 
ſchändliche Fremdwörter mehr. Möglich allerdings, daß dieſe Vokabeln — 
Rernimörter bereits in der vorigen Stunde überſetzt worden find oder in der 
nächften drankommen. Aber es tft nicht hübſch von Ihnen, daß Sie einem 
erwachſenen Menſchen die Teilnahme an einem Kurſus — Lehrgang für 
Analphabeten — de3 Leſens und Schreibens Unfundige zumuten. Das 
wäre der richtige Untertitel für diefes Organ — Blatt; nicht: ‚Wochen- 
Schrift für Welt- und Kulturpolitif. Wobei ich übrigens die Verdeutihung 
don Rulturpolitit empfindlich vermille. = 
Beitungslejer. Ich ſchadenfreue mich Ihrer Verzweiflung. Schon wer 
fertig kriegt, Eine Zeitung zu leſen, hat das Recht verloren, ſich zu be— 
klagen. Aber wenn Sie gar mehrere leſen! Alexander Weferle wird un- 
garifher Minifterpräfident. Nach dem Berliner Rokal-Anzeiger zum fünf- 
ten Mal: nach der Berliner Morgenpoft zum, vierten Mal; nah) dem 
Berliner Tageblatt zum dritten Mal. Daraus ift ja nun nit mit unbe- 
dingter Sicherheit zu erfahren, zum wievielten Mal Herr Wekerle wirklich 
Minifterpräfident wird, aber immerhin, wie oft ein Berlag feiner Redak— 
tion die Mittel gibt, das Konverſationslexikon zu erneuern. Mofie tft am 
ſparſamſten, der Lofal-Anzeiger der Schwerinduftrie am verſchwenderiſch— 
ten. Wobei ich mid) darmıf ertappe, in unbegreiflichem Leichtfinn die 
Angabe grade des Lolal-Anzeigers als zuverläſſig betrachtet zu haben; 
was id) eigentlich weder nach den Montags-Leitartiteln noch nach andern 
Leiſtungen diejes Tieblichen Blattes dürfte. Ich will zur Kontrolle die 
Deuiſche Tageszeitung nachſehen. Ste enthält ich. Sie laßt ſich bei der 
Kurzlebigkeit der transleithanijchen Bismards nicht erſt auf mathema— 
tifhe Kunftftüde ein. Sie macht Herrn Wekerle einfach zum Minilterprä- 
fidenten. Sie hat gar fein Konverſations-Lexikon. Es fünnte ihre herrliche 
Unbefümmertheit trüben. 
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Dorichule zur Weltpolitik von Sermanicus 


D eutſchland hat bewieſen, daß es mit den Waffen „einer Welt 
von Feinden zu trotzen“ vermag. Auch die letzte, vom 
Bielverband lang herbeigejehnte und (mur ohne das zur Yeit aus— 
geichaltete Rußland) endlich zuftande gebrachte Öeneraloffenfive 
it abgewehrt worden. Der Erdkreis muß ob ſolcher Leiſtung 
ſtaunen. Das Inſtrument, das Friedrich Wilhelm der Erſte kon— 
ſtruiert und der zweite Friedrich zum erſten Male glückhaft erprobt 
hat — es hat fich zu einer gigantischen Mafchine entwidelt. Niemand 
wird wagen, an ſolchem Tatbeſtand zu ziveifeln. Auch die junge 
deutiche Flotte hat bejtanden: zu Beginn des Krieges die Taten 
der Auslandskveuzer, dann die Schlacht am Sfagerraf, die Aben- 
teuer der maskierten Kaperichiffe und die Vernichtungszüge der 
U-Boote. Wir haben unjer Land vom Feinde frei gehalten und 
haben unsre „gepanzerte Kauft” ſchwer auf alle gelegt, die gewiß 
waren, ung Durch gemeinfame Anstrengung niederbrechen zu 
machen. Es iſt richtig, wenn wir behaupten, den militärischen 
Sieg errungen zu haben. 

Nur tft dabei dreierlei zu bedenten. Zum erjten: Englands 
Schnellmilitartsmus hat fich als ein nicht zu verachtender Faktor 
erviefen. Mit einigem Kummer müffen wir zugejtehen, daß 
England in drei Jahren eine Armee gefchaffen hat, die una gewiß 
nicht überrennen fann, die aber immerhin der Mafchine, an der 
wir mehrere Jahrhunderte haben bauen müſſen, und die einen 
guten Zeil unſrer Lebenskräfte gefreſſen hat, Bemerfensivertes 
entgegenzuftellen vermag. Zum zweiten: Die Welt ſteht unter 
dem Druck einer, wenn auch nicht pazifiltifeh, To doch Ausgleich 
ſuchenden, jedenfalls der veinen Milttärgetvalt abgetvandten Ein- 
ſicht. Der militärifche Sieg bedeutet für den meltpolitifchen Er- 
folg ſchon heute nicht mehr, mas er noch etwa 1870 bedeutet bat. 
Ohne ſolche Wandlung mühten mir längft den und genehmen 
Frieden diftiert haben. Schon Heute aber wiſſen wir, daß wir 
ntemal3 zu ſolch einem Diktatfrieden werden gelangen können. 
Auch die diplomatischen Erfolge der von ums eigentlich geichlagenen 
Entente, die immer wieder gelingende Hineinziehung neuer Völker 
und Staaten in die gegen und gerichtete Koalition betweifen, daß 
das militäriſche Uebergewicht, auch wenn es noch ſo unantaſtbar 
erſcheint, im weltpolitiſchen Kalkül nicht mehr als abſolute Größe 
gilt. Und drittens: Schon heute iſt klar zu erkennen (was ſogar 
Hoetzſch in der Kreuzzeitung des öftern zugegeben hat), daß der 
Krieg durch militäriiche Maßnahmen, alfo auch durch vollkommene 
militärische Erfolge nicht beendet werden kann. Und diefe Er 
kenntnis ift zugleich das Kriterium Fir unfre Schwäche. Es fehlt 
ung die Gabe, zugleich die Befinnung und die Kraft, unſre mile 
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täriichen Erfolge politifch auszudeuten. Es iſt ung bisher noch 
nicht einmal gelungen, die Welt davon zu überzeugen, dab wir 
einen Verteidigungskrieg führen, und fogar die Aufdeckung der 
uns feindlichen Raubabfichten, wie fie durch Michaelis in zwei 
Folgen geichehen ift, hat, jo unangenehm jte auch auf die Ertappten 
einiwirfte, genau fo wenig erreicht wie die ihr borangegangene Ver⸗ 
öffentlichung ganzer Serien von Dokumenten, aus denen nicht nur 
wir, fondern jeder Unparteiifche die Angriffsabficht und den uf 
und gerichteten Zerſtücklungswillen der Entente hätte erjehen 
müffen. Aber much das andre ift ung trog allen Bemühungen 
nicht gelungen: die Völker davon zu überzeugen, daß Deutichland 
nicht der letzte der Sklavenftaaten iſt. Wir wilfen, wie wenig 
in den weſtlichen Demofvatien der Wille des eigentlichen Volks 
zu erwirken vermag. Niemand wird leugnen, daß in England 
md in Frankreich die Geheimdiplomatie ihre Schlingen legt. Nicht 
wir haben den Freunden Stodholms die Päffe verweigert; auch 
find nicht wird, bei denen Jaurös und Almereyda durch poli- 
tischen Mord beſeitigt wurden. Wir Haben die Rechte der Ar- 
beiter während des Krieges durch das Zivildienſtgeſetz (trotz Duis⸗ 
berg und Konforten) und durch wachſendes Verſtändnis der Re— 
gierung fir die Bedeutung der Gewerkſchaften erweitert, während 
ganz offenbar die englifchen Arbeiter um viele ihrer Rechte ge- 
fchmälert worden find. Auch ift nicht zu leugnen, daß die Demo- 
fratie in Deutfchland marfchiert, der Feudalismus zerbrödelt und 
das Volk durch feine berufenen Vertreter vielleicht ſtärker als fonft 
irgendwo an dern Entichliefungen der Regierung teilzunehmen 
beginnt. Trotz alledem: Deutichland bleibt da8 Land der Reaktion 
amd der Unfreiheit. Die Welt empfindet una als ein Hindernis 
ihres Aufftiegs. Nicht einmal das Gegenbeifpiel der zum Imperia⸗ 
lismus entarteten ruffiihen Revolution vermag an ſolchem Zerr⸗ 
bild irgendetivas zu ändern. Der Inſtinkt der Volker ift gegen 
ung gerichtet, und das Paradoxon beginnt ſich zu verwirklichen: 
daß eine Stoalition, die Deutfchland einengen wollte, die ihm die 
Freiheit zum Handel und zum tirtfchaftlichen Wachstum verkürzen 
will, einen Kreuzzug der Freiheit gegen den letzten Hort des Ab⸗ 
ſolutismus zu predigen, und zwar mit Erfolg zu predigen vermag. 
So iſt heute die Lage Deutſchlands. Ein unheilvolles Netz, 
das ſich immer dichter zuſammenzieht, und das zerriſſen werden 
muß, wenn wir nicht untergehen wollen, untergehen trotz unſern 
militäriſchen Großtaten. Wer zerreißt dies Netz? Wo iſt der 
Staatsmann, der ſolche Tat, an der Deutichlands Sein oder 
Nichtſein fich enticheidet, vollbring? Wo ift das Volk, das ſich 
ſolchen Staatsmann erzwingt? | 
Die Erlebniſſe, die wir während der Teßten Monate nicht 
ohne Scham zu verbuchen hatten, find wenig geeignet, una Hoffen 
zu laſſen, daß der Kaiſerſchnitt, der allein uns den Weltiveg für 
unsre Kraft zu öffnen vermag, gelingen wird. Die Kunzlerihaft 





bes. Doktor Michaelis Hat folche Furcht noch geſteigert. Nirgends 
ein vollkommener Wille, itberall, und ſtets ein leidiges Schwanken, 
ein Kleben an der alten Gewöhnung und überall die Mutloſigkeit, 
die Tore in das Neuland weit aufzuftopen. Auf die blamable 
Kataſtrophe im Hauptausichuß folgt die halbe Totgeburt der Vier- 
zehner-NRommilfion. Der Kanzler gibt und nimmt zugleich; die 
Parteien wollen und verzichten zugleih. Keine SMarheit, feine 
Reife; itberall noch die dumpfe Angft vor der Selbitbeftinunung. 
Meberall noch eine geheime, perberje Sehnjucht nach den Regiert- 
werden, nach dem Prügelſtock des erjten Soldatenkönigs. Und 
daneben, vielleicht jogar darüber, während der Kanzlerſchaft des 
Herrn Michaelis leider zunehmend und ſich erdreiitend: die an— 
maßende Demut einer Kaſte, Die zwar jehr genau weiß, ihren Egois— 
mus zu nutzen, die aber jedes Gewiſſen dafür verloren zur haben 
icheint, was allein Deutichland und jeinem Volk das eingeborene 
Recht auf Teilnahme an der Weltregterung fichern kann. Der 
entartete Kampf von Deutſchen, die laut genug behaupten, daß 
jte die Eigentlichen und Einzigen jeten, gegen die Demokratiſierung 
richtet Deutjchland, zerbricht es, betrügt es um die beiten feiner 
Erfolge und gibt der ganzen übrigen Welt immer ivieder neue 
Gelegenheit, unter dem Banner der Freiheit gegen uns zu mobili« 
fieren. Die Angft dor der entjchiedenen Demokratie ift unſer 
größter Feind, der einzige, an dem wir jcheitern fünnen. Der 
deutſche Militarismus hat geſiegt — aber erft das deutiche Volt 
kann das Ergebnis folches Sieges feftlegen. Man gebe ihm hierzu 
die Möglichfeit. Die Stunde ift günstig. Auf die päpftliche Bot- 
haft darf nur das deutſche Volk antworten. In den Händen 
der ſieben Männer, die der Reichstag in jene Kommiffion ent- 
ſendet hat, vuht das Schickſal von Generationen. Wir hoffen, daß 
die Zwittrigkeit des von Michaelis Halb zugebend, halb zurück— 
nehmend erfünjtelten Apparate nicht von born herein die freie . 
Auslebung ſolches Volkswillens gelähmt hat. 

Es iſt eine ſchwere Schule, die wir durchzumachen haben: 
Sieger zu ſein und doch nicht gewinnen zu können; gewinnen zu 
können, aber nicht Das zu vermögen, was den Sieg erſt wirkſam 
ſichert. Es iſt tief erſchütternd: auch wir haben genug geopfert 
für die Totenfelder, die Europa bedecken, und doch ſcheuen wir 
uns, entſchloſſen über die Leiche des Feudalismus und der ihm 
verſippten kapitaliſtiſchen Reaktion hinwegzuſchreiten. Nur dieſen 
Schritt: und wir erreichen, was wir benötigen. Der Schritt 
muß gemacht werden: er bedeutet den Eingang aus der Vorſchule 
der Weltpolitik in die weltpolitiſche Mitherrſchaft. Dabei kommt 
es garnicht ſo ſehr darauf an, ob wir nun ſchon zu morgen den 
reinen Parlamentarismus kriegen, als darauf, endlich und gründ⸗ 
lich unſre politiſche Atmoſphäre zu erneuern, fie frei zu machen. 
bon feigen Zmeideutigfeiten und von angeblichem Mißtrauen gegen 
das eigene Boll. | = 219 





Der Weg zum Frieden führt über Deutſchlands Demofrati- 
lterung und über London, wo, zum mindeiten als pſychologiſche 
Fiktion, tatfächlich aber al3 bewährte Züchtung und von hundert- 
jähriger Geſchichte glorifiziert, Die Reinkultur der tmeltpolitifch 
orientierten Demofratie vertvahrt tft. In folchem Zuſammen— 
bang ift die von Delbrück gerügte Verweigerung einer Antwort 
auf Asquiths Frage doppelt unklug, zumal die Frage: mas Deutjch- 
land mit Belgien zu tum gedenfe, durch die Mutorität der päpit- 
lichen Meinung und das vom Neichsfanzler doch wohl gededte 
Zugeſtändnis der Norddeutichen Allgemeinen Zeitetug in ihrer 
Erwiderung an Kerenski — „daß der Reichstag einen Frieden der 
Verſtändigung und der dauernden Verſöhnung der Völker erſtrebe, 
einen Frieden, mit dem erzwungene Gebietserwerbungen und poli— 
tiſche, wirtſchaftliche oder finanzielle Vergewaltigungen unverein— 
bar ſeien“ — ſo gut wie entſchieden ſein dürfte. 


Politik als Staatskunft von 3. 9.805 


wer große Staatsfünftler des neunzehnten Jahrhunderts ſind 
Bismarck ud Benjamin Disraeli: von Grund aus verichie- 
dene Naturen. Und doch haben beide lebten Endes jenes große 
Etwas gemeinjam, das fie jo arenzenlos über das Alltägliche er- 
hebt. Bismarcks Staatskunſt quillt aus naturhafter Urfprünglich- 
feit, fie ichaff: ihn die Größe des Titanen, der das Unerzivingbare 
erkämpft. Dieſes prometheifche Kämpfen macht. den erjten Kanzler 
de3 Reichs zum Künſtler. Disraeli iſt der geborene Künſtler. 
Einer der ragenditen, die England jemals gehabt. Seine politischen 
Romane find Bekenntniſſe eines großen Staatsfünftlers, aus denen 
der Lebensfampf des ariitofratifchen Intellekts gegen alles Demo- 
kratiſche in vollendeter fünftlerifcher Formung herbortritt. 
Beide find „Realpolitifer”, deren Handeln fich dennoch nicht 
im Macchtavelliftiichen erſchöpft, jondern in letzter Sinficht immer 
bon ethiicher Geboten beftimmt wird. Erblidte auch der junge 
Bismard die einzige gefunde Grundlage Preußen-Deutſchlands im 
ſtaatlichen Eigennuß, jo fonnte doch der aereifte Staatsmann, wie 
nad) der Schlacht bei Königgräb, erft auf halbem Wege zu ſeinem 
Biel ftehend, vor übertriebener Gewalt: und Annerionspolitif nicht 
entſchieden genug warnen. Und nach der Reichsgründung? Pon 
dem Augenblid an, mo der Ritter des gordiſchen Knotens mit der 
Geburt des Deutfchen Reiches das Reichsproblem gelöft Hatte, galt 
‚ihm als erſtes und letztes Biel feiner Politik: die Aufrechterhaltung 
des Friedens. Bismards Größe war von folder Art, dab es die 
zwingende Macht feiner Perfönlichkeit vermochte, zwei Jahrzehnte 
hindurch auch den elementaren Staatlichen Egpismms der andern 
Mächte in die Grenzen zu bannen, die eine Störung des Tontinen- 
talen Friedens fo mit wie ausichloffen. Die franzöſiſche Re— 
vancheluſt fand nicht einen einzigen Bundesgenoffen, und England 
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hätte fich damals die Augen nad) „Kontinentaldegen” wund jehen 
können. | 

Mit Bismard fiel nicht das Friedensziel der deutichen Poli- 
tif, aber der Genius, der allein imftande war, die Begehrlichkeiten 
völkiſcher Willkür in Schah zu halten. Der Egoismus der 
Staaten lobte auf zur verzehrenden Flamme, Die Die ganze 
„Menichheit der Kultur“ ergriff. Und wenn man fich felbit jchon 
vielfach überfreffen hatte, jo füllte man fich Tieber noch die Backen⸗ 
tafchen mit dem beicheidenen Anteil, den man dem Andern nicht 
gönnen wollte. Daß Deutichland nicht zur Klaſſe jener Vielfraße 
gehörte — nicht gehören konnte —, wird niemand bezweifeln. Die 
Erbitterung gegen das hamfternde Ausland wuchs, und der freie 
Blick in die Weite ging verloren. Und nur von folder Warte aus 
tft Die ablehnende Haltung Deutfchlands im Haag gegen den Welt- 
ichtedsvertrag begreiflih. Die Lage der Menjchheit wurde immer 
heterogener, jo jehr fie fich mıch nach Homogenität ſehnte. 

Die Weltverwirrung führte zum Weltkrieg, der das polittiche 
Ürteilsvermögen der Politiker des zwanzigſten Jahrhunderts noch 
mehr trüben follte. Zum Egoismus fam nationaliftiicher Fanatis⸗ 
mus, famen die magischen und übermenfchlichen Kräfte, die der 
Krieg felbit in fich birgt. Wie machtlos ift heute Das, mas man 
politische Bernunft nennt, aber auch wie jelten! Könige des 
Willens, Kämpfer der Macht, Athleten der Kraft Stehen da als die 
triumphierenden Bezwinger der Logik, des Rechts, des Geifts, der 
Seele. Die große Politik iſt Heute nicht mehr in ihrer Wefenheit 
autonom, fie droht mehr und mehr umter das allesumfaffende 
Räderwerk jener mechantitiichen Energien zu kommen, die die 
Gegenwart fo unbarmherzig Tennzeichnen. Jeder Tag bringt neue 
Berjündigungen gegen den Geift echter Staatskunſt. 

Ein Hoffnungsſtrahl war aufgeleuchtet, als vor einigen Mona⸗ 
ten Bethmann und Grey von der Notivendigfeit eines Weltfrie⸗ 
densbundes jprachen, und das — fo wollte es ſcheinen — mtr, um 
aus dem gegenwärtigen Konflikt noch möglichit alimpflich heraus- 
zulommen. Denn beide wiſſen nur zu genau, daß das autonome 
Selbſtbeſtimmungsrecht der groken Mächte ein Tebendiger Faktor 
it, der auch nach dem ‚Kriege nicht auszuſchalten ift, daß ein moder⸗ 
nes europäiſches Weltbürgertum, fundiert auf zwifchenftaatlichen 
arteägen, bielfeicht nicht einmal zum Wohle der Glieder beitragen 

ürde. 

Auch die Friedensgedanken um Weihnachten 1916 wurden zu 
Grabe getragen, meil die entfeffelte Kriensfurie, der „Genius des 
Kriege“, noch immer ftärfere Wirkung übt als die Staatskunſt, 
in der ſich politifche Erkenntnis und Menfchlichfeit paaren, weii 
man manchen Ort3 noch weit davon entfernt ft, die kraſſe Wirk 
lichfeit erfennen zu wollen. Für die praftifche Politik aller Eriege 
führenden Mächte wäre da8 unumwundene Eingeftändnis der Lage 
des Augenblid3 der erfte Schritt auf dem Wege zu einer gefunden 
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Staat3politif. Die fi) daraus notwendigerweiſe ergebenden pral⸗ 
tiſch⸗politiſchen Folgerungen zu ziehen, heiſcht freilich eine jener 
menfchlichkeitserlöjenden Staatskunſt Kongruente Politik, Me das 
erſehnte Ziel erlangt: den engen Rahmen des Nationalismus durch 
das univerſaliſtiſche Moment überſtaatlicher Fülle zu weiten. Die 
heute ſchon von einer zufünftigen Weltverbrüderung träumen, fehen 
nicht Die ſtarken Wurzeln der ftaatlichen Macht, fie verfennen bie 
energetiichen und gejchichtlich begründeten Kräfte des modernen 
Kationaljtanis. Das Machtproblem iſt immer das Element ge 
weſen, das die Geſchicke der Völker beitimmt hat. 


— — 





Oſtjuden von Abraham Schwadron 


X. 
Die Werktagsethik 


Nas joll nicht geleugnet fein: in manchen formen der perſön— 

lichen Integrität find unter den Oftjuden die Sünder viel häufiger 
als unter den Wejtjuden. Nicht vergebens ‘haben fie jahrhundertelang 
unter „polniſcher Wirtichaft” und ruffifcher Korruption gelebt. In allen 
Kategorien von Unmoral jedoch, welche auf Gewalttätigkeit und Grau— 
jamteit baſieren, find ſie ſicherlich das ethiſchſte Volk, weil fie feinen 
eigentlichen Pobel im euvopäiſchen Sinne haben. Ueber manche Schichten 
von Flüchtlingen aus Belgien und Nordfrankreich, die nach London und 
Holland gelommen find, hört man wiederholt die Klage, daß fie ihre An- 
ſiedlungsrayons unficher machen. Bejchuldigungen von der Art haben 
die Anttjemiten Wiens oder Prags, wohin die galiziichen jüdiſchen 
Flüchtlinge zu Humderttaufenden gekommen waren, nicht erhoben. Die 
verſchwindend winzigen Anſätze zu einem jüdifchen Pöbel, die man in 
manden Sroßjtädten finden kann, find wahrlih in Form und Wefen 
ein Produft der ethiſchen Affimilation. Ueberhaupt darf mit Objek- 
tivität gejagt werden: die Fehler, die die Oftjuden haben, können alle 
auf den Einfluß der Umgebung und ihrer Lebensverhältniſſe zurückge— 
fiihrt werden, die Vorzüge aber find eigenwüchſig. Das muß fein Lob 
fein, denn es jchlöffe es nicht aus, daß ihre Fehler ihre Vorzüge über— 
treffen. Aber ihr Kulturwert für die Welt, das, was fie als Gebende 
behalten, wird dadurch beitimmt. Man Tann über einen Händler dort, 
den man nicht kennt, nicht fagen, ob er einen nicht übers Ohr hauen 
wird, aber man kann beim Niedrigiten ruhig jchlafen — beim gleichge- 
ſtellten Ruffen weiß man nicht, ob man aufftehen wird. Ein jüdiſcher 
Mörder iſt dort über Jahrzehnte etwas ganz Seltenes, und während 
man bei den zivilifterten Völkern des Weftens allwöchentlich von Einem 
lefen Tann, der irgendwo einer Erbſchaft wegen feinen Vater oder 
Bruder Aveggeichefft hat, iſt derlei bei einem Juden wohl nicht vorge - 
kommen, oder beinahe nicht. Bon einer Betrachtung der Beziehung 
gwiſchen Ethik und Wohltätigleit, in welcher auch die Weſtjuden ihre 
Nachbarn weit übertreffen (umd welche in ihrer völkiſchen Auswirkung 
eV | | 


auch Nachteile dringt) will ich abjehen; doch joll vermerkt fein: Das 
Wohltun iſt beim Oftjuden etwas jo Perfönliches und Weiheſtarkes, daß 
e3 dafür ſchlechweg feinen Vergleich gibt. Man ftelle fich vor, daß es 
dort im Frieden überall in orthodoren Kreiſen immer freiwillige Kran- 
tenpfleger gibt, wohlhabende Almojenjammler von Haus zu Haus für 
wirtſchaftlich Herabgekommene, die fich des Bettelns ſchämen; daß es dort 
unzählige unbeitallte und unbeamtete Fürjorger und Fürjorgerinnen 
gibt, die ihr Wohltun geheim Halten, um die Empfangenden nicht zu bes 
ſchämen und ihr gottgefälliges Eigenverdienft nicht durch das Prahlen 
mit der Wohltat zu fchmälern; daß es dort Unzählige gibt, die un- 
glüdlich Jind, wenn ſie an Feſttagen feinen wandernden Armen zu fich 
einzuladen haben; daß dort der Vornehmfte den‘ Bettler an feinen Tiſch 
nimmt, bei fih im Hauſe fchlafen laßt und dergleichen mehr. 

Und noch Eines: Ich habe einmal einen einfachen Oftjuden über die 
Stierfämpfe, die er in Spanien zu jehen Gelegenheit hatte, mit einem 
erjehütternden Grauen ſich äußern hören, das beinahe an prophettichen 
Zorn gemahnte. (Wie einzig jchön, nebenbei bemerft, lieblich und herb 
zugleich ift der Ton der biblifchen und talmudiſchen Gebote und Verbote, 
die fih auf Tierquälerei und Tierſchutz beziehen!) Diejer Jude empfand 
die Stierkämpfe als unſittlich; unjüdiſch, ſagte er. Diefe Bezeichnung 
reicht jo jehr in die Tiefe! Sch denke immer: Kommen wird vielleicht 
der Tag, mo man anderswo den Stierkampf und zumindeit gewiſſe For— 
men der Jagd und den Krieg ebenjo unaefthetiich finden wird wie 
Schweißfüße. (Schluß folgt.) 


Zur Pſychologie des Tragiſchen 
von Friedrich Sebredt 
3 gibt feine Nejthetik, die jenjeits Der Zeiten ſtünde und Allgültig- 
feiten zu diktieren vermöchte. Jede Epoche gebiert aus Notwen— 
digkeiten ihre eigene Kunft und formt, wenn auch Grundverhältniſſe be- 
ſtehen, ihr beionderes künſtleriſches Geſetz. Wohl reichen ſich fernit ent- 
legene Zeiten einmal wieder wie in gegenſeitigem Ergreifen die Sand, 
und Schöpfer verklungener Tage brennen jäh wieder auf wie Geſichte, 
deren Leuchten erſt wir abermals zu erkennen vermögen. | 
| Aus den Leiden umd Erſchütterungen ber Gegenwart, aus dem 








ewigen MWechjel von Duldung und Erhebung muß in die Kunſt eine» 


neue Seele einglühen. Freilich darf fie nicht künſtlich zurechtgehämmert 


werden: gehen wir weitab von den hochgetriebenen, raſchen Bedürf— u 


niffen nachgefertigten Augenblickswaren geſchäftskundiger Erzeuger. Auch 
wurde die Entwicklung der Kunſt vom Kriege kaum umgebogen, ſon⸗ 
dern nur verſtärkt durch Steigerungen oder Rückwirkungen. Die ih | 
hung mıf ein andres ſchafft hier ſich, mer fich ſelbſt und bedarf Feiner 
Weltfriege. Wohl aber lohte die Fachel auf aus der nämlichen Zeit, aus 
der fich bereits Die Richtung auf eine neue Kunſt gehar, Bie Kumft einer 
Teeltichen Monumentalität. 
So wird am Rande diefer Hammenverzehrten, wetterdurchwüſteten 
it die dunkle Blume der Tragödie blühen können, beieelt von alledem, 
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was die Zeit des Vorauguft an Neuem geatmet und in fich als Leben 
eingejogen hatte. 

Dei Shakeſpeare ſtürzt der tragiſche Menſch, aufbrauſend aus ſeinem 
Sch, ſich ſelbſt in ſein Verhängnis, bereitet ſich ſein Schickſal in der Not- 
wendigkeit der eigenen Natur. Tragik und Weſenheit des Menſchen 
erſcheinen faſt als das Gleiche. Die Natur treibt im Menſchen ihre 
Kräfte gegen einander. 

Schiller verwirrte dieſe Einfachheit dadurch, daß er im Sinne ſeiner 
Zeit ſeine Helden von vorn herein ſittlich orientierte. Sie ſtehen 
nicht in der Naturjenſeitigkeit von Schuld und Unſchuld, ſondern recht⸗ 
fertigen ſich in ethiſcher Debatte wie zur vorweggenommenen Apologie 
des Dichters. Dieſe bewußte Mittelbarkeit nimmt ihnen ein Teil ihrer 
Tragik. Bei Shakeſpeare hingegen ſind Naturkauſalität und ſittlicher 
Kosmos wie eines; und das Individuum iſt in beides hineingeſtellt. Bei 
Shakeſpeare kennen wir nur tragiſche Urſachen; bei Schiller finden wir 
eine tatſächliche, durch das Bewußte der Handlung geſetzte „Schuld“. 

Kleiſt vermag das tragiſche Problem in ſeinem und um ſeinen 
Menſchen mit vorbildlicher Schärfe zu reſtloſer Schaubarkeit zuſammen⸗ 
zuſchließen; die Triebnotwendigkeit Shakeſpeares bleibt, und erſt im 
tragiſchen Anbruch ſchwingt ſich ein Prinz von Homburg zu ſelbſtbeſie— 
gender Erkenntnis des ſittlichen Status auf. 

Bei Hebbel kreiſen die Menſchen um den Angelpunkt des Proble— 
matiſchen, von dem ſie ſtets als Teilträger erſcheinen. Sie treten 
zwar nicht wie bei Schiller aus ſich heraus, aber ſie ſind auch nicht reines 
Leben wie die Kleiſts, ſondern eher lebendiges Problem, während die 
Perſonen Ibſens ſogar zu Mitteln des primären Problemzuſammen— 
hanges gebraucht werden. 

In einer Tragödie von heute gilt es, jenſeits dieſer Schweifungen 
Geſtalten lediglich in ihrem Eigenſein zu begründen. Die Stärke des 
Individuums iſt in ewigem Kampfe begriffen gegen die einmauernde Ge— 
ſetzlichkeit des Mitlebens. Der Menſch treibt aus ſeinem Selbſt in das 
Nicht-Ich, als ob es nur ſein Welt auf ſich beziehendes Ich gäbe. Auch 
Hebbels Individuum lebt ſo, als ob keine Welt wäre außer ihm, und 
reagiert gegen die ihm entgegengeſtemmte Zeit. Ueber dieſe Zeittragik 
noch hinaus drängt ein neues Drama zur Welttragik, deren umfaſſende 
Formel etwa fo hieße: Der Menſch leidend an der Zwieſpältigkeit des 
chaotiſchen Daſeins; das Ich auftreibend gegen die Erſtarrungen um 
den eigenen Kreis; das Perſönliche feindlich gegen die verwirrende 
Fremdheit. Dieſes Ich iſt ſeine eigene Notwendigkeit, lebendigſte Akti— 
vität, und der Sturm, den es irgendwie in die Welt trägt, wird ihm 
Leben und Tod zugleich. Bis dahin wird das Ethiſche als ein Fernes 
oder hier Gleichgültiges abgeſchloſſen. Das Ich leidet an ſeinem eigenen 
Kampf, gleichviel ob bewußt oder nicht. Der phyſiſche Tod galt vielfach 
mittelbar als Erlöſung der Tragik, weil in ihm das ſeeliſche Ich inner— 
lich — ſagen wir: ſittlich — zu triumphieren vermöchte. Die Bor- 
ſtellung des körperlichen Untergangs als einer Schuldſühne wirkte hier 
mit. Aber der Tod als ſolcher kann dieſe erlöſende Kraft nicht haben. 
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Der phyſiſche Tod iſt nichts als Verneimung des Lebens, iſt nicht Ret- 
tung, jondern Flucht, iſt Aufgeben, nicht Bezwingung. Die Tragik des 
Dichters Kleist beharıt troß feiner Abjage an das phyſiſche Dafein. Die 
tragische Erlöſung dammert allein dem Menſchen zu aus einer innern, 
noch jo Anjtinftiven Ueberwindung der Welt im Wilfendiverden. Der 
Erkennende feiert jchmerzlihen Triumph über alle Qualen erdge- 
borener Konflikte. Darım wird hier der äußere Tod nur ein Bus 
fälliges, das antithetifch, aber auf einer Linie mit dem Leben fteht. Das 
Bewußtwerden der tragiichen Verwirrung gewährt dem Menſchen die 
Krone,und hieraus wind die Bürgjchaft eines vom Gottlih-Menfchlichen 
geficherten Kosmos. Der Menſch erhebt fih aus feiner Teilichaft am 
Chaos, ringt ſich erahnend auf zum Lichtgeiſte. Blikartig wird ein 
Finſternis Spaltender Schein in das tragisch durchirrte Leben getvorfen. 
Meil etwas von folder Tragik ſchwebt, konnten die von Werfel einge- 
Deutichten ‚Teverinnen‘ des Euripides jo Stark Heutig wirken. Freilich 
bleibt hier das Ethiſche nur ein Mittelbares, wird kaum Bewußtſein. 
Aber der Titanenirob Hekubas, der jein Leiden gegen die Götter an die 
Bruft nimmt und es zu Ende trägt, ift Frühe Verwandtichaft unfres 
Empfindens, trauervolle eier des jchmerzhaft fiegenden Gottmenfchen- 
geiſtes. 


——— MEERE 


Die Läſterſchule von Egon Friedel 


7 u Sheridans Hundertitem Todestag habe ich verjucht, jeine ‚Lälter- 
ichule‘ zu überjegen. Es dürfte wenig Beichäftigungen geben, 
die jo angenehm find. Sheridan Hat die Friftallflare Heiterkeit eines 
Menichen, der über allen Situationen jteht. Sein Witz iſt bunt, aber 
bunt wie das reine Sonnenlicht, das durch ein Prisma fällt. Diejes 
Prisma, Durch das er die ftarten Strahlen jeiner unerſchöpflichen Be— 
obachtungsgabe leitet, iſt das Leben, nicht das große Leben der Welt- 
geihichte oder der Seelenfämpfe, jondern das Feine Leben der lon« 
doner Geiellichaft des achtzehnten Jahrhunderts. Cheridan nimmt 
nichts ernſt, auch ſich jelbjt und fein Handwerk nicht. Obgleich er 
natürlich das Hohle und Leere aller Theatermache vollkommen durch— 
Ichaut, arbeitet er doch ganz unbefangen mit den biihnenüblichen Requi— 
jiten und entwidelt dabei eine Findigfeit und Geſchicklichkeit, um die 
Sudermann und KRadelburg ihn beneiden könnten. Da gibt es die ur- 
alten Verſatzſtücke, denen die Quftipielichreiber bis zum heutigen Tage 
immer wieder Publitumsgelächter entloden: die Tapetentür, Hinter der 
ſich einer verftedt, der Spanische Wandſchirm, hinter dem ſich ein andver 
veritedt, da tft die ausgepfändete Wohnung undjomweiter. Selbjt der 
reiche Onfel aus Amerika (der damals noch aus Oſtindien fam) fehlt 
nicht, und es iſt wohl überflüffig zu jagen, daß diejer Onkel alle Ber- 
wicklungen (natürlich mit Hilfe von zwei Verkleidungen) löſt, den ver- 
Tannten Edelmut triumphieren läßt und das heuchleriiche Laſter ent- 
larvt. Alles Techniſche ift bei Sheridan gewollt primitiv, aber diejes 
grobe Gerüft dient ihm ja nur zum Vorwand für den geiftreichiten, 
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facettierteften Dialog, der ſich denfen läßt, und außerdem weiß er als 

Luger, weltkundiger Mann, daß Theater eben Theater iſt. Die beiden 
beiten Luftfpieldichter der Gegenwart: feine irtichen Landsleute Wilde 
‚und Shaw, haben darüber nicht anders gedacht, und allmählich beginnt 
man fogar mit Staunen zu erlennen, daß auch Ibſen in feiner magi- 
ichen Apotheke ich jehr ſtrikt an das gute alte Komödienrezept gehalten 
bat, in dem ſchon Menander und Plautus Beſcheid mußten. Es 
kommt ja befanntlich immer nur darauf an, wer etwas macht; und was 
macht Sheridan aus dieſen abgegriffenen, kindiſchen Situationen und 
Charakteren! Es ift wahr: was mir erbliden, find Theaterfiguren aus 
flacher Bappe und nur auf der Vorderjeite bemalt — aber mie fein 
und geſchmackvoll bemalt! eine rohen, mechanischen Farbendrucke, 
fondern handfolorierte Heine Kunſtwerke, veizende koſtbave Spielzeuge 
für Milliardärskinder. 

Und jogar die jo ungeheuer einfache Handlung des Stüdes hat 
Sheridan nicht Jelbft erfunden. Sie ift nämlich vom lieben Gott und 
ſteht bexeitS in den erften Kapiteln der Bibel: es iſt die Gefchichte vom 
guten und dom böjen Bruder. Natürlich Halten aber alle den böjen 
Bruder für den guten und den guten Bruder für den böjen. Diele 
Nuance Hatte Sheridan aus Fiebings berühmtem Roman ‚Tom Jones“ 
geftohlen, der garnicht fange vor der ‚Lälterjchule‘ erjchtenen ar. 
Dort ift der Held ein wegen ſeiner Liederlichkeit verachteter, aber inner- 
fich reuzbraver Kerl, während fein Gegenjtüd, der Tartüff Blifil, all- 
gemeines Anſehen genießt. Dieſes Buch war eine Reaktion und Paro— 
die auf die gefühlvollen Romane Richardfonz, die von der damaligen 
Leſewelt verfchlungen wurden, und deren berühmtefter den Schönen Titel 
führte: ‚Clarifja, oder die Geihichte eines jungen Mädchens, die wich— 
tigften Beziehungen des Familienlebens umfafjend und insbejondere die 
Mißfälle enthüllend, die daraus entftehen, wenn Eltern und Kinder 
in Heiratsangelegenheiten nicht vorfichtig find.‘ Fielding wollte zeigen, 
daß die Biedermänner, die ftets edle Sprüche im Munde führen, mei- 
ftens raffinierte Heuchler find, während ein wahrhaft gutes Herz nicht 
ohne Anfechtungen und Fehltritte Durchs Leben fommt. Ferner lieben 
die beiden ungleichen Brüder bei Sheridan dasjelbe Mädchen. Num, über 
dieſes Motiv und feine Verwertung ließe fich eine recht ausgiebige 
Doktordiſſertation jchreiben, und ich möchte darauf ſchwöven, daß auch 
ichon viele Darüber gejchrieben worden find, obgleich ich außer meiner 
eigenen noch nie eine Differtation in der Hand gehabt habe. Schiller 
war in diefen Stoff gradezu verliebt: er bat ihn dreimal behanbelt. 
Aber er hatte ihn von Klinger geftohlen, der ihn viermal behandelt 
bat, zum eriten Mal in einem NRitterdrama ‚Otto‘, und ſchon dort 
heißt der edle Bruder Karl, wenn auch nicht grade Moor. Und bei 
Sheridan heißt er ebenfalls Karl. Daß fich Kotzebue nicht fpotten ließ, 
verfteht ſich. Er hat die Sache ebenfalls viermal auf die Bühne ge- 
bracht, und fein geiftiger Erbe V’Arronge zweimal. Von den Franzoſen 
. garnicht zu reden. Und verfolgen wir die Linie bis in die jüngite 
Gegenwart, jo landen wir beim Friedensfeſt· Gerhart Hauptmanns, des 
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naturaliſtiſchen Götzenzertrümmerers. Wieder find da zwei Brüder: 
ein pietätboller, der für zyniſch gilt, und ein zyniſcher, der für an- 
ftandig gilt, und wieder Tieben beide dasſelbe Mädchen, das jedoch 
natürlich den verkannten Guten Tiebt, ganz ebenfp wie Maria in der 
Läfterichule‘. Mit jo wenig Stoffen kommt die Weltliteratur aus. 

Sheridan trägt jedoch feine Fabel ganz unpathetifch vor und hat 
für jamtliche Figuren eigentlich das gleiche Wohlmollen, denn er be- 
figt die Schöne Gabe des echten Humoriſten, alle jeine Geſchöpfe Tiebens- 
wert zu machen. Selbſt dem Böſewicht kann man nicht böſe fein, 
denn er tt ganz in Humor getaucht. Und das Gleiche gilt von jener 
Gemeinde böjer Menichen, die dem Luftipiel den Namen gegeben Hat. 
E3 find das eine Anzahl vornehmer Damen und Herren, die ihren 
Lebensinhalt darin erbliden, über alle Menichen fchlecht zu reden. 
Aber fie bringen ihre Sottifen jo fein und anmutig vor, daß man faft 
bedauert, nicht ebenfalls Mitglied der ‚Lalterjchule‘ zu jein. Hier 
einige Proben: 

„Dieſer Menſch ift jo unzuverläſſig, dag man fich nicht einmal 
auf jeine Unanjtändigfeit verlafien fann.” 

„Eine Skandalgeſchichte ift für den Auf einer anjtändigen rau 
ebenſo gefährlih wie ein Fieber für einen Starten Körper. Da— 
gegen gibt e3 eine ganze Menge von anämtihen, ſchwächlichen Re— 
puttationen, Die immer kränkeln und doch das weit robuitere Re— 
nommee von hundert fittjamen Damen überleben, meil ſie im Be» 
wußtſein ihrer zarten Konftitution jeden Luftzug vermeiden und 
fo durch Achtſamkeit erjeßen, mas ihnen un Widerjtandstraft fehlt.” 

„Das tft einer der Nachteile des guten Rufs: er iſt ein Magnet 
für die Schnorrer, und es bedarf feiner geringen Geſchicklichkeit, fich 
in den Geruch der Mildherzigkeit zu bringen, ohne die Koften zu 
tragen. Das maffive Silber der echten Wohltätigfeit ift ein tot 
ipieliger Artikel, während die fentimentale franzöſiſche Plattierung, 
en fie fih bedienen, genau jo gut ausſieht und faſt garnichts 
ojtet.” 

„Sie können doch nicht leugnen, daß Fräulein Vermillion hübſch 
tt. Sie Hat To reizende friſche Farben.” „Ra, befonders, wenn fie 
friſch angeſtrichen it.“ „O pfui! Sch möchte ſchwören, daß ihre 
Farben natürlih find. Man kann ja fehen, wie fie fommen und 
gehen.” „Gewiß farın min das ſehen. Sie gehen am Mbend und 
fommen am Morgen. Und wenn fie einmal ausbleiben, jo Tann 
fie ihr Mädchen um fie ſchicken. „Aber eines Steht feit: ihre Schweſter 
tt — oder war — Sehr ſchön.“ „Wer? Frau Evergreen? Mein 

ott, fie ift heute fünfundfünfzig, Jahre.“ „Nein, da tun Sie ihr 
ganz gewiß unrecht: zweiundfünfzig oder dreiundfünizig it daß 
Höchſte; und ich finde, fie ſieht nicht älter aus.” „Ach, nuc ihrem 
Ausfehen kann man nicht urteilen, denn man befommt ja niemals 
ihr Geficht zu sehen.” „Nun, wenn Frau Evergreen aud einige 
Mittelhen anwendet, um die Schäden der Zeit zu verdeden, fo muß 
man ihr doch laſſen, daß fie es ſehr aeichidt macht, jedenfalls beffer 
als die Witwe Stamper, die eine fehr unbegabte Malerin ift.” 
„Nein, nein, Sie find zu ftreng nenen die Witwe Stamper, denn 
jehen Ste, e3 Tiegt nicht daran, daß fie fchlecht malt, jondern wenn 
fie ihren Kopf Fertig hat, fo fügt fie ihn ſo ungeſchickt an den Hals, . 
daß Ste ausfteht wie gewiſſe alte Statuen, bei denen der Kenner fo- 
fort bemerkt: Der Kopf ift modern, aber der Rumpf tt antik.“ „Sie 
ind zu boshaft, Mylady. Ich glaube, echter Witz ift der Gutmütig⸗— 
fett näher verwandt. als Sie anzunehmen fiheinen.” „Gewiß, ich 
297. 


2 
= 





glaube fogar, ſie find jo nahe verwandt, daß fie nie eine Ehe jchließen 
können.“ 


Man muß zugeben, daß dieſe Geſpräche durchaus keine Alters⸗ 
Patina beſitzen, ſondern gradeſo gut geſtern geſchrieben ſein könnten. 
Und dies iſt einer der vielen Genüſſe, die die Lektüre des Luſtſpiels 
bietet: man bemerkt mit großer Beruhigung, daß die Menjchen jchon 
vor hundertfünfzig Jahren ein ebenſolches Gefindel waren wie heute 
zutage. 

Die Parole dieſes Spätrokoko war: Geiſt, Eſprit, Witz. Aber 
während in Frankreich, woher die ganze Mode kam, der Geiſt eine 
mehr oder minder willkürlich und künſtlich aufgeſetzte Stukkatur und 
Paſſementerie iſt, iſt er in England in gewiſſem Sinne ein natür— 
liches Produkt. Dies zeigt ſich in den kleinſten wie in den größten 
Dingen. Der franzöſiſche Luxusgarten, zum Beiſpiel, iſt eine pedan- 
tiihe und Hochmütige Vergewaltigung der Natur, der Verſuch, aus 
der gottgeichaffenen Pflanzenwelt einen eleganten, zevemoniellen Salon 
zu machen: jede Wieje ein Teppich, jeder Baum eine Portiere. Der 
englilche Garten läßt die Natur, wie fie ift, mur Hilft er da und dort 
behutjam nach, indem er das Gemälde veicher, voller, amüjanter madt. 
Der berühmte Architekt William Chambers beichnitt die Bäume nicht 
und legte Feine kunſtvollen Raſenfiguren an, aber er jeßte hie und 
da einen verdorrten Baumſtumpf, eine künſtliche Ruine, eine Tleine 
Knüppelbrüde, eine romantijche Felſenpartie in das Gartenbild, kurz: 
er tat das, was wir heute „japonifieren” nennen würden, ımd was 
man damals chineftichen Gejchmad nannte. Und ähnlich verhält es 
fih mit den damaligen Malern, Dichtern und Schriftitellern. Sie 
laſſen die Dinge ziwar im großen Sanzen jo, wie ſie find, aber fie füllen 
auf, fie ergänzen und verbielfältigen, fie ſchwindeln ein bikchen, etwa 
wie ein geiftveicher Schaufpieler, der den Text feiner Rolle zwar nicht 
verändert, aber doch durch Nuancen verdichtet. So etwa wirkt der 
Giprit Sheridand. Er tft bei ihm etwas ganz Organiſches, ein jelbit- 
berftändliches Stoffwechſelprodukt. Sheridan ſchwitzt nicht, Sheridan 
muß geiftveich jein, er muß. Er öffnet ganz einfach das Ventil ſeines 
Seiftes, und ſofort Stromt eine Dampfwolke von zahllojen Wien, Bes 
obachtungen, Paradorien, Einfällen, Bübeveien heraus. 

Der Haupwert Sheridans für uns bejteht aber darin, daß jeine 
Stüde ein fo frifches, lebhaftes und ähnliches Bild feines Beitalters 
iind. Die Zeit, die Sheridan vorfand, war jehr bewegt und eveignis— 
veih. England erlebte damals in gewiſſem Sinne feinen politijchen 
und geiftioen Höhepunkt. Die Kolonialmacht Frankreich war im 
Sinken, die Nuge Politik, die die engliihen Staatsmänner mährend 
des Stebenjährigen Krieges befolgt hatten, begann ihre Früchte zu 
bringen. Lord live und Warren Haltings vaften durch Indien und 


erſchloſſen ihrem Baterland die. Quellen eines unerſchöpflichen Reich- 


tums. „Bis zu Clives Auftreten”, jagt Macmılay, „waren die Eng- 
länder bloße Hauſierer geweſen.“ Die Jagd nach dem Geld begann, 
das Heime, genügſame, exkluſive Inſelvolk wurde mit einem Schlage 
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ein Volt von Welthändlern, Kauffahrern und Rieſenſpekulanten. Mitte 
der fiebziger Jahre erjchien die „Unterfuchung über die Natur und 
die Urjachen des Reichtums der Völker” von Adam Smith, in der 
mit großem Scharfjinn und Wifjen der Nachweis erbracht wird, daß 
der Menjch nichts andves ijt als eine Arbeitsmaschine. Etwas früher 
waven die Juniusbriefe herausgekommen, vielleicht das wirkſamſte poli- 
tiihe Bamphlet aller Seiten, die die Ideen des Liberalismus mit 
ebenjopiel Energie wie Bosheit in alle Gehirne hHämmerten. In das 
Jahr 1769 fallen zwei Ereigniffe von ungeheurer Tragweite: James 
Watt erfindet die Dampfmaſchine, Richard Arkwright die Spinn- 
maſchine. Im Fahre 1775 brachte Herjchel, ein gebürtiger Hannove— 
raner, der aber ſeit jeinem fünfzehnten Jahr in England lebte, ein. 
Epiegeltelejfop zuftande, mit dem man den Saturnring evbliden 
Tonnte. Einige Jahre fpäter entdedte er den Uranus. Ungefähr in 
diejelbe Zeit fällt die Begründung der jogenannten prreumatifchen 
Chemie durch Prieſtley. Ferner entdedt Cavendiſh die Zuſammen— 
ſetzung des Waſſers, Rutherford den Stickſtoff, und Rumford krönt 
das Ganze durch die Beobachtung, daß alle Wärme-Erſcheinungen Be— 
wegungserſcheinungen ſind. Hogarth komponiert ſeine Serien von 
Sittenbildern, die vollkommene gemalte Dramen find, Reynolds und 
Gainsborough porträtieren ihre liederlichen Lords und liebenswürdigen 
Ladys. Garrick betritt die Bühne, Goldſmith dichtet ſeinen Vikar, 
Sterne, eines der merkwürdigſten Genies der Weltliteratur, ſchreibt 
Triſtram Chandy‘, und der große Samuel Johnſon verfaßt fein 
Wörterbuch, das bei den Engländern roch heute für ein Welt- 
wunder gilt. | 

Die ganze Luft dieſer Zeit hat Sheridan in feine Quftfpiele ein- 
gefangen. Es iſt eine eigentümliche Luft, gemiſcht aus Lebenskenntnis 
und Naivität, aus Hypokriſie und tüchtiger Gradheit, aus Sentimen⸗ 
talität und Zynismus, aus Börſe und Romantik. Werke von dieſer 
Art find die Memoirenliteratur, im Grunde die einzige, die es gibt. 
Wir find Lucian, Juvenal ımd Martial dankbarer als einem Groß- 
fprecher wie Virgil, der glaubte, es nicht billiger tun zu können als 
mit ſchweren Prunkſtoffen wie die Eroberung Trojas und die Grün- 
dung Roms. Die Aufzeichnungen Caſanovas, der fein Schriftiteller 
war und nicht einmal einer fein wollte, gewinnen den Reiz eines 
Kunftwerfs durch die Genauigkeit und Treue, mit der die ganze 
pſychiſche Mechanif einer Zeit ohne alle Heuchelet und Kosmetik nad 
gejchrieben wird. Ohne Sole Glücksfälle wüßten wir nichts von 
vergangenen Beiten, wir hätten bloß fremde Hieroglyphen, die und ber 
wirren und enttäuſchen. 

Sheridans ‚äſterſchule‘ ift ein unvergimgliches Stück ſeeliſcher 
Koſtümgeſchichte. Er Hat die Geſtalt feiner Zeit aufbewahrt, mit 
allen ihren Stärken und Gebrechen, ihren Geſundheiten und Krankheiten, 
ihren ernten und lächerlichen Falten, und da ſteht fie mın: konſerviert 
im Spiritus, in n gutem, reinem, ſtarkem Epiritus. 
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Ä Hatterich von Alfred Polaar | 

9 atterich“: des frühberftorbenen darmftädter Dialektdichters 
u Ernit Elias Niebergall nachher. berühmt gewordene „Lolal⸗ 
poſſe“. Der ſtärkſte Reiz des Spiels ſteckt in jeiner blauaugigen, 
urgemütlichen, an Wort- und Sakbildungen voll weicher Draſtik 
geſättigten Sprache: vom Quell, aus dem das heitere Volkslied 
ſchöpft, ſcheint veicher Tropfenfegen fie durchtränkt zu haben. 
Datterich iſt ein fideler Lump, deſſen Lebens⸗ und Trinkfreude 
weder chroniſcher Dalles noch afıte Prügel etwas anhaben. (Mit 
der Pointe: Wehmut über fein ‚eritörtes Dafein, Die ihm eine hin⸗ 
zugetane Coupletſtrophe anhängt, hatte ihn der Dichter verſchont.) 

Um den muntern Taugenichts gruppieren ſich Leutchen aus der 
kleinſtbürgerlichen Welt, auf mannigfach variierte Weiſe arm im 
Geiſte. Von Bitterkeit iſt in Niebergalls Frohſinn keine Spur. 
Aber etwas von der Laune Wilhelm Buſchs ſchwebt über feinen 
liebevoll hingeftrichelten, in einen Intereſſenkreis bon burlesker 
Winzigkeit behaglich eingeſponnenen Figürchen. | 

In der Darjtelhing durch das Reffing-Thenter ging der treus 
herzigen „Lotalpoſſe“ ihre Saftigkeit ſo ziemlich verloven. Auch 
eine mindere Quadrille wieneriſcher Komödianten brächte für derlet 
ſpaßiges Kleinmenſchentum mehr Humor, Rundlichkeit, Behagen 
mit als die ſcharfen, abſichtsvollen, Nu⸗mal⸗rin⸗in⸗die⸗Primitivität⸗ 
Berliner. Es fehlt ihnen das Wichtigſte, ohne das folche Komödie 
ad und Teer ſchmeckt: die Kiebenswürdigkeit. Sie blafen ſich auf 
und machen fich Trampfhaft Teicht und bringen e8 doch nicht zu 
der geheimnisvollen Mifchung von Unſchwere und Fülle, die für 
derlei Oberflächenfpiel vonnöten. Ihr Witz ſchmeckt karikatur⸗ſauer. 
Eine Szene, zum Beiſpiel, wie der Abſchied des Drehergeſellen 
von ſeiner Luiſe vor dem vermeintlichen Duell auf Tod und Leben 
— toa8 geriet da für derbe Dpernparodie! Ober die Szene mit 
dem Schuſter, der feinen nie zahlenden Schuldner durchhauen will. 
Gibts ein gemütvolleres Motiv? Im Leſ ſing⸗Theater erſchien 
als Schuſter ein Sohn der Wildnis, furchtbar in Stimme und Ge⸗ 
haben, mit einer Keule wie der fteinerne Herkules am Burgtor — 
ein Hieb mühte den armen Datterich zu Brei zerichlagen. Echt 
herfinisch, diefe Transponterung eines biedern Rüpelſpaßes ins 
Ueberlebensgroß⸗Brutale. 
Herr Karl Foreſt war der Datterich. Es geriet ihm eine Figur 

bon gemütlich⸗ fataliſtiſcher Verwahrloſumg. Ihr Humor ſchien 
ein bikchen ſtrohig, zumal in Hinſicht auf die ausgiebige Befeuch⸗ 





ung; ſozuſagen ein herbftlicher, ſchon ziemlich abgeblühter Humor. 
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Ira Grũnings verſchrumpeltes Lachen und Weinen war ein Spaß 
für ſich, Fräulein Dagny Servaes reizend als verliebte wie als 
gefränkte Jungfrau. Gegen die ſchleichende vangeweile Tan aber. 
‚alles ſchauſpieleriſche Bemũhen nicht auf. Auch Herrn Bermanns 
ſchlau⸗naiwe Muſik fagottierte und fidelte ſie nicht Anweg. So 
wurde der arme Datterich in Wien recht lauwarm „rezepiert“. 


Theater in Trieft von Hugo Wolf 


M an muß es fich folgendermaßen vorftellen. Die Intelligenz 
der Stadt hat Tüdliches Gepräge und nährt ſich von italieni- 
icher Kultur. Daneben gibt e8 eine mehr in den untern Volks⸗ 
ſchichten verbreitete ſlopeniſche Tendenz Demnach: obenauf das 
ſchillernde und im Goldſtrom heißer Gefühle hingelagerte roma⸗ 
niſche Bewußtſein, eine Schicht tiefer der dumpfe, bäuriſch ſchwer⸗ 
fällige, vom Geruch der Erdſcholle umwitterte ſlaviſche Inſtinkt. 
Das Ganze zuſammengehalten bon einer Offizier- und Beamten⸗ 
Ihaft mit guter veiterreichiicher Erziehung, was bejagen will, Daß 
jte fich gerne an den Verkündigungen deutjchen Geistes wärmt 
und ihre fchönften Erinnerungen aus Wien bezieht. Die Stadt 
jelbjt hat feine fihern Konturen. Steige man eine der engen 
Gaffen nach San Giuſto hinauf, jo könnte man nach dem Fiſch— 
geruch, der den Mauern entitrömt, und vermöge der Lumpigkeit 
ver Wohnungen in ein neues Genua fich verjegt glauben. Dann 
aber bricht in die Dürftige Dammerung diefer lärmvoll aufein- 
anderhodenden Häuſer der Strahl einer Tieben, breiten, angenehmen 
Straße mit reinem, ruhigem Pflafter und gutmütigen Häufer- 
faffaden und diefe wie aus dem Schächtelchen ausgepackte Sauber- 
feit, dieſe himmliſche Gelaffenheit eines beitehenden, gleichſam un- 
berrüdbaren Zuſtandes ift vejterreichiiche Provinz . . . 

Und dann ift das Meer. Glatt und unbefahren. Majeſtätiſch 
und geitorben. Wie der Seufzer eines entthronten Könige. Wie 
die Gebärde eines alten, entlaffenen Schaufpielers. Niemand 
kümmert ſich jegt um dieſes Meer, Es wirkt fait Lächerlich, wenn 
es ſich im Morgenſchwall aufzublähen beginnt: es fährt ja kein 
Dampfer mehr nach Venedig, um bürgerliche Hochzeitsreiſende mit 
den ängſtlichen Beklemmungen des heiklen Sciroccowindes zum 
erſten Mal bekannt zu machen, Feines amerikaniſchen Multimillio— 
närs Luſtboot wirft ſchöne Frauen, mit Edelſteinen behängt, und 
Matroſen in ſchneeweißen Gewändern an den Strand, der Molo 
San Carlo greift in leere Luft und der Leuchtturm ift erblindet: 
narkotiſche Trunkenheit, Schlafpſychoſe einer vom Krieg ange 
hauchten Lebensenergie, gefeſſelier Prometheus, liebenswürdig im 
Bogen hingelagert von Pirano bis Monfalcone, die Sommerſonne 
genießend und den blauen Himmel über den Weinbergen Iſtriens 
und ganz hingegeben dem ſehnſuchtsvollen Blick der wie eine tiefe 
Begehrlichkeit dunkel befchatteten Parklandſchaft von Miramar. 

Dies alles konnte am Nachmittag von der Plattform des 
Cafe Specchi aus beobachtet werden. Das Café Speecchi hatte 
überdies eine befondere Art von Gefrorenem: Chocolat & la 
Creme — darım aing man am Viebften in das Cafe Specht. Und 
am Abend ging man in das Teatro Verdi hinüber, wobei man 
bloß eine Straße zu überqueren und damit den Vorteil Hatte, 
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nicht in Hitze zu gevaten, ehe noch die eriten Takte zu Tosca‘ das 
Gemüt in Wallıng verjegten. . 

Eine dichte Menge, Ropf an Kopf, berimmt fich lärmend. 
Auf dem Programm fteht: „Es wird gebeten, in Straßenkleidung 
zu erjcheinen.” Das Theater ift aljo weiß im Blütenjchnee Der 
feichten, wehenden Sommergewänder, aber an vielen dunkeln 
Stellen ift der Flaum hinweggeſchmolzen und in die erdige Farbe 
der Offiziersuniformen übergegangen. Die Offiziere fommen bon 
der Front und bemühen fich um eine ernfte, würdige Haltung, da 
niemand vergeffen ſoll, daß ihre Berufstätigfeit auf den Tod ein- 
gerichtet iſt. Was ift ihnen Spiel und Geſang? Ein hyſteviſches 
Gelächter. Jene Dame in der Loge hingegen erjcheint eines 
tiefern Blides würdig. Eine ſchwarze Ningellode zuct über ihre 
Stirne wie ein heißes Geſtändnis. Warum ſchlägt fie die Augen 
nieder? 

Man muk vorfichtig fein. Dieje italienische Muſik dürfte 
mit allerlei verbotenen Mitteln zu paden verfuchen, aber unter der 
Lupe des Verſtandes betrachtet, wird fie zerfließen wie ein perlen- 
der Frühjahrsregen. Was zurüdbleibt, ift ſchwerer Erdgeruch: 
Nihard Wagner. Sn der Tat? Man wird abwarten müſſen. 
Nicht in allen feinen Teilen reizt Rihdawd Wagner zum hemmungs- 
Iofen Genuß am überivdifchen Klang — umd auch die Militär- 
fapellen jpielen bloß die gangbarften Sachen aus den Opern der 
romantischen Periode. Auf jeden Tall wird eine gewilje Skepſis 
am Plate jein. Finfternis. Das Orchefter ift uniformiert und 
trägt die Aufichläge eines Infanterieregiments, das fich in Tirol 
hervorgetan hat. Der Kapellmeister ift ein gewöhnlicher Zivilift. 
Er unterjcheidet fich durch feinen Frad von den andern und berrät 
in feinen magern Geſichtszügen eine verbiffene Veidenfchaftlichkeit. 
Es Tann beginnen! 

Ah, wie vaffiniert: ſchon die erjten Klänge jchaumen vor 
Tragik und biutender Tranenfchwermut! Doch was könnte uns 
dieſer überzuderte Teufelsfpuf anhaben, die wir gewohnt find, einer 
ſtahlharten Nüchternheit die Ehre zu geben. Eines Tages fahen 
wir ein Laſtauto Leichen führen, die in den vorderſten Stellungen, 
wo fie die Luft verpefteten, nächtlicherweile waren gefammtelt wor— 
ven, um in einem hinten gelegenen Heldenfriedhof begraben zu 
werden: wie fie dte Augen aufriffen aus gelben, pergamentenen 
Gefichtern, wie ihre Leiber ſich aufblähten und das Gebein zu— 
tage trat als jchwärzliches, formlojes, irrjinniges Sragment! Du 
Gott der Schlachten, dies war Tragif und ein Schickfalshieb, der 
die Seele in ihren Grundfeften erbeben machte. Aber Cavaradoſſi? 
But: er wind fterben — er ift ein Künftler und wird fterben — 
und das iſt traurig. Aber was kann dies uns anhaben? Wir 
bliden über ihn hinweg umd betrachten die Dame in der Loge 
mit der ſchwarzen Ringelloce. 

Zo8ca fingt: „Non la sospiri la nostra casetta.“ 
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Ja, ich wohne in einem Dorf mit vielen andern Soldaten, 
und manchmal fallt eine Granate auf ein Dach und macht das 
Wohnen beichwerlich. Immerhin wird durch ein Leben, da3 ſich 
ſo nackt den bittern Elementen ausgeſetzt fühlt und ſich umſo enger 
an die gedeihende Kraft der Erde klammert, manches erſetzt, das 
ſich ehedem als unentbehrlich behaupten wollte. Der Umgang mit 
Frauen: ich habe da einen Gemüſegarten angelegt und weiß ge— 
nau, wie ein Kürbis, wie die Erbſen und Melonen blühen und 
groß werden, und was ſie brauchen. Und vieles geht unfruchtbar 
zugrunde, doch was ſich auswächſt, iſt wohlgeraten und den Sinnen 
eine ſatte Freude. Ich liebe meinen Garten am Morgen und am 
Abend, ich verehre zunächſt die Kartoffeln, weil ihre Blüten wie 
kleine Sternenaugen ſind, und eine Weile ſpäter ſtehe ich erſchüttert 
vor den Bohnenſpalieren, die gewunden und biegſam in die Höhe 
ranfen, mit den Köpfchen niden, im Winde tanzen. Wenn man 
ihre Schoten öffnet, tft e3 wie das Deffnen von Lippen. 

„O mi oamore!“ fingt man auf der Bühne Am Bus 
ſchauerraum wird geſchluchzt. Schon fo früh? Ach, da ift ja der 
Böſewicht, der Scarpia. Lachhaft, wie er ſich die Miene eines: 
Bofewichtes gibt. Er iſt gewiß in Wirklichkeit ein quter Mann, 
der für eine Familie von fünf Kindern zu forgen bat. Orgel, 
Sarfen, Kirchenglocken. Die Dame in der Loge drückt ihr Tajchen- 
tisch ans Geficht. Diefes tft der erſte Akt. 

In der Zwiſchenpauſe begibt man fich auf den Molo, um ſich 
bon der Meeresbrife anwehen zu laſſen. Die Lüfte find unruhig. 
E3 rauscht, als wären taufend Damenfächer in Bewegung, außer- 
dem pafft es iiber ums, al3 fpielte jemand hoch oben mit Knall—⸗ 
erbien: eine feindliche Fliegerſchwadron, die beichoflen wird. Die 
Küſte iſt mit Sonnengold beſtäubt — ein blaſſer Rand am Ende 
markiert die Ebene um Aquileja — wie ein Schönheitspfläſterchen 
iſt dort ein italieniſcher Feſſelballon an den Himmel geklebt. 

Auf zum nächſten Akt! 

Spannung, kraſſes Aneinanderſplittern der gegenſätzlichſten 
Gefühle. Tortur des Malers Cavaradoſſi. Er iſt heldenmütig 
und blutet. We ein Soldat. Tosca liebt ihn und möchte retten. 
Scarpia möchte fie haben und den Cavaradoſſi vernichten und den 
Angelotti, dev ihm aus dem Gefängnis entwifcht ift, wieder ein- 
fangen. Er will zuviel auf einmal. Dies wird fein Unter: 
gang fein. | 

Tosca ſingt: „Vissi d'arte, vissi d’amore .... 
„—Auch ich, mein mıtes Mind, auch ich! Aber nun bin ich 
in Die gewaltige Bewegung hineingeraten, die fich feit drei Jahren 
In Europa bemerkbar macht. Und die Kunſt, wenn fie auch im 
Anfang die Öelegenheit beim Schopf erfaffen wollte, hat fich all- 
mählich in die Büſche gefchlagen umd läßt den Dingen ihren Lauf. 
Ebenſowenig wie fie den erjten Napoleon in. ihren Rahmen zu 
ſpannen vermochte, wird fie diefem Krieg gerecht werden können. 
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Sinzukommt als erſchwerender Umſtand, daß die Genialität des 
einzelnen Menſchen von der aus ſich | efbft erzeugten und im 
perpetuum-mobile-Taft tweiteratbeitenden Schtungfraft oder der 
Senialität der Ereigniffe verdrängt wurde. Die Materie ijt fo 
ungeheuer an Umfang und Richtung, daß, fie den ung zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden geiſtigen Ausdrucksmöglichkeiten entwachſen iſt. 
Der kleinſte Ausſchnitt aber weckt gleich die Erinnerung an das 
Ganze, beweiſt unfre Unzulänglichkeit und beugt uns das Genick. 

Wenn ich zu einem Artilleriebeobachterſtand hinaufwandere 
und den Nachthimmel verſperrt ſehe von den Gitterſtäben der 
Leuchtraketen, erſchlägt dieſes im Hintergrund aller Dinge lauernde 
rieſeuhafte Etwas meine Gedanken: ich ſehe mich erſtarrt, ver— 
wandelt — verwandelt in den Zahn eines Zahnrades — ein 
Druck, und die Regſamkeit des kritiſchen Geiſtes iſt ausgeſchaltet. 
Ich gehorche dem höhern Willen. Diſziplin? Meinetwegen 
Diſziplin ... 

Tosca iſt vollſtändig diſziplinlos. Ste erſtickt Den, der ihr 
Gewalt antun will. Antifoztal. Sie ift ein Weib, und aus 
MWeibern wird man niemals Soldaten machen fünnen, weil fie den 
Mechanismus der Allgemeinheit mit dem Zündftoff der Leiden- 
ſchaft jtatt mit gewöhnlichem Benzin betreiben möchten. Trotz— 
dem ift Tosca rührend in ihrer rührſeligen Naivität. Man muß 
es bei aller Nüchternheit geftehen: man hat in den lebten drei 
Jahren fo viel Gefcheites, Praftifches, Zweckmäßiges, eifern Not- 
wendiges gejehen, daß dieje entziidende Dummbeit einer Tieben- 
den Frau wie die Offenbarung einer heiligeren Welt anmutet... 

Swifchenpaufe. Die Luft hat in den paar Minuten zwifchen 
Sonnenuntergang und Nachtbeginn ihre ungetrübtefte Helligkeit. 
Ganz im Fernen, wo die Augenbraue des Meeres in den Himmel 
eindiegt, wird ein Wunder geboren: der blaue Schattenriß der 
Inſelſtadt Grado ſchwebt wie der blühende Traum von Vineta 
empor. Dagegen muß man fich voritellen, daß ebendort der Ita— 
liener einen wichtigen Stapelplag fiir feine Lebensmittel und 
Munition beftkt, und wird fofort begreifen, daß es immer gut ift, 
eine gewiſſe Skepſis bereitzuhalten, wenn ein Offenfivftoß der 
Phantafie ung überrumpeln möchte. Oberſtes Gefeg: man darf 
nie den Sinn fir die Wirflichfeit einbüßen. Realpolitit. Außer 
vielleicht im Anblid einer Dame mit Ringelloden, die in einer 
Loge fißt und lächelt. Obwohl fie doch ſoeben erft geweint hat. 
Cavaradoſſi muß fterben. Vorher fingt er feine beriihmte 

Arie: „E luceyan le stelle...“ Und nachdem er fie beendet hat, 
muß ex fie ein zweites Mal fingen, weil die Galerie nicht locker 
läßt. Er jtirbt.bald danach, weil er ein Künſtler it. Und Künſtler 
2 ud A peranlagt. ms an um Iren —* willen. Trauern 
weir alſo um Cavaradoſſi? Fragt mich nicht und horcht nach der 
Muſik, ob fie euch Antwort gibt! ” a a on 


Te Ä 


Es ift jegt Teer und finfter in den nächtlichen Stvaßen yon 
Trieſt, und die Häuſerwände werfen ein Echo beim Vorübergehen. 
Dumpfes Trommelfeuer an der Front. Man hört e8 wie Erd» 
jchollen auf einen Sargdedel follern. | 

Pas bleibt von dem Theater in Gold und matten Elfen- 
beinweiß, was von der ſchönen Tosea und ihren Leiden zurück? 
Ringelloden? Richard Wagner? 

Eine Sehnſucht blieb. Auf den Lippen liegt e3 wie der Duft 
einer flüchtigen, ſüßen Berührung Sollte man nicht häufiger 
ing Theater gehen? Der Tod eines Künftlers um der Liebe willen, 
unterjtüßt von Rampenlicht und raffinierter Mufif, iſt Zweifel: 
los ein herz⸗ und nievenerfchütterndes Erlebnis, deſſen ſich der Geiſt 
nicht zu jchamen braucht, weil dag Erlebnis grade jo weit gerät, 
wie er zu faffen vermag. Sa, laffen wir die Maske der Niichtern- 
heit nun fallen: es fehüttelt fich der Geift in Schauern. Er jchüttelt 
in den mitternächtliden Straßen von Trieſt unter der unnach— 
ahmlichen Dekoration eines weitgewölbten Sternenhimniel3 Die 
Schauer jener vielfachen und taufenderlei Tode ab, die feit drei 
Sahren ihn heimgeſucht Hatten, und läßt fich in die Unendlichkeit 
des Gefühls dahinfchiwingen, mährend: eine untere Stimme die 
legten Klänge der großen Arie bildet: „... E non ho amato 
mai tanto la vita!“ 


Ergebntiie von Alfred Srünewald 


Mer als trodenen Fußes durchs Wafler, ift: ſtummen Mundes durch 
ein Tagesgeſpräch zu gelangen. 

















% 
Phrajen find ausgeronnene Begriffe. 
%* 
Gewiſſe Gefichter wären zur Verantwortung zu ziehen. 
* 


J yo fann mir aut denken, daß mander Weile aus Verzweiflung 
über die Torheit dieſer Welt an „gebrochenem Hirn“ geftorben ift. 
R u 
Ein jchlechter Lehrer Flagte über den Undank feiner Schüler. Er 
tat es nicht um mit Unrecht. Hatten fie doch feinem abſchreckenden Bei- 
fpiel vieles zu danken. 
* 


Das Schweigen hat unzählige Tonarten. 
* 


.Manche Leute lächeln bereits auf zwanzig Schritte Diſtanz, wenn 
fie auf der Straße einen Bekannten erbliden. Es iſt dann qualvoll, den 
- Weitertransport diefes Lächelns mitanfehen zu mitffen. u 


* 
Manche Leute bewegen ſich im Diskant. 


 , Kinder mit augengläfern — welch ein betrübender Anbfid! Als 
wäre ein a ‚Stud Erwa 

wünſchte man, 
Kontraſt ausgleiche. 


vachſenſein in ihre Kindheit geraten. Faſt 
ie möchten bald keine Kinder mehr jein, dab fich a R 
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Gedichte von Albert Ehrenftein 
Brief 
S Ham die), 
por mir dich zu ſchämen! 
Soll ich mich tiefer in mir zergramen? 


ch grüße deine Tieben Augen, 

ih grüße deine fernen Füße, 

ich küſſe und ich grüße 

bittre Süße. 

Ich gönne Seinem deinen Zufallsblick, 
mein Herz ſchmerzt jeder Handkuß, den dur trägſt. 
Die ich, entwegt, 

im lieb wie böjen Brief tief rief, 


umbauche mich, du Glück, 
eh Nacht mich niederichlägt. 


Der Jüngling 


Riemen liſpeln die Schatten, - 
Wahnſinn lacht mir dag Mondlicht. 
Entfeelt von verlodender Locke 
tieriſch ſtürmt in mir Gier. 
Brünftig wie ein unterm Rod 
fauniſch Haufender Bod 
in nadter Nacht, der ſommerſchwülen, 
wollititig dir in den Weichen wühlen! 
sch Steh in Wortes Bann. 
In Armen Tag ich roch Feiner. 
Du bift die Erſte, die mir wohlgetan, 
fomm nah und freu dich meiner! 
Sied 

Abends kühl ein Windchen ſtrich 

über U-Boot-Bahn, 


berivehte in ein Kindchen mich, 
froh mit Kahn und Schwan. - 


Seele wiegt auf Welle fich 
traumbefreit vom Krieg, 
Seeroſen gejelle dich, 

werde Schilfblatt, flieg 

über Stahl und Stein und Erden 
als Lihelle rein im Sam, 

Fehler iſt es: Menſch zu werden, 


U , Libelle, flieg! 
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Dividendenpolitik der Eileninduftrie 
| von Dindez 


DE ſcheint, als 0b zu Beginn des vierten Kriegsjahrs, das für viele 

“ große Aktienunternehmungen zugleih das vierte Kriegsgeſchäfts— 
jahr werden foll, bei einen wichtigen Teil der Induſtrie, nämlich den 
führenden Eijenwerfen, ein Umſchwung in der bisher befolgten Divi- 
dendenpolitif fichtbar wird. Nachdem beim Bochumer Verein, bei den 
Vereinigten Stahliwerfen Witten und van der Zypen, bein Lothringer 
Hitttenverein Aumetz Friede und beim Hrsver Eifen- und Stahlwerk — 
um einige der bedeutenditen zu nennen — in den legten beiden Jahren 
den gewaltig anjchiwellenden Gewinnziffern ‚entiprehend Hohe Aus— 
ſchüttungen gefolgt wären, Hat man für 1916/17 bei allen diefen Werfen 
Bon einer Erhöhung der Dividende abgeſehen und hat ſtatt deſſen Millio— 
nenrejerven aeitellt, Die man den Zwecken der llebergangswirtichaft vor— 
behalten will. 

Zur Erklärung dieſer plöglichen und einhelligen Spurpolitif wird 
man mehrere Momente herbeizuziehen haben. An der Spite aller 
Gründe aber dirfte die Erwäginig gejtanden haben, daß die Zahlen, 
in denen ih die Rrieaserträgniffe der Werke ausdriden, nicht länger 
nrit dem Friedensmaßſtab gemefjen werden dürfen, daß aus ihnen nicht 
nach den im Frieden üblichen Schema der NReingewinn und die Divi— 
dende berechnet werden darf; jondern daß dieſe Zahlen fi aus dem 
ungebeuern Bedarf des Krieges, dem wiederum ein ungeheurer Kräfte 
verbraudy gegenüberftebt, erklären — daß fie eigentlich erſt Dann poll 
gerechnet und wie vordem bewertet werden dürfen, wenn die durch den 
Krieg verbraudten Kräfte im Organismus der gejamten Volkswirk— 
ſchaft ſowohl wie bei jedem einzelnen Unternehmen, durch neue erjebt 
morden jind. Niemand weiß, wann dies der Tall fein wird, und melde 
Dpfer dafür zu bringen jein werden. 

Was der „Uebergang” von der Kriegstwirtichaft foften wird, bleibt 
nach wie vor völlig im Ungewiſſen; find doch heut noch nicht einmal die 
Wege übeyſehbar, auf denen für die aufgebraudten Rohſtoffe, die ab- 
genugten Mafchinen und, nicht zulekt, die vernichteten Menſchenkräfte 
einſtmals Erſatz beſchafft werden wird. 

Von alledem war früher ſchon an dieſer Stelle die Rede. Faſt 
ſchien es eine billige und auf der Hand liegende Erkenntnis. Aber 
die Praxis hat lange genug gezögert, ſie gelten zu laſſen. Erſt jetzt, 
nach drei Kriegsjahren voll unvermeidlich anſteigender Gewinnziffern, 
ſcheint das notwendige Erſchrecken vor dieſem Uebermaß in die Induſtrie— 
kontore gedrungen zu ſein und zur Einſicht gerufen zu haben. 

Wenn darüber hinaus noch einige Nebengründe bei der jetzt zu be— 
obachtenden Selbſtbeſchränkung der großen Eiſenwerke mit im Spiele 
ſind, ſo mögen ſie immerhin berechtigt ſein, können aber das Hauptmotiv 
nicht verdunkeln. Es mag, beiſpielsweiſe, richtig ſein, daß man den 
hohen Nutzen ein wenig hat verdecken wollen, den die ſtändig in die 
Höhe geſetzten Eiſenppeiſe den Werfen während des Krieges ließen; 
richtig mag auch fein, dab den eigenen Arbeitern und der breitern Def- 
fentfichfeit gegeniiber eine Zügelung der Gewinnbegier der Aftionäre 
angebracht erſchien; Schließlich mögen auch gewiſſe fteuerlihe Erwägun— 
gen in der neuen Wendung der Dividendenpolitif bei den Eiſenwerken 
mitgeiprochen haben: itbrig bleibt bei afledem, daß die großen NRüd- 
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ſtellungen der Werke grade unter dem Hinweis auf Die Schwierigkeiten 
der „Uebergangswirtſchaft vorgenommen murden, daß aljo die hier ent- 
fehenden und von den Werten erwarteten Ausgaben aus dem neuen 
Bonds bejtimmungsgemäß zu deden fein werben. 

Daß übrigens nicht alle führenden Eifenwerfe Entſchlußkraft genug 
beiaß nu. ter inzwifchen ficher überalfhin verbreiteten Einficht in die 
kriegswirtſchaftlichen Notwendigkeiten endlich Rechnung zu tragen, zeigt 
neben einigen kleinern Unternehmungen unter anderm das Beiſpiel des 
Eifen- und Stahlwerkes Hoeſch, das ſeine Dividende bon z3wanzig auf 
vierundzwanzig Prozent fteigert. Allerdings mögen die Gewinne des 
Unternehmers in der Tat nicht leicht unterzubringen geweſen jein. Nach 
außerordentlichen Abſchreibungen in Höhe von fünfeinehalbe Million 
überſteigt der Reingewinn den des letzten Jahres noch immer um ſieben— 
einhalb Millionen Mark. Von dieſer Summe erhalten die Aktionäre 
1,12 Millionen, der Reſt geht an beſondere Fonds, namentlich an ſolche 
für Wohlfahrtszwecke. . Es wird ſicherlich für manchen Werkdirektor 
oder Auffichtsratvorſitzenden, der die Millionen feiner Kriegsabſchlüſſe 
Jahr für Jahr vor fih aufmarjgieren fteht, wirklich ſchwierig fein, den 
Blick für die Hinter diefen ftolgen Zahlen verborgene Wirklichkeit zu 
wahren. 


Antworten 


P. So. Ich ſolle mich nicht jo haben, ruſen Sie mir freundlich zu. 
Es ſei wohl nicht ſo gefährlich, was meine eſer von mir verlangten. 
Ich finde doch. Da ſchreibt, zum Beiſpiel, einer: „ ch Hatte vergan- 
enen Herbit Gelegenheit, einige Borjtellungen im eutſchen Theater 
Mean Reinhardts zu bejuchen. Fauſt I‘ am eriten, Marta Stuart‘ am 
zweiten Tage. Wie Sie fich denten fönnen, war als ‚Brovinzler‘ 
begeiftert von diejen Darbietungen. Da id) mich jedoch mit niemand 
ausiprehen dann über die Leitungen der Schawipieler, wende ich mid 
an Sie mit der Bitte, mir Ihre Anficht über die Leiftungen von Winter- 
ftein als Fauft und Shrewsbury, Decarli alg Mephifto und Burleigh 
und Riemann als Mortimer in furzer Charafterijtif zu, jagen. 13 
eifriger Lefer und Abonnent Ihrer Zeitung glaube ich einer Antwort 
entgegenjehen zu dürfen.” Behaupten Sie ‚„angefichts deſſen“ noch, daß 
ich übertreibe, he? 

Heinz Ullitein. Ich greife aus den vielen Aeußerungen über ven 
‚give des Lebens‘ die „shre_herans. ‚Egon Friedel Ichreibt in Num— 
mer 34: Das unfreiwillige Opfer ijt etwas Unmenſchliches, Unfittliches 
und Häßliches.‘ Sehr richtig; aber deötwogen gar fein Opfer. So— 
fange man zu einer bejtimmten Handlung gezwungen werden Kann, ill 
von Opfer nicht zu ſprechen. Nur, er freiwillig opfert, ift wahrhaft 
frei und opfert überhaupt — und grade Das nennt Friedell: fein Opfer. 
. Und da3 ift unrichtig; denn wenn ich heute ganz nach meiner Beltim- 
mung handeln will, was wahrhaft fittlich ift, muß ih ungeheure Opfer 
bringen. Nur fo, durch diefe Opfer kann ich Taten bollbringen, und 
ohne Opfer feine Tat. Ein Tleines Beifpiel. Ediſon folgt ın allen 
Seinen Werken feinem innerſten Trieb, erfindet (meil es in zwingt, 
weil. er muß) und — zeritört dabei feine Augen durch die angeitrengte 
Arbeit. Die Arbeit, ja, zu Der treibt es ihn. und er opfert ihr jeine 
Augen. Mber treibt ihm vielleicht auch, feine Augen zu serjtören? Nein: 

* 
































t 


de, mer feiner innerften Beitimmung folgt, bringt Dpfer.” Mir 
tet dag ein. Wollen fehen, ob auch Friedel. u. 

‚ Kittmeifter Rudolf WB. im Felde. Sie wollen ſich nicht in meinen 
‚Heinen Streit mit dem Hamburger Herrn H. B. einmiſchen, glauben 


| tue Dann fängt das Stüd an: und ich vergleiche, tmozu mid Ser 


aber für Münden, das biejer zu ihrer Verwunderung gegen die Reichs⸗ 
Hauptitadt auszuſpielen vergeffen hat, eine Sanze brechen zu follen. „Ich 
war immer der Meinung, daß nicht nur einzelne Darfteller, des Schan- 
ſpiels und der Oper, bedeutende Uraufführungen, wertvolle Neuinſze⸗ 
nierungen — zum Beiſpiel ‚Maß für Map‘ unter Kilian — auch in der 
alten ‚Schaubühne‘ zu wenig Rechnung fanden, jondern daß vor allem 
Vngen als Ganzes eine andre Sefamtbehandlung verdient hätte. 
Winden als Stätte einzigartiger Schöpfungen, wie der Mozart- 
Renaiſſance, der Prinzregententheaterſpiele, des Künſtlertheaters, der 
neuen Shafefpearebühne! Mean hat pergejjen, dab Münden die erite 
Ibſenbühne war, daß es die Drehbühne ſchuf, daß es am entichiedeniten 
in der ftilvollen Vereinfachung des Bühnenbildes poranging. Man weiß 
auch nicht mehr, daß aus Muͤnchen der Gedante der Volksfeſtſpiele, des 
Theaters der Fünftauſend ſtammt, daß diefer Gedanfe zuerſt in det 
Meinehner Tonhalle (1908) auf Anregung bon Georg Fuchs verwirk— 
Yiht wurde. Man erinnert fich kaum, daß der münchner Theaterarchitelt 
ittmann das moderne Amphitheater ſchuf. Die münchner Korreipon- 
denten der ‚Schaubühne‘ nahmen von diefen vielen Dingen jo menig 
Notiz, daß ein fo erlejener und kundiger Theaterbeurtetler wie Ihr 
Mitarbeiter Polgar erſt kürzlich, und erit auf dein Umweg über Zürich⸗ 
Rien m ‚Vie es euch gefällt‘ erfuhr, daß es eine prachtvoll einfache Art, 
Shakeſpeare zu fpielen, gibt: abwechjelnd auf Vorder- und Hinterbühne, 
mit beide trennendem Zwiſchenvorhang. Und wer infolgedeffen mieder 
nit gelannt und genannt war, war München, wo man diele Inſzenie⸗ 
rungsweiſe ſeit faft dreißig Jahren auf der alten, ſeit faſt zehn Jahren 
auf der wundervollen neuen Shakeſpearebühne (von Kilian-Klein) übt. 
Darum — und das iſt meiner langen Rede ſchlichter Zweck — bitte ich 
den Herausgeber der ‚Schaubühne‘, ſelbſt einmal nah Münden zu 
fahren, fich zu überzeugen und vielleicht, was er ja jo gut kann, begetitert 
zu fein.” Als bieje Töne mein Ohr erreichten, lag ich gegenüber von 
Dänemart. Zwei Tage jpäter war ih in Münden. Selbit Ihre Unter- 
gebenen, Herr Rittmeifter, werden nicht ſchneller Folge leiten. Nun 
it ja wirklich Münden die einzige Stadt Deutichlands, in der man 
leben fönnte, wenn man nicht unausreißbar feſt in Berlin verwurzelt 
wäre. Die Ludiwig-Straße tt den jchönften Straßen der europäiſchen 
Reſidenzen, ſoweit ich ſie kenne, gewachſen. Stundenlang möchte ich auf 
der einen Seite hinauf-⸗, auf, der andern hinunterſpazieren und mid 
ab und zu im einzigartigen Hofgarten ausruhen. Aber diefer Tag ilt 
Goethes Geburtstag, und da ſchickt ſichs, daß man um Sieben ‚Figaros 
ide hören beginnt. Auch das Refivenz-Theater hat nirgendivo 
feinesgleichen. Ein Rokoko-Haus, wie geſchaffen für Mozart. Ausver⸗ 
kauft wirkts noch immer wie ein Splitterhen unſres berliner Opern- 
haufes und höchſtens ein Drittel fo groß wie das Shaufpielhaus, das 
nah münchner Muſter dem mächtigen. Schmeftergebäude die Spielopern 
abnehmen und diefes dafür durch Wildenbruch entſchädigen dürfte. Ein 
Orcheſter, in dem . ſechsunddreißig Mann zähle. Es trennt nidt, 
a: verbindet Bühne und Zuſchauerraum. Noch bevor der Vorhang 
ich hebt, iſt man eingefangen von der Verheißung einer Intimität, die 
der Dirigent, Bruno Walter ſogar gegen einige allzu derbe Darſteller 
durchſetzen wird. Daß dieſem Mann eine ipftematifhe Hetze das Leben | 
ſchwer macht, überfteiat das Faffungsvermögen eines Sohnes der Reichs⸗ J 
haupiſtadt. Würde Richard Strauß uns als de weniger gelten? Sat. — 


Reinhardt jemals rin Slaubensbetenntnis geſchadet? öbelt män . si 
Pallenberg an, weil er Hebrätich wie Deutih Tief? Oder follte Une 2 


Ä TeatiateNt der Preis für den Zauber biefeg Gemeinwefens fein? Wahr · 
cheinlich ift fie aber in. diefem Tall auf die Preffe und auf die Iofalen 
Machthaber beichräntt. Das ee N unter weiß feinen Walter 
zu würdigen. Eine füdlichere Empfänglichleit unterltegt ſchon der Ouper⸗ J 





Rittmeifter Herbefohlen haben, mit meinem Berlin. Ber Geſamtton if 
_ feiner als er bei ung — nicht war, aber leider im Kriege geworden iſt. Die uns 
angemeſſenen Scherze, die ein ziemlich” ausgejungener Cherubin hinter 
Baſilios Rüden treibt, würden bei uns jetzt nicht mehr aus dein Rahmen 
fallen. Hier jtören fie aufs empfindlichſte. Cherusin deſſen Streiche 
peinlich werden, ſobald er älter als ſechzehnjährig erſcheint — ſollte nicht 
mit übereinandergeſchlagenen Beinen vor dent Grafen, deſſen Page er 
iſt, in den Seſſel gehockt, gefleezt bleiben. vi, vielleit hat Ende 
Auguſt die „erſte Beſetzung“ noch nicht heimgefunden. München wird 
ja wohl einen Tenor-Buffo haben, dem man nicht die Arie von der 
Eſelshaut unterfhhlagen muß. Die Gräfin hat einen Kloß oder minde— 
tens ein Klökchen im Munde. Dem erfreulich jungen Figaro fehlt weder 
Kunſt noh Stimme, aber ganz und gar die perfönliche Ueberlegenbett, 
Die innere Ruhe, aus der der Lenker dieſer Operngeſchicke drei Alte laug richt 
zu bringen ift. Im vierten Akt hat er ſeine Arie, um die wir ſeit Jahren 
kommen, und die zu entfernen nidht allein muſikaliſch, ſondern auch dra— 
maturgijch verwerflich iſt, weil dadurch Figaro mehr als erwünſcht von 
der gewiſſen notivendiqen Breite einer Hauptfigur einbüßt. Der Graf: 
Fritz Feinhals, der berrlihde Sachs des Prinzregenten-Theaters. Nicht 
eine Schuld, daß er heute für alle Maße zu riefig tft: fürs Refidenz- 
ZIheater, fir Mozart, für diefen Verführer. Er braucht zwei Afte, bis 
er zu feinen anderthalb ‚Nummern‘ fommt: dem Duett mit Sullanne 
und der Arie nah ihrem Abgang. Beides fingt Feinhals nicht leicht 
einer nad). Aber wie er vorher und nachher mit feinen gewaltigen ®er- 
manenbeinen den Tänzelichritt des Romanen Daponte zur ftapfer ver- 
ſucht: das Bühnchen bebt unter diefer Wucht. Und feine pathetiſch aus— 
ladenden Gebärden erinnern an einen tragischen Bonn. Mein Zufalls— 
enjemble von Sommers Ende — das mir aber fo ähnlih Schon einmal 
vor fünf Jahren, bei den Drogarteisejhipielen, begegnet iſt — erſchöpft 
durchaus nicht Schwermut und Heiterkeit dieſes göttlichen Meiſterwerks. 
Damals zeigte nur eine der beiden Aufführungen von ‚Cosi fan tutte‘ 
fih fähta, des Fremdlings hohe Erwartungen nicht zu enttäufhen. Da 
war Stil, da war Einheit, da war Atmofphäre Das fpielte in Mozarts 
ssahrhundert und gina uns an und hatte doch feinen tiefiten Reiz in 
feiner ichtwebenden Zeitlofigfeit. Diesmal wird mirs viel weniger qut. 
Drei Geftalten prägen fih ein. Der Bartolo des Herrn Sieglitz: ein 
grotesk vierediger Landarzt, beinah jo hoch wie breit, in deſſen Rache— 
Arte jede Bewegung feititeht, der aber immer von neuem feffelt, weil 
jede am rechten, am einzig mönlicdden led fteht. Der Antonio von 
Geis: ein richtiger, erdig riehender Gutsgärtner, deffen fanfte Komik 
aus dem Hintergrund Bis un die Rampe dringt, ohne fich dorzudrängen. 
Drittens, letztens und allererftens: die Sufanna der Frau Hermine 
Bofetti. Keine Sylphe, ſondern ein fülliges Landmädchen. Urgeſund. 
Eine Art Höflich der Opernbühne hellbraunen Haares. Aus der erſten 
Jugend heraus und drauf angewieſen, ſich nicht durch Unüberlegtheit 
die Partie zu verſcherzen. Bei dieſer Anlage, die einen Schuß von 
Draſtik ſchließlich vertrüge, umſo bemundernsmerter: die Zurückhaltung 
der Boſetti. Hier kann Cherubin lernen, wenn dergleichen zu lernen ift, 
wie man Wirkungen einftreiht, ohne danach zu areifen, ohne jemals 
geſchmacklos zu werden. Don der Bofetti aus wäre ‚Figaros Hochzeit‘ 
zu bejegen und — nun fteinigen Sie mid, Herr münchner Rofalpatriot 
su Pferd und im Felde — neu einzurichten und einzuftudieren. Mit 
einem undern Zimmer der Gräfin. Mit der Marcellinen-Mrie, die weg— 
auhaden feine verftändnispolle Liebe zu Mozart verrät. Mit der (un— 
wergleichlich beifern) Weberfegung Berlins. Mit unferm Stinderballett, 
das der Hochzeitsvorfeier eine fo ſüße Unschuld anhaucht. Dafür. follte 
Berlin ſich entichließen, den dritten Alt ohne Zwiſchenvorhang zu fpielen. 
Bulebt ..... Da dringt nad Bahern die Aunde. dak man ‚Rinaros Hoch⸗ 
zeit‘ bet uns erneuert bat. Schlaftvanen ber! Nach meiner Rückkehr 
ſprechen wir meiter. | 
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He die Herſtellungskoſten der ‚Echaubühne‘, wie ſämtlicher Zeitichriften 
und Zeitungen, von Monat zu Monat fteigen, find wir gezwun⸗ 
gen, wie die meiften Blätter, den Bezugspreis zu erhöhen. Vom eriten 
Oktober ar koſtet das Bierteljahresabonnement 5 Mark, das Jahres— 
abonnement 16 Mark, die Einzelnummer 50 Pfenniee. Die Jahresabon⸗ 
nements, die dor dem eriten September 1917 aufgegeben worden find, 
gelten bis zum Ablauf nach dem alten Satz. 

Berlag der Schaubühne 
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Zerienbetrachtungen von Sermanicns 


(Gigentlih ift e8 überrafchend, welche Aufnahme die Note, die 
Wilſon auf die papftliche Friedensmahnung verſandte, ge= 
funden hat. Wenn man abfeits vom Schuß in fommerlicher Naivi— 
tät lieſt, was der amerilanifche Präſident da von fich gegeben hat, 
fo ärgert man ſich zunächſt und ſelbſwerſtändlich über die in- 
zwiſchen hinlänglich befannt gewordene Anmaßung, uns die Demo- 
fratie beibringen zu wollen. Mber da man doch immerhin 
einigen Inſtinkt für Kern und Schale befist, jo fängt man zu 
ſuchen an, warum Herr Wilſon fich eigentlich bemüht hat. Schließ- _ 
lich ift er weder ein Dummkopf noch ein Narı, und nur um feiner 
Heiligfeit mitzuteilen, daß er, Woodrow Willen, die Monarchie 
der Hohenzollern verabfcheue, mit dem deutlichen Volfe aber es herz- 
ich gut meine, wind er kaum als Spitzenrauhreiter den päpitlichen 
Friedenstraum geſtört haben. Man lieft weiter im Text und ent- 
det, daß Herr Wilfon eigentlich nicht gar fehr freundlich mit 
feinen Ententebrüdern umfpringt: nichts don Elſaß-Lothringen, 
nichts don Belgien, dafür ein beinah bindendes Bekenntnis zum 
status quo und ſchließlich Togar die Abweiſung jeglicher Be— 
ſtrafung der Sriedensbrecher und die Lächerlichmachung des Deutfch- 
land zehnmal angefündigten Wirtiehaftskrieges. Herr Wilfon 
wirft heterogen; immerhin: wenn man als Deuticher feine Note 
zu fommentieren hat, jo wird man notwendig Das unterftreichen, 
was aller Borausficht nach den Ohren Frankreichs und Englands 
nicht grade Muſik ſein dürfte. Man tft darum einigermaßen ver— 
blüfft, in den deutfchen Zeitungen, die man leider trotz alledem 
befommt, zu fehen, dak jämtliche Leitartikler fich mit Feuereifer und 
eigenfinniger Einheitlichkeit auf Wilfon den Grobian, den Hohen: 
zollernfreffer ıınd Freiheitsboxer geftürzt haben, daß aber von der 
guten Gelegenheit, feitzuftellen, wie heftig der amerikaniſche Bräft- 
dent von dem eigentlichen Ententeprogramm abweicht, kaum Ge- 
brauch gemacht worden if. Man veriteht das nich: und twittert 
wohl mit Recht hier eine jener berühmten Informationen, der 
die deutiche Preffe mit der Selbſtändigkeit, die fie ziert, wieder ein- 
mal zum Opfer gefallen ift. Selbft der ‚Vorwärts‘ hat, als er 
Herrn Wilfon jo herzlich um den Hals fiel, eigentlich nichts andreg 
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getan. Man fann nicht zugeben, daß ſolche Einmütigfeit im 
Verlagen den Reſpekt vor den deutſchen Beitungspolitifern zu 
ſteigern vermag. Triumphgeſchrei über einen Ausbruch Wilfons 
aus der Entente wäre gewiß lächerlich geweſen; aber ein ganz 
klein wenig, jedenfalls weſentlich mehr, als dies geichehen iſt, 
hätte doch feitgeftellt werden müſſen, daß das amerifaniiche Frie— 
dvensprogramm in feine Kongruenz mit den Plänen Poincarés, 
auch nicht mit Lloyd Georges zu bringen it. So, wie wir e3 
diesmal gemacht Haben, müffen uns die Gegner dankbar fein. 
Warıım aber haben wir e8 eigentlid, fo gemacht? Nur aus Kıurz- 
ichtigkeitt? Saum. Es dürfte zutreffen, daß jenes informterende 
Sentralorafel immer noch am empfindlichiten ft, wenn der 
Monarchie etwas zuleide getan werden joll, und daß es dann ſo— 
zuſagen für die wichtigſten auch fonft noch vorhandenen Dinge fein 
Auge behält. Mar verbucht das Vorkommnis al3 Beitrag zur 
Pſychologie eines noch immer afııten, durch diefen Krieg zu be= 


jeitigenden Zuſtandes. x 


* 

Der Prozeß Suchomlinow iſt eine andre jener Brechſtangen, 
mit denen dieſer leidige Zuſtand aus dem Daſein gehoben werden 
ſoll. Gewiß trifft es nicht zu, daß die beiden lügenden Generale 
ſozuſagen den Weltkrieg gemacht hätten; derartige kataſtrophale 
Vorgänge entſcheiden ſich denn doch an maßgebenderen Faktoren, 
auch find fie determiniert, durch nichts zu erzwingen, dirch nichts 
zu verhindern. Es ſei denn, daß die Bedingungen, aus denen ſie 
geſetzmäßig wachſen, wiederum geſetzmäßig gekränkt und beſeitigt 
worden wären. Den Weltkrieg hätten wir auch ohne Herrn 
Suchomlinow bekommen; es bleibt dennoch einigermaßen uner— 
träglich, daß, zum mindeſten als Epiſode, zwei robuſte Kerle und 
deren Hintermänner die Regie des großen Mordens nachweisbar 
gefördert, ja, fie ſozuſagen in Fluß gebracht haben. Wir möchten 
annehmen, daß Herr Suchomlinoto infolge der Feſtſtellungen über 
die Art, wie er die ruffische Mobilifation gefingert hat, ſelbſt wenn 
jeine Raskolnikow-Beichte nur ein Vorſpiel der Gegenrevolution 
jein ſollte, zu den Totengräbern, zugleich. zu den Haffiichen und den 
legten, der Autofratie und jeder durch das Volk nicht kontrollierten 
Regterungsform gehört. Hierzu mehr auszuführen, tft zu leicht, 
als daß wir uns damit gegenwärtig, da e8, wie überall außerhalb 
Berlins, jo auch in... . gut zur effen gibt, zu bemühen brauchten. 
Eins, aber reizt uns doch: trifft es nicht zu, daß der Berliner 
Lofalanzeiger ein _verfrühtes Exrtrablatt. über die dbefohlene 
Mobiliſation herausgebracht hat? Wäre diefes Klugblatt, wenn. . 


es etwa nicht zufällig, fordern bedacht erfchienen fein follte, nicht - 


eine Nötigung im Suchomlinow⸗Diminutiv geweſen? Und was 
das Hetzen zum Kriege betrifft, dieſe berufsmäßige und zuweilen 
wohl auch einträgliche Beſchäftigung, fo haben wir uns über deren 
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Nichtvorhandenſein auch in Deutichland Taum zu beflagen. Sit 
es nicht wiederum der Lofalanzeiger, der mit dem plump er- 
ſchwindelten Brief eines Bolſchewik (dev Kevenski hoch leben läßt, 
jo etiva, als wenn Rofa Luxemburg dem Januſchauer eine Liebeg- 
erklärung machte) die deutiche Reichstagsmehrheit und deren Frie- 
densarbeit, nebenbei auch noch den frühern Reichskanzler einer be- 
Sondern Qualität des Landesverrats bezichtigen möchte! Suchom⸗ 
Iinow it als Spezifikum gewiß eine ruſſiſche Erfcheinung: aber 
Kriegsmacher aibt es überall. Sie pflegen, ſelbſt wenn fie, wie 
die Alldeutſchen, nur fnapp ziweihunderttaufend Anhänger aufzu— 
weiſen haben, ftet3 im Namen des ganzen Volkes, der Nation umd 
des Reiches ihre Flammen zu fpeien. Auch bei und. Es bleibt 
ſehr zu hoffen, daß das Schickſal des Herrn Suchomlinow da3 threr 
aller werde. Welche Erträgniſſe der Krieg immer bringen oder 
verſagen mag — eins wird er nicht nur uns, ſondern der ganzen 
Welt mit Beſtimmtheit eintragen: die Sicherung vor der mehr 
oder weniger verbrecheriſchen Willkür Einzelner, mit dem Leben. 
von Millionen zu ſpielen eder, wie es beſſer klingt: Weltpolitik 
zu machen. Nach den Geſetzen der Hegelſchen Rutſchbahn wird, 
wenn nicht alles täuſcht, auf die brüllende Hochkurve der brutalen 
oder verbrämten Wırtofratie ein hoffentlich recht weit geſtrecktes 
arbeitsſtilſes Tal der demokratiſchen Selbſtbeſtimmung folgen. 








Ein Vorſchlag zum Frieden von Hans Wantod 


D ie beiden weſentlichſten Fragen, die die Note des Papſtes einer 
beiderſeitigen „Prüfung im Geiſte des Entgegenkommens“ 
offenhält, heißen: Elſaß und italieniſches Oeſterreich. Es ſcheint, 
je älter der Krieg wird, deſto mehr ſchrumpft er auf diejenigen 
zwei Triebe zurück, die tatſächlich während der letzten vier oder 
fünf Jahrzehnte die hauptſächlichſten Inzitamente ununterbrochener 
Kriſenſtimmung und internationaler Ueberreizung in Europa 
waren. In das elſaß-lothringiſche Problem will ich, als Deiter- 
reicher, nicht weiter dreinreden, um ſo weniger, als jeder, der will, 
meinen veiterreichtich-ttaltenischen Vergleichsvorſchlag auf den fran—⸗ 
zöftfchdeutichen Konflikt jelber übertragen fann. Die Antwort auf 
die vefterreichiich-ttalienifche Frage ift aber fehon mit der Erflä- 
rung der offiziöſen Wiener Allgemeinen Zeitung gegeben: „Seine 
Handbreit vefterreichifchen Bodens an Stalien!” Das ſoll nun 
keineswegs auch bedeuten, daß wir Defterreicher jetvede Art von 
Verftändigung mit unjferm Feind im Süden ablehnen, und daß 
diefer gräßliche Krieg, der den Italienern nad der Ahrfitefhrrig 
des WTB. um eine Million mehr Blutopfer gefoftet hat, ala 
unerlöfte Brüder (beiverfei Geichlechtes!) in Oeſterreich-Ungarn 
leben, bis ans Ende dauern fol. Bon dem „unerlöften Land“ 
zwiſchen Cormons und Spizza, vom Görziichen bis an die Spitze 
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Iſtriens und Dalmatieng kann Oeſterreich nicht Taffen, weil 
eben dieſes Land koſtbare Küſte, ſein Tor in die Welt iſt, und 
weil Oeſterreich ohne dieſen We, ins Freie ein eingekerkerter 
Rieſe wäre, der an ſeiner eigenen Fülle erſticken müßte. Um „das 
unerlöſte Land“ kann es ſich aber auch den Italienern nicht han— 
deln, denn die Palmen und Magnolienbäume blühen unter der 
Bewachung ſchwarz⸗gelber Gendarmen ebenſo ſchön wie unter der 
von italieniſchen Carabinieri. Ja, dieſes Land mit ſeinem kahlen 
Karſtgebirge, ſeinen mauriſchen Paläſten, ſeinen Renaiſſancefaſſa— 
den und ſerbiſchen Hütten ift weder italieniſch noch ſlawiſch noch 
deutjch: mit der Buntheit feiner Kulturen, der Bielfalt jeiner 
Sitten, der Vielfprachigfeit feiner Voller hat es vielmehr Tpezifiich 
oeſterreichiſche Struftur, wie vielleicht fein zweites Stück oejter- 
reichiicheungarifchen Bodens. 
| Das Land, vielfach beſſer Fultivient als das der Staliener, 
braucht feine Erlöfung! Bine terra irredenta gibt es nicht! Wenn 
es den Italienern nur im entfertejten Ernſt tft mit der „Heiligkeit 
ihres Egoismus”, dann kann ihr Krieg nur der Befreiung der. „un- 
erlöften Brüder” gelten, der fratelli irredenti! Sie mögen fie 
haben in Gottes Namen, toofern fte nicht ohmehin fchon vor jenem 
Treubruch am Jahrestag einer dreiunddreißigjährigen Bundesge- 
noſſenſchaft zu ihnen gejchlichen find, fie mögen fte haben, wofern 
fie nach der Vereinigung mit ihren apenninifchen KRonnationalen 
gelüftet, twofern fie für die veichsitafieniiche Staatsbürgerfchaft 
optieren und auswandern. Mein Vergleichsvorſchlag heißt darum: 
Freigabe der italienifchen Untertanen, perfonale, nicht reale Ab— 
tretung! Mllein der Vorſchlag wäre billig und hinge ohne materielle 
Eriftenzbafis in den Lüften der Ideologie, wenn Orfterreich nicht 
mehr böte als die bloße Freiheit, nebft der Freiheit auch die Mög- 
Tichkeit, fie zu gebrauchen. Mein Vorſchlag fagt daher weiter: Der 
Staat löſe diefen Emigranten ihr Eigentum, ihr Gewerbe. ihre 
Eriftenz ab, er wende den Emigrationsbegriff des abfohrtiftifchen 
Staatsrechts ins Poſitive und fordere nicht von den Ausiwanderern 
eine Abgabe, fondern biete ihnen eine Draufgabe dazu. Es bedarf 
hierzu nur einer auf Grund der Stewerfatafter unſchwer ermittel- 
baven Teititellung des auſtro⸗italieniſchen Volksvermögens und der 
Optionsanmeldung Derjenigen, die auswandern wollen. Damit 
find wir zugleich bei dent andern, dent tweitlichen, dem tirolifchen 
Problem der Irvedenta angelangt, denn diefes Land ift ja nicht 
Küfte, bier Könnte wohl Oeſterreich, wie mancher vielleicht meint, 
Zugeftändniffe machen. Aber es kann nicht! Drei Gründe Iprechen 
Dagegen: was für Küſtenland und Dalmatien im großen, das gilt 
für das Trento im fleinen, ohne den Längsitrich des Trento müßte 
die ſchmale Landzunge Deutſchtirols, zwiſchen den deutſchen amd 
den italieniſchen Wirtſchaftsblock eingeklemmt, ſo vom Schlage ge⸗ 
lähmt werden, wie Oeſterveich⸗ Ungarn nach ſeiner Aſperrung vom 
Meere; es iſt, zweitens, das Trento fein reinitaltentiches Land, 
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fondern zum Großteil von dem allem Italieniſchen feindlich ge- 
finnten Stamm der Ladiner bewohnt; und drittens wollen die 
kirchlich gefinnten Weinbauern und Seidenzüchter des Trento gar 
nicht von Defterreich los! Sie haben, als Defterreich-Ungarn im 
März 1915 jein AMbtretungsangebot ftellte, Wien und Schönbrunn 
beſchworen, ovefterreichiich bleiben zu Dürfen, anders würden fie 
bom italienischen Weinbau, von den italienischen Seiden- und 
Olivenzüchtern ruiniert. | 

Nur einen Bvwuchteil feiner 770000 Italiener, einen 
Duotienten, von deffen Tächerlicher Geringfügigfeit wir wohl heute 
überrafcht wären, würde Defterreich durch die Freigabe der Option 
verlieren. Die Maſſe der Zurüdgebliebenen wäre nur um weniges 
Heiner, aber um vieles reiner. Und der Staat jelbft würde nicht 
rur moraliſch gewinnen, fordern auch materiell nicht wejentlich 
verlieren, denn als Gegenwert für die Auszahlung der Smigranten 
behielte ex ihre Häufer, ihre Fabriken, ihre Handwerkszeuge zurüd. 
in der Stelle der treuloſen Auswanderer könnte feine jtaats- 
treueſte Bevölferungsfchicht angefidelt werden, und auch diefe Art 
der Koloniſation ift dem oeſterreichiſchen Populationsweſen nicht 
fremd, die Kolonifation wurde zur Zeit Maria Thereſias in der 
Bukowina mit allergrößtem Erfolg, ie wurde zuletzt während der 
Aera Kallay in Bosnien mit geringerm Ergebnis geübt. Freilich: 
die Möglichkeit der fachlichen Durchführung wird manchem zmweifel- 
haft erſcheinen. Mllein in Italien jelbft wandern jährlich 500 000 
Männer aus, 500 000 Wirtfchaftseriftenzen, während es fich in 
ganz Oeſterreichiſch-Italien vielleicht nur um 150 000 bis 200 000 
Wirtichaftseinheiten handelt (unter die 770000 Auftro-Staliener 
vechnen ja auch die Frauen und Minder). Und des weitern findet 
fich in der nächſten Vergangenheit ein Beifpiel fir ſolche Bevölke— 
rungsverſchiebung: als 1871 Elſaß-Lothringen zu Deutichland kam, 
wurde den Bervohnern zwar das Plebiszit, das Geſamtabſtimmungs⸗ 
echt über ihre Staatszugehörigkeit, nicht freigegeben, wohl aber 
die Option für jeden Einzelnen: er konnte gehen oder bleiben, er 
fonnte deutſcher Untertan fein oder fich, vorausgeſetzt, daß er ab» 
wanderte, für franzöfiiche Staatsbürgerjchaft enticheden. Nicht 
mehr als 159470 Optionen wurden damals (bei einem Bevölke— 
rungsſtand von 1,5 Millionen) bei deutichen Behörden angemeldet, - 
und bollgogen durch tatſächliche Auswanderung wurden nur 50 000, 
obwohl Frankreich diejen elſäſſiſchen Koloniften goldene Brücken 
der Rüdfehr ins verlorene Mutterland baute, obwohl Frankreich 
die Heimat der letzten und vorletzten Generation geivefen war, 
während die Auſtro-Italiener im Trento ſeit einem Jahrtauſend, 
im Küſtenland und in Trieft ſeit dem Jahr 1382 zur Oeſterreich ge⸗ 
hören. Oeſterreich könnte darum mit einer weit kleinern Aus— 
wanderung vechnen. Die Umſiedlungsarbeit wäre kaum groß; aber 
es wäre ein gewaltiger Schritt vorwärts zum Frieden getan. 








Diljuden von Abraham Schwadron Schluß 
X. Die Aufgabe 

lle ojtjidiichen Lebensformen von heute, die zu einem großen Teil 

Shettoformen find, Wealtjieren oder vereivigen zu vollen, als 
wären fie die einzig möglichen jüdiichen, liegt dem Einfichtigen fern. Sie 
find ein echtes Produkt der Gejchide diejer jüdiſchen Maſſen bis heute 
und weit entfernt davon, daß fie ſakroſankt wären, jollen fie nur nicht 
auf unnatitrliche Weile geändert, abgelegt, umgetaufcht werden. Neue 
normale Lebensbedingungen werden neue Formen jchaffen. Und merden 
die organijche Verbindung von jüdiſchem und helleniſchem Geifte er- 
möglichen. Es tft charakteriltifch, daß in der neuen Renaiffancebeivegung 
gleich am Anfang Beitrebungen zur Schaffung einer jüdischen Kunſt 
auftraten; daß in den entlegenen Ghetti die jung-üdiſchen Zirkel die 
eriten waren, die unter ſchweren Kämpfen mit den antizioniftiichen Or— 
thodoren europäiſche Drdnung, europäische Disziplin, europäijche 
Lebensformen, europäische Körperpflege im hygieniſchen und aejthe- 
tiſchen Sinne hineinbrachten. Die Aſſimilanten dagegen fprechen von 
Aſſimilation und meinen Abſorption, als Abgefplitterte, Wurzelloje. 

Und bezeichnend iſt es auch, daß in der weltlichen Liberalen Tem- 
peljudenheit das Weſen des Judentums ein EHarer Begriff, eine fertige 
Münze ift: ein wenig von langfriftigem Mefjianismus, ein wenig 
Miſſion des Monotheismus, kurz: eine Weltanfchauung, die nichts koſtet 
und fein Broblem mehr bietet; weil es um ein Totes, um ein Schemen 
geht. Bei den Orthodoren ift die Definition noch klarer: Geſetz, mie 
es im Buche fteht. Grade aber im modernen, profanen Hebräismus 
iſt das wehe ſeeliſche Ringen nad Erkenntnis des eigentlich Jüdischen 
mit Leidenfchaft und Tiefe lebendig, weil e8 um ein Bejeeltes, Shut: 
heißes, Sich Entwickelndes acht. Ueber dieſes letzte Weſen 
des Deutichen, zum Beifpiel, ift das letzte Wort noch lange nicht ge- 
ſprochen. Wichtig ift: der Träger diejes Weſens muß gejund jein, nicht 
‚in der tiefiten Erniedrigung verfunten; muß ſich eines LeLeus in 
Pflicht und Eigenaufgabe bewußt fein, nicht unter den „Andecn“ ver- 
jtedt nur „Ruhe haben” wollen. 

Die mit tiefftem Verantwortungsgefühl Beladenen unter den Oſt— 
juden wollen für die Zukunft ebenſowenig ein „Oſtjudentum“ konſer— 
bieven, wie aus ſich „Weſtjuden“ machen lafien. Wie in jedem ge 
ſunden, ehrlichen Volke jehen auch hier die beiten Söhne feine Fehler 
am jhärfiten: die ghettohafte Vernachläſſigung, die zum Teil vorhan- 
dene Verrenktheit, die Naturfvemdheit, die völfiiche Paſſivität des hun— 
gernden Oſtjuden umd andverjeits das erbärmfiche, dünfelvolle Behagen 
des ſatten Weſtjuden und jeine völkiſche Losgebundenheit. Sie wün— 
ichen, erſehnen gegen Weft- und Oftjuden und ihre Fehler den Juden, 
der erſt kommen foll, nachdem wir für ihn normale Bedingungen ge— 
ſchaffen, nachdem alles, was jegt gegen fein Entjtehen außer und inner- 
Halb der Judenheit wirkſam tft, niederaefümpft fein wind. 

„Ich Liebe Teen, welcher die Zufünftigen rechtfertigt und die Ver— 
gangenen erlöft.” | 
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Noch einmal: Unfterblichkeit von ageptein 


pr einigen Wochen, in Nummer 33, Habe ich die Leer der 

„Schaubühne‘ mit dem Problem der Unfterblichkeit zu befaſſen 
verſucht. Nicht mit jener theoſophiſchen, jondern mit der höchit 
realen Frage, ob irgendein Menſch der Nachwelt dauernd im Ge— 
dächtnis bleiben wird, und von wen man foldhen Nachruhm ver 
muten kann. Dreifig Männern habe ich einen für dreitaufend 
Jahre währenden Ruhm zugebilligt. Ich habe niemals geglaubt, 
daß meine Wertungen unumſtößlich ſeien. Reichlichen Biveifel habe 
ich jelpit in meinem Aufſatz niedergelegt. Widerjpruch will ich 
gern ertragen. Aber einer war mir unerträglid. Ein Mann, der 
mit feinem wirklichen Namen gewiß ebenjo unbekannt wäre wie 
mit feiner Chiffre Ks., greift mich ob meines Artikels in der 
Rheiniich-Weftfäliichen Zeitung heftig an. Er tut das in einer 
Meife, die mich auf den Gedanken bringt, daß zur Zeit vielleicht 
nicht nur die Lebensmittel, jondern auch die aeiftigen Mittel 
rationtert worden find. Ich bin Seit langem gewöhnt, von une 
wiffenden Menichen als „Theatergeſchäftsfachmann“, (ein entfeß- 
liches Wort) abgeſtempelt zu werden. Ich habe zwar in meinem 
Leben mehr Hiftorifche und künſtleriſche Arbeiten geliefert. Aber 
ſchließlich kann ich niemand zwingen, meine nichtgefammelten 
Werke zu Tefen. Nur ſollte jeder, der in einer großen Zeitung feine 
Abstraltionen ausfcheidet, mich mit einigem quten Willen leſen 
und felber iiber die elementarjten Kenntniffe verfügen. Ich habe 
ja auch in dem Aufjab über die Uniterblichfeit grade betont, daß 
ich für meine Wertungen nicht das Urteil der aeiftig höchſten 
Schichten, fordern des Durchſchnitts zugrunde gelegt habe. Davum 
Hätte ich eigentlich eriwartet, von dem Feritifer Ks. verftanden zu 
erden. Ich Icheine ihn aber überſchätzt zu haben. 

Zunäaͤchſt veritbelt er mir, daß ich Rafael, Tizian, Velasquez, 
Rubens, Franz Hals und Murillo aus der Lifte der Unfterblichen 
ausgeſchieden habe. Nun habe ich fait alfe dieſe Maler in meinem 
Aufſatz erwähnt und ihnen einen Nachruhm für Jahrhunderte zu- 
gebilligt, aber einen für Jahrtauſende verfagt, weil ihr Wert mit 
der Farbe, die dieſen geſchaffen, verblaffen muß. Dabei ift zu be— 
denken, dab, zum Beiſpiel, Franz Hals erft vor etwa dreihundert 
„sahren gelebt hat, daß er alſo noch ſiebenundzwanzig Jahrhunderte 
lebendig bleiben müßte, um in meinem Sinne unsterblich zu fein. 
Rechnet man fo. viele Fahre zurüd, jo kommt man von uns aus 
in eine Zeit, too in Aegypten der König Schefchonas der Erſte 
tegiert hat, wo im doriichen Sparta roch nicht einmal Lykurgos 
aufaetreten var, und wo die meinem Kritiker doch gewiß am 
nächſten ftehenden Germanen als die vorlegten der ariſchen Wan- 
derer noch nicht einmal an der Weichjel, Oder und Elbe ange- 
fiedelt waren. Glaubt nun irgend jemand, daß nach einer folchen 
Spanne Zeit, in die Zufunft gerechnet, noch ein Bild von Franz 
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Hals übrig jein wird? Ich bedaure den Optimiſten. In jedem 
Menfchenalter entjteht mindejtens Ein Maler von Weltvuhm. 
Dabei bewirkt die dichter werdene Bebölferung und die Aus— 
Hreitung der Bildungsmittel ein immer. ftärferes Anſchwellen her- 
borragender Talente. In der Zeit, die Franz Hals zur großen 
Unfterblichkeit nötig hätte, werden noch mindeſtens neunzig Maler 
kommen, die fo bedeutend find wie er. Das Gedächtnis der Welt 
behält aber außer den Namen aus den Tekten Jahrhunderten be- 
ftimmt nicht mehr als dreikig neue Namen. Nicht nur Franz 
Hals wird vergefien fein, jondern mit ihm werden noch viele 
Andre dran glauben müffen. Das Wichtigite ift eben, daß alle Die 
Maler, die ich ausgefondert habe, Koloriften waren. Auch Rubens 
glänzt durch die Kraft feines Kolorits. Die Kunft des Velasquez 
unterliegt den gleichen Bedingungen und hat fich inhaltlich weſent— 
lich im Gejellichaftsfreis des Malers ausgelebt. Nur Rembrandt 
macht eine Ausnahme, weil er nicht nur Maler tft, fondern auch 
Radierer, und weil der geiftige Gehalt feiner Werfe, ganz abgejehen 
bon dem unglaublichiten malerifchen Könner, überwältigend tft. 
Er Hat fich in feine eigene Seele vertieft und konnte es, weil er 
Dichter war? Grade feine Radierungen, die doch alle vervielfältigt 
werden können, zeigen fein innerjtes Wefen deutlicher al3 feine 
Gemälde. Dieje entitanden wohl manchmal auf Beftellung, feine 
Radierungen aber ſamt und forders aus innerftem Bedürfnis. Es 
ſind Offenbanungen von niemal3 wieder erreichter Schlichtheit 
und Tiefe. | 

Warum ich bei Mozart und Goethe nicht an Uniterblichkeit 
Glaube, Habe ich dargetan. Ihr Künftlertum tft gewaltig, aber 
ihr geijtiger Gehalt wird von den Nachſtrebenden aufgejogen, ſo— 
daß man in einigen Sahrhimderten den Wert des Muſters nicht 
mehr verjtehen wird. Wer meine Ausführungen gelefen hat, muß 
erkennen, welche mala fides dazu gehört, den Leſern der Rheiniſch— 
Weftfäliichen Zeitung einzureden, daß ich Goethe für eine nicht- 
beachtensiwerte Größe halte. Die Diehter Vergil, Horaz und Ari- 
itophanes fenne ich borausfichtlich beſſer al3 Ks. Beim beiten 
Willen kann ich nicht jehen, welchen Ewigkeitswert dieje Poeten 
haben Sollten. Sie wären längft vergeffen, wenn wir die höhern 
Schulen nicht nach humanifttichen Grundſätzen leiteten. Wer im- 
ftande ift, Ariftophanes im Original zu leſen oder ſich gar die 
Mühe nimmt, wie ich es getan habe, ſeine ſämtlichen Komödien 
in deutſche Verſe zu übertragen, der würde wiſſen, daß dieſer 
Dichter nur durch eine vollftändige Umarbeitung und noch etwas 
werden fünnte. Aifchylos ift ein wuchtiger Auftakt zu Sophofles. 
Bon Harın al Raichid, den ich zu Unrecht übergangen haben joll, 
weiß doch mein Kritiker lediglich, daß er in Tarıfend und einer 
Nacht auftritt. Magelhaes hat einen Seeweg entdedt, bedeutet 
aber, ſelbſt bei beſcheidenſten Anjprüchen, feine Größe bon unend- 


iger Dauer. Es folgen die Naturforſcher und Erfinder, Ich habe 
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auseinandergejegt, daß die Entwicklung der Naturwiſſenſchaften 
in ſtändigem Fluß ift, daß es felten Mbichlüffe gibt und der wirk— 
lich epochalen Erfeheinungen nur wenige find. Röntgens Unter- 
juchungen jchliegen ſich an wichtige Vorgänger, vor allem die Lei- 
tungen des Phyſikers Heinrich Hery an. Darwins Lehre vom 
Kampf ums Dafein beruht auf Ideen von Lamard und der Ent- 
deckung des Zwiſchenkieferknochens durch Goethe ſowie feiner 
‚Morphologie. Der jogenannte Darwinismus hat mit dem exakten 
Forſcher Darwin garnichts zu tun, ſondern verdankt feine Volks— 
tiimlichfeit der Haeckelſchen Afferei. Gutenberg, der Erfinder der 
Burhöruderkunit, iſt gewiß popular. Mber fein Wert als Erfinder 
it zum mindeften zweifelhaft. Schon die Chinefen Haben die 
Buchdruckerkunſt bejeffen, Kupferſtich und Holzſchnitt haben auf 
denfelben Weg geführt, und ſhon vor Gutenberg hat man Buch— 
jtaben im SHolgrelief gefannt. Schon 1444 Hatte der Profeſſor 
Waldvogel in Avignon eine Druderer in Tätigfeit gejegt. Guten- 
berg foll allerdings die Drudpvefje erfunden haben; aber nicht nur 
Saitaldi, fondern namentlich der Holländer Eofter machen ihm die 
Neuheit feiner Erfindung ſtpeitig. Morſe ſchließlich ift allerdings 
ein Mitbegründer der eleftriichen Telegraphie, injofern er einen 
Druetelegraphen erfand; aber er ilt fetnestvegs der Erfinder der 
modernen Telegraphie überhaupt. 

Das find ein paar der Unijterblichen, die ich nach der Mei- 
nung des Rritifers NS. vergeffen habe. Nachdem er fich folcherart 
poſitiv betätigt hat, geht er gegen meine Unfterblichen mörderiſch 
por. Da kann man nur mit Beſchämung und tiefitem Bedauern 
weiter lejen. Sch babe in meiner Liſte die Welteroberer von 
größtem Format: Nebuladnezar, Cyrus, Alexander, Caeſar, den 
Kaiſer Augustus, Trajan, Omar, Timur und Napoleon zuſammen— 
geltelt. Ueber diefe Namen dürfte eine Diskuſſion überhaupt 
nicht möglich fein. Daß Menfchen, die ungeheure Reiche bilden 
und eine völlige Katastrophe herbeiführen, die erſte Anwartſchaft 
auf Unfterblichfeit haben, tft doch fo klar, daß es ſelbſt Die gefnid- 
tejte Tertianerbildung einfehen müßte. Grade der alldeutiche Zei— 
tungsjchreiber follte fin jolcde Männer ein Verftändnis haben. Er 
icheint aber bon feinem etwas zu Willen. „Nach den vielen 
unmoöglichen Namen”, Yie ich „ſerviert“ hatte, fünne man nur, 
meint er, noch dankbar fein, daß in meiner Lifte nicht auch Herr 
Otto Ernft Schmidt aufgetaucht fei. Vom Kaiſer Auguſtus weiß 
er nämlich höchſtens („zur Not”, wie er jagt), daß alles Volk fich 
unter ihm zählen ließ, und daß Varus ihm feine Legionen gegen 
die Deutſchen opferte. So etwas fchreibt nun für die Oeffentlich- 
feit. Man jollte doch mindeftens wiſſen, daß Auguftus der Be- 
gründer des römischen Impeviums geworden ift, daß dieſe Staats-- 
form fich anderthalb Jahrtauſende gehalten hat, und daß unter 
Auguſtus eben jene Dichter geblüht haben, denen zu Unrecht der Kri- 
tifer die Uniterblichfeit gewähren will, die aber den Ruhm des 
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auguſteiſchen Zeitalters ausmachen. Bon Trajan jollte mar min⸗ 
deitens wiſſen, daß jein Wirken noch heut in jenen Ländern, in 
denen der Weltkrieg geboren wurde, fichtbar tft; man jollte aber 
auch vielleicht eines der berühmteften Monumente, die Trajanz- 
Täule, fennen. Daß Nebufadnezar und Cyrus Menfchen von ges 
twaltiger Macht und Schöpfer dauerhafter Reiche, dabei wirklich 
große Menfchen geivejen find, daß Nebuladnezar Jeruſalem zer- 
itört hat und Cyrus in der bibliihen Gejchichte eine große Rolle 
ſpielt, könnte man eigentlich auch wiſſen. 


Nun bleiben aber noch zwei Figuren in der großen Welt. 
tragödie, denen es bei Ks. überaus jchlecht gebt. Das ijt der Mon— 
golenfürst Timur, genannt Tamerlan. Unter ihm brach die lebte 
große tatariichemongoliiche Völkerwanderung ein, aus jenen Ge- 
filden, die wir heute Rußland nennen. Attila und Dichingisfhan 
find Waijenfinder gegen diefen Timur der Schädelpyramiden, der 
nicht nur die ungeheueriten Grauſamkeiten verübte, jondern auch 
ein Welteroberer und Organifator koloſſalſten Ausmaßes war. Für 
ung fängt er jetzt erit an, eine wichtige Rolle zu Spielen. Mit ihm 
gelangten die Türken zuerſt nach Vorderaſien bis and Mittelmeer. 
Es ijt verblendete Unmifjenheit, wenn man bei Beurteilung der 
Stage, wer in der Welt eine Rolle gejpielt habe, ähnlich wie Wipp- 
hen aus Bernau über den Krieg, in Berlin oder Eſſen Beobach— 
tungen aus dem eigenen Bewußtſein anftellt, ohne fi um die 
MWeltgefchichte zu fiimmern. Der Mohammedanismus mit feinen 
dreihundert Millionen Belennern tft eine Rieſenmacht, die erſt 
wieder Tebendig wird. Die arabiiche und türkische Bewegung bat 
eine Bedeutung für Jahrhunderte und Jahrtauſende, die nur ein 
Aldeuticher ignorieren fann. Timur bat feine gewaltigen Scharen 
ſelbſt gefiihrt und mwirflich bedeutende Gegner zu Feinden gehabt. 
Im Stil feiner Zeit war feine Blutgier, etwa die Beſtrafumg von 
Ispahan, phantaftiich. Aber diefer Mann ift nicht nur bis Klein⸗ 
Alten, ordern auch bis Indien erobernd vorgedrungen; er Stand 
um 1400 vor Damaskus und beichäftigte ſich in derjelben Zeit mit 
Fragen der religiöfen Dialeftif. Ein Jahr fpäter ftand er bor 
Bagdad und vernichtete den Sultan Bajeſid. Er war fiegreich bon 
Moskau bis Delhi, vom Irtiſch bis zum Mittelmeer; er drang 
bis an die Grenzen Chinas vor. Ein Gejchichtsfchreiber nennt 
jein Leben ein Epos. Er war der großartigite aller mohameda- 
niichen Regenten. Nur einer ift ihm an Gewalt gleich gefommen. 
Diefer eine war der Kalif Omar. Bon ihm fragt Herr Ks. — 
man glaubts nicht, aber wörtlich fragt er: „Verzeihung: wer war 
das?“ Er lenkte don Medina aus feine Heere und beherrichte 
feine Armeeführer Such die Macht feiner Perfönlichkeit. Aus 
einer Horde fchlecht organifierter Beduinen und aus mihbertval- 
teten Provinzen hat er ein Reich geichaffen, deſſen Grundlagen 
acht Jahrhunderte durchhielten. Er hat em Volkstum gebildet 
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und ift der Organifator eines dauernden Weltreichs geworden. 
Mit ihm beginnen die arabiſchen Eroberungen nach Oſt und Weſt. 

Doch ich will nicht in dem Stile fortfahren. Ich komme 
ing Belehren, und e8 gibt Menſchen, die unbelehrbar find. Deutſche 
Art ift Gründlichteit. Alldeutſche Art feheint ander zu jein. 
Treitichte, der ein Deutjcher war, pflegte zu jagen, daß den Mut 
der Unwiſſenheit nur Genies und ſchöne Frauen haben dürften. 
Da der erite Fall für Ks. nicht in Frage kommt, nehme ich an, daß 
er eine ſchöne Frau ift, und will es genug fein laſſen des graus- 
famen Spiel3. 


Scham wider Kunit von Otto Kienſcherf 


S dam ift die große, unverfühnfiche Widerjacherin der Kunft. 
AS irgendwo einmal in grauer Borzeit ein menjchenähn- 
Yiches Weſen in dumpfer Ergriffenheit der Höhlenmacht entfloh, 
dem Licht der finfenden Sonne nad), feiner Bruft gurgelnd-rauhe 
Seufzer entquollen und fich aus chaotiſchem Gefühlskrampf die be= 
raufchende Ahnung einer Welt rhythmiſcher Erlöftheit entband: 
da war e3 feiner Sippe gewiß em Gegenstand heimlicher Bewun⸗ 
derung zwar, doch auch — des öffentlichen Aergerniſſes. 

Da riß Einer in ſchamloſer Preisgabe die Hülle von feiner 
Seele. Die Sippe empfand die ſymboliſche Bedeutung des uner⸗ 
hörten Vorgangs; inſtinktiv verftand fie, daß damit die Seele der 
Geſamtheit entblößt ward — und es erhob fich der grollende Ein 
Ipruch überfommener Gefittung gegen die freche Selbitenthüllungs- 
ſucht trunfener Verächter geheiligter Ordnungen. Feindſelige Bes 
wunderung, beivundernde Feindichaft: das ift jeitdem die Stellung 
der Welt zum Rünjtler — nicht zur Kunſt. Das Kunſtwerk ſelbſt, 
al3 kulturgeſchichtliche Tatſache, als Dajeinsihmud, als Erbau—⸗ 
ungsmittel, als hohes Gottesgeſchenk und Menſchheitsgut wohnt 
in jahrtauſendaltem nur von Narren beſtrittenen Lebensrecht. Sein 
Schöpfer aber wandelt durch die Zeiten, die Stirn geziert mit dem 
Dornenkranz des unagusrottbaren, ewig zwiſchen Verehrung und 
Verachtung pendelnden Vorurteils der menſchlichen Geſellſchaft. 
Denn er iſt im ſozialen Gefüge immerdar die verkörperte mehr ober 
mmder lältige Mahnung an den unaufhebbaren Abſtand zwiſchen 
| Ideal. und Wirklichkeit, zwiſchen Himmelsſehnſucht und Erdgebun⸗ 

denheit, zwiſchen Sein und Schein, zwiſchen Geiſt und Stoff. Man 
wittert in ihm mit Recht die unbezähmbare Neigung, die Schranken 
bewährter Geſetzmäßigkeiten oder ererbter Anſchauungsweiſe zu 
mißachten, hüllenlos hevauszutreten aus ihrem Schatten ins Pur— 
purlicht dämmernder Zeiten; und die Sippe ſchämt ſich fernen 
Nacktheit als eines Verrats an ihrer eigenen Seele. Sie fühlt die 
Schleier der Unbewußtheit plöglich Fallen und erfennt erfchauernd 
fih felbft im Kampf mit den Dämonen heimlicher Schuld, den 


251 





nn 








nagenden Gewiſſensnöten; veriteht plößlich die rätjelhaften Stim— 
men, die aus Wbgrundtiefen heraufdringen, verwirrend, betövend 
in ihrer Nagenden Sehnſucht nah Erlöfung — und ſchmäht ihn, 
den Aufvuhr ſchürenden Enträtjeler, ob er auch brünjtige Wonnen 
erregte, al den unfrommen Belenner ihres ſchamboll verleugneten 
Begehren. 

Und Einer ift unter diefen Beſeſſenen, der jcheint dev Uns 
ſchamhafteſte von allen — greift er doch zurück auf eben jene ur- 
ſprünglichſte, roheſte Form efjtatiichen Selbſtenthüllungswahns, 
ſtellt er doch immer das eigne körperliche ch unmittelbar zur 
Schau: Mich ſeht an! Ich bin Ihr und Ihr ſeid Ich! 

Zwar ſtellen die Andern im Grunde auch nur ſich ſelbſt, aber 
mit Mitteln und in Formen dar, hinter denen ihr körperliches 
Ich verſchwindet, durch die 28 ſich doch wieder verhüllt und dem 
Gebot der Scham gleichſam ein Huldigendes Zugeſtändnis macht. 
Solche Huldigung verweigern zu müffen, verweigern zu können: 
das ift e8, was zivar die vernünftige Einficht der Einzelnen als 
unvermeidlich wohl begreifen und darum auch verzeihen, das in- 
ſtinktive Gefühl der Vielen aber umfo weniger billigen kann, als 
jene Gleichſetzung von Ich und hr nie recht veritanden wird. 
Hier Tiegt der Stein des Anſtoßes. Mag immerhin Hirn und 
Mund das Tun des Mimen al3 andern Künsten gleichwertig ſchon 
feiner größern Eindruckskraft wegen anerfennen: das vulgare Ge— 
fühl macht jeinen gewiſſen Vorbehalt. Außerſtande, den Sinn de3 
Sleichniffes „Ach bin Ihr“ in feiner Tiefe zu erfaſſen, Symbol 
und Lüge begrifflich zu unterjcheiden, wertet das Gefühlsurteil der 
Menge ımd ihrer Nlachbeter, die immer nur „Wir“ meinen, wenn 
fe auch noch jo ſelbſtbewußt „Ich“ Tagen, das Theater als eine 
Kunſt niederer oder eine Gaufelei höherer Art. Sie zieht das Uns 
erbörte herab zum Ungehörigen; nicht allein Seelenpreisgabe treibt 
fie, jondern Aergeres: jelbit aus dem Hintergrindigen Arne 
zuſtand künſtleriſchen Geſtaltens bereitet fie ein SchauSp'.i. Sn 
dem der Mime unternimmt, fein Ich buchjtäblih in rperlicher 
Greifbarkeit einem andern, ja wohl gar den Mller :iat twam asi) 
gleichzejegen, entjagt er auch der letzten Scham des fich Hingeben- 
den Künſtler-Märtyrers: Hinter fein Werk zurüdkutreten und 
nur dieſes, nicht aber auch den Rauſch der Entrüdtheit, worin es 
in Qual und Glück empfangen ward, zur Schau zu Stellen. Sein 
natürlich fürperhaftes Selbſt muß Teibhaftig im Kunſtgebilde zu— 
gegen ſein, kommt durch dieſes in der grobſinnlichen Bedeutung 
des Worts „in Betracht“, muß das heilige Geheimnis, die trun— 
kene Selbſtentäußerung im Schöpferakt, ehrfurchtsloſen Blicken mit 
Sorfap ientiebtit jichtbar machen. — 
VUnwiderſtehlich tveibt e8 die Menſchheit iiber fich hinaus. D 
für die nächite Stufe der Erhöhung veift Sie HN Ir der Ba 
läufige Zuſtand, die fchmachtende Seele mehr und mehr beengend, 
von ihr als unbefriedigend, als kaum noch erträglich empfunden, 
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wenn auch noch nicht gewußt wird. Das find die Zeiten der großen 
innern Unruhe, des geiltigen Aufruhrs, die Zeiten der Dam- 
merungen, die des großen Ermneuerer harten. Und fommt er 
endlich, der Gegentwartsentrüdte, von Zufunftsträumen erfüllte 
Tänzer und fingt das Hohelted der glaubenden und irrenden, Der 
iebenden und darbenden, der hoffenden und verzagerden Mernjchen- 
jeele: dann erwacht die empfundene zur bewußten Not und ſchämt 
ftch ihrer jelbit und des fchantlojen Belenners. Mag fie ihm auch, 
Hingerifien, emporgehoben, Beifall jpenden, Kränze winden, Tem— 
pel bauen: e8 bleibt immerdar ein tiefes abwehrendes Befremden 
zu überwinden, das der neuen Lebensſpur nur zaudernd folgt, 
ein verhohlener dumpfer Widerftand, der den ungeſtümen Tadel- 
ſchwingern in dieſer Welt der Grundjäge und Rüdfichten dankbar 
und opferbereit daS weitgehendite Saft, doch kein Heimatrecht 
gewährt. 
Und das ijt qut fo. Der Künftler darf nicht Wurzel faſſen 
im Erdreich ehrjamen Bürgertums. Er iſt von Gott gefandt, um 
zu erfcehüttern, aufzurütteln, emporzureißen, die Schleier zu heben 
vom Werdenden, Keimenden, da3 aus dem Dunkel ſchamvoller Um— 
hüllung hinauf ins Licht drängt. Jenes iſt berufen, zu hüten 
und zu bewahren, Erworbenes zu pflegen und blind zufahrende 
Neuerungsſucht hurtiger Weltverbefferer zu zügeln. Es braucht 
Stolz und Selbftgefühl — eine allzu große Weite des Geficht3- 
kreiſes würde ihm nicht frommen, von Eigendünfel kann es nicht 
frei bleiben, wenn e3 feine wichtige Aufgabe im Werdegany des 
Weltprogeffe3 nad) dem Echöpferplane erfüllen will. Um beide 
Welten: der des Schweifens und Schwebens „in höhern Regionen“ 
und der des gemefjenen Schreitens auf dem feiten Boden der 
Satzung und Sitte ſchlingt fih das Starke Band des göttlichen Wal- 
tens und lenkt fie den legten Hielen entgegen. Wohl Denen unter 
dem Gaſtvolk der Seelenentichleierer, die als Erfag für die Scham, 
welche ſie abtun mußten, den Spürſinn empfingen für diefes Um— 
Ihlumgenfein in allem Zwieſpalt des Seins! Ihnen löſt fich die 
Zragit ihrer Vereinſamung in die ftille Heiterkeit verftehender 
Liebe. Sie wandeln feſten Schrittes, zielficher, auf dem fehmalen 
Saumpfad zwiſchen den zwei Welten der ziwielichtmatten Wahr- 
Scheinlichleit und der blendenden Wahrkeitshelle und willen, wo 
thre Heimat ift. | 
Ihrem Urfprung nach find Ste alle, die Künſtler verfchtedener 
Art und Gattung, eines gemeinfamen Stammes. Jenes men- 
ichenähnliche Weſen, das ingendwo einmal in grauer Vorzeit in 
dumpfer Ergriffenheit der Höhlenmacht entfloh, dem Licht der fin- 
fenden Sonne nach, eine Welt beraufchender Ahnungen im Bufen 
tragend, war der Urahne ihres Geſchlechts. Was in ihm trieb 
und gährte und nach Geftaltung rang, zerlegte ſich nach dem 
Prinzip der Straftverteilung im Aufitieg der Menfchheit zu eigen- 
tümlichen Gaben einzelner Sinne und ſchuf fich beſondere Form 
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und Ausdrudsorgane. Alle find Aeſte und Zweige am urwüch— 
figen Stamme des alleinen ſchamüberwindenden Dranges nad 
Selbitdaritellung der Seele. 

Im Mimen ahıt und ſcheut die Welt den Nachfahren grader 
Linie des wilden Höhlentänzers aus mythiſcher Vergangenheit. 
In ihm hat fich die jchambezivingende Kraft feelricher Preisgabe 
am reinften vererbt. Wehe den Halben und Schwachen jeiner 
Gattung, die nicht die Macht Hinreikenden, überzeugenden Aus— 
drucks Haben. An ihnen rächt das legitime Schamgefühl mitleid- 
108, was e8 an den Ganzen und Starken notgedrungen dulden, ja, 
wider Willen bewundern muß. Doppelt Wehe aber den falichen 
Propheten, den eitlen, gejchäftigen Gauflern jeeliicher Beichtvingt- 
beit, den Virtuoſen der Grimaſſe, den nicht aus mythiſchem Zwang, 
jondern in faltichnäuziger Anpaffung an ausfichtsvolle Gelegen- 
heiten Schamlofen! Sie find die Götzen jener Pſeudo-Kenner— 
ichaften, die fchon für Kunſt halten, was nur Unnatur, für bedeu— 
tend, was nur überheblich, für gewaltig, was nur gewaltſam iſt. 
Ihr Beginnen tft nicht, Seelen zu enthüllen, fondern geborgte Hüllen 
zu entfeelen. Die ewige Furcht, durchſchaut, erfannt zu werden, 
treibt Ste zu immer verwegenern Wagniffen, immer grellerm Une 
weſen. Doch der erbarmungsloſeſte Richter — und den vor allen 
ailt es zu überſchreien — ift die Stimme der eignen ſchwindel— 
freien Nüchternheit; und ihm entrinnen fie jo wenig, wie dem 
Verdammungsſpruch der reifenden Einficht ihrer oder einer ſpä— 
tern Beit. Man könnte fte bemitleiden. Nur dah die fchliehliche 
Entlarvung dem alten imitinftiven Argwohn, der Falſches von Ech- 
tem nicht unterfcheidet, ſtets neue Nahrung gibt. Und eben diefes 
kann thnen nicht vergeben werden. Sie treiben Spott mit der 
Menſchheit Wirrde: aus dem tragischen Kampf in der Seele des 
Künſtlers, den e3 zu jagen zwingt, was er fich doch zu Jagen ſchämt, 
bereiten fie einen pifanten Sinnenihmaus für die auf allen 
Gaſſen lungernde Pöbelgier. 

Die Schamloſigkeit des echten Künſtlers iſt die Schamfreiheit 
des ſpielenden Kindes. Wohl fühlt er Scham als Hemmung und 
leidet unter ihrer Pein, doch verknüpft ſich mit dieſem Gefühl keine 
Vorſtellung von Schuld oder Verfehlung. Seine Seele trägt unter 
dem Kleid herkömmlicher Zurückhaltung und Selbſtverleugnung, 
das abzuwerfen es ihn drängt, noch ein andres Gewand, gewoben 
aus Ranſch und Traum. „Rauſchumfangen“, „traumverloren“, 
wie das dem Spiel ganz hingegebene Rind, ſo trägt er den ſchim— 
mernden Strahlenmantel der Phantaſie, das für das ſtumpfe Auge 
der Erdgebundenen unſichtbare Königsfleid. Daß fies nicht ſehen 
können, daß nur zuweilen ein flüchtiger Abglanz ſeiner Herrlichkeit 
an ihren Blicken vorüberhuſcht und ihnen dann eine leiſe Ahnung 
aufgeht don einem Reich, das nicht von dieſer Welt: es iſt ihr 
Mangel, aber auch ihr Gewinn. Der Aufftieg zu jenen Tichten 
Höhen foll ſchwierig fein, Soll nicht mit geringer Mühe jedwedem 
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gelingen. Nur im blinfenden Tau der Dämmerungen fpiegelt fich 
den Alltagsfinnen, vielfach webrochen, die obere Welt der Schön 
heit. So ift es beichloffen im Rat der Götter. Zwiſchen ſcham⸗ 
voller Verleugnung innerften Dranges und feiner Enthüller und 
dem widerſtandsloſen Mitgeriffeniein in jeltenen Andachtsſtunden 
klimmt Me Menichheit zögernd durh Sumpf und Didicht empor, 
der Höhe zu. Mag ſie fich irrend, taftend, ſtrauchelnd de3 rechten 
Weges jchlieklich Doch bewußt fein: des vechten Zieles iſt fies nie. 
Sähe fies, ſie würde wohl verzagen — und ertjagen. Das fchauen 
nur die auserwählten Pfadfinder, die traummandelnden Tänzer 
über Klippen, Grate und Abgründe, Vie in rauſchumfangener Nadt- 
beit dem fwiderjtrebenden Zuge voranleuchten. Wo zwiſchen Ver— 
folming und Nachfolge die Grenze Tiegt, iſt nicht immer deutlich. 
Vielfach unterjcheiden te fich wohl ſelber kaum. Genug, e8 aeht 
aufwärts. 

Nur eine Gefahr lauert beſtändig am Wegrand: die Verfirh- 
rung der Führer durch die niederweltliche, in allerlei Verfleidung 
Jich heranfchmeichelnde Scham. „Ordnet euch ein”, raunt fie mit 
frömmelndem Augenaufſchlag, „fügt euch meinem Gebot, das alle 
zugelt, werdet dern Andern gleich und entfagt eurer Nergernis 
ſchaffenden Entriidtheit, die mer üble Deutung herausfordert. Und 
jo ihr niederfallt und mir huldigt, will ich euch mit der Bürger⸗ 
frone krönen!“ 

Die Macht ſolcher Rede ift groß. Am Tage, wo fie den Sieg 
gewänne über die Seelen Derer, die da boraneilen in heiliger 
Trunkenheit — an dieſem Tage ‚fiele der Königsmiantel von ihren 
Schultern, verbliche der hüllende Slanz ihrer indhaften Unbefangen- 
heit, und jie würden im falten Schein der MWirflichkeit erkennen, 
daß fie nat find, und fich beichämt verſtecken mm der Menge. 

Und auf der Wanderung zur Höhe verlöre die Menfchheit 
Weg ımd Piel. 





Säfte in Wien von Alfred Polgar 


um erſten Male: ‚Blaufuchs‘, Komödie in drei Alten bon 
Franz Herczeg. Das ift eine ziemlich aparte, wie Schon der 
Titel erteilt: Toftbare, in allen Regenbogenfarben der Gefcheitheit 
fimmernde Ehebruchs- und Liebesgefchichte, ausgezirfelt don der 
Hand eines kundigen, in echten und faulen Zaubern des Metiers 
wohlbemanderten Theatermenfchen. Die drei Akte find nicht ſehr 
fugendicht; richtigem dramatiſchen Wetter hielten fie kaum Stand. 
Aber für die milden Klimate eines Luſtſpiels feheint ihr lockerer 
Bau genügend haltbar. Er gewährt Tultivierten Lebeweſen Unter- 
kunft, Die weniger Menfchen als vielmehr Figuren find; Figuren 
aus einer zierlich verarbeiteten, ımgemein elaſtiſchen Subftanz. 
Wie Die herüdende Frau Ilona von ihrem ersten Gatten, auf dem 
flüchtigen Uimmen über eimen Liebhaber, zu dem zeiten, von ihr 
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eigentlich ftetS begehrten Dann kommt: das ift einigermaßen ber- 
wickelt — jedenfalls viel zu verwidelt, um es hier auseinander- 
zufalten — und nicht grade logiſch oder pſychologiſch zwingend. 
Aber auf die tatfächlichen Vorgänge, auf die Melodie des Ge— 
ſchehens fozufagen, fommt e8 hier nicht an, jondern auf ihre In— 
ſtrumentation in Worten. Und die ift vortrefflich geraten, üppig 
und doch nicht did, füR und doch nicht Flebrig, bunt und doch nicht 
grell. Gradezu pucciniſch. Alfo auch ſinnlich und doch nicht 
ſchwül. Es iſt eine kluge Komödie, hie und da flackert in ihr ſo— 
gar etwas wie berechtigter geiſtiger Uebermut. Eine mobile Witzig— 
keit hält den Dialog dauernd in lebhafter Schwingung. So wirkt 
er wie ein Ventilator, ſtets friſche Luft der Szene zuführend und 
das Aphorismen-Kohlendioxyd verjagend. Das bildet ſich freilich im— 
mer wieder; aber die Ungarn ſind nun einmal ſo. An geſchmeidigem 
Hin und Her, an Sarkasmen, die einander, kontra, rekontra, über— 
trumpfen, iſt in den Geſprächen kein Mangel. Das Wort fliegt 
von Vartner zu Partner wie ein immer wieder „gehaltener“ 
Tennisball, nie weiß man, wo es endgültig landen wird. Daß 
ſolche brillante Beredſamkeit Aller, ſolche ſtets bereiten ſcharfen 
Formulierungen und treffenden Bilder dem ganzen Spiel etwas 
recht ſehr Verlogenes geben, war wohl unvermeidlich. In 
upncto „Wendungen“ iſt Herczegs Komödie, wie geſagt, nicht 


Tara. Es kommt immer anders. Nicht grade anders, als der im 


ungariſcher Dramatik erfahrene Hörer denkt, aber immer anders, 
als es nach dem Einmaleins der Erotik kommen müßte. 

Franu Leopoldine Konſtantin ſpielt die Hauptrolle. Ihre Art, 
Konverſation zu machen, tft erprobtermaßen bezaubernd. Cine 


pretiöſe Natürlichkeit. Mit Tem Dialog treibt ſie's wie die 


Spanterin mit dem Rächer. Es ift ein große? Vergnügen. Keine 
Sekunde, auch feine ihres Schweigens, tft unbelebt. Ja, fie ſpaltet 
noch die Sekunde und aibt jedem Teilchen eigenen Anhalt. Es 
ift die jorgfame Fein-Arbeit einer bis ins Kleinſte gewiſſenhaften 
Könnerin. Die Meberffugheit, die der Autor feiner Heldin um— 
gehängt hat, trägt Frau Konstantin mit Grazie. Wenige könnten 
das. Schwankend wird die geſchätzte Künſtlerin nur, 100 fie das 
Gebiet der beſſern Melancholien betritt. Wenn ſie ganz ehrlich— 
warm tut, beginnts den Zuſchauer leiſe zu fröſteln. 


Alexander Moiſſi, von Kriegsabenteuern heimgekehrt — als 
deren letztes er hier noch den Ueberfall einer Jagdſtaffel von Inter— 
viewern zu beſtehen hatte — Alexander Moiſſi ſpielt nun wieder 
Theater. Keiner ſpielt intenſiver Theater als er, keiner hat dieſe 


Inbrunſt der ſchönen Lüge, Feiner iſt begehrlicher, ich möchte jagen: 


geiler verliebt in die Phantaſie der Szene. Zunächſt war er 
Romeo. Er ſchien ein wenig müde; und manches in ſeinem Spiel 
teug von der Anſtrengung, dieſer Müdigkeit Herr zu werden, ſicht— 
bare Spur. Aber die Schmeicheleien ſeiner Stimme, die ein wenig 
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ſüßliche Anmut feiner Gebärden, das jchöne Furioſo feiner Veiden- 
Schaft, jeine vollkommenen Techniken des Schmachtens, Schwär⸗ 
mens, Verzückt-Seins und Funken-Sprühens waren mitſammen 
wieder das ſicherſte Fangnetz für die Zuhörerſchaft. Gleich zu 
Beginn erſchien dieſer Nomen von der Schwermut Hamlets um- 
fchattet. Der junge Mann fieberte. Und die Glut feiner Blide 
war Schon zu allem Anfang Widerichein einer Art nächtlicher 
Feuersbrunſt. So Tam der Blitz der bei der eriten Begegnung 
mit Julia in Romeos Seele ſchlägt und fie in Brand ſetzt, um 
leine elementare Wirkung. Sehr ſchön war der Ungeſtüm des 
ſorglos verliebten Romeo; er wurde, bei der Umarmung Julias 
in Lorenzos Garten, jogar dem äußern Gleichgewicht der Liebenden 
gefährlih. Es war auch vieles andre ſehr jchön, manches aller- 
dings nur ſchön und manches zu fehon; bei jo viel aefthetticher 
Freude, die den Zuhörern Durch einen Darsteller wie Moiſſi be- 
ichert wird, fommt Leid und Mitleid in ihren Seelen ſchwer auf. 
Ganz nebenſächlich wäre aber ein bißchen tragiſche Erfchütterung 
doch nicht. 

Die Volksbühne hat ihr Möglichites getan, um ihrem er- 
feierten Gaſt eine würdige, menſchliche und dekorative Staffage zu 
bieten. Ob diefes Mönlichite viel war, bleibe wohlwollend unent- 
ichieden. Fräulein Schreiber, Julia, tft gewiß eine begabte Schau— 
ipielerin, der Innerlichkeit nicht entbehrend. Ihre dramatiſche 
Skala iſt nur nach unten und oben noch ein wenig knapp. Fräu— 
lein Sering und Herr Ziegler ſchoben nach Kräften die Vorſtellung 
aus der Provinz in die Nähe der Großſtadt. 


Mutter von Ulrich Steindorff 


Mer weiß denn um die Weichheit deiner Hände 
VUnd ihre Kühle, Die Durch lange Stunden 
Auf heiße Augen niedertaut. 

Nur eine Mutter it jo ohne Laut 

Und trägt fi aus den Zimmern der Gefunden 
So Stillen Ganges zu der Fieberwende. 


In deine fanfte Mutterfchaft verloren, 
Haft du mich jungem Tage zugetragen 
Und im Gefang, der in Dir liegt, 

Mich in den Schlaf, den löſenden, geiviegt, 
Daß ich, dem alle Tore zugeſchlagen, 
Zum andern Mal aus dir geboren. 


Wer weiß denn um der Mütter Süße 

Und ihr Erblühen vor dem Finde, 

ALS läge Gott auf ihrem Sie. 

Unendlich lieben fie, 

Und ſtehn erſt fill im letzten, kalten Winde, 
Mit Wunden zugeticdt Die müden Füße. 








257 





Saiſonbeginn 


ya wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften! Es war gewiß erlaubt, 
ben Krieg eine furze Zeit zu vergeſſen; umfo mehr, als man ihn ja 
leider doch nicht vergaf. Nachts zwar drangen, als ih Dänemarf 
gegenüber lag, aus dem Strandwäldchen friedliche Töne. Matrojen 
(däniſche) und Trajeftführer (auch feine deutichen) waren befliffen, Ge- 
freilich zu erregen und wieder zu unterdrüden. Aber am Morgen 
merfte man die Ungunft der Zeiten. Da boten verjhlafene Dienft- 
mädchen Butter zum Kauf. Dansk smoer. Ein Fünfpfundpalet für rund 
vierzig Mark. Ihr Höchſtpreis. Aus dieſen Gefilden für ſchweres 
Reiſegeld an die entgegengeſetzte Grenze zu fliehen, war Erſparnis. 
Zwiſchen München und Mittenwald — wer dort ſpürt, daß ſeit ſieben— 
unddreißig Monden die Erdoberfläche ich“ nicht unweſentlich verändert 
hat, muß eine Haut haben wie die Prinzeſſin auf jener Frucht, die man 
bei unſern bayriſchen Brüdern auch am Dienstag und Freitag nicht 
ohne die ſaftigſte Beilage zu verzehren braucht. Ein Märchenland. Ein 
Schlaraffenleben. Ein Traum, in den man ſich hüte mit allzu vollem 
Magen zu ſinken, weil ſonſt als wüſter Alb der Gedanke an die ber— 
liner Hungersnot ſich daraufwälzt. Daß die bei dem ſtrömenden, trie- 
enden, unerjchöpflichen Reichtum Deutichlands, der weder im jüd- noch 
im nördlichen Gelände ein Hehl aus ſich macht, unentrinnbar ſcheint: 
wie mag das zugehen? Und wie lange noch? Sch verſtehe die Welt nicht 
mehr, erklärt Meifter Anton am Schluß des lebten, des dritten Aktes. 
Über diefes blödfinnige Stüd hat deren geihlagene fjiebenundneungig, 
gänzlich Funft- und regelwidrigermaßen, und hört bermutlih nimmer auf. 
Dejienungeachtet, deshalb erſt recht beginnen die Puppenfpieler nad 
der Uhr, fih und ung eine jhönere Art des menſchlichen Dafeins herbei- 
zugaukeln. Den Vortritt hat das Königreih. Das ſich immer jo könig⸗ 
lich bewähren follte wie durch die Wahl zweier Werke des jungen Goethe. 
Denn nicht die Tatjache, daß das Fragment ‚Prometheus‘ aufgeführt wird, 
ift tadelnswert. Wer das Gedicht desielben Namens nicht fennt — 
und wie viele Theaterbefucher Tennen Gedichte? — Kommt über die 
Szenen gleicher Stimmung, aus denen es die Eſſenz ift, ſchließlich fogar 
noch zu dieſer Eſſenz felber, da es am Ende deflamiert wird. Das ilt, 
als ob man den Wein und die ausgefelterten Weinbeerſchalen erbielte. 
Macht nichts. Bon diefer Gefinnung ftürmenden Sreiheitädranges, von 
diejem glühenden Schöpferbewußtfein, das ih titanifch wider die Götter 
vermißt und, wie fie, der Menſchenformung und Seelenbelebung fähig 
zu jein fich zutvaut: davon kann ein verſklavtes, ärger denn je ver- 
ſtlavtes Gejchlecht nicht genug friegen. Aber mehr als im Schaufpiel- 
Haus muß es ſchon Friegen. Entweder it der Regiffeur eingedenf, daß 
das Fragment ſich „Dramatifches” nennt, und entfaltets in diefem Sinne, 
indem er einfach auf Goethes Vorschriften achtet: den Schauplag wechſelt; 
die Statuen, denen Prometheus Odem einhauchen wird, durch den Hain ver— 
freut; nachdem ihnen Odem eingehaucht tft, jie auf Bäume Hettern, im 
Waſſer baden und überhaupt ſich als quide Lebeweſen auffpielen läßt. 
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Dies wäre antiker Waturalismus, nicht unangemeilen einem Dichter, 
bei dem ein Mann aus der feierliden Mythologie zum andern wie unfer- 
eins äußert: „Nein, Bruder! alles, was recht ijt!” Oder: es wird nicht 
gestaltet, fondern geredet. Hieratiſch fteif verharren die Herrſchaften vor 
einem ſchlichten Vorhang und heben und jenten im Gleichmaß die Arme 
gu ihrem Sprecdhgefang. Herr Brud bleibt irgendwo in der Mitte zwi— 
Ichen beiden Extremen fteden. Statt der vorgejchriebenen Bervandlung: 
die Sottähnlichfeit des Beleuchtungsmeilters, der den Tag von der Fin- 
jternis jcheidet. Auf einem Treppenbau hat Prometheus ein Tifchchen 
mit Handwerkszeug ftehen, vor das er ſchuſterhaft niederhodt, um Men- 
ſchen zu formen — ein komiſcher Anblid. Ein Herd wird erwähnt, um 
beifen Glut Zeus bekanntlich Prometheus beneidet. Der Herd it da, ilt 
unten in den Treppenbau eingelafjen, und Prometheus, jobald die Glut 
an der Reihe ift, facht fie beneidenswert an. Zu dieſem Anſchauungs⸗ 
unterricht paßt wieder gamicht das fehablonenhafte Ballett, das die Ge- 
chöpfe des Prometheus über die Bühne tanzen. Die Stilwirrnis noch zu 
fteigern, begleiten Bruchftüde Beethovens melodramatiih die Rezitation. 
Dabei hätte der üppig bemittelte Schaufpieler Miühlhofer zweifellos für" 
die eine Auffaffung die Rhetorik, für die andre die gehobene Darjtellungs- 
kunſt. Fehlt ihm bloß die Kraft, feinem Regiſſeur die Entſchloſſenheit 
aufzuzwingen, die diefer zuerft an ihm zu beiweifen Hätte Und wenn 
feiner von ihmen, hätte irgendwer ſonſt entdeden müffen, daß ‚Prometheus‘ 
der ‚Stella‘ nicht zu folgen, fondern voraufzugehen bat. 

Unbegreiflich, daß dieſes Schaufpiel für Liebende, dem die „Mo- 
dernität“ aus den Poren fprigt, ein Vierteljahrhundert lang auf feine 
berliner Bühne gelommen ift. Ob daran die Philologen ganz unſchuldig 
find? Einer jchreibt von Fernando: „Er müßte viel größer, fraftooller, . 
männlicher fein, wenn wir wirfli glauben jollten, daß es für beide 
Frauen fein Glück als in der dauernden Bereinigung mit ihm geben 
könne.” Das bat der Tintenfleger Hunderten nachgejchrieben, und Hun- 
derte Schreibens ihm wieder nah. Als ob ein Grundgeſetz herrſchte, 
wonach die Männer von den Frauen geliebt werden! Als ob nicht Un» 
größe, Schwäche, Weiblichkeit eines Mannes für unzählige Frauen der 
Hauptreiz wäre! Als ob nicht auf taufend don ihnen, die einen Herrn 
brauchen, taufend kämen, die erſt zu lieben beginnen, wo die Mutter in 
ihnen aufgerufen wird! Wie wahr ift Fernando in feiner hemmung3- 
ofen Erregbarfeit! Diefer Weichling, diefer Frauenanbeter, diefer Augen- 
blicksmenſch, bei dem ftet3 der letzte Augenblid und deſſen weiblicher In⸗ 
halt enticheidet! Gibt denn Goethe diefen Fernando als Helden aus? 
Nur dann wäre doch ein Vorwurf'berechtigt. Aber er Flagt ja fein eigenes 
Weſen, feine eigene Schuld in ihm an. Er legt erbarmungslos diejenige 
seiner Anlagen bloß, die er überwinden muß, wenn er nicht immer weiter 
unglücklich machen und unglüdlich werden fol. Iſts möglich, daß nit 
die Stumpfheit ſelber hier Goethes Ieidendes Herz in krankhaft hitzigen 
Schlägen pochen hört? Und nun gehe man nicht von den vorgefaßten 
Meinungen Tebensfremder und fühllofer Literarhiftoriler aus, fondern 
horche ımd biide in ein Theater. Es ſteht unter Wafler. Geſchneuz 
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und Geſchluchz übertönen manchmal den Dialog. ALS routinierter Stüde- 
ſchreiber hätte der junge Goethe nicht raffinierter den Geſchmack der 
theaterbesuchenden Weiblichkeit treffen fönnen. Ihr wird aufs feinjte 
gejchmeichelt. Wenn Fernando abwechſelnd Stella, Caecilien und wieder 
Stella erliegt, jo ift Schiefmariechen im dritten Rang ficher, dag auch 
fie feinen Korb kriegen würde Weit entfernt, daß hier irgenderivas „be= 
fremdlich, ja abitoßend wirft“, möchte Jede helfen, heilen und zärtlich 
tun. Aber jet weiß man, warum der deutjchen Dramatik der Bergan- 
genheit kaum zur Hälfte die Bühne erichlofjen iſt. Weil öde Scul- 
meifter Wache halten. Weil fie bereits den Kindern einbläuen, wie die 
Geftalten der ‚Klaffiler‘ aufzufaflen find — und weil die Theaterdirel- 
toren, von denen mande einjt auf einer Schulbank gejellen haben, fich 
diejer Verfügungen meiltens zur Unzeit entjinnen. Freilich Brauchen fie 
bloß ein einziges Mal dagegen aufzubegehren: und der lebendige Ein- 
drud einer Seelendihtung wie ‚Stella‘ ftraft alle Baufer der letzten hun— 
dertundfünfzig Jahre Lügen. Da hatte ich exit eine gute Aufführung jehen 
mögen! Das unverbrüdliche Borbild wäre der nie zu vergeflende ‚Cla— 
‚digo‘ von Reinhardt, auf deſſen Sündenregiſter künftig zu buchen ſein 
wird, daß er das Schweiterdrama verihmäht bat; und daß er, damit 
noch nicht genug, dem Hoftheater jeine Stella wegengagiert hat, Helene 
Thimig, die am Gendarmenmarkt eine Ricjenlüde läßt und in der Schu 
mann-Straße für jede Aufgabe ihrer Art und !hrer Eriheinung drei 
bi3 vier Vertreterinnen und darunter zwei jogar von ihrem Range 
vorfindet. An meinem Abend mar Stella bereits Fräulein Käthe 
Richter, die fih auf einer großen Bühne nicht lange im Vordergrund 
halten wird. Herr Brud aber hatte genau denfelden Fehler gemacht wie 
beim ‚Prometheus‘. Was find denn Werke des jungen” Goethe, wenn 
nicht grade jolche, die ein volles, ganz von einer Empfindung volles Herz 
offenbaren! Da iſts Pflicht eines NRegiffeurs, denſelben Mit zum 
Ueberſchwang zu betvahren. Herr Brud hatte Mut nur zu der übel an- 
gebrachten genrehaften Draftifl, durch die der Kellnerjunge Karl die 
Gäſte der Boftmeifterin wie des Schaufpielhaufes beläftiate. Wo es 
bei Goethen ernst wird, fällt einmal die Wortfolge: „Alles um Liebe”, 
die Eulenberg jeinem eigenen Schaufpiel für Liebende zum Titel geſetzt 
hat. Ste müßte das Vorzeichen für die Wiedergabe der ‚Stella‘ ſein. Hier 
aber war nicht von Unbedingtheit. Ausgefühlt und vernünftleriih ging 
es zu. Und fo kurz die fünf Alte find: wer im ergreifendfiten Drama un- 
gern auf Schaufpielfunft verzichtet, der hätte kaum durchgehalten, wenn 
wicht das eine einzige Fräulein Suffin gewefen wäre „Caecilie wird das 
anfänglich ſchwach und gedrüdt Scheinende bald hinter fich laſſen und als 
eine freie Gemüts- und Verjtandesheldin vor uns im größten Glanz er- 
ſcheinen“, jchreibt Goethe in feinem Auffah Ueber das deutiche Theater, 
den allerdings der echte Darfteller fein Mal zu Iefen braucht und der 
icylechte immer vergeblich Iefen win. Wie Fräulein Suffin von Szene 
zu Szene wuchs: daran hätte der Dichter feine Freude gehabt. Ein En- 
jemble von folden Künſtlern — und der Streit, melder Schluß der 
‚Stella‘ den Vorzug verdiene, wird ſchweigen vor der Einſicht, daß jeder 
Ze beiden eines der feffelnditen Dramen der deutſchen Literatur beendet. 


Schule für galizifche Flüchtlingskinder 


von Max Brod 


„Auf dem Atem der Schulfinder fteht die Welt.“ 
UV Talmud 
ie ſtrömen ein, ſie ſitzen hier 
In ihren Bänken vier und vier 
Und wiegen die ſittigen Wangen. 
a auten Mädchen, wißt ihr nicht, 
n euer Haus der Räuber bricht! 
Wie werdet ihr heimgelangen? — 
Die braven Mädchen, e3 kümmert fie nicht. 


Dem Lehrer laufchen fie, dem Herrn. 
Bon ernſter Kunſt erzählt er gern, 
Bon Luftigem gibt er zu laden. 
Vergaßt ihr euer fernes Land? 
Die Mauer wankt, es fteigt der Brand. 
Die Dächer, die lieblichen, krachen. — 
Die frohen Mädchen, fie horchen gespannt. 


Groß wird die Karte aufaehängt, 
Ins Weitefte der Blick gelentt, 

Und bunte Ericheinungen ſchweben. 
hr Mädchenblumen, Mutter weint, 
Der ſanfte Vater Flucht dem Feind. 

Zum Bettler wurde er eben. — 

Die Mädchenblumen, ſie lauſchen vereint. 


Nein, Blumen wären längſt verdorrt, 
Gepflückt von ihrem Wurzelort. 

Ihr blüht in Kräften und heiter. 
Wenn rings die Welt ſich toll zerreißt: 
Von einer höhern Macht geſpeiſt, 

Lebt ihr und rüſtet euch weiter. 

Ihr tapfern Mädchen: ihr ſeid der Geiſt! 


— —— —ße⸗ß — —,s7 


Papiergarn⸗Induſtrie von Dinder 


He Krieg hat es für uns zur Notwendigkeit gemacht, nad Erfat- 
und Hilfsftoffen aller Art für ſolche Erzeugnifjfe zu fuchen, die wir 
aus Mangel an den bisher verwendeten NRohmaterialien nicht mehr in 
dem frühern Umfange berftellen konnten, die aber für die Fortführung 
unjrer Wirtſchaft und auch des Krieges felber fo wichtig waren, daß wir 
fte nicht entbehren Tonnten. Nachdem die im Lande befindlichen Textil- 
tohjtoffe im erften Kriegsjahr durchweg verfponnen und verivebt waren, 
erhob ſich die Forderung, für den ungeminderten Bedarf an Geweben 
jeder Art (man denfe nur an Kleidungsſtücke, Deden, Segel, Zeltbahnen, 
Säle) Vorjorge zu ſchaffen. Noch mochten die Vorräte an fertigen 
Stüden ein Jahr oder auch etwas länger reichen; dann mußte aber 
neuer Vorrat an Sarnen gefponnen, an Zeug gewebt, an ertigfabri- 
‚taten bergeftelt imerden. Die Aufgabe machte Sorge und Stopfzer- 
brechen; an inländiihen Spinnftoffen ftanden im weſentlichen nur Die 
deutsche Wollenproduktion, die bloß einen winzigen Bruchteil des Be- 
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Darfs zu deden imſtande tft, und ferner das Ergebnis der noch in den . 
Anfängen ſteckenden Neffelverwertung zu Gebote. Da kam, zuerft ſchüch— 
tern und dom Konsumenten verachtet, dann aber beſtimmter und ener- 
gilher ‘propagiert, der Erſatzſtoff auf den Markt, der inzwifchen der 
deutſche „Kriegsipinnftoff“ geworden tft, und der, nach den leßten tech— 
niihen Sortichritten zu urteilen, feine Bedeutung auch nach dent Kriege 
in beadhtensiwertem Maße wahren wird: das Papier. 

Was jeldjt dem Bachmann noch vor einen „jahr als Ausnahme, 
als unerwünſchtes und nur notgedrungenes Surrogat galt, tft heute meit 
über die Fachkreiſe hinaus zur Anerkennung gelangt, und jeine Er- 
wähnung bei allen Gelegenheiten, wo von der Gemwebeverarbeitung die 
Rede ist, gilt als Selbitverftändlichkeit. Falt jedermann weiß heut, daR 
Sandjade für unſre Schügengrabenwälle, Plane über den Trainwagen, 
daß Deden und Schürzen, ja daß Männer- und Frauenkleidungsſtücke 
„aus Papier“ hergeitellt werden. Dabei ift aber wohl zu beachten, daß 
das zu dieſer mannigfachen Verwendung berufene PBapter einer jehr 
ſchwierigen technifchen Bearbeitung unterzogen werden muß, bevor e3 
uns in fo ungewwohnter und veränderter Geftalt wiederbegegnet. In 
Wahrheit handelt es fi denn auch gar nicht mehr um  eigentliches 
Papier, das wir zu zufammenhängenden Stoffen verwebt und dann 
verarbeitet heute fo weit verbreitet antreffen; es handelt fih um ver— 
ſponnenen und verwebten Holzitoff, dejlen Grundlage wiederum die Na- 
tron- oder Sulfit-Zelluloje ift. Beides, Holzſtoff und Zelluloſe, findet 
ſich freilich im Papier bereit und bietet fich der Verarbeitiing hier in 
bequemer Form dar. Aber daS Papier muß erit in Streifen geichnitten, 
intprägniert, reißfeft gemacht und ſchließlich über die Spindel gejandt 
erden, um einen Faden zır geben. Und das Problem, dieje Fäden jo 
zu verfeinern, daß das Gefpinft wirklich anpaſſungsfähig und biegjam 
ist, hat die Technifer lange genug beihäftigt und it auch jest der Löſung 
wohl nahe gebracht, aber noch nicht ohne Neft beieitigt. 

Eine wie große Bedeutung indes troß mancher noch vorhandenen 
Unvollfommenbheit diefem Erſatzſpinnſtoff fir die deutſche Wirtſchaft inne— 
wohnt, da8 wird offenbar, wenn man die große File der gefchäftlichen 
Unternehmungen betrachtet, die der Verivertung des geſponnenen und 
derwebten „Papiers“ dienen. Bereit? zu Ende des vergangenen Jahres 
war die Papiergarn-Induſtrie vollftändie konſolidiert. Mber auch jeitdem 
hat die Gründertätigfeit nicht geruht, und erſt in der allerlebten Zeit 
wurde wieder die Errichtung eines neuen Millionenunternehmens für 
Papiergarnfpinneret unter Führung der bekannten Induſtriellen Trinkaus 
und Gottjtein gemeldet; es fieht much nit To aus, als ob die Unter- 
nehmungsluft auf diefem Gebiete am Abflauen jet. Seit Monaten 
Schon haben die Banken ein reges Intereſſe für die neue Induſtrie ge- 
zeigt; fo ift, zum Beilpiel, die Discontogeſellſchaft Mitbegründerin der 
mit einer Million Markt arbeitenden Bereinigten Tertilmerfe ©. m. b. 9. 
in Berlin: die Süddeutihe Discontogejellichft ift an den Süddeutſchen 
Textilwerken in Mannheim maßgebend beteiligt, und neben der Allge- 
meinen Deutſchen Creditanftalt fteht auch die Deutiche Bank durch ihre 
Filialen und Tochtergefellfpaften dent neuen Gewerbe nahe. Außer den 
Banken haben große Induſtriekonzerne, deren gejhäftlihe Betätigung 
bislang in ganz andrer Richtung ſich beivegte, Fühlung mit der Papier- 
verarbeitungs⸗Induſtrie genommen: beifpielsweife ift in der Gruppe der 
Textiloſe &. m. b. H. die Friedlaender-Fuldihe Zentralverwaltung 
‚ mahgebend.. | . on 
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Bon „Markt“ der PBaptergarne wind fortgejekt die größte Bewe— 
gung gemeldet; die Nachfrage ift bei ftändig fteigenden Preifen dringend, 
das Angebot groß, aber noch immer nicht ausreihend. Wie die Fach— 
blätter berichten, dehnt fih Das Feld der Abjaßmöglichkeiten für Papier— 
ftoffe von Tag zu Tag; bis zum Winter glaubt man an Glätte, Elafti- 
zitat und Weichheit der Stoffe alle bisherigen „normalen“ Gewebe er- 
reicht zu haben. 

Die Zeit und ihr Ablauf werden freilih wohl noch einiges Waffer 
in den zur Zeit vielleicht allzu Fröhlich Draunjenden Wein der Begeifterung 
für die Papiergarngewebe gießen. Denn die Zeit und ihr Ablauf wer— 
den fchren, wie es mit der Haltbarkeit der ıreıten Gewebe und der Er- 
zeugniſſe daraus befteNt fein mag. Hier ift eine gegermärtig noch nicht 
ausgefüllte und auch noch nicht auszufüllende Lücke in der Rechnung, die 
wir heut und fir die Zukunft mit den Papierftoffen aufzumachen geneigt 
fein möchten. Aber ſelbſt mern Die Dauerhaftigkeit der nenen Gewebe uns 
enttäuschen jollte: seit steht, daß dieſe Erfindung das ftärfite Bei- 
iptel fiir die ſchöpferiſche Kraft bietet, die in der von je der Technik eng 
verbündeten deutihen Kaufmannſchaft jtedt; fejt fteht, daß fie uns zum 
mindejten fir die Kriegsdauer von aller ſchweren Eorge um die Be- 
ſchaffung von Textilien mit Sicherheit befreit hat. 


Antworten 


| Mitarbeiter. Ich hätte das Selber nie entdedt und danfe für die 

freundlihe Senduna. Sie wollten mich zwar nur „orientieren“ und be— 
zweifeln, daß ich antivorten werde. Aber id) werde. Auf Die Gefahr 
hin, wie meiftens mißverſtanden zu werdet. Trotzdems faum zu meinen 
Neigungen oder gar Gepflogenheiten gehört, über ſchlechte Kritifen 
meiner Schriften Klage zu führen In Wahrheit bin ich fir jede kluge 
und aufrichtige Mißfallensäußerung erfenntlihd. Man kann die Mit- 
menschen in zwei große Klaſſen teilen: die mehr durd Lob, und die 
mehr duch Tadel gefowdert werden. Mich Hat zeitlebens Tadel ge— 
fordert. Ich bin weiter begierig danach. Aber er dürfte und darf nicht 
von Dummköpfen und nicht von Lümpchen kommen. Vermutlich Tar' 
fi) gegen die ‚Erften Tage‘ vielerlei jagen. Sch felbft bin bereit, ein 
Buch von dreiundfiehzig Seiten in neunzehn Zeilen mörderifch zuzu— 
rihten. Hätte das ‚Literarifche Zentralblatt‘ derlei getan: id 
hätte Daraus zu lernen getradytet. Aber es füllt, da e3 nichts zu Juaen 
hat, das erjte Drittel des verfügbaren Raums mit einem Zitat, und 
daS zweite, ſeinem falſch veritandenen Namen gemäß, mit bibliogra- 
phiſchen Notizen. Dann heißt es von mir: „Er plaudert etiva in Harden— 
ſcher Art unterhaltend und jpöttelnd von feinen Erlebniffen und flicht 
allerlei Betrachtungen aus verihiedenen Gebieten und von verſchiede— 
nem Werte ein.” Das ift nur Unfinn (denn von „etwa Hardenſcher Art”, 
mag man fie nun ablehnen oder fchäten, tft einfach nicht in dem Meinen 
Buch); und dagegen würde ich mich nicht wehren. Sekt erſt kommts. 
„Auch über den Sriensanlaß hat er jeine eigene Meinung. Ein deut- 
fher Prefeffor verlangt im Gasthof trotz jäh eingetretener Notlage bis 
zum letzten Tage ‚jeinen‘ Nachtiſch. ‚Urfache diejes Kriens tit Teines- 
wegs nur Neid der fremden Völker. Urfache tft auch diefer Herr Pro- 
feflor.‘ Nun weik mans ja.“ Danach muß man mich günſtigſtenfalls für 
‚einen Mifrocephalen halten. Ich habe über den Krieasanlak die eigene 
Meinung, daß er den Profefjoren zugufchieben ift, die (oder gar: weil fte) 
auch nad der Mobilmahung mittags ihre aewohnte Anzahl von Gängen 
verlangen. Wenn ich. erführe, daR ſolcher banebüchene Unſinn in einem. 
Bude Steht: ich würde fiherlih auf die Lektiire verzichten. Das wird tun, 
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wer dem Blatt des Herrn Eduard Zarnde über den Weg traut. Wer 
borfichtig ift, wird mich nachſchlagen und zu jeiner Ueberraſchung folgende 
Ausführungen finden: „Wie kommts, daß in diefen Tagen alle menjc- 
lihen Tugenden ans Militär, alle Untugenden ans Zivil verteilt find 
oder jcheinen? Beiſpiel auf Beifpiel. Die Wirtin unjres Gafthofs hat 
por drei Tagen ein Kind gekriegt. Kellner und Küchenperfonal find weg. 
Der Wirt jegt zu, indem er Die legten acht Fremden überhaupt noch be- 
köſtigt. Er bedient fie jelbit. Seine Schweiter focht für uns und pflegt 
die Schwägerin. Und da bat heut ein deutiher Profejfor Krach) gemacht, 
weil es feinen ‚Nachtiih‘ mehr gibt. Ohne Uebertreibung: Krach ge- 
madt. Er verlange his zum lebten Tage ‚einen‘ Nachtiſch. Der Wirt 
bat jeine Meinung nicht verſchluckt; ſonſt hätte der Herr Profeſſor an uns 
andern Gäſten feine Freude gehabt. Es iſt eine Kleinigkeit. Es iſt, viel- 
leicht, eine Ausnayme. Mber ... Geftern las ich in meinem Lagarde: 
Die Deutſchen find die am lebhafteften gehaßte Nation Europas. Der 
beite Dann Deutjchlands, der Feldmarſchall Moltfe, hat die Tatjache, 
daß ung niemand in Europa liebt, von der Nednerbühne des Reichstags 
zugegeben.‘ Geitern noch begriff ich das nicht ganz. Heut begreife ichs. 
Urſache diejes Kriegs ift Feineswegs nur Neid der fremden Bölfer. Ur 
ke ift auch diejer Herr Profeſſor.“ Allerdings auch diefer Herr Pro— 
feſſor Zarnde, in deſſen Blatt e3 irgendeinem andern Herrn Profeflor 
möglich ift, unfenntlih, namenlos, unfaßbar einen Publiziſten, deſſen 
Laſter Feigheit nie geweſen ift, als Rindvieh hinzuftellen — zur Strafe, 
weil er einmal nicht genügend Rindvieh war, um Nor dem Titel zu 
vergejien, daß ihn Flegel, Freſſer, Fälſcher führen können. 
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Per königsberger Typ von Germanicus 


Auf einem größern mecklenburgiſchen Bauerngut trafen wir 
einen Arzt. Gleich uns ließ er ſich, bei ziemlich heftiger 
Durchbrechung aller beſtehenden Vorſchriften, Butter, Fleiſch und 
Eier durchaus wohl ſchmecken. Im Geſpräch gerieten wir ins 
Politiſche und an die Mehrheitsreſolution. Der Arzt, ein ausge— 
veifter Mann, erfläarte: „Die Mehrheit des deutſchen Reichstags 
will einen jchlechten Frieden, weil fie Hofft, daß darın Deutichlands 
Not fo groß werden wird, wie die Leute der Mehrheit fie haben 
wollen, um die radifalften Ideen des Sozialismus, die abjolute 
Erpropriation des Kapitals, durch neunzigpuozentige Vermögens⸗ 
fonfisfation und Monopolifierung aller maßgebenden Wirtichafts- 
betriebe, direchführen zu fünnen.” Derartiges fagte der Arzt, der 
aus Königsberg ſtammte. Aus dem Lande der Kapp und Körte. 
Nur ſchwer begreift man, wie ein Mann von akademiſcher Bil- 
dung fo unfinniges Zeug ſchwätzen kann. Selbſt wenn man von 
born herein den deutſchen Durchichnittsbürger mit politiicher Ah— 
nungslofigfeit behaftet weiß, erwartet man doch nicht, daß ein 
immerhin gehobenes Exemplar diefen Gattung mit der Selbſtge— 
wißheit, die den Gläubigen ziert, fich kindiſch gebärdet. Wir haben 
verſucht, dem komiſchen Opfer der oftpreußifchen Rebellen ein 
wenig Vernunft beizubringen; e3 tft ung dies aber nicht gelungen. 
Doch Haben win troßdem eine große Senugtuung Wir konnten 
nämlich an diefem Tall feititellen, mie recht wir haben, wenn wir 
immer wieder gegen die maßloſe Verhegung, deren ich eine be— 
jonders anmtaßende Gruppe von monomanen Sanatifern und 
patriotifch maskierten Kaſtenegoiſten ſchuldig macht, laut und deut» 
lich Beſchwerde einlegen. Es verlohnt nicht, den Unſinn, den 
der königsberger Arzt pathetiſch deklamierte, zu widerlegen. Es 
genügt feſtzuſtellen, daß unter dem Druck der alldeutſchen Hyſterie 
die politiſche Borniertheit grade unter den ſogenannten Gebildeten 
zunimmt; eine Gefahr, auf die grade im Intereſſe dieſer bürger— 
lichen Schicht hingewieſen werden muß. Es wäre bedmterlich und 
einer gefunden Entwicklung des deutſchen Volfes vielleicht abträg- 
Tich, wenn Aerzte, Pfarrer, Profefforen, und mas fo dazu gehört, 
in dem Wahn, die Tage Fichtes und Schleiermachers twiedererftan- 
den zu ſehen, fich in den Phrafenfchtoulft der blindwütenden all- 
deutichen Agitation, alfo unter die dumpfe Tyrannei einiger un— 
enttvegt raſſelnder Fanatiker und ihres Anhangs aus abgetafelten 
Offizieren, Heinen Beamten und andern Spießern verirrten. Die 
nächſte Reichſtagswahl müßte, wenn bier fein Einhalt geichieht, 
‘den Herren Doctore3 und Magiftern eine recht peinliche Ueber— 
raſchung bereiten. Die wahnwitzige Annahme, dak hinter der Mehr⸗ 
heit. des Reichstags nicht die Mehrheit der deutlichen Wähler ftehe, 
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wird ſowieſo, wann auch immer die tiolterte Wahlzelle dem Volks⸗ 
gericht die Bahn freimacht, jäh zerflattern. &s mag ja jein, daß, 
wie zum Beifpiel die Deutſche Tageszeitung frampfhaft behauptet, 
nicht Herr Philipp Scheidemann die erdriidende Majorität der 
Stimmen befommt — nur befonmt fte dann ganz gewiß Herr 
Georg Ledebour! Wir meinen, daß es klug wäre, alles zu tun, 
um gegenüber folchen mit abfolırter Gewißheit heranreifenden Aus— 
ſichten die Maſſen bei Herrn Scheidemann feſtzuhalten. Damit 
dies aber gelingt, wird noch allerlei Arbeit zu verrichten jem, wird 
die Demokratie in Marſch gehalten werden müflen, wird grade 
Das fich einzustellen haben, was die oftpreußifchen Rebellen durch⸗ 
aus verhindern wollen. Wobei fie nicht vor den plumpſten Tor- 
heiten und den erbärmlichſten Unvedlichkeiten, auch nicht vor der 
Verführung der ſonſt ſich mit Medizin oder Gottesgelahrtheit be— 
ſchäftigenden Philifter zurüchſchreden. | . 


Nachdem man fich fo mit dem königsberger Arzt, der hiermit 
als ein Typ angeprangert fein foll, auseinandergeſetzt hat, lieſt man 
die fühle Anttvort, die der deutiche Kaifer durch Herrn bon Balentini 
(alfo auf dem Wege, der für die fleinern Angelegenheiten borgefeher 
it) den Gründern der neuen Deutſchen Vaterlandspartei hat zu⸗ 
kommen lafien. Den Herren, die da geglaubt haben mögen, daß 
1917 im Yord-Saal der ojtpreußifchen Landſchaft ein neues Tau— 
roggen ſich vollzogen habe, wird ein wenig ſäuerlich geworden ſein, 
als der kaiſerliche Waſſerſtrahl (und gleich darauf Hindenburgs 
kalte Tichiag - Douche) ihnen zu Gemüte führten, daß die 
Regierung Wilhelms des Zweiten, heute wie am eriten Kriegstag, 
feinen Unterjchied zwiſchen baterländifch und, wie eg im Meanifeft 
der Baterlandspartei heißt, anders gerichteten politifchen Parteien 
anerfennt, und daß diefe Regierung darıım auch nicht der Mei— 
nung jein kann, durch die meıre Partei erft den Rückhalt befommen 
zu müſſen, deffen fie nötig hat, da fte, wie die Heuchelei der Re- 
bellen meint, „allein der Lage nicht Herr zu werden bermag”. Das 
Taiferliche Telegramm beftätigt durchaus die Erivägungen, die fürz- 
fh der ‚Vorwärts‘ angeftellt bat: wie wenig die fonferbativen 
Streuzritter und ihre alldeutichen Trabanten mit der kaiſerlichen 
Politik und überhaupt mit der Deutſchland ſchickſalhaft vorge⸗ 
ſchriebenen politiſchen Entwicklung zu tun haben. Es wäre übrigens 
allzu große Selbitverleugnung, wollten wie in jolcdem Zuſammen⸗ 
bang verſchweigen, wie reizvoll einige konſervatioe Blätter ſich mit 

\ der Regelung der polnischen Frage abzufinden verſuchen. Die 
Ze Tägliche Rundichau, zum Beiſpiel, ſchleudert ihren ganzen Born 
auf die Herren Befeler und Helfferich und vergißt dabei, daß der 
neue Kanzler, den ſie als ihren Kandidaten ſeinerzeit einigermaßen 
lebhaft begrüßt hat, und der doch nun, wie wir hier immer betont 
haben, feine andre Politit als die Bethmanns zu machen vermag, 
bei der Einfeßumg der nationalen polniſchen Staatsgewalt nicht 
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ganz unbeteiligt geweſen fein kann. Um jchließlich noch ein Merk— 
mal für die Abweichung der viel hantierenden jtarfen Männer 
von der Politif deu deutſchen Reichsregierung zu nennen, jtellen 
wir feft, daß die plöglich auftauchende Angit, es läge ein engliiches 
Sriedensangebot vor, eitel Schwindel ift. Die ftarfen Männer 
wiffen, daß es mit Belgien nicht jo fommen wird und nicht jo 
tommen Tann, wie fie gern möchten. So halten fie es für witzig, 
die Regierung auf das Glatteis zu Ioden, indem fie unter Mordiv 
io tun, als müßten fie bereits von der durch „Die Preisgabe Bel- 
gtens befiegelten Verkümmerung des deutjchen Reichs”. Ein 
Lärm, der auch wieder nichts weiter it als eine ebenſo jelbitgeroifie 
wie bornierte Anmaßung, kurz: fönigöberger Typ. 


Wir finden wieder einmal unſre oft bewährte prophetiſche 
Begabung hinreichend beſtätigt. Die Zeitungen bringen die Nach— 
richt von einer Agitation der deutſchen Univerſitäten gegen die 
Reichstagsmehrheit. Die Profeſſoren und Magiſter wollen alſo 
ernſtlich die europäiſche Blamage, die ſie ſich am Anfang des 
Krieges zugefügt, wiederholt haben. Huſtende Gehirne, die bis— 
her ſehr ſpezialiſtiſch die Diagnoſe des Pferdemiſtes oder die Spal- 
tung von Affenurin betrieben haben, fühlen ſich plötzlich berufen, 
„die Stellung einer ihrer Verantivortung bewußten Regierung - 
zu Stärken, indem fie der in meiten Kreiſen vorhandenen Stim- 
mung Ausdruck verleihen”. Die Politik ift fein Bterzipfel. Die 
Profeſſoren Sollten fich jagen laffen, daß gemeinhin ein normaler 
Metallarbeiter von Dem, was dem deutichen Volke nüslich und 
nötig ift, viel mehr verfteht, als zehn Dozenten des Sanskrit oder 
der Natürlichen Schöpfungsgeichichte zu verstehen behaupten. Eine 
Neuauflage der Haedeliade können wir wahrhaftig entbehren. 


Die deutiche Gegenwart und 


ihre Meberwindung von 3. 2. Bu 


E in geſchichtsphiloſophiſches Bekenntnis iſt es, das, wie man 
heute jo oft hört, ganz überwiegend die geiſtige Einſtellung 
des Menichen zu Staat und Krieg beitimmen fol. Es murzelt 
im Boden des Nationalismus, in der unbedingten Anlehnung an 
das überperfünliche Weſen des Staats, in der reitlofen Unter- 
werfung des Einzelnen (auch der Perjönlichfeit) unter die Totalität 
der organifierten Macht. Das jind freilich gleichlam die meta= 
phyſiſchen Kräfte, die da3 gegenivärtige Verhältnis zwiſchen Staat 
und Menſch kennzeichnen. Faktiſch wird feit dem wirtichaftlichen 
Aufſchwung der deutfchen Nation und der Bejahung des Im— 

perialismus durch den deutſchen Staat diefe philofophiiche Yun- 
dierung des Nationalismus (Kant, Fichte, Hegel) mehr umd mehr 
Such behert durch das dem engliichen Geiſt angepaßte oekonomiſche 
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Die ertremften Epigonen diefer Richtung des Nationalismus 
find doktrinäre Staatsphantaften, verſchworene Demagogen, deren 
zumeiſt ſpießbürgerlich politiicher Größenwahn fich in den bezeich- 
nenden Worten eines preußischen Schulrats austobt, wonach Die 
ganze Geichichte eine Vorbereitung auf die Zeit ift, da Gott die 
Geſchicke der Welt Durch deutiche Hand ordnen will. Es find dies 
die im deutſchen Reiche Teider jo laut und nicht ohne Erfolg auf- 
tretenden Staatsbürger, deren deutich-politifche Ideale alle Zeit 
nur auf gewaltfame Eroberung fremder Sebietsteile und auf För— 
derung der Wehrhbaftigfeit der Nation hinausgehen. Der münchner 
Frauenarzt Profeſſor bon Gruber bat mit feinen befannten 
Kriegszielforderungen eines Buropa-Mfrifa unter deutfcher Führung, 
einer Kriegsentſchädigung von dreihundertfünfzig Milliarden Marf 
undjomweiter den Anfpruch erworben, als die vollkommenſte In— 
karnation jener chauviniſtiſchen Wahnideen zu gelten. Freilich 
gibt es auch in dieſer ausgeprägten Schule eines bornierten Natio— 
nalismus Manner mit weniger utopiſchen Anlagen, Männer, die, 
dem Fichteſchen Ideenkreis der nationalen und wirtſchaftlichen 
Autarkie entitammend, eine bewußte Abſonderung des Deutich- 
tums (eine „Reinhaltung feiner Seele”) vom übrigen Europa er- 
ſehnen. Wir haben ja in der Gegenwart zur Genüge gejehen, 
wie unbarmherzig der Krieg Menfchen von ganz anders gearteter 
politifcher Denkweiſe in das Milieu des-gefchloffenen Handelsſtaats 
und des Staatlichen Pflichtrigorismus zurückgeworfen hat. So be— 
deutet der Krieg entgegen allen frühern meltwirtichaftlichen Ge- 
meinfamfeiten und geſamteuropäiſchen Stulturidealen die unfrei- 
willige Rückkehr zu einem veralteten, geiftig überwundenen 
europäiſch-völkiſchen Zuftande. Daß dieſe gefchichtliche Tatfache 
aber für die politifche, geiftige und Kulturelle Entwidlung. des 
deutichen Volkes von Vorteil ſei, muß mit aller Entfchiedenheit 
beſtritten werden. Leopold von Wieje jagt in feinen trefflichen, 
leider kaum befannten ‚Gedanken über Menfchlichfeit‘ ſehr fein: 
„Ein Nationalgeift, der nicht nach Betätigung in der Welt, nad 
Kräftemeffung und Wechjelbeziehungen zu anderm Volkstum 
drängt, ift krankhafter Seftengeift, der unpolitifch fich felbft auf⸗ 
zehrt.“ Und aus gleichem Grunde iſt jegliche Eroberungs- und 
Machtpolitif verwerflich, die das Uebernatürliche negiert, weil fie 
für den eigenen Staat machtpolitifche Erweiterung nach außen 
fordert, dieſes echt aber dem Nachbarn verweigert. 

Diejenige Staatsdogmatif beftimmt heut das menfchliche Sein, 
die ihren tdeellen Gehalt jchöpft aus der Verbindung von Kants 
Pflichtidealismus mit Hegels nationaler Ethik. ALS deutfcher Geift 
triumphiert in der Theorie jenes philoſophiſch-ethiſche Konglomerat 
von Pflichtbewußtſein und Staatserziehung. An Stelle des Tate 
goriichen Imperativs der Pflicht beherricht Freilich die Wirklichkeit 
der autofratifch-beamtenmäßige Utilitarismus. An Stelle von 
Hegels nationaliftifcher Ethif tritt der materielle Ziele erftrebende 
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ſtaatliche Imperialismus. Das latente Problem: Individuum — 
Staat hat durch den Krieg feine einjeitige Löſung gefunden. Heute 
beißt es immer: Der Staat ift alles, ift das Yebte, mir er lebt, 
der Einzelne hat fich reſtlos unterzuordnen, er hat nur zu gehorchen. 
Und dennoch find feine Organe nichts als lebende und zum großen 
Teil doch auch denfende Menfchen, durch deren Fähigkeiten und 
Leiſtungen allen er ſich betätigen fan. Salt ſich alio der Staat 
an die primittoften Geſetze der Logif, jo muß er grade bei ſteigen— 
der Macht beftrebt fein, much Rechte und Schöpferkraft jener In— 
dividnen fürdernd zu jtügen. Der Staat, der jemen Zufammen- 
bruch nicht in ſich ſelbſt trägt, braucht ſtarke und freie Perfönlich- 
feiten, Führernaturen einer politifch reifen Volksgemeinſchaft, 
ticht Nummern und Nullen. Wieſe jagt ſehr aut: „Die Zittlich- 
fett höherſtehender Ernzelmenfchen itberragt beträchtlich die Ethik 
der unbedingten Selbjterhaltung, die die Staaten und Nationen 
beherrſcht. Infolgedeſſen find Menichen, deren Seele nur von 
Staatsgeſinnung erfüllt iſt, bemitleidenswert arm. Unſer eben 
und ein Teil unſrer Arbeit mag dem Staat gehören; unſre Liebe 
reicht weiter.“ Subalterne Bedientennaturen, die eine behäbige 
Unperſönlichkeit auszeichnet, mögen ruhig auf ihrem ſelbſtgenüg— 
ſamen Standpunkt verharren, daß der Staat alles ſei und der 
Einzelne nichts: aber der Willenskraft der Perſönlichkeit muß, 
den Verhältniſſen entſprechend, die Freiheit des Denkens vollauf 
gewährt bleiben. Nur auf ſolcher Baſis können und wollen ſich 
die ſo bitter notwendigen Tüchtigen frei entfalten. 


Nicht dem völkerentzweienden Element der Macht, ſondern 
dem einigenden Band der Kultur gilt es jetzt den Sieg zu ver— 
ſchaffen. Denn die höchſte Pflicht unſrer Generation muß die 
tätige Mitarbeit an dem Aufban eines neuen Europa ſein, das 
ſtark genng tft, eine Wiederholung der blutig zerſetzenden Gegen— 
wart den Völkern Europas zu erſparen. Das iſt ein Ziel, um 
deſſentwillen es ſich zu kämpfen verlohnt. Mlle andern hiſtoriſch— 
konſtruktiven Zukunftsrechnungen find, mie die por Ausbruch des 
Weltfriegs entworfenen und nunmehr fo glänzend ad absurdum 
gefithrten, phraſeologiſches Gewäſch. | 

Aus ſolchen Erwägungen heraus fcheint mir Mar Schelers 
Deutung des Krieges innerlich gerechtfertigt, wenn ſie auch den 
Rahmen des künftigen Nenaufbaus zu eng ſpannt. Scheler faßt 
im deutſchen Nationalismus nur etwas Relatives, eine notwendige 
Vorſtufe als Mittel zu höhern europäiſchen Einheitszwecken. Seine 
deutſche Kriegsphiloſophie, die doch wieder die höherſtehende Ethifk 
der Einzelperfönlichkeit den „geſetzmäßigen Erfowderniffen ftaat- 
licher En twicklung ſchlechthin unterordnet und dem höchſten philo— 
ſophiſchen Prinzip der Humanität oft diametral entgegenſteht, 
ſoll damit in all ihren Befangenheiten keineswegs gerechtfertigt 
werden. 
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Der nattonalen Eroberungsjucht und der iwirtichaftlichen Er- 
panſion wird diejer Krieg nicht dienſtbar gemadht werden können; 
ev hat itberhaupt nur dann einen Sinn, wenn er ein „Ultimatum 
Gottes an Europa“ war. Die Teitenden Männer des gegen- 
wärtigen Deutjchland tragen mit gutem Gewiſſen die Verant- 
wortung vor der Gefchichte, wenn fie in Taten durch ihre politifchen 
Aktionen befennen, dab fie die unerträgliche Ueberſpannung der 
Staatsidee ablehnen, und daß ſie unerjchütterlich gewillt find, 
Alles zu tun, was das gegenjeitige Verſtändnis der Völker zu 
fördern vermag. Was in diefem Betracht heut unterlaffen wird, 
fommt ewig verlorenen Werten gleich. | 

Der europäiſche Zweckverband ift das große Ziel der jozialtitt- 
ſchen „internationale, der Aufbau einev menschlichen Kulturge— 
meinfchaft ift durch diejen Krieg zum innerften und dringendften 
Bedürfnis der Beiten Europas erhoben worden. In dieſem ethi- 
ichen Postulat der europäiſchen Neugeburt liegt Die überſtaatliche 
Perufung des jungen geiſtigen Deutſchland geborgen. | 

Erſt wenn die politichen Völkerfühver Europas endlich den 
Geiſt der Menſchheit atmen; wenn Ste alfefamt aufhören, auf den 
aranenvollen „Endſieg“, auf den „Bernichtungsmillen” und auf 
die verderbnisbringende Theſe: „Macht geht vor Recht” zu ſchwören; 
wenn Me ruhmredige Geiſtesarmut ihrer Geſinnung Plab macht 
der polittichen Piychologie eines höheren Menſchentuns: erft dann 
kündet fich jenes befreiende Morgenrot an, mit dem die Idee der 
Wahrheit ſiegt und die Neitgeburt des Menſchen ermöglicht wird. 











Tagebuch der Verzweiflung von Hans Natonek 
T 





Hi Welt geriet in dieſen heillofen Zuſtand, weil man der 
Geiſt verraten Hat; jeßt möchte man fie wieder gern in Ord— 
rung bringen, bergikt aber, fich zu dem fernen verborgenen Quell 
alles Uebels: Dort, wo der große Abfall vom Gert war, zurückzu— 
taften. 

* 

Der Geiſt, der nichts andres will als jenes Glück am Leben, 
das aus einem Zuſtand der Gerechtigkeit und Reinheit, aus Be— 
trachtung und Ruhe, aus den Genüſſen und Einſichten der Kunſt 
und Philoſophie quillt, dieſer Geiſt erlebt jetzt zweierlei: eine in— 
grimmige Befriedigung, weil ev Das, was geworden iſt, kommen 
lab; und ein aus Bewunderung und Entjegen gemiichtes Gefühl 
über den organifatortfchen Willen des Ungeiſtes, fich im Chaos 
halbwegs fomfortabel einzurichten. | 

* | 
Schauderhafte Augenblide, da ſich die ganze tragiſche, qual- 
volle Spannung, in die die berirrte Welt zu ihrer beffern Mög— 
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lichkeit geraten ift, offenbart. Höchſt ichauderhaft — und doch 
möchte ich auf dieſe Augerblide, diefes Wetterleuchten, das 
die Welt momentelang, das das Röntgenbild ihrer knöchernen Ge- 
ipenftigfeit enthüllt, nicht verzichten. Kein Wunder, daß eine zwar 
tiichtige, aber bewußt- und jeelenloje Menſchheit von dieſen Zuckun⸗ 
gen der Einſicht verſchont bleibt: denn mit dieſen guten, tiefen, 
zuckenden Einſichten iſt der Weg zur Hölle der Verzweiflung, der 
Lethargie, des Nihilismus, der Weltabkehr gepflaſtert. 
* 

Der Krieg könnte Die Menſchen beſſer machen, wär' er nicht 
eben ſelbſt von Menſchen gemacht. Dagegen glaube ich gern, daß 
eine große Peſt die Menſchen beſſer machen könnte; die aber iſt ja 
kein Menſchenwerk. Da die Menſchheit nicht jenen Grad der 
Vollkommenheit beſitzt, unt Durch eine aus ſich geborene Tat beſſer 
zu werden, ihr vielmehr eine Anlage eignet, wonach ſie viel eher 
durch die Enthaltung von der Tat geläutert wird, ſo iſt mein 
ceterum censeo, daß eine große Peſt den Menſchen viel beſſer 
täte als ein großer Krieg. 


Die Tat, gewiß, wäre der untätigen paſſiven Abkehr vorzu— 
ziehen, wenn jene die Eignung beſäße, die menſchliche Natur beſſer 
zu machen, als ſie iſt. Da aber die menſchliche Entwicklung grade 
das Gegenteil beweiſt; da die Menſchheit, je mehr ihr Tun und 
Getriebe ſie in das Diesjeitige verftrickt, umſo jehlechter wid —: 
jo iſt Weltabfehr, immere Sammlung, Qunietismus, Verſenkung in 
Gott das Einzige, was der unvollkommenen menſchlichen Natur 
einigermaken Vollkommenheit verleihen konnte. 

* 

Einem wird von der Diesfeitigfeit übel, und er birgt fein 
Haupt in den unendlich dunklen Schoß weltabgewandten Geiſtes; 
wird krank am Geiſt und flieht, voll Zweifel an ihm, in die Welt: 
wäre dies der geiſtig-ſeeliſche Pendelſchlag der Menſchheit, fie wär’ 
erträglich. Aber wie feſt, unerfchütterlich und tüchtig wurzelt fie 
ntit beiden Beinen im Getriebe! 

* 
Schwankend zwiſchen Tat und Quietismus, werden gute 
Seelen, ſolange ſie verrucht iſt, die Abkehr von ihr predigen. 

| 


.. Damit die Welt erlöft werde, muß die Tat vom Ungeift er- 
löſt werden, den fie ala Erbfluch durch die Jahrtauſende fchleppt. 
4 | 


Grade jene, auf deven Wollen e3 wahrlich ankäme, die wollen 
nichts, Die haben es verlernt, zu wollen, oder e8 nie gelernt, oder 
don vorn herein darauf verzichtet. Für alle Dieje gilt das Wollen 
der Adern, wiewohl es nichts taugt, weil e8 aus einer niedern, 
ungetjtigen, erdgebundenen Menichenart kommt. Daß die Einen 
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müde refignieren beim Anblid diejer Andern, die das Heft des 
Wollens in Händen halten, und daß Dieje e3 unter joldden Um- 
Händen leicht haben, zu wollen und auszuüben: das hat das Schid- 
Tat der Welt befiegelt. 


Der Starte ift jelten gut, und der Schwache bewirkt nichts in 
der Welt. Dieſe Berteilung der irdiſchen Rollen it eines der 
vielen undurchdringlichen Geheimnifle Gottes. Man fann mit 
feinem Warum bis zu ihm vorftoßen, erhält aber feine Antwort. 

* 

Wenn der Friede nicht jenes höchſt gemeinſame Eiland tft, 
auf das Sich die toll gewordene Menſchheit aus dem Blutmeer 
rettet, dann ijt jte verloren, dann mag fie es jein. Schon beginnt 
man, auch dieje Nettungsinjel zu anneftieren, zu nattonalifieren 
und auf ihr jein Parteilager aufzuſchlagen. Es gibt Ichen einen 
deutjichen Frieden mit Unterabteilungen, vielleicht auch einen fran- 
zöjiichen, einen englischen. So was macht ja ſchnell Schule. Wenn 
der Friede nicht Das tit, mas alle gemeinſam erlöft, nicht die Banke— 
totterflärung des Krieges ift, dann wäre es beffer, den Weltfrieg 
al3 den naturgegebenen Zuftand zu proflamieren und ihn zu ver— 
. &vtgen. | 

* 

Die Unton tjt das efelhaftejte und eindringlichjte Beiſpiel da— 
für, wie vewderblich der dee das Intereſſe werden kann, und wie 
man jene dor diefem fchügen muß. Ich almıbe es Wilfon jehr 
gern, daß er dem Frieden dienen wollte und auch noch jekt dienen 
will. Aber er dient ihm auf feine Art, ohne Nebeniympathien und 
Zeilintevejfen auszuschalten. Er weiß nicht, daß man einer ee 
ganz und abjohıt dienen muß; und daß die Verſchwiſterung mit 
irgendivelchen Sfntereffen fie in das Gegenteil verkehrt. 


Die Welt an eben Diefem jcheitern zu laſſen, modurd fie in 
ihrem Wahn glaubte gewinnen zu Tonnen; fie mit der 
Politik, Wirtichaft, Maſchine, denen ſie fich ganzlich hingegeben 
bat (anftatt den Geift walten zu Taffen) zu ſchlagen —: dies ſcheint 
die Ironie eines Gottes beichloffen zu haben. 

% 


Die Völker Haben zum Leben nicht genug (oder fürchten es 
wenigſtens). Wie helfen fie fih? Indem fie fich um eben Das, 
ohne das fie glauben nicht Ieben zu fünnen, den Garaus machen. 
Ach, ſie wiſſen nicht, wie herrlich e8 fih in Armut leben Taßt! 

* 


Man könnte auch noch dieſen Krieg bejahen, als Ausdruck 
einer unverwüſtuch lebensſtarken mechaniſtiſchen Kultur. Iſt aber 
dieſe ihre Ledenskraft, jo geäußert, nicht Doch ein wenig zu koſt— 


ipielig? 
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Tiefite Tragik ift dort, wo, feine Schuld feitzuitellen tft, im 
Dielen Sinne ift die Entwicklung und in ihr die Menſchheit höchſt 
tragtich. Tas tft lebte Tragif, Tag man für Schuld Entwidlung, 
fir Entwicklung Schuld Tagen kann, und daß Schuld ſich mit Ent- 
wielung fo vollkommen deckt, daß don jener fein Reſt übrig bleibt; 
und daß die Entwicklung, weil ſie jeelenlos tt, unter der Laſt 
dieſer Schuld nicht zuſammenbricht, jondern immer weiter geht. 
Zragif it, Daß die dumpfe, dickhäutige, Teelenloje Welt ihre Tragik 
richt empfindet. Man muß ſich letzten Endes an Gott halten, als 
an einen ganz groben Tragiker, der die Menſchen durch eine ver— 
dorbene Welt und ein jchlechtes Leben führt, weil er mit ihnen 
och Großes vorhat. ' 


3: 


Wenn ich nicht wüßte, wie unfruchtbar, ja, vewderblich es tft, 
den Nächſten anzuklagen, wo eine viel größere ungreifbare Ä 
im Prinzip, im Oanzen, in der Entwicklung liegt; wenn es mir 
nicht widerjtrebte, mit den Ringer auf die Andern zu Zeigen, und 
wären wir auch weiß wie die Unſchuld (die, übrigens, opferfroh, 
die ganze Schuld Tieber auf fih nimmt, als phariſäerhaft anzu— 
Hagen); wäre ich nicht eingedenf, daß man nicht in die Ferne zu 
ihweifen braucht, warm das Schlechte jo nahe liegt: ich würde 
jagen, daß England, Frankreich, Amerika ungeheure Schuld vor 
der Menſchheit zu verantiworten hat. 





Doktor Gräsler, Badearzt von Hans Wantoch 


ieſes Teßte und unkomplizierteſte Buch Arthur Schniblers (im 
Verlag von ©. Fiicher) iſt eines der feinsten und künſtleriſch— 

ſten Werfe des Dichters. Es heißt zwar: ‚Doktor Gräsler, Bade— 
arzt‘, aber e8 hat mehr Naturgeruch als Weltkurortparfüm, mehr 
Erdſchwere und menſchliches Gewicht «als ſpieleriſche Geiitigfeit und 
jonglierenden Eijprit, der, bei Schnitler oft und zu oft, Durch 
Vielfalt und jpeftrale Zerlegung eine Bedeutſamkeit vorgibt, wo 
nur eine Nichtigfeit vorliegt. ‚Doktor Gräsler, Padearzt‘ ist eine 
Viſitenkarte und fein Plakat, es bezeichnet feine menschliche Spezies 
(verwandt etwa in Schniglers Welt dem Hoteldirektor des ‚Weiten 
Land‘), fordern zeigt einen Menfchen an, der in Schnitlerg 
Oeuvre ein Einziger und Eigener ift und ziemlich breitfpurig auf 
feinen Dejondern, etwas diefen, etivas plumpen Beinen dafteht. 
Die Hufen um diefe Beine ftelle ich mir fogar ohne Bügel— 
falten, ziemlich jchlapp und Korkzieherhaft vor, denn es ift währ- 
baftig niemand da, der ſich um Doktor Gräslers Hoſenſitz kümmern 
jollte.e. Die Schweſter, die ihm die Wirtfchaft führte, umd, 
ſtill, für fich, ein wenig altjüngferlich und lamwendelduftend, ihr 
eigenes Leben einer heimlichen Kokotte lebte, hat, als der letzte 
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Kuß auf den heißen Lippen verglithte, das Licht des Dajeins jelbit 
perlöfcht, und Doktor Gräsler wandert nun, jchiverfällig und 
itapfend, die andre, die finiftre Seite des Berges jenen einfamen 
Wen abwärts, der in ungewiſſe, gleichgültige Leere zu führen 
Icheint und unvermutet m abenteierliche Fülle dreifacher Xiebe, 
dreifachen Werbens und Umworbenſeins gerät. 

Dieſe VHeberfchneidung verwandter und nicht identilcher Ge— 
fühle mare „Schnitler” (mit Gänſefüßen), ware Koketterie mit 
der einenen Pinchologenfunft, wenn das Wirrſal zugleich Wirr- 
feligfett ware, mit jentimentalen Achs und Ochs und faulem 
Stimmungszauber und nicht eher halb feptiicher, halb apathiicher 
Fatalismus eines Bequemlings, der nie ein Herr von Sala und 
ein Schlürfer und Auskoſter abjonderlich gemiſchter Liebes-Coaktails 
war, jondern — jenjeit3 der fahre mehr denn je — ein etwas 
dumpfer und etwas jtumpfer, etwas verfetteter und etwas geruh— 
famer Muskelmenſch tft, mit der Mtersericheinung einer ſeeliſchen 
Arterioffleroje, Die man gemeinhin Egoismus nennt. 

Doktor Gräsfers Charakter hat mehr Greifbares als Imagi— 
näres, weniger Zerebrum als Fett, oder, um es Schnitzleriſch zu 
fagen, mehr Saltıına als eilt, obwohl das Manko an dieſem 
feinestvegs durch eine Hypertrophie an jener hervorgerufen ft. 
Doktor Gräsler tft eine durchaus animaliſche und vegetative, uns 
problematische und unmondaine Natur. In dem Sommerbade— 
ort, in dem er ordiniert, liegt wohl nicht einmal eine Fremden- 
liſte auf. Und die drei Frauen, in deren Leben er, und die m 
fein Leben verftridit werden, find unfostbar und unzerlegt ie er, 
feine Schnibler-Weiber, denen Statt der Haut das Neffusgervand 
eines Ueber- oder Ober-Nervenſyſtems übers Fleiſch gewachſen iſt; 
fie find ſehr einfache, ſimple und rätſelloſe Exemplare der species 
femininae. Sabine, die Reine, Katharina, die Kleine, und Frau 
Sommer, die am Ende de Seine wird, während Sabine am früthe- 
Iten aus Gräslers Leben und unfrer Lektüre verſchwindet, aber 
em Tänaften im Gedächtnis haftet. 

Katharina alfo ware, nur aus dem Wieneriſchen in jchärfer- 
fantiges und weniger pidfühes Norddeutſch transponiert, die 
Schlager-Mizzi, die von der Plattform einer zufälligen Straßen- 
bahnbegegnung über ein Theaterfauteuil unters Bett-Tuch ſchlüpft 
— wenn ſie eben nicht durchaus Katharina wäre, ein braver, tap- 
ferer, unbeſinnlicher Kamerad von acht Tagen und ebenſovielen 
Nächten, der ſich nach abermals acht Tagen, von Scharlachbazillen 
tödlich inftziert, lautlos und unbemerkt aus em Staub und aus 
dem Leben macht. Katharina ftirbt nicht durch fich und nicht an 
Gräsler, und doch durch ihn, denn Gräsler jchleppt den Anftedungs- . 
bagzillus aus der Krankenftube von Frau Sommers Zöchterchen im 
 eriten Stod in jein und Katharinas Schlafzimmer im zweiten 

Stock, und dies iſt, Bott ſei Dank, bei dem neuen Schnigler (im 
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Gegenſatz zum alten) die einzige innere wie äußere, ſeeliſche wie 
iachliche Beziehung in den zwei „Lieben“ Doktor Gräslers, die 
mehr nach einander als neben, in und durch emander verlaufen. 
Es foll nicht geleiignet werden, daß Frau Sommer einiges und 
jo manches zugunften einer zeitlichen Vorwärtsſchiebung tut und 
gegen ein erotisches Doppelipiel nichts einzuwenden hätte; aber 
Schnigler Hütet fih und uns vor einer Neuauflage des ‚Wegs 
ins Freie‘, des ‚Grünen Kakadus und etlicher andrer ‚Komödien 
der Worte‘ und Gefühle. Er will größere Strichführung, reinere 
Umrißlinien als fonft, und er hat fie fir diesmal am reiniten 
und größten in der Zeichnung Sabinens gegeben, die ich, wenn 
Ernit Graf Reventlotw nicht wäre, eine deutiche Frauengeſtalt 
nennen würde. Groß, blond, breitflächig und ftarkgltedrig an Leib 
und Seele. Mit fehmalen ſchweigſamen Lippen, die cinfache 
Worte Tagen, und von denen ein „Gute Nacht, Herr Doktor!” tiefer, 
bedeutjamer und ergreifender klingt als Koſeworte und Liebes- 
wünſche bon den Tippen andrer. Mit jchönen feiten Händen, die 
zu halten verſtünden, aber nicht zuzugreifen verstehen. Sie ruht 
jo vol und ganz im fich, daß fie nicht oder mer ſchwer aus fich 
heraustreten kann. Ste nähert ſich frei und ohne alle Herfümm- 
fichfeit an Gräsler an und ſieht fich ſtehen gelaffen vor dem ſchwer 
zu öffnenden Zor feiner Tragheit und zieht ſich rafch in fich zurück 
und tt fein zweites Mal zu feiner zweiten Erſchließung ihres 
Weſens zu beivegen; jei e8 aus Erkenntnis ihrer Vollnatur, die 
feine Ergänzung braucht und verträgt, fei es mus Gram, fei e8 
ars Scham, diefem wundervollen Troß der Seele. 

Sabine ijt! Sie Steht rund ımd plaſtiſch in diefem Buch und 
weiſt Doch dariiber hinaus m Andres und Neues. Diefe Ber- 
zichterin läßt wieder fiir Schniglers Zukunft hoffen, den man zu= 
legt ımgern und mit jchmerzlicher Wehmut an die Analyfe, die 
Herfegung und Atomifterung feiner eigenen Vergangenheit ver- 
Ioren fah. Was er geichaffen hatte, dünkte uns nichtig, ala er e8 
in noch zerlegtern, verziveigtern und veräfteltern Exemplaren aber- 
und abermals jchuf. Ueber den legten Seelenichemen und Beve- 
bralgerippen vergaß man der frühern Menschen von Fleiſch und 
Blut, die am Ende doch unfre Brüder, unſre Schmeitern waren, 
und deren Geihid uns in Mitleidenichaft und Mitfreudenichaft 
gezogen hatte. Das lebte Buch Arthur Schnitzlers iſt em Anfang: 
jo wie Sabine fchreiten ird'ſche Weiber! 


Rodrigo und Arragon von Eugen Kilian 


Zwei traditionelle Cheaterfünden 

E in weiſer Kunſtrichter hat einmal in einer Aufführung des 
‚Kaufmanns von Venedig‘ die Szene vermißt, wo Shylock 

nach Jeſſikas Entführung fein verödetes Heim betritt und in Ver— 
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zweiflung nach dem geflüchteten Kinde jucht. Eine ſolche Szene 
it garnicht vorhanden. Auf vielen Theatern aber iſt fie derart 
zur Zradition geworden, daß jelbjt manche Stunftrichter nicht mehr 
zu mterjcheiden willen, mo jie Hingehört. Auch anderswo wird 
ſolches Unheil durch die Macht der Meberlieferung angerichtet. 

Wenn in ‚Othello‘ einmal ein Rodrigo aufträte, der auf den 
Ehrgeiz verzichtete, Die Lacher, wie die Kritik, jo ſchön zu jagen 
pflegt, auf jeiner Seite zu haben, jo würde er von mancher Seite 
licherlich eine empfindliche NRitge zur gemwärtigen haben. Man tft 
bon altersger gewohnt, hier einem mehr oder weniger liebenswür— 
digen Trottel zu begegnen, einen entfernten Anverwandten des 
Sunters Bleichenwang. Woher ſtammt diefer Trottel? Bon dem 
Dichter oder von dem Schaujpieler? Ein Bid in das Buch läßt 
feinen Siveifel, daß allein dev Mime das Autovenrecht für fich be- 
anjprirchen kann. Sein Ehrgeiz ift vom perſönlichen Standpunft 
bis zu einem gewifjen Maße begreiflih. Es ift in einem jo 
düftern Stück wie ‚Othello‘ jehr lohnend, die Lachmuskeln der Hörer 
bon Beit zu Beit in Bewegung zu jegen. Bietet der Tert des Ge- 
dichtes dazu eine Berechtigung? Gewiß nicht. 

Rodrigo ift der echte und rechte Vertreter der verwöhnten 
venetianiſchen Lebewelt, jein Geldbeutel ift veich geſpickt, all fein 
leidenſchaftliches Sinnen augenblicklich auf Brabantios holdſeliges 
Töchteclein gerichtet. Ein im Grunde gutmütiger Burfche, mit 
Geiſtesgaben nicht übermäßig belaftet, aber liebenswürdig und für 
unerfahrene Mädchenherzen nicht eben ungefährlich. Als er bei 
dem nächtlichen Straßenlärm der Eingangsizene dem aus der 
Ruhe geweckten Brabantio jeinen Namen nennt, jagt dieſer: 

Mir um jo verhaßter! 
Befohlen hab’ ich dir, mein Hau: zu meiden. 
Ganz unverhohlen Hörteft du mich jagen, 

Mein Kind fer nicht für ih — 

Ein deutlicher Fingerzeig. Rodrigo ift ein gefährlicher Freier. 
Das wäre ausgejchloffen bei dem Tächerlichen Trottel, den unfre 
Bühne zeigt. Für die holde Desdemona wäre da nichts zur 
befürchten. Auch für Othello ift es von Wichtigkeit, daß Rodrigo 
dem Fluche der Lächerlichfeit entrüct wird. Er wird in feinem 
Verhältnis zu Desdenona gehoben, wenn ihm in Rodrigo ein 
Nebenbuhler gegenitberfteht, der auch ein erniteg Mädchen zu be— 
ſtechen vermag. Jago aber wird gedrückt, das einleitende Geſpräch 
zwiſchen ihm und Rodrigo gänzlich verſchoben, wenn dieſem die 
Dummheit auf Straßenweite vom Geſichte ſtrahlt. Einem der— 
artigen Strohkopf würde Jago niemals ſein Innerſtes erſchließen. 
Daß Rodrigo ſich bis zuletzt von dieſem täuſchen läßt, ſpricht nicht 
gegen ſeine Intelligenz. Auch Othello und feine Desdemona 
und alle andern Perſonen des Stückes werden durch Jagos voll⸗ 
endete Kunſt der Heuchelei in die Irre geführt. „Das iſt ein 
Menſch von höchſter Redlichkeit — ſo urteilt Othello, und im 
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Brunde alle andem. Daß er: iodrtso einen „törichten jungen 
Herrn“ („silly gentleman“)nennt, da er ſich wegen hoffnungs- 
loſer Liebe erjäufen will, daß er in dem nachfolgenden Monolog 
von ihm als einem „Gimpel“ ſpricht, it von jeinem Standpunft 
oollfommen begreiflid. Kann fein überlegener Verjtand anders 
teilen? Ein junger Saujewind, der jein ganzes Vermögen fir 
eine ſchöne Liebesnacht verpuffen will! 

Rodrigo ift Durch einen Bertreter des jugendlichen Xiebhaber- 
fachs zu bejegen. Flotte äußere Erſcheinung, Eleganz, lebhaftes 
Temperament find Grundbedingung. Namentli der Schluß von 
TV 2, wo der getäuſchte Rodrigo von Jago Rechenschaft verlangt, 
erfordert jtarfe, überhitzte Leidenschaft. Auch’ der Fleinfte Stich ins 
Vächerliche ift zu vermeiten. Der Komiter, der die Rolle nach 
alter Meberlteferung fire ſich beanjpruchen möchte, it dafiir vollig 
ungeeignet. Er ijt bei der Austeilung in Ketten zu legen. Weißt 
er fich dennoch 108, jo laffe man ihn den Narren ſpielen. Diefe 
Figur wird — ebenfall3 nach verfehrter Tradition — durchweg 
auf unjern Theatern geftrihen. Seine beiden fleinen Szenen ſind 
freilich entbehrlich, ihr Anhalt nicht überwältigend witzig. Trotz— 
dem jollte man fie nicht bejeitigen. Diejer buntgeſcheckte Narr 
ift ein wohlberechneter Farbenklecks auf dem düſtern Gemälde der 
Tragödie. Er bietet ſchon rein bildlich einen wohltienden Kon— 
traft zu ihrem Farbenton. Hier ift der Komifer am Plate. Er 
erſetze durch die Drolerie jeiner Berjönlichkeit, was die dichterifche 
Vorlage an Reiz etwa vermiſſen läßt. 

Aehnlich wie hier liegt der Fall bei der ſchönen Porzia Freier 
Arragon. Auch hier wird nach alter Ueberlieferung ein jugend— 
licher Komiker losgelaſſen. Ein putziges Kerlchen kommt heiter 
lächelnd hereingetänzelt, macht allerhand luſtige Späßchen und 
gibt durch ſein ganzes Gebahren kund, daß er ſich für eine äußerſt 
komiſche Kreatur Gottes hält. Die Spielleitung pflegt ſeine Be— 
ſtrebungen in wohlwollender Weiſe zu unterſtützen. Sie kleidet ihn 
möglichſt bunt und luſtig — das Publikum ſoll feinen Augenblick 
im Zweifel ſein, daß es über dieſen Geſellen mit gutem Gewiſſen 
lachen darf. Manchmal erſcheint er gar in einer Art von Narren— 
gewandung — offenbar in ſinniger Auslegung von Arragons Ver— 
ſicherung, daß er „niit einem Narrenkopf zum Frei'n“ an dieſen 
Ort gekommen iſt. | 

Man kann Die Geſtalt des Dichters nicht gröblicher verzerren. 
Aber das Publikum hat fich an die landesübliche Karikatur längſt 
gewöhnt. Dieſer Brinz don Arragon bildet in jeder Beziehung 
den ſchärfſten Gegenfak zu dent heißblütigen maroffanifchen Freier. 
Sin fteifer, zeremonieller Spanier tritt in den Saal, in Kühler 
überlegener Gemeſſenheit, geziert und gefpreizt in Sprache und Hals 
tung, tiefernſt und aufgebläht, ganz erfüllt von der eigenen Wich— 
tigkeit und der feiner beborftchenden Werbung. Wie charafte- 
riſtiſch Führt fich der Prinz ein durch die völlig unnötige, feierlich 
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pedantiiche Wiederholung von Dingen, die ihm ebenſo befannt fin? 
wie der Dame des Daufes: 

Drei Dinge arbt der Eid mir auf zu halten: 

Zum erfter, niemals fund zu un... 

Und dann die wundervolle Selbjtporträtierung des jelbitzi 
friedenen Geden: | | | 

sch wähle nicht, was mander Wann begehrt, 
Weil ich nicht dei gemeinen Geiſtern haufen 
Koh mid zu rohen Baufen jtellen will. 

Der liegen Winke für den phantafiebegabten Spieler ven 
nicht zu verkennender Deutlichkeit. Die Rolle verlangt indiwiduelle 
Beſetzung. Man jJuche den ernſteſten Spieler der ganzen Truppe, 
wenn moglich eine lange, hagere Erſcheinung, mit vornehmsiteifer 
Grandezza und gejpreizter, mianierierter Sprechweiſe. Humor iſt 
unnötig, ja hinderlich. Man kleide ihn nicht bunt, ſondern im 
Gegenſatz zu den leuchtenden Farben des Südens, die Marokko 
‚zieren, in cin eintöniges Dunkelbraun oder Schwarz. Am beiten 
in die charakteriſtiſche ſpaniſche Tracht aus der zweiten Hälfte des 
ſechzehnten Jahrhunderts: furzer ſpaniſcher Mantel, jteife hohe 
Halskrauſe. Die hiſtoriſche Richtigkeit und die genaue zeitliche 
Uebereinſtimmung mit der übrigen Koſtümierung ift völlig gleich 
gültig, Das Stück bewegt fich, namentlich in den Belmont-Szenen, 
durchaus auf Märchenboden. Es darf gleich der Inſzenierung des 
‚Wintermärchens‘ Widerjprechendes durcheinander würfeln. Nur 
der Charakter der einzelnen Figur ift für die Koſtümierung ents 
ſcheidend. 

Alles Neue iſt ja für unſre Spielleitung ſehr verlockend. Sie 
fühlt ſich umſo glücklicher, je mehr ſie durch Neues und noch nicht 
Dageweſenes zu überraſchen vermag. Sie liebt es, das Neue an— 
itelle der Tradition zur jegen, auch da, wo die Tradition unzweifel⸗ 
haft in ihrem Rechte war. Möge ſie das Neue wenigſtens da er- 
greifen, mo es als dringendſte künſtleriſche Pflicht erjcheint, eine 
vermoderte Tradition zu befeitigen. Möge fie endlich aufräumen 
mit den ſchalen Elorenipäßen, durch die die ernſtgemeinte Ritpel- 
Komödie des ‚Sommernachtstraums‘ in eine Zirkus-Karce für den 
Geſchmack der Galerie verwandelt wird. Möge fie der in der 
‚thello‘-Tragödie jo ganz und gar unangebrachten Diimmlings- 
geſtalt des Rodrigo endgültig den Laufpaß geben. Möge fie an- 
itelle des öden Hanswurſtes, der uns als angeblicher Prinz von 
Arragon vor Augen tritt, endlich die fern gezeichnete Geftalt jegen, 
die uns des Dichters Hand mit wohlberechneter Kunft gejchenft bat. 
TER —— 


3u diejem Krieg 
Richard Waaıter 


ve Natur will, fieht aber nicht. Härte Re vorausfehen können (mie 
dies Schopenhauer to anſchaulich ale Beifpiel vorfuͤhrt), daß der 
Menſch einmal Künftlich Rener und Richt hervorbringen würde, fo hätte 
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je den armen Inſekten und joritigen Animalten, welde in unjer Licht 
ſich ſtürzen und verbrennen, einen jihern Inſtinkt gegen dieſe Gefahr 
verlichen. Als jie dem Deutſchen jene bejondern Anlagen, und bier- 
durch jeine Bejtimmung, einbildete, fonnte fie wicht vorausſehen, daß 
einmal das Zeitungleſen erfunden würde Im Uebermaß hier Zu: 
reigung gab ſte ihm aber jo viel Erfindungsfinn, daß er ſelbſt fein Un- 
glüd ſich durch die Erfindung der Budpruderfunjt bereitete. Künſtliches 
Feuer, wie künſtlicher Buchdrud, find an und für ſich nicht unwohltätig; 
nur den Deutſchen jollte wenigſtens der lebtere in zunehmende Ver— 
wirrung brmgen.. Welcher unjrer großen Dichter und Weiſen Hat nicht 
mit zunehmender Beangftigung die durch Das Zeitunglefen ſtets ab- 
nehmende Urteilsfähigfeit des deutſchen Publitums empfunden und be- 
tagt? Heutzutage ijt es num aber bereits jo weit gediehen, daß unijre 
Staatenleirfer weniger die Meinungen der durch allgemeines Stimm- 
vet gewählten Volksvertreter als vielmehr die Auslafjungen der Zei: 
ungsſchreiber beagten und fürdten. Man mus dies endlich vegreifen; 
jo verwunderlich es auch ift, Daß grade für den Auffauf der Preſſe, wenn 
fie denn einmal jo furchtbar tjt, Die Regierungen nicht das nötige Geld 
anftreiben können; denn zu faufen iſt Doch endlich Mlles. Nur jcheint 
allerdings unſre heutige Preſſe auf ullem Gelde der Nation Jelbit zu 
jigen: in einem gewillen Sinne fünnte man jagen, die Nation lebt von 
dem, was die Preſſe ihr zukommen läßt. Daß ſie getitig von der Preſſe 
lebt, muß für unleugbar gelten: welches diefes geiſtige Leben tt, eujehen 
wir aber auch namentlihd an dem „erweiterten Gefichtsfreife“, ber in 
der armjeligen Bierjtwbe, wenn die Tifche nur tüchtig mit Zeitungen 
belegt jind, jofort jedem von Tabak verqualmten Auge ſich öffnet! 
Welche jonderbare träumeriſche Trägheit mag es doch jein, welche den 
Deutſchen unfähig macht, jelbit zu erfennen, und ihm dagegen die Teiden- 
ihaftlihe Gewohnheit pflegt, fih um Dinge zu kümmern, die er nicht 
verjteht, eben tweil fie ihm fern liegen? Alles, mas er nicht fennt, traut 
er dem Zeitungsfchreiber zu wiſſen zu: diejer belügt ihn täglich, weil er 
nur will, nicht aber weiß, das ergötzt nun aber den Zeitungslefer wieder; 
denn auch er nimmt e3 endlich nicht mehr genau, wenn er nur — Zei— 
rungen lejen kann. Sch glaube hier das ärgſte Gift für unſre geistigen 
ſozigalen Zuftände ertennen zu müffen; auch nehme ih an, dab ein großer 
Teil meiner Freunde die ac Einjiht gewonnen Hat. Nur bin id 
noch Selten, oder faft nie, jelbit "bei meinen Freunden, auf eine be— 
ſtimmte Anficht darüber gejtoßen, wie diejem Gifte jeine ſchädliche Kraft 
zu entziehen jei. Noch I faft ein jeder der Meinımg, ohne die Prefie 
jei nichts zu tun, jomit — aud nichts gegen die PBrefje. Es Scheint einzig 
nur mir bisher noch beigeflommen zu jein, daß die Preſſe nicht zu be— 
achten jei, wobei mich das Gefühl davon Teitete, welche Genugtuung mir 
wohl derjenige Erfolg geben würde, den ich durch die Prefje gewinnen 
dürfte. Mein Nichtertolg in Baris tat mir wohl: hätte ein Erfolg mid 
erfreuen können, wenn ich ihn durch die gleichen Mittel meines durch 
mich neängftigten, verborgen bleibenden Antagoniften erkauft haben 
würde? tefe Herren Zeitungsſchreiber — die Einzigen, mwelde in 
Deutfchland ohne ein Examen beitanden zu Haben angeitellt werden! — 
leben von unſrer Furcht vor ihnen; Unbeadhtung, gleichbedeutend mit 
der Berachtung, ift dagegen ihnen ſehr widerwärtig. Bor einigen Jahren 
hatte ih in Wien einmal dem Sängerperjornale meiner Opern zu fügen, 
daß ich eine fie betreffende Erklärung ihnen mündlich. Fund gäbe, nicht 
aber gedrudt und öffentlich, weil ich die Preffe verachte. In den Bei- 
tungen wurde Alles wortgetreu referiert, nur ftatt: „Ich verachte die 
Prejje” mar zu lejen: „Ich Haffe die Brefje.” So etwas wie Haß ver— 
tragen ſie jehr gern, denn „watürli kann nur der die Preſſe halfen, 
welder die Wahrheit fürchtet!” Aber auch ſolche geichidte Fälſchungen 
alten ung nidt davon abhalten, ghne Haß bei unfrer Beratung zn 
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Scyarteke, Schund und Schlager 


b die Dramen, die uns Heute Roſe heißen, nach fünfundzwanzig Jahren 

auch ſo welk und flau und ſchimmelig riechen werden wie Wol— 
zogens Zumpengejimdel? Vic) erſchreckt die Vorſtellung, daß anno 1942 
ein zweiter Schlenther auf meine Sprüche vielleicht mit derſelben Ber- 
wunderung berakichanen Wird, die mid) vor der freudigen Zuſtimmung 
Schlenthers des Erſten zu dieſem klobigen Zerrbild befällt. Das iſt 
ein Fall, wo einem die Neigung gereifterer Kritiker, aus Urteilern zu 
Beſchreibern zu werden, als weiſe und nachahmenswürdig erſcheint. Wo— 
zu erſt Die Mühſal einer verentwortungsvollen Bewertung, weun man 
deren Entwertung noch bei eigenen Lebzeiten feſtſtellen kann? Daß die 
urſprüngliche Faſſung in der Freien Bühne gedruckt wurde, iſt ſogar 
nach einem Vierteljahrhundert allenfalls zu verſtehen. Kunſtbewegungen, 
die ſich durchſetzen wollen, müffen es mindejtens dreimal jagen, init den- 
jelben oder ein bißchen andern Worten. ‚Lumpengefindel‘: das war die 
graue ‚Familie Selie‘ als em Farbendruck. Das war ein natırrali- 
ſtiſches Schulbeiipiel, mit Humor gegeben. Das war der Verfuch, die 
Art der Fünitleriichen Betrachtung des Vierten Standes auf das geiltige 
Proletartat zu übertragen. Aber: diefer Verſuch, wie er in der Ur- 
Ihrift vorlag, war unaufführbar. Ein tolles Gewimmel fertiger und em— 
bryonaler Lebeweſen, von deren mande für feine einzige der drei 
‚Handlungen‘ in Betracht kamen; dieſe Sandlungen ohne Aufbau und 
Steigerung durcheinanderlaufend; und Tragif mit Komik zu Tragifomit 
auf eine Weiſe gemiſcht, für die am wenigſten das Publikum der Xubliner 
und Schöntban zu Haben war. Da hatte Wolzogen nun die Wahl: ent- 
weder auf die Bühne zu verzichten oder feine freiſchweifende Raubtier— 
welt zu zäbmen und kunſtgerecht einzugittern. Seinem Borbilde Arno 
Holz ift das nachher bei den ‚Soztalariftofraten‘ gradezu meiſterlich gelun- 
gen. Wolzogen fehlte die Kauft und der Charakter. Er war doch nur 
ein Unterhaltungsihriftiteller, nicht faul, den Roman von den ‚Kindern 
der Erzeffenz‘, ‚unbefümmert um die innern Geſetze der Gattungen, zu 
einem Theaterſtück zurechtzufchneiden. Was machte man ans dent form- 
loſen Fünfakter? Zunadjt einmal einen PVierafter für das Wallner- 
Theater von 92 und Schließlich einen Dreiakter fir das Deutſche Theater 
von 95. Was die Tragifomddie an Straffheit gewann, verlor fie an 
Menſchlichkeit. Wenn man die ımdramatiich breiten Begründungen fir 
diefe bohemiſchen Exiſtenzen ſtrich, ward unvermeidlich, daß alles un— 
glaubhaft wurde. Am Ende blieb: eine Poſſe; durch Ausſchweifungen 
in die Komödie durchaus nicht verfeinert, ſondern entkräftet. Die Nei— 
gung zur Tragik rührte nicht: ſie ging auf die Nerven. Und was für 
taktloſe, alberne, elefantenhäutige, unintellektuelle Geſellen — dieſe zwei 
Brüder Kern! Man begreift die ſpäte Gereiztheit Julius Harts, daß er 
und ſein Bruder Heinrich als Urbilder ſolcher Knoten durch die Litera⸗ 
turgeſchichte geſchleift werden. Aber aus dieſer auf die Bühne zu ſpringen 
dazu dürfte den Herrſchaften kein Theaterdirektor mehr verhelfen. Man 
ärgert fich faum noch: man langweilt ſich blau. „Jetzt bin ic) entſchloſſen: 
heute noch ſoll er alles von mir erfahren” — jo endet eine Romanfort⸗ 
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ſeßung der ‚Gartenbaube‘ und nicht ein Dramenalt, den wir zu jehen be 
gehren. Trotzdem: Schaufpielfimjt vermag viel. Wieviel, das weiß, wer 
fih an die Belegung: Ballermann, Filcher, Kayßler, Lchmann, Niſſen, 
Reinhardt, Kittner, Poellnig und Winterftein erinnert. m jechzehit 
Sahren hat Winterftein ih von Friedrich zu Wilheln Kern verjüngt. 
Er und Gebühr und, als deſſen Eheweib, Fräulein Welder wären der ulten 
Gemeinſchaft würdig geweſen. Die Uebrigen glaubten faſt alle, auf der 
Bühne des Scheunenviertel3 anjtatt der Pofle Vorſtadtpoſſe geben zu 
jollen. Selbit Hermann Thimig legte, wenn er mit der gebildeten Frau 
Elfe Kern ſprach, die Beine auf ihren Eßtiſch. Herr Bergen ſchmiß Blide 
ins Parkett, Herr Diegelmann bis auf Die Galerie, und Margarete Kupfer 
vertauſchte Wolzogens Mauerpinjel mit dem Küchenſchrubber der Witwe 
Schwumbe. Keine fünf Jahre ift Otto Brahm tot, amd in Berlin wird 
Kheater gejpielt, al wäre er niemals geweſen. | 


x 


In den Kammerſpielen gar wird die Nera Ferdinand Bonn [eben- 
dig Madame D’Ora‘, die Hündin von Baskerville. Bevor Jobannes 
V. Jenſens Romanfigur, der eine eiferlüdytige Armenierin bei einer 
Ipiritifttihen Sitzung Tollwutbazillen ins Blut gejchnitten Hat, richtig zu 
beffen beginnt, jchießt der große Gelehrte Hall fie tot und wird dadurch 
wirfih zum Mörder, nachdem jo lange der Gauner Evunfton ihnm fein 
etgemes Verbrechen, begmgen an einer Proſtituierten, zu juggerteren ver- 
ſucht hat. Das Buch des Dänen tt ſeinerzeit iiherichägt worden. Aber 
Das Hat es nicht verdient: jeine nackten Vorgänge zu einem Schauerfilm 
mit Worten von VBollmoeller berrihten laſſen zu müſſen. Vrächtige 
Worte, deutihe Worte „Nur deine Sehnſucht die war anderweitig.“ 
Meine war anderswo. Nämlich bei jenem Max Reinhardt der PVergan- 
genheit, der ſich ſolch eines ſchändlichen Abends in tiefiter Seele geſchänit 
Hätte. Nicht, dag jeine Mitglieder zu beflagen wären. Entweder find 
fie jo ſtarke Perfönlichkeiten, das ein Schmurren ihnen dielelben Dienite 
tut wie ein Genieivert. Werner Krauß ift einer der wenigen deutjchen 
Schaufpieler, die nur dazujein brauchen, um geiltige Bedeutung zu ent— 
falten. Wenn fir Shakeſpeare Kino gejpielt wird, tft das unfer Pech 
und nicht Feins, da Geſicht und Stimme ihm unverlierbar find. Oder 
das Mitglied hört auf den Ramen Hermine Körner, welche nicht die 
drittichlechteite, wohl aber die drittſchrecklichſte Schaufpielerin Berlins iſt. 
jo entießfich leer und kalt, daß ihr jelbit Shafefpeare zum Kino wird. 
Nein, meine Trauer gift einem Künftler, der zu ſchwach ift, um feinen oder 
feiner Berater Hg zu Snobismus und Senfation zu befämpfen. Hätte 
Elimar Zademack diejen widerlich ordinären Kitſch angeboten, jo 
hätte die Dramaturgenſchaft ihm überlegen bedeutet, daß er das Deutiche 
Theater nicht mit dent Bernhard-Rofe-Theater verwechſeln möge. Aber 
por den berühmten FFirmenjchildern Senfen und Vollmoeller fallen Sie 
platt auf den Bauch. Man wird fich deffen erinnern, wenn fie ung näch— 
ſtens einzureden berjuchen merden, daß die Förderung der jüngiten 
deutſchen Dramatiker ihnen am Herzen regt. So oder jo: jie mußten ohne 
Kritit und Skrupeln die Konjunktur. Nad drei Fahren wird Motfft. 
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frei. Ein zarter Menſch, der im Frieden nie gang gefund war und 
im ſchweren Kriege nicht grade gefünder gewonden jein wind. Wer thır 
auf der Straße ſieht, jährt zujammen. Wie der Yeitungslejer, wir) das 
Deutsche Theater wifjen, wann er in Wien zum legten Mal aufiritt. Und 
doch wird fein berliner Debut in unanſtändiger Hajtigkeit jo angelegt, 
Daß e& mit Ankunft und Probe (bei vielen Umtbejegungen einer einzigen 
Probe) anf Einen Zug fällt. Kein Wunder, daß der müde Mann amı 
nächften Morgen madig gemacht wid. Was jhaders! Die Hauptiuche it, 


Daß jeder Abend mahrgenoinmen wird, two Die höchſte Einnahme winkt. 


Und jo wird der zurüdgelehrte Liebling Die Rieſenrollen des Danımı, 
des Raul und des Hamlet bis af meiteres ohne Atempauſe abwechſelnd 
ſpielen. 
u * 
Wie beiänftigt nach dieſen Attacken eines abſcheulichen Amerikanis— 
mus die pure Erinnerung an Rößlers Welt von vor fünfzig bis jechzig 
Jahren! Leicht zu bemerfen, daß die ‚Beiden Seehunde‘ in den flachen 


Gewäſſern des ewigen Publikumsluſtſpiels plätſchern. Nicht zum erſten 


Mal miicht fih der Herricher, um die Wahrheit gejagt zu kriegen, uner— 
kannt unter ſein Volk. Das ermöglicht ihm die täuſchende Achrlichkeit 
mit einem Dienſtmann; und nit zum erſten Mal wird Doppelgunger- 
ichaft wirkſam ausgebeutet. Verlobung; Verſöhnung junger rrinzlicher 
Eheleute durch nahende Elterwichaft; Entfarbung des Strebers; Beloh- 
nung des Männerſtolzes dor Fürftenthronen: fein bewährtes Motiv tft 
pergeffen: und nach bewährter Methode werden jie tneinandergeihlungen. 


Ein bißchen Weisheit, ein bißchen lächelnde Wehmut, ein bißchen Spott: 


wahrhaftig, nichts fehlt. Mit behaglicher, ſchmunzelnder Langſamkeit 
tagen fich die drei Afte vor, jo zeitgetreu und ſüddeutſch gemütlich, daß 


einen Mangel an Kurzweiligkeit die Mehrheit niemals, unjereins äußerſt 


ielten veripärt. Bei umjereinem macht das Glüf des Autors Carl 


Rößler jeine ungezwungene, vollkommen echte Liebenswürdigkeit. Wie er 


ausfieht, wern er am Aktſchluß wuf der Bühne erfcheint: gütig, Kind, 
appetitlich, pfiffig, Leichtgebeugt von einem halben Jahrhundert — eben» 
io iſt jein Zugſtück für digen Winter; und mie es it, jo wird es am 
Schiffbauerdamm gejpielt. Welche erftaunlich lückenloſe, ſaubere, ja feine 
Aufführuna eines Luftipiels don fünfundzwanzig Perſonen — für eine 
Direktion, die noch zwei Bühnen verjorgt! Da beinah jeder nennenswert 
ft, genügt eg — außer Herrn Hellmuth Bathe — die drei Hauptperjonen 
zu nennen. Daß ein vollendet ſchlichter Darfteller wie Leonhard Haskel, 


“Der die befte fchaufpieleriiche Kammermuſik macht, ſchnurſtracks aus der 


Jargonkomödie kommt, kann den Bewunderer der Donat Herrnfeld 
und Siegfried Beriſch nicht überraſchen. Auch die Operette liefert von 
altersher Menſchendarſteller, diesmal den einen Seehund Berthold Rofe. 
Den andern zähle ich ſeit dem Ghettoſchauſpiel ‚Hinter Mauern‘ un— 
ter das Dubend Männer, die den Ruhm der gegenwärtigen deutichen 
Schaufpieltunit begründen. Bon dieſem Eugen Burg geht die Sage, daß 


ihn friiher einmal ein alter Verehrer, der ihn perfönlic garnicht kannte, 


zum Univerfalerben eingefegt hat. Wenn ich Geld und feine Familie hätte: 


ich würde ihm auf diefelbe Art danken. 
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Bergpartie von Alfred Polgar 


Mein Aufſtieg begann um 10 Uhr 15 Minuten vormittags. 
Da legte ich mich auf die gelb und lila gefleckte Wieſe hinter 
dem braunen Häuschen, das mich beherbergt. 

Erſt gings den Föhrenwald hinauf, die kleine Rinne entlang, 
die wie ein feites Bächlein zwiſchen den Bäumen zu Dal lauft. 

Dann wieder Wald, kraus und dunkel an die Berglehne ge— 
ſchmiegt. Ueber die zadige Wipfel-Linie der Nadelbäume gleitet 
es jich jo leicht und angenehm! 

Jetzt eine ſteile Felsmauer. Im Bruchteil der Sehnde bin 
ich an ihren höchſten Punkt. 

Dann Stein und Wald gemiſcht. Dunkelgrüne Slede, un— 
regelmäßig, verjtreut, Fleben an der nackten Felsmaſſe. Es iſt mie 
eine Hülle, die der Berg gefprengt, eine moofige Schale, die er, 
lich dehnend, zerriffen hat. Zwiſchen dieien Waldpartifelden — 
bon ferne jehen fie aus wie wahllos umhergeworfene grüne Polſter 
— windet ſich mein Weg in behaglichem Zick-Zack. Auf ein paar 
Kilometer mehr oder weniger kommt es mir nicht an. 

Dafür vernachläſſige ich ſpäter die Serpentinen, die in breit— 
geſchlungenen, flachen Ellipſen den Berg hinaufkriechen. Ihre 
weiße Linie durchfurcht den dunklen Schopf von Zwerghölzern, den 
der Felſen trägt, wie ein ſchön gezogener Scheitel. 

Ich aber meide ihre bequeme Spur und wandre geruhſam die 
kahlen, zerriſſenen Mauern, wo ſie am ſteilſten ſind, gipfelwärts. 
Dort, wo der Felſen plateauartig vorſpringt, hänge ich an ſeiner 
untern Fläche, ſo ſicher wie eine Fliege an der Zimmerdecke. 

Jetzt bin ich oben! Die Fenſter des Schutzhauſes, von der 
Sonne zentral getroffen, ſpeien Flammen. Ich weiche ihnen aus, 
gehe einmal die Konturen des Hauſes — deren Gradlinigkeit ſo 
freundlich von den unregelmäßigen Formen des Berges abſticht, 
wie eben Menſchenwerk von Wildnis — im Querſchnitt ab und 
mache dann eine bligrafche Rutfchpartie über viele Meilen Ramm- 
höhe, raffe in einem einzigen jachten Hinſchweben Nähe und ver— 
ſchwimmende ferne in eins und fteige lüftlings zu den blaugrünen, 
wie Steine eines durchgerüttelten Zuſammenlegſpiels wire in- und 
übereinander gejchobenen Wiefen hinab, in deren Mitte das braune 

Hauschen Tiegt, das mich beherbergt. | 
| Ach, das war ein Satz! In des Wortes zwiefacher Bedeu- 


Um 10 Uhr 25 Minuten vormittags ift meine Berapartie be- 
endet. Inkluſive Abſtieg. 

Der Arzt und ſeine zwei Damen, die grade den Aufſtieg be— 
ginnen, decken mit der Sandfläche die Augen vor der ftrahlenden 
Licht-Hiße ımd Taffen die Beine arbeiten. Empor! 
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Sch empfehle jedem Naturfreund meme umtgefehrte Methode: 
Dear bleibt, die Beine ausgeitredt, im Grafe und laßt die Blide 
wandern, Steigen, Hettern, fliegen. 

Die drei Kraxlen ftehen und wiſchen den Schweiß von 
ihren roten Stirnen. Ihr Antliß zeigt eine unnachahmliche Miene, 
aus Pflichtbewußtiein, Ueberdruß und angeftrengter Zufriedenheit 
jonderbar gemiſcht. Dann geben fie ſich einen Rud; und mars 
ſchieren, ſtöhnend vor Naturgenuß, weiter. 


Ergebniſſe von Alfred Srünewald 


mer ch Freund N. photographieren läßt, wird e8 immer nur ein 
Ausichnitt aus einem Gruppenb ild. 

















Ein Antlitz mit niedrigem Ausdarc kann durch keine Miene beſchö— 


nigt werden. 
* 


Keine Boreiligfeiten! jagte der Dichter. u will die Sache erft be- 
traumen. * 


Der Schüler beging eine Unachtſamkeit. „Wie gedankenlos!“ zürnte 
der Lehrer. „Ich tats in Gedanken“ ſtotterte der Knabe. 


Höchſt beluſtigend ſind die Delinquentengefichter der zum Schmeigen 


verurteilten Schwätzer. 


Der Dichter konſumiert fein Gefühl in Gedichten. Der Dilettant fon- 


ferbiert e3 darin. 


Manche Menfchen haben ein Gefiht von fo überwältigender Albern« 
beit, daß ſie ſchon einzeln wie die leibbaftige Majorität aussehen. 


Ein MWiederjehen nad) Jahren ift jr nichts andres als ein Widerrufen 
‚der Erinnerungen, die man bon einander bat. 


Mancher gebt aus dem Sieg über ih ſelbſt als der Beſiegte hervor. 

Vom Lichte des Genies geblendet, öffnen wir die Augen. 

Da hat einer einmal das Wort: Genußfähigkeit erfunden, und nun 
ehen die dümmſten Wüſtlinge mit Geſichtern umher, als hätten ſie die 
Senfur Römiſch Eins zu bekommen. . 


Der Glaube mander Leute, auf jedermann Eindrud zu maden, tt 
umgekehrter Verfolgungswahn. 


Manchmal lieſt man ſchöne uralte Worte und meint, mit ihnen ſchon 
einmal auf der Welt geweſen zu tem. 


Es gibt trübjelig-fomifche Eriftengen, die uns meinen machen, daR 
Leben hätte ſich mit ihnen einen Dis erlaubt und die Pointe veraeffen. 


Manche Gefichter werden im gom bis zur Kenntlichkeit entitellt. 


Manche Männer Tagen: „Ich sin Raucher“, als wäre da8 eine: Ge⸗ 
ſinnung. | 
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Bankenfufton von Dindez 


Hie Bertruftung des deutichen Bankweſens hat einen neuen Schritt vore 


wärts getan. Nachdem in den legten Jahren bereits ſtarke und fol- 
genreiche Ausdehnungsprojelte der Discontogefellihaft und der Deutſchen 
Bank gezeitigt worden und zur Reife gelangt jind, iſt jet auch die dritte 
der D-Banken, die Dresöner Bank, mit einem großen Verſchmelzungsplan 
an die Deffentlichkeit getreten. Das Inſtitut will einen der ältejten und 
umfangreichiten Provinzbankkonzerne, namlich die mit 95 Millionen Mart 
Grundkapital arbeitende RheiniſchWeſtfäliſche Discontogejellihaft zu 
Aachen in fih aufnehmen; zu diefem Zweck joll das eigene Aktienkapital 
der Dresdner Bank um 60 Millionen auf 260 Millionen erhöht werden. 
Die Dresdner Bank führt mit der Verwirflihung dieſes Vorſchlags, der 
die demnächſt ftattfindende außerordentliche Generalverfammlung des In— 
ftituts beſchäftigen wird, die in der vorjährigen Generalverfammlung der 
Bank laut gewordenen Gedanken aus; Diele gingen dahin, daß die 
Dresdner Bank, gleich ihren großen Konfurrentinnen, im weſtlichen In— 
duftriegebiet eine eigene und ſtarke Intereſſenvertretung haben müſſe. 
Für die Errichtung einer ſolchen Vertretung lagen zwei Wege vor: man 
fonnte die Gründung eigener Filialen in Rheinland-Weitfalen wählen, 
oder aber den Anſchluß an ein bejtehbendes und eingeführtes Inſtitut 
ſuchen. Nach langer Ueberlegung hat ſich die Leitung der Dresdner Bank 
für die zweite Form der Erpanfion entjchteden. 

In diefer Entſcheidung ijt der neue Sieg zu erbliden, den der Truſt— 
gedanke im deutjchen Bankgewerbe errungen Hat. Smmer deutlicher ballt 
jih das Banffapital in einigen wenigen Finanzorgantiationen zufammen; 
immer bielfältiger werden dieſe Organijationen, und immer weiter greifen 
fie um ſich. Nachdem vor einigen Jahren der A. Schaaffhauſenſche Banf- 
verein, nach einem zulegt ruhmlos geführten Ertitenzlampf, in der Dis— 
contogejellfchaft aufgegangen tit, läßt ſich, da jet auch die Aachener Dis— 
contogejellichaft als jelbftandiges Unternehmen ausſcheidet, faum Noch eine 
Provinzbanf von Ruf und Bedeutung nennen, die nicht ganz oder vor— 
wiegend in den Intereſſenkreis einer der führenden berliner Großbanfen 
einbezogen ift. Für die Art und Weile diefer Einbeziehung gibt es, bis 
es zur völligen Aufjangung fommt, taufenderlei Stufen und Zwiſchenbil— 
dungen; grade die jebt angekündigte Transaktion der Dresdner Bank, die 
nicht nur die Aachener Discontogejellihaft, fondern auch die Märkiſche 
Bank in Bohum mitumfaſſen fol, zeigt in Bezug auf das bochumer In— 
ftitut den Uebergang bon einer Vorftufe zur völligen Verſchmelzung: die 
Dresdner Bank bat bisher bereits die Hälfte der Aktien der Märkiſchen 
Bank befeffen, Hatte alfo ſich durch Aktienfauf das entjcheidende Mitbe- 
fimmungsvecht bei diefem Inſtitut Schon ehedem gefichert. Jetzt will fie 
das Geſchäft im Ganzen für ſich haben, alfo den Reſt der Aktien eriverben 
— nur daß diefer Erwerb nicht durch Ankauf, fondern durch Tauſch gegen 
eigene, neue Altien geſchehen ſoll; durch ebendieſelbe Modalität alſo, durch 
die auch der Emwerb der Aktien der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Discontogeſell⸗ 
ſchaft vor fih gehen wird. Danach werden die Aktionäre der aufgejogenen 
Geſellſchaften — in zahlenmäßig entiprechend gemindertem Maße — Ak—⸗ 
“ . Hionäre der Dresdner Bank, und man kann die Ausdehnung der Inter⸗ 


eeeeſſen des Unternehmens ſchon an diefer Umwandlung, an ihr zum mentig- 
— ſten äußerlich, mit Deutlichkeit erkennen. - | 
Wer die gefhäftlihen Verhältniſſe bei der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Discontogeſellſchaft kennt, erhält auch einen Einblid in die Erweiterung 
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des innern Ausbaus, den die Dresdner Bank infolge der neuen Trans⸗ 
oftion gewinnt. Das aachener Inſtitut hatte als Hauptbetätigungsfelb 
die Kreditverforgung und Finanzierung des weſtdeutſchen Textilgewerbes; 
Durch feine Filialen in Düffeldorf und in Cöln ſtand eg emer größern An- 
zahl jehr bedeutender Aftien-Spinnereien und »Webereien nahe. Die 
Dresdner Bank, die bisher diefer Induſtriegruppe gegenüber Zurück⸗ 
haltung geübt Hatte, wind hier ein neues und nad) dem Friedensſchluß 
ficherlich recht Iufratives Arbeitsgebiet vorfinden — eine vordem von dem 
gentralisierten Großbankenkapital noch Letdlich unabhängige Gruppe Ge- 
werbetreibender aber wird zu einem der Faktoren in der großen Red» 
nung werden, Die das vertrujtete Bankkapital über feine Gewinne und 
Berlufte aufmaht. Ob die damit fortgeführte Entwidlung zum Schaden 
oder zum Nuten der Induſtrie, des Verbrauchers, der Unternehmer ver. 
laufen wird, werden die eriten Jahre nach dem Kriege lehren. 


Die Transaktion der Dresdner Bankt wirft, nebenher gewiſſermaßen, 
auch ein bezeichnendes Schlagliht auf das Schickſal der Kleinen Bant- 
geichäfte. Es heißt, daß die dem uachener Inſtitut ſeit langem ange» 
ſchloſſenen Bankfirmen Soh. Ohligichläger und Hardy & Eo., beides Ge- 
Jellfchaften m. b. H., vorerſt als felbftändige Geſchäfte beftehen bleiben 
follen. Was in Wirklichkeit bejtehen bleibt, ift aber nur der Name, der 
Klang der Firma. Die Auffaugungstendenzen der Großbanken Haben ji 
nämlich fett nunmehr bald zwei Jahrzehnten nicht bloß auf die großen, 
auf Aktien gegründeten Banfunternehmungen, fondern vornehmlich auch 
auf die Einzelbanfiers, die kleinern und mittlern Bankgeſchäfte erjtredt; 
dabei Spielte das Prinzip des geringiten Widerftandes eine Rolle. Denn 
wo der geringite peyſönliche oder materiell unterjtügte Widerjtand id) 
geltend machte, dort fonnten die Großbanktendenzen am leichteften 
durchdringen. So iſt es gefommen, daß das Kapital der großen Finanz- 
truft3 Hinter den unverfänglichiten Firmenſchildern weithin über alle Pro- 
vinzen des Reichs zu finden iſt. Und wo der Einzelbankier in den Mittel- 
und Kleinstädten noch nicht völlig durd die unperjönlide Macht der . 
Großbank verdrängt tft, auch da führt er nur noch das Daſein einer 
Scheinfelbftändigfeit; durch die Organifation des Börſenweſens, des Wert- 
papiergeichäfts und der den Markt beherrichenden Geldinftitute zu einem 
Sinange enter und Kommiſſionär feiner Bankverbindung an dem nächſten 

drjenplag und in Berlin berabgedrüdt. Unterſucht man aber, wer diefe 
Berbindung, oder wer die Verbindung diejer Verbindung it, jo wind 
man in der entjcheidenden Mehrzahl der Fälle wiederum auf die Spuren 
emes der großen Finanztrufts treffen. 


Antworten 


K. T. Spradhreinigung? But. et mi en 5 wer das fehreibt, dem 





jollte der Kopf abgehadt werden. Aber mit den Fremdwörtern kann gar⸗ 
nicht vorfichtig genug umgegangen werden. Leſen Sie die ‚Automodil- 
welt‘. Da jteht: „Wir würden uns unabjehbaren Schaden zufügen, wenn 
wir den völlig ausſichtsloſen Verſuch unternähmen, der ganzen übrigen 
Welt, die ich auf die lateiniſchen und griechiichen Grundbegriffe geeinigt 
und eingeftellt bat, mit Gewalt die Benutzung unjrer deutihen Sonder- 
begriffe aufzwingen wollten. Wir müßten unbedingt den Kürzern ziehen 
und münden ung ſelbſt die wertvollſten Abſatzgebiete dadurch verriegeln. 
Wenn wir wirklich es aus natiomalen oder völfifchen Gründen nit um 
geben zu können glauben, Die in der gangen Übrigen Welt gebräudliden 











Bezeihnungen für technifche Fachausdrücke, weil fie toten Sprachen ent- 
nommen, durch unsre Begriffe zu erſetzen, fo werden wir ung mit deren 
Gebrauch eben auch auf unjer Vaterland beihränten müſſen. €3 jollte 
uns wirklich vorſichtig und bedenklih machen, daß in feinem andern 
Lande, weder in England noch in Ameritu noch in Frankreich noch in 
Stalien oder Rußland ein folder öffentlicher Anftuym gegen den inter⸗ 
Nationalen Humanismus durchgeführt wind, wie er zur Zeit wieder in 
Deutſchland fich geltend macht.” Iſt, das nun nit eine Schande, daß 
eine techniſche Zeitichrift den Humanismus gegen die Lümmels von der 
jeiſtigen Fakultät verteidigen muB? 

Elfe 8. Ich begreife Ihren Haß auf diefe Zeitung.  ymmerbin: 
wärs auf die eine beichränft, jo könnte man an den nediich fo genannten 
Setzerkobold glauben. Leider hab’ ichs in mindeſt einem Dugend gelefen. 
Alſo beiteht zwar die Möglichkeit, daß das Telegramm der Agentur mit 
einem Schreib- oder Drudfebler Hinausgegangen ift, aber zugleich die Ge— 
wißheit, daß viele, allzu viele deutjche Redakteure ihn nicht bemerft haben. 
„Die Nachricht von dem Ableben des ehemaligen enalülchen Stuatsfefre- 
tärs des Aeugern Sir Edward Grey beitätigt fich nicht Es ſcheint ſich 
um eine Verwechſlung mit Karl Grey zu handeln.“ Scheint, gnädige 
Frau? Ueberſchrifjt: Der tote Earl oder Juſtav Hamlet. 
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Pas Bekenntnis zur Mehrheit pon Germanicns 


elbit wenn das päpftliche Friedengftreben am Widerftand der 
— Entente jcheitern jollte, wird es doch für Deutichland vor— 
teilhaft gewejen fein. Es Hat uns eine neue Gelegenheit gegeben, 
den deutſchen Friedenswillen vor aller Welt zu befunden, und es 
hat die Reichsregierung veranlaßt, ausdrüdlich zu erflären: „wie 
fehr e8 ihr am Herzen Tiegt, im Einflang mit den Wünfchen Seiner 
Heiligfett und der Friedenskundgebung des Reichstags dom neun- 
zehnten Juli des Jahres brauchbare Grimdlagen für einen ge— 
rechten und dauerhaften Frieden zu finden”. Dies feierliche Be 
kenntnis zu der viel befehdeten Mehrheitsentichliegung des Reichs— 
tags tft ein enticheidender, duch nichts mehr rüdgangig zu machen- 
der Fortſchritt der deutichen Entwidlung. Damit iſt nicht nur 
Wilſons anmaßliden Behauptungen, da den Worten der deut- 
ſchen Regierung feine Bedeutung zuzumeſſen ei, weil hinter ihnen 
nicht die Zuſtimmung des Volkes ftehe, die Grundlage entzogen: 
damit ft vor allem in die demofratiiche Bewegung, die Deutfchland 
bon den lebten Feſſeln des Feudalismus befreien und-dem Leben 
eines modernen Bolfes entgegenführen joll, eine nicht zu unter- 
ſchätzende Kraft eingeftrömt. Nicht nur Herr Wilfon und die 
übrigen unfrer Gegner — auch twir felbit wiſſen nun, daß Die 
deutiche Regierung nicht mehr losgelöſt vom deutichen Volke da 
zu fein wünſcht, dab fte vielmehr erfannt hat, nur da fein, nur 
wirkten zu können, wenn fie der Exekutiv-Exponent des Volks— 
wilfens iſt. Mit folder Wandlung, die wir fejtitellen, ohne dabei 
uns in Illuſionen zu berlieren, ohne zu glauben, daß künftighin 
nicht noch haufig genug um die Demokratifierung Deutſchlands 
wird geftritten werden müffen, tft werffähige Klarheit in unſer 
inmerpolitiiches Leben gebvacht, ift zugleich die beſte Sicherheit für 
die Forderung der Friedensfindung auch über alle fich ihr ent- 
gegenitellenden Hinderniffe hinweg gegeben. Niemals wird der 
Wille der Volfsmehrheit noch der Parlamentsmajorität nach— 
Iaffen, einen würdigen, für alle Beteiligten gangbaren Ausweg aus 
dem blutigen Labyrinth zu finden. Solange die deutiche Regie- 
rung den Mehrheitswillen beachtet und achtet, wird fie — wie es 
in der Entfchließung vom neunzehnten Juli heißt — zu einem 
Frieden der Berjtändigung amd der dauernden Verſöhnung der 
Volker, zu einen Frieden ohne erzwungene Gebietseriverbimgen 
und ohne politifche, wirtſchaftliche oder finanzielle Vergewaltigungen 
bereit fern müffen. Das Bekenntnis der deutſchen Regierung J 
zur deutſchen Demokratie erklärt die Friedensbewegung, und zwar — 
nicht nur die, die dieſem Krieg einen Abſchluß ſchaffen will, ſon⸗ | — 














dern auch die, die weit darüber hinaus künftigen Kataſtrophen nach 
Meglichteit vorbeugen und ſiatt ber Gewalt RechtBinftrumente | 
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für den Ausgleich jtaatlicher Differenzen einjtellen will, in Perma⸗ 
nenz. Es mag ja fein, daß die deutſche Antivort, wie alle ihr 
bovangegangenen Friedensbekenntniſſe Deutichlands, von den 
Gegnern wiederum abgelehnt oder gar ausgehöhnt wird. Das 
würde nicht Das Geringite an der politifchen Nützlichkeit der deut- 
ichen Antwort, an einer Nützlichkeit, die früher oder ſpäter fich 
berpähren muB, ändern. Die Fortſetzung des Krieges bringt für 
alle, die fie zu ertragen haben werden, progreſſiv fteigende Leiden, 
die umſo peinlicher empfunden werden dürften, als ernithaft nie 
mand annehmen wird, daß fich die Kriegskarte etwa im Lauf des 
nächſten Jahres wirklich entjcheidend, die gegenwärtige Lage vollig 
umſtürzend andern fünnte. Schon heute tit Deutlich, daß alles, 
was gejchehen jollte, um den Frieden zu gewinnen, ebenfo gut 
vor Jahresfriſt hatte gefchehen können; wiederum über ein Jahr 
würde ſolche Einſicht noch ſtärker fein, Ichmerzhaft aber fir Die, 
die bis dahin Den Frieden troß der Bereitſchaft Deutichlands ver- 
hindert hatten. Ganz tm Gegenſatz zu den Ziraden der alldeutfchen 
Heißfporne, die in jeder deutichen Triedensfundgebung einen Nagel 
zu Deutichlands Sarge twittern, müflen wir immer wieder be- 
tonen, daß grade umgekehrt jede Aeußerung des deutichen Fries 
denswillens nicht nur einen moralischen, jondern auch einen poli- 
tiſchen Sieg Deutfchlands bedeutet. Irgendwann einmal (in 
Frankreich und Italien wohl früher, als den Herren Poincare 
und Sonnino angenehm fein dürfte) find Me Geduld und die Lei— 
Itungsfahigfeit der Ententevölfer erſchöpft: wenn bis dahin deren 
Regierungen den Frieden nicht zu finden vermocdten, werden 
Deutichlands Friedensktundgebungen, die heute unfern kurzfichtigen 
Kriegsipießern nur negativ erjfcheinen, als ein zermalmendes Afti- 
bum über die Regierungen Englands, Frankreichs, Italiens und 
Rußlands kommen. Die deutichen Friedenskundgebungen werden, 
mern die Regierungen unjver Gegner in ihrer teils einficht3lofen, 
teils angftvollen Ablehnung beharren, zur wirkſamſten Waffe ihrer 
ih endlich und unaufhaltiam erhebenden Völfer werden — wobei 
allerdings ein Erfolg nur gewiß it, wenn dieje deutſchen Befennt- 
niffe zur Friedensbereitſchaft auch wirklich jo geartet find, daß die 
Regierungen der Gegner davauf eingehen müßten. Von der deut⸗ 
ſchen Antwort auf die päpitliche Note darf das gejagt werden: ein _ 
deutiger und redlicher, als es Durch ſie geichieht, kann die Bereit- 
Khaft, an den VBerhandlungstifch zu gehen, und zugleich das Zuge⸗ 
ſtändnis, feine unannehmbaren Forderungen aufzuſtellen, wicht 
ausgefprochen werden. Denn obgleich die deutiche Antwort Teine 
Ginzelheiten nennt, auch nicht von Belgien Spricht, fo iſt doch durch 
ihr ausdrückliches Bekenntnis zu eben jener Mehrheitsentichlie- 
Bung dom neunzehnten Juli unverkennbar gejagt, welche einzelnen 
Zugeſtändniſſe an die befannten Forderungen der Entente Deutich- 
land zu machen bereit it, umd welche Forderungen es zu ftellen 
gedenft. Indem fich die deutiche Antwort auf die päpftliche Note 
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dazu befennt, daß Feine erzwungenen Gebietsertverbungen und 
feine Vergewaltigungen andver Art angeftvebt werden follen, er- 
füllt ſie alle Vorausſetzungen, die Billig von der Entente verlangt 
werden fönnen, um fofort (mern auch mit den üblichen diplo— 
mattichen Einfchaltungen) zur Verhandlung bereit zu fein. Für 
alles, was von nun an gejchteht, fallt die Laſt, folarıge die deutſche 
Regierung bei ihrem durch Die Antwort Fundgegebenen Willen 
beharrt, auf die Regtenungen unfrer Gegner, und muß nach den 
politiihen und pſychologiſchen Erwägungen, bon denen wir 
Tprachen, auf deren Voller ihre unaustweichbave Wirkung üben. 


Wenn man für die Bedeutung des Belenntniffes der deutichen 
Reichöregierung zur Mehrheitsentſchließung vom neunzehnten 
Juli den rechten Maßſtab haben mill, fo muß man ſich darauf 
befinnen, wie itber die NReichstagsmehrheit und ihren politiichen 
Willen bergefallen worden ift. Erſt auf ſolchem Sintergrumd 
fommt der Entſchluß der deutichen Regierung, fich ein fir allental 
bon allen Utopten, von dem Diktatfrieden, von wilden Annerions- 
abfichten und von der Ideologie einer dertichen Welthegemonie zu 
trennen, um nur das wirflich Erreichbare und zugleich das Deutfch- 
lands Kräften Entjprechende und für die Entfaltung folcher Kräfte 
Notwendige, aber nicht mehr, zu exftreben, zur rechten Geltung. 
Vom neunzehnten Kult bis zum einundzwanzigſten September hat 
eine Sturmflut der Entrüftung gegen die Reichstagsmehrheit ge= 
brandet. Ein Dokument folder Schande und zugleich eine 
Diagnoſe fiir die politifche Einfichtslofigkeit der Alldeutſchen und 
thres Anhangs an gichtkranken Landstnechten, plappernden Pro- 
fefloren, vommitigen Pfaffen und andern Schaumichlägern gibt 
Fidelis im ‚WVortrupp‘. Da ift zu Tefen, mit welchen Haß und 
welcher maßlofen Unvernunft die Mehrheitsentfchliegung regaliert 
worden iſt. Vom „ſchwarzen Tag in der Gefchichte des deutſchen 
Reichstags”, den die Tägliche Rundſchau feftftellte, geht es über 
die „Unterwürfigfeitsrefolution”, die „vollkommene Inſtinktloſig⸗ 
keit”, das „Hlägliche Bild“, da3 „guadezu alberne Schlagwort vom 
Verteidigungskrieg“, das „reichsgefährliche Gebahren der Mehr- 
heit”, ven „Schlag ins Geficht jedes ehr- und vaterlandsliebenden 
Deutichen” bis zu der „Anklage auf Landesverrat“ und zu der 
chriftlichen Stage des Reichsboten, „in weſſen Solde denn Die 
itehen, die die Seichäfte der Entente ausgeführt haben”. Es ver- 
dient ernfthafte Anerkennung, daß fich Die deutſche Reichsvegie- 
rung durch ſolches Toben von Leuten, die doch immerhin noch geftern 





wenigſtens zu den eingebildeten Stügen von Thron und Mar 


gehört Haben, nicht hat beirren laſſen, und daß fich ſchließlich troß 
mannigfachen Abweichungen alle verantivortliden Stellen der 
Reichsleitung auf der Grundlage der Mehrheitsentichließung zu⸗ 
kammengefunden haben. Daß dabei Opfer gebracht worden find, 
bracht sicht geſagt zu werden. Grade diefe Opfer aber, deren 
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moralifche umd politiiche Bedeutung angeſichts unfrer überall fieg- 
haften Heere und unſrer ohne Zweifel für England verhängnis- 
vollen U-Boot-Erfolge nicht hoch genug eingefchäßt werden Tann, 
bemweifen, wie ernſt es Deutichland darum tft, endlich der Welt 
wieder Frieden zu geben. Die überrannten Landgenoſſen werden 
ih damit abzufinden Haben. Es wäre einigermaßen lächerlich 
und ohne Zweifel auch verbrecheriich, wollten fie nach wie vor 
die Mehrheit des Neichstags feige, unterwirfig und berräteriich 
nennen. Die Würfel find gefallen; wer Tünftighin grundfählich 
und unbelehrbar die Politik de3 neunzehnten Juli niedertrampelt, 
befämpft nicht nur die Mehrheit des Parlaments, fondern auch 
die Regierung in ihrer Gejamtheit und den Kanzler im befondern, 








zugleich die milttärifchen Führer und den Kaiſer. Die fogenannte 


„Laterlandspartei” wird entweder ſehr erheblich umzulernen haben 
oder verſchwinden müſſen. 
* 


Nun wäre es eine völlige Verkennung der deutſchen Vereins— 
und Stammtiſchpſyche, wollte man annehmen, daß wirklich mit 
der Antwort auf die Papſtnote der alldeutſche Lärm, an deſſen 
praktiſcher Wirkungsloſigkeit heute niemand mehr zweifeln kann, 
verſtummen werde. Schon ſucht er nach neuen Gelegenheiten; 
ſchon reiten wieder die Don Quichotes in die Arena. Das platte 
Syſtem der Täglichen Rundſchau, die Antwortnote ſchon vor 


ihrem Erſcheinen durch zuſtimmende Auslegung zu entwerten, den 


Wilfenden zu fpielen, um das Enticheidende fortzutifchen, hat 
nicht verfangen. Es wird an gröberm Geſchütz nicht fehlen. Das 
Schweigen der Antwort über Einzelfowderungen und Einzelzuge- 
ſtändniſſe wird heute ſchon ausgenugt. Und wie fo häufig, fo 
zeigt fich grade in ſolchem Mißbrauch einer Notwendigkeit die 
plumpe Taktik der angeblich beſten Deutichen. Belgten tft in der 
Antwort nicht erwähnt worden. Dies noch nicht zu tun, war 
geboten; aber es kann gar fein Ziveifel daran beftehen, daß früher 
oder fpäter, wenn nicht zugleih Sinn und Wortlaut der Note 
bergeivaltigt werden jollen, das befreiende Wort über Belgien 
fallen muß, ein Wort, deffen Nuancierung heut noch nicht feit 
liegt, deſſen Grundton aber durch nicht mehr verändert werden 
farın. So ift denn mit der GSelbitverftändfichkeit, die Ffir die 
Dummheiten unfrer Rammpolitifer fennzeichnend ift, Belgien zum 
Stichwort einer wüſten Radaupoffe geworden. Man arbeitet mit 
alten Mitteln, mit Pathos und mit Tränen, mit dem Blut der 
Erichlagenen und mit dem berühmten Linfengericht, für das die 


natibnale Erftgeburt verkauft werden fol. Man beſchwört und - 


droht, man will vor nichts zurückſchrecken, man frempelt bereits 
die Rockärmel af, um, wenn nicht anders, die gefamte Reichs— 
regierung nebit dem Kanzler und vielleicht noch den einen oder 
dert andern vom Tiſch des Verzichtens zu weiſen. „Nichts, nie⸗ 
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mand jteht uns höher als das deutiche Voll”, brüllen die Al⸗ 
deutichen und ſenden dabet die Mugen in ſeltſame Höhen. 

Sie werden ſich beruhigen; und wenn fehon nicht, fo wird 
ihr Gekläff wie das des freundlichen Spites uns nur zeigen, daß 
Fri Reichswagen im richtigen Geleije dem rechten Biel entgegen 


Mutter von Heinrich Lerſch 

er — Gott — Vater: deine Kinder, fteh bier: 

MWie fie arglog in die blühende Erde fehen; 
Wiffen nit, von wo ſie fommen — wohin fie geben. 
Nur ip weiß es. Sie müſſen hin durch die Welt, zu dir. 


als ih Sie einst in meinem Schoß empfing — 
Demes Mejens Süße, Schöpfer, hab’ ih da empfunden — 


Liebe! — Sterne ſenkten fi in mein Herz, dab es glühte von taufend 
Wunden! 


Selber ein Stern, ſchwang meine Seele um did im leuchtenden Ring! 


Und als ih zur Erde erwachte — da war fie von Menſchen Ieer; 


Kein Haus — fein Baum —! Nur Sand! Ich war allein in ee 
Mitte. 


Sch weiß nur, daß ich jchrie, bis ich erftarrte vor Leid. — Und da grüßte 
Mich eine Wolfe voll Licht. Und es dröhnte die Erde: „Weib, fomm ber!” 


Ich verbarg mein Geſicht im glühenden Schoße. — Gott! da ſprachſt du: 
„Weib! Eva wenn’ ich di! Ein neues Bolt, will ich, wind geboren! 
Sch Hab’ dich zur Mutter einer neuen Menſchheit erforen. 

Die alte war nicht mehr aut. Sch Hab’ fie vernichtet. Nun fchaffe zu!” 


Herr Gott! Sieh bier deine Rinder! Schon find fie und noch aut. 

Sie wiſſen nur, daß ſie find. Aber bald werden fie erivachen. 

Sch ſehs in ihrem Spiel: Schöne Satane loden in ihnen, fingen und 
achen. 


Auch ihnen bannteſt du das wachſende Tier ins pulſende Blut. 


Auch ihnen! — DO Herr, wenns erwacht, verſuche fie nicht zu ſehr. 
Gib mir die Qual! Gib ſie mir! — Laß ſie in Tagen und Nächten. Er 
Ä en 





Die Brünfte und Räuſche, die ihnen die reinen Seelen durchwühlen — 
Gib fie mir! Doch fende ihnen, den Kleinen, die verheißene Gnade her! 
Doch nein! Gib fie ihnen, die Wolluft, die Dual! Schaff' fie zu Weib 

and Mann! 
Boll glühender Luft und Kraft — von dir durchbebt und durchfunfelt —, 
Daß ihre Seele als Tadel die Welt durchflummt, wenn fie verbunfelt, 
Auf daß dein Wille auf Erden nicht fterben kann! — 


Herr — Gott — Bater! deine Kinder, fieh hier — 
Wie fie arglos in die Welt, die blühende, fehen. | 
Sie wiſſen nicht, von wo fie find — wohin fie gehen. Ä — 
Doch ich weiß es, Herr — fie müſſen hin dur die Welt — zu dir! 


In j 
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je Sprache dieſes Krieges iſt jelbit dann noch ſchöpferiſch (und 
grade dann!) und zeigt fein wahres Bild, wenn jte ſich jo 
ungeheuer bon dem entfernt, was ihre Weſen fein jollte. 
Daß jedem kriegeriſchen Bild und Ausdruck eine kommerzielle 
Metapher und Analogie beigefellt wird, daß wir neben dem eigent- 
lichen Generalitab auch noch einen finanziellen, neben dem eld- 
marichall einen Geldmarichall Haben, daß man von der Liquidation 
eines Staates redet: das ift das wahre Bild und der zuberläfitgite 
Ausdruck dieſes Krieges. 


Wenn ich die vielen Frauen in Uniform ſehe, Habe ich Herz- 
topfen und Schwindel. Ohne es ganz deutlich zu Ende denken 
zu fönnen, fühle ich doch, dak hier ettwag nicht in Ordnung it. 
Warum muß mir aber auch immer das Paradies vorſchweben?! 

* 

Die Menfchheit wird von den großen, außerperfünlichen Din— 
gen bald genug Haben. Die Entwidlung fippt immer um, 
wenn fie eine Spiße erreicht hat, auf der fie ich nicht mehr halten 
Mann. Die Efitajen des Anti-Individualismus, der großen hyſte— 
viſchen Maffengefühle, der Entäußerung vom ch, der Hingabe 
an eine Sache, De mehr nachgeiprochen als gefühlt und erkannt 
ift, fladern zu Ende. Die Volker werden fich von den großen Abs— 
traftionen: Politik, Nation, Macht erholen wollen und ſich auf- 
atmend auf die Fleinen Dinge des Lebens befinnen. Sie werden 
fich nicht Tange mehr fo welthiftoriich gebarden. Ste werden nicht 
mehr To tun, als ob fie dafür verantwortlich waren, wie die Land— 
farten in hundert Jahren ausfehen werden. E83 tit micht aut, 
wenn ein jeder homo vulgaris jagen kann. daß er für eine Idee 
und fir die Enfel kämpft und ſtirbt. Laßt euch wegen eurer Enkel 
feine grauen Haare wachſen. Soll ein jedes Geſchlecht mit feinen 
eigenen politifchen Sorgen fertig werden; oder beffer noch: fol 
e3 jich feine machen — dann werden auch die Enkel feine haben. 
Die vor ung haben fich auch nicht um ung gefiimmert, fonft hätten 
wir ja nicht diefen Krieg, den fie uns in feinen Keimen vererbt 
haben. Welch eine troftlofe Weite (fte fehlottert ihnen an allen 
Gliedern), in der zu denken und handeln die Menſchen vorgeben! 
Welch ein perverfer Altruismus, Sich wechſelſeitig wmzu- 
bringen, damit die Enkel es gut haben! Jeder Spießer macht 
heute in Weltgefchichte und fühlt fich höchſt perfünlich vom Atem 
der Zeit augetveht. Die Welt führe am beiten, wenn ihre jeweilige 
Menſchheit fich full vor Augen bielte, daß ihr fechzig bis Tiebzig 

ahre gegeben find, um in engen Bezirken Gutes zu tum. Die 
welt, die auf eine jolche Welt folgte, hätts gut. 
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Bis zu dieſer Verunftaltung Des Lebens mußte es kommen: 
die Menſchheit ein Schwerſtarbeiter, der gefüttert werden muß, 
um arbeiten zu können. Die Zeit möge ſich das Hinter den Spiegel 
ſtecken, den ich ihr vorhalte. 


Das Wurst und Bemmengeſpräch in Permanenz könnte, 
itelle ich mir vor, die Wirkung haben, daß ein zartnerviger Menſch, 
vom Hören allein fatt, feinen leeren Magen erbridt. 


Ich habe feinen Glauben an die Menfchheit, folange Höchſt- 
preife nötig find. x | 

Des Vebens ganze troitlofe Dürftigkeit ſtarrte mich in dieſem 
Bilde an: Graue rußige Fabrikhöfe mit ihrem kreiſchenden Lärm; 
und gleich an den Mauern kleine Beete, in denen die Arbeiter 
ſonntags Kartoffeln ſtecken und Kohl pflanzen. Vor der Mauer 
der Maſſenzwingburg geſchieht ein kärgliches Idyll, damit hinter 
der Maner das Rieſenſchwungrad in Gang bleibe. 


Wie verkümmert müſſen de Organe fein, mit denen der 
Menich das Glück ſucht und empfindet! Wie viel Arbeit wird es 
neben, um Diele eingetrockneten Organe in den Maſſen zum Blühen 
zu bringen! 

% | 

Es mbt gewiſſe Idealiſten des Rrienselendg, denen mar mit 
der Krane an den Leib rücken möchte, ob die Not den Volke auch 
anſchlägt. 

DS 

Tom Volke, von dem und in deffen Namen wir fo häufig 
veder. wiſſen wir io gut wie michts. Wie follten mir auch, da e8 
hoch ſelbſt ſo gut wie nichts von, ich weiß. 


Es gibt einen Menſchentypus der nur in einer Atmofphäre 
beftändiger Unmrhe, Mufaerentheit und Franfhafter Gefichäf- 
tigkeit exiltieren fann — eine Atmoſphäre, die er, wenn fie nicht 
vorhanden ilt, erzeugen muß, weil fie zı feinem feelifchen Wohl— 
befinden gehört. Er fchafft fich eine Ummenge Sorgen, Plagen, 
Aengfte, Miktrauen, Feindfeligfeiten, um ſich Torgen, plagen, 
wappnen und intriateren zu können, wie er jener (Telbftaefchaffenen) 
Not Serr werden fünnte: dies ift das Weſen des politiichen Men⸗ 
ſchen. Ter Intrigant, der Neider, der Spieler, der Spekulant, 
dev Machtgierige. der Chraeizige, der Mißtrauiſche, den Erdver- 
frampfte, der ewig Anaftgeplagte, der überfallen zu werden fürchtet, 
der Monomane des Wettbewerbs, der Tag- und Wirflichleits- 
menſch, der Lauernde, der ewig Feindliche, fie alle zuſammen (Die 
Emen Typus bilden) lenken das Weltgeſchick; und deshalb mußte 
die Welt dahin kommen, wo fie heute it. Wohingegen man eg 
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ieh nicht unſchwer vorftellen kann, wie fie außfähe, wenn diefe 
—ã in ihr führend wäre: der Milde, Gebende, der Sich⸗ 
verſchwendende, der Träumer, der Gütige, der Geiſtige, der 
Lächelnde, der nichts fürchtet, der Erdgelöſte, der Demütige, der 
große Liebende, der von der Welt nichts will, als daß ſie ihn als 
Opfer nehme und erlöſet ſei. 


Walther Rathenau ſtellt feſt, daß die Haupttriebfeder im 
Wirtſchaftsleben der Individuen (neben der Gier nach Häufung 
jeglichen Tands und Beſitzes und der Freude am Neide des Andern) 
die Furcht iſt; die Furcht vor dem Verluſt dieſes Beſitzes, vor 
Armut und Notdurft in jeder Form. Die gleiche Haupttriebfeder 
iſt auch in der Politik erkennbar. Sie ſchwankt zwiſchen Gier und 
Furcht, wird bald von jener, bald von dieſer beherrſcht; was andres 
iſt der Schrei nach dem Beſitz der flandriſchen Küſte, ohne die 

TDeoeutſchland (nach Reventlow) rettungslos verloren ſei, als Gier 
und Furcht? Dieſes niedere, ſchwankende, triebhafte, anethiſche 
Verhalten der Politik, der Welt ein Albdruck, muß aus dem Völker—s 
leben verſchwinden. Ä Ä 

' * 


Politik, ach, das iſt Dürre, 

Trocken Sand 

Rinnt der Menſchheit durch die Hand, 
Und nichts wird als ewige Wirre. 


Wer zerreißt den eitlen Trug? 
Ränke ſpinnen, Fäden löſen 
Und gewinnen und verweſen, 
Ach, es iſt ein böſer Spuk. 


Flugſand iſt die Politik, 

Nichts kann man auf ihr erbauen — 
Faßt die Menſchheit nicht ein Grauen 
Bor dem eigenen Geſchick? 


Menſchheit jelber rinnt wie Sand nur 
Durch Majchinen und Turbinen, 

Und fie muß dem Triebwerk dienen — 
O welch grauenvolle Sanduhr. 


Bald iſt diefe Zeit erfüllt 
Und die Menjchheit abgelaufen, 
| Uhr ſteht ftill, e8 ſchweigt das Raufen, 
Und der Menſch erkennt fein Bild. 
* 


— | Oyhne die Weltpreffe fein Weltkrieg, mit der Weltpreffe (wie 
u fie heute tft) fein Weltfriede. Iſt die allgemeine Papiernot nicht 
0.206 . | 





der Wink mit einem ungeheuern Zaunpfafl? Daß die Welt bes 
Drudes ein Drud der Welt ift, würde ſich erjt zeigen, ivenn er 
ſchwande. J— 


Nachts weine ich oft mit mancher zerriſſenen Mutter und 
ſtöhn' in das Kiſſen: Sag, Gott, warum iſt dieſes große Sterben 
in der Welt? Und alle vernünftigen Gründe des Tages hab' ich 
vergeſſen. Ich weiß nicht mehr, warum Krieg iſt und zu welchem 
Zweck. Ich weiß nur noch, daß Krieg iſt. Keine nachgeſprochene 
Phraſe, keine Schuldfrage und kein Kriegsziel, keine angeleſene 
Meinung ſchützt mich gegen das nackte Entſetzen. Ganz ſchutzlos 
liege ih da und halte die zerſtörte Welt weinend in meinen 
Armen. 


Die Kinder ſpielen nicht mehr Krieg; Sandhügel ſind keine 


Feſtungen mehr, ſondern wieder nur Sandhügel; ſie haben genug; 
ſie haben, wie in ſtiller heiliger Einſicht und Uebereinkunft, auf— 


gehött Nur die Großen ſpielen entſetzlich weiter, und die Erde 


yat noch immer nicht aufgehört, eine fürchterliche Feſtung zu fern. 

Es tut nichts, wenn eine Reihe Schriftiteller, unabhangig von 
einander, Das Gleiche und immer wieder das Gleiche jagen. Die 
Literatur wird, wenn fie über ihre Exkluſivität hinauskommen und 
zu Wirkung gelangen will, fich, wie fo vieles andre, auch die Eitel- 
fett auf Triginell-Sein abgewöhnen mitffen. Es Tommt nicht 


nur nicht auf Die Priorität der Ideen ımd ihrer Aeußerung an, . 


ſondern arade ihre STeichzeittafert ift wertvoll und eine Verheißung. 
Den dieſe Kontemporärität beweiſt, daß die gleiche ideengeladene 
Atmoſphäre iiber den Geiſtern iſt, und daß es Seelen gibt, Ne 
dieſe atmoſphäriſche Elektrizität empfinden, in ſich überleiten und 
weiterſtrömen laſſen. 


Erlöſung iſt nicht fern, wo der Geiſt verzweifelt unter ſeinem 
Kreuze niederbricht. Er muß nur den Mut und die Kraft haben, 


durch alle Höllen der Verzweiflung hindurchzugehen — hinter dem 


legten Qualentor iſt der Ausweg und Aufſtieg. Aber die Menſch— 
heit zieht den Weg vor, der die ekle Mitte zwiſchen Verzweiflung 
und Erlöfung trifft, von jener wie don dieſer gleich weit entfernt. 
Sie befikt eine ſtaunenswerte Gefchieffichkeit, dem Ungehenerften 
mit Tüchtigkeit und Intelligenz beizufommen und alles beffere 
Befühl mit Lärm zu übertömen. 

* 


Wie einſam ſchwebt meine Liebe, lauernd auf Beute, wie ein 
kreiſender Adler hoch oben: fie möchte zu Tale ftoßen, aber fie weiß 





—— 


nicht, was ſie lieben ſoll. Sie lauert und weiß ſchon im vorhinein, 





daß es da unten nichts zu lieben gibt; und ſtößt ſie talwärts, ſo 


iſt es nicht die Liebe, ſondern der Haß, der ſich dann, die Beute 


in den Fängen, weinend wieder emporſchwingt. 197 





Sreibeit und Form von Käte Tifchendorf 


Hompisiertere Eriheinungen der Welt und des Lebens Iaffen jich 
am beiten antithetifch faflen; der weite Bogen, der Gegenſätze um— 
ſpannt, läßt Raum für das Irrationale, von dem die Phaenomene 
niemals frei find. Eine Antitheje lodt jedoch andre herbei; zum Pro- 
blem von „zreiheit und Form‘ (fo iſt der Titel eines Buches von Ernſt 
Caſſirer; erjchtenen bet Bruno Caſſirer in Berlin) tritt dasjenige von 
Perjönlichkeit und Natır Natur im Sinne des Herkömmlich-Gegebenen). 
Freiheit iſt eine Forderung, die die Berjönlichkeit ftellt, ſowie fie ſich aus 
dem Bann der Natur gelöjt Hat, jei e8 in der Einzel-Entwidlung, jei 
es in der der Volfer und Zeiten. Co jebt Cafjirers Werk, das den 
Untertitel ‚Studien zur deutſchen Geijtesgejchichte‘ führt, mit der Ent- 
ftehung von Perjönlichkeit und Perjönlichkeitsbegriff in der Renaiſſance 
ein und entwidelt jenen Urgegenjat von Freiheit und Form an Luther, 
Leibniz, Leſſing, Hamann, Herder, Winkelmann, Sant, Goethe, 
Schiller, Fichte, Humboldt, Schelling und Hegel. Religion und Aeſthe— 
tif, Erlenntnistheorie und Ethik, Naturwiſſenſchaft und Staatslehre 
geben zwanglos die Rahmen an, in die fich die einzelnen Leiftungsge- 
biete jaffen laſſen. 
| Die Ablehnung der guten Werke durch Luther beruht nach Caſſirers 
feiner und treffender Bemerkung darauf, daß das „Werk“ ein der Ber- 
jönlichkert jchon fremd geivordener Teil ift; daher fann in ihm der Wert 
nicht mehr liegen, den die Perjonlichkeit nur in der lebendigen, von 
ihr unabgelöjten Tat zu beweiien und zu manifeftieren vermag. Luthers 
Rechtfertigungsgedanfe, auf die weltliche Kultur geivandt, bedeutet mach 
Saffirer jene Bemühung jedes Deutichen (die jedem von uns fo ſelbſt— 
verſtändlich geworden tft): zugleich mit dem Handeln fich über das Han— 
deln Rechenichaft abzulegen. Am veinjten jcheint dem Verfaſſer diejes Phae— 
nomen bei Wibniz; Leibniz, der als Erſter die reine Selbjtändigfeit der 
Vernunft gegen Tradition und Autorität vertritt (ohne aber das Indi— 
viduum diejer Vernunft nun Hilflos auszuliefern), und der es, „um die 
Energie des Tuns nicht untergehen zu laſſen“, ſich in der Welt und 
gegen die Welt mutvoll behaupten laßt. Andre Vertreter diefer deutichen 
gedanklichen Art find unſre Dichter: „Die mwahrhafte Freiheit des Wir- 
fens wird ihnen erjt durch das Wiſſen zuteil; fie müſſen fich die Frage 
nach ihrem Necht und nach ihrer Stellung im Ganzen der Wirklichkeit 
des Geiſtes behauptet haben, ehe fie fih den in ihnen mwaltenden 
Ihöpferijchen Kräften überlaſſen.“ Nach der Windigung Kants und der 
Darlegung des Goetheſchen Schaffens, die den breiteften Raum ein- 
nimmt, wird Schillers Freiheitsidee unterfucht und das Ganze mit den 
itaatsphilojophiichen Ideen beichloffen: Humboldts, der niemals recht 
den Uebergang von der verantwortungsvollen Einzelperjönlichkeit zu dem 
die Geſamtheit der Perjonen tragenden Staat fand; Fichtes, dem fich 
Tun und Wirken freiheitlichgebunden eigentlichft im Staate und im 
Deutſchtum darftellt; Schellings, defjen inhaltsentleerte Identitätslehre 
fi). auf den Staat anwenden laßt; Hegels, der den Geift „an und für 
ſich“ mit dem ftaatliden Sein gleichfegt. 
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Nicht der Dichter Goethe ift es, dem Caſſirer gevecht zu werden 
jucht, jondern jenes Phaenomen Goethe, deffen Grundkraft undifferen- 
zierte und unfpezialijterte Schöpferfraft ift, die fich. dann erft fpaltet in 
künſtleriſches und wiſſenſchaftliches Tun. Und grade dem Wiffenichaftler 
iſt eine eingehend-liebevolle Betrachtung gewidmet. Ob fie ihm voll- 
kommen gerecht wird? Wohl geht fie Goethes eigener Theorie feines 
wiflenichaftlichen Forichens nach, zeigt aber, wie feine Forderung, daß 
die „Art des Sehens“ jelbjt beweglich beim wiljenjchaftlichen Forſchen 
bleibe, das Heißt: fich jelbjt mit wandle mit dem wandelbaven Objeft, 
zum Subjektivismus führt und fein Wahrheitsbegriff zum Steptizismus. 
Welchen Reſultat der Verfaffer dadurch die Härte zu nehmen fucht, daß 
er Goethe nichts Lebtliches in der Betrachtung zufchreibt, fondern ihn 
das letzte Poſitive im reinen „Tun“ finden und faffen laßt. Aber was 
hier unter Tun gemeint tft, das tt zu einjeitig pragmatifch gejehen, um 
ein Lob zu fein. Goethes Wiffenichaftscharakter laßt fich durchaus ge— 
danklich erfafjen innerhalb einer Geiſteswiſſenſchaft (trotz den natur- 
wiſſenſchaftlichen Objekten) und läßt ſich dann noch krönen durch jenen 
Begriff des ethiſchen Tuns, mit dem Goethe auf eine fo felffam ange- 
dorene Art begnadet war. 








Zum Erjcheinen einesBuchesvon paul Hatvani 
‚Worte in Derfen II“ von Karl Kraus 
Yf mtettet uns die Zeit mit Krieg und Fluch — 
>® So rettet fich die Seele in ein Buch. 
Die Landichaft dieſes Buchs ift weit und mild: 
Hter iſt der Menſch noch Gottes Ebenbild. 
Der Lärm der Welt Freifcht Irrſinn in den Geift. 
Das Wort dem Sinn der Welt den Ton entreißt. 
In Krieg verfunf'ne Welt: entflieh der Welt! 
Dein Widerhall betrüget did um Gel. 
Kanonen heulen. Menſch erfäuft in Blut. 
Ein Liebeslied macht Alles wieder qut. 
„Als deine Sonne meinen Schnee beichien . . .”: 
Wie nahe tft das Wort! Wie weit war Wien! 
Am Urfprung war das Wort. Wort ift ein Friedenghort. 
Die dunkle Welt verfinft. Im Anfang var das Wort. 
Am Ende iſt das Weh. Am Ende ift der Krieg. 
Am Ende ist das Blut. O Schmerzensſtrom, verfieg! 
Am Ende — che Süngften Tapes Morgen tagt: 
Das Chaos wird von Verſen überragt. gen iagt 
Am Ende ſtehet Gott, verkündend ſeinen Fluch. 
Am Ende iſt das Wort. Und dieſes Buch! 


Wiener Cheater von Alfred Polgar 


Aubenander Moiſſi war in Wien Gaſt der ‚Volksbühne‘. Dieſes 
Theater iſt in den Räumen des ehemaligen ‚Colofjfeums‘, 
eines Varietés, untergebracht. Ein rechtwinfliger Zufchauerraum 
bon gewaltigen Dimenfionen, mit einer offenen hochpoftierten 
LogenASalevie; eine Bühne von geringer Tiefe und übermäßiger 
Breite; ein ebenjolches Enjemble; zwei betriebfame Direltoren. 

Der ganze Kaften iſt ein unerſchöpflicher Produzent bon 
Stimmungslofigfeit. Ste riefelt von allen Wänden, jie fidert aus 
allen Fugen. Es riecht feucht und dumpf. Mean figt wie auf 
dem Boden eines geleerten Schwimm-Baffıns. 

Aber man ſitzt! Und es iſt feit Abenden fein Seſſelchen frei 
in der ‚Volksbühne‘. Die Kartenpreiſe find um dag Doppelte er- 
höht; tut nichts. Der Spatfommer fährt auf lichtgoldenem Wagen 
durch die Staubigen Straßen und lockt zur Mitfahrt ind Freie: 
Moiſſi ift Starker als er. 

Sein Bild hängt im „Foyer“ der ‚Volksbühne‘. Leutnant 
Alexander Moiſſi, in Uniform. _ Er bat feinen janfteften ing Fernſte 
tauchenden Blid dem Photographen preisgegeben. Und ein weh— 
mütiges Yacheln, aus dem fchmalen Bett der Lippen getreten, ſcheint 
uber das ganze Antlitz Hingefloffen. 

„er hat was erlebt”, denken die Leute. „Wenn der erzählen 
wollte!” | 

Manchmal will er ja aud. 

Bon jeinem Romeo, dunkel ſchimmernd von geheimnisvollen 
Fiebern, lieblich blühenden Irrſinn in den Augen, Muſik ber- 
ſtrömend in Miene und Gebärde, habe ich fchon berichtet. Sch ſah 
ihn noch als Fedja, den Tchuldlos-Schildigen, den des höchſten 
Seelen-Adels vollen, zutiefit Erniedrigten, in Tolſtois ſchönem, 
bon einer bibliichen Aura überichimmerten Drama: ‚Der lebende 
Leichnam‘. Da klingen die hohen und tiefen Töne feiner Skala 
im reinften Akkord zuſanimen. Ecce homo! darf man unter feinen 
Fedja fchreiben. 

gu Beginn der Schänfen-Sene, wie Fedja-Moiſſi und der 
verbummelte Maler plaudernd vor der Weinflaſche ſitzen, riefen 
em paar gutgelaunte Zuſchauer in der Loge über mir „Proſt!“ 
Am Schluß der Szene, wie die Sanftmut des Gemarterten in 
die Frage ausbricht: Was hab’ ich denn getan? (und es klingt wie: 
O Herr, warum haft Dur mich verlaffen?) — da hörte ich die 
Fröhlichen in der Loge bitter ſchluchzen. 

Mich ftört nur, daß er das alle Abende kann, der Schaufpieler 
Alerander Moiſſi! Wenns fein muß, auch taufendmal hinterein- 
ander. Aber wie die ıumfterbliche Seele an den Mechaniamus des 
Leibes gebunden ift, fo die heilige Kunſt an die ſchnöde Kunſt⸗ 
Tertigfeit. \ | 
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Und alle Wende umbrängen die hübſcheſten Mädchen das 
häßliche Haustor in der Nußdorferſtraße (das „Bühnentürl” der 
PVolksbühne!) und ſchreien ihren verliebten Jubel dem Steger, dem 
Leutnant Merander Moiſſi in das Antlitz, deſſen ſchwermütigem 
Lächeln für ſolche Fälle eine wohl bemeſſene Doſis von Schelmerei 

beigegeben iſt. 

Im Deutſchen Volkstheater, zum erſten Male: ‚Der Zare— 
witfch‘, Schauſpiel in drei Akten von Gabryela Zapolska, frei be- 
arbeitet von Bernard Scharlitt. Der Zarewitich iſt bemitleiwens- 
wert. Schwer laftet der Schatten des Thrones auf ferner Jüng— 
lingsſchaft. Die Welt ift ihm mit unbarmherz'gem Purpur ver— 
hüllt. Er muß immer nur befehlen und möchte doch jo gerne ein— 
mal aehorchen, der Arme! Sein Ich iſt eingekerkert in die Zare— 
witſch-Würde, bewacht von Geſpenſtern einer finiterserhabenen 
Tradition. Er tft amfrei und einfam. Er fommt nit zum Leben 
und Das Leben fommt zu ihm mur Durch einen diden Filter von 
Lüge und Zeremonie; ein gelochtes, feines natürlichen Geſchmackes 
und Duftes beraubtes Leben. Mber ſonſt geht es dem jungen 
Mann aut. Dean bat die Empfindung: Wenn er nur toollte, 
fonnte vieles anders fein. Warum will er denn nicht? Weil er, 
bon jeiner Diehterin oder ſeines Bearbeiterdg Gnaden, ein ber- 
Iogener, ſüßlicher Romanheld ift, eme mit Wehmut ladierte Tra— 
gantfigur, ein Zarewitich aus der huſchligſten Familienblatt-Per— 
ſpektive. Das hat man leider bald heraus; auch daß das ganze 
anſpruchsvolle Schauſpiel (der Dichterin oder des Bearbeiters?) 
ein ſentimentaler, leerer Schmarrn iſt, der nur infolge ſeiner Zu— 
bereitung à la russe den gierigen Appetit von wiener Theater— 
direktoren geweckt hat. Es haben nämlich der Direktor des Volks— 
theaters, Herr Wallner, und der Direktor der Kammerſpiele, Herr 
Bernau, aufs Erbittertſte um das Aufführungsrecht des „Zare— 
witſch‘ gegen einander gekämpft. Aus eroto-diplomatiſchen Grün— 
den wird dem Zarewitſch, der demnächſt feine hohe Braut erwartet, 
bisher aber von Weibern nichts wiffen wollte, ein „Mädchen aus 
dent Volke“ zugeführt. Allmählich aber ficher, ficher, aber leider 
allmählich verliebt ex fich in die Sungfrau. Sie Hat das Herz 
auf dem rechten Fleck, plaudert von Sternen und Blümchen und 
räumt dem Königſohn das Zavewitichiiche herunter (mie Frau 
Nieje in folchen Fällen Haushervenjühnen das Wilde). Das Idyll 
im Zarenſchloß wird durch ftaatliche Notwendigkeiten — der Bar 
jfirbt und des Thronerben hohe Braut trifft em — jählings 
eoupiert. Ein Minifterpräfident von der infamsfalten Sorte fant 
dem Mädchen aus dem Volke, im Intereſſe des Vaterlandes müſſe 
es nun endgültig verichhoinden. Des Mädchens Herz bricht hör— 
bar, aber als Patriotin ftehts ihr dafür, ımd einige ahnungsvolle 
Hinweiſe auf die heutigen ruſſiſchen Verhältniſſe zerftreuen ihre 
legten jchluchgeriden Bedenken. Der Zarewitſch will anfangs nicht, 
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dann aber will er doch. Aus den Armen gleiten fich beide. Indes 
die Veteranenkapelle einen ironiſchen Drauermarſch fpielt (im 
Deutichen Volkstheater klang e8 zumindeit fo), wankt das Mädchen 
ab, volkwärts, der Zarewitſch tritt, in einen weißen Mantel ge 
hüllt und von lebhaft anſchwellendem Rhabarber, Rhabarber 
empfangen, auf den Balkon, der Miniſterpräſident jedoch und der 
Direktor Bernau reiben ſich vergnügt die Hände. 

Sn den geiſtigen Räumen dieſes Schauſpiels iſt ſtellenwerſe 
eine Reſonanz, als wäre noch irgendwas unter ihnen. Aber nir- 
gends erichließt fich ein Weg in die (vom Bearbeiter?) verichüttete 
Tiefe. Marche Minute zeigt eine Art ſchwächlicher Laune, poetiſch 
oder originell werden zu wollen; aber die Laune ſetzt ſich niemals 
durch. Manche Szene — zum Beifpiel: das Zuſammentreffen 
des Zaren mit dem Mädchen aus dem Volke — hat To ſtarke Kontur, 
daß fie auch Starkes fafjen könnte; und drin tft doch wieder nur: 
ein Vakuum. Das ganze Schaufpiel macht überhaupt den Ein- 
drud, als hätte man einem Kleid den zugehörigen Menichen 
fomplett geitoblen. 

Herr Raoul Aslan tft der Zarewitih. Er müht fich ſehr, an 
den glatten Wänden der Rolle irgendwelchen Halt zu finden. Bon 
Intelligenz und Leidenſchaft, die er, man fpürt es, der Sache gern 
widmen möchte, fat das armielige Gefäß des Textes leider kaum 
ein paar Tropfen. Der Ueberſchuß erkaltet und erſtarrt zur ſchönen 
Pole. Ein neues Fraulein, Thefla Roſenquiſt iſt ihr durftiger Name, 
gibt jenem Mädchen aus dem Volke das gebührende Maß an fon- 
ventioneller Innigkeit, Schelmerei, Singebung Ob die junge 
Dame nur etwas farın oder ob fie jemand ift, wird fich bei weniger 
lappiichen Anläſſen erweiſen. Den ambulatorifch fterbenden Zaren 
— er wandert, wie er fein Ende nahen firhlt, unftät durch das 
Schloß — jpielt Herr Kutſchera in gutem Alt-Wiener Gefpeniter- 
Mil, den fnurrigen Großfürſten Herr Homma, den ach! wie greifen 
Diener Herr Fürth, den Minifterprafidenten Herr Kramer, mit 
allen viſſtſchen Salben gejchmiert und pomadifiert. Ob ſich der 
große Polten von Dekoration, Hof-Stickluft, Juchtenſtiefeln, Muſik, 
Stimmung, den das Deutjche Volkstheater in die Langweiligkeit 
des Unternehmens inveittert hat, lohnen wird, ſcheint zmeifelhaft. 
Es geht umſtändlich her, portando. Lautlofe Diener ſchlürfen, 
Schritt und Ruf von Wachen, Vicht auf, Licht aus, Muſik fern, 
ferner, ganz fern, Samovar herein, Samobar hinaus, Pauſen, 
lange Pauſen, ganz lange Pausen. Die Bühne bleibt beitändig in 
einem intriganten Halbdunkel, die Kerzen brennen mit Mllerfeelen- 
Zimbre, die Türen öffnen fich jo weit, fo langſam, al3 ob fie gähn- 
ten. Recht haben Ste. 


3u dieſem Krieg von Theodor Fontane 

(Hrobe Zeit iſt es immer nur, wenns beinah Tchtef geht, wenn man 
jeden Augenblick fürdten muß: Jetzt iſt alles vorbei! 
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Totenfeier 


Air ältern berliner Kritiber denken noch ab und zu an den Kol— 
legen Leopold Schönhoff. Wenn es im Jenſeits eine Vergel— 
tung für die Qualen des Diesfeits gibt, jo weilt der jest in einem 
Bezirk der Wolkenſtadt, wo nicht Theater gejpielt wird. Denn er liebte 
23 Teinesweges. Nicht etwa, daß er fein Fach Schlecht veritand. Im 
Gegenteil. Der überzeugte Sozialdemofrat, der feine kritiſchen Kinder- 
ſchuhe im ‚Vorwärts‘ ausgetreten, hatte ſich jogar abgewöhnt, die poli- 
tiihe Zugebörigfeit eines Dramas zum Maßſtab für feinen uejthe- 
tiſchen Wert zu machen. Je länger, je mehr unterihied er mit einer 
Zuverläfligfeit, die durch feine temperamentvolle Wallung jeines gefegten. 
Weſens enjchüttert wurde, zwiſchen Et und Unecht. Aber eben darum 
tt er unfäglid. Auf Ein Kunstwerk Samen ja, milde gerechnet, fünf— 
zehn Schmurren. Daß Schönhoff jeinen Gram über dieſe ertränfte — 
beim Bacchus, das jah man ihm an. Dicht bei jedem Theater wußte 
er eine Kneipe. Dort traf man ihn vor Beginn, in den Paujen und 
lange vor Schluß der Boritellung. Aus ſchwimmenden Meuglein im auf—⸗ 
geſchwemmten Geficht über einem mafligen Rumpf mit unverfennbarem 
Bierbauch blidte er jeden Genofjen feiner Schmad, der fih zu ihm 
gefellte, ofme die Höhe jeiner Zeche entfernt zu erreichen, jo herzbrechend 
an, daß man fi teils aus Meitlerd, teils aus Genußſucht Mühe gub, 
den witzigen Zyniker aus feiner vielfach zuſammengeſetzten, vielfach be— 
gabten Natur herauszuholen. Manchmal aber half alles nichts. Da 
ſtand er im Foyer oder im Parkettgang und weinte. Ohne Scherz: der 
abgehärtete, einſame, garnicht ſentimentale Mähre, in deſſen Blutbahnen 
Bauern- und Judentum, Unbehauſtheit und Erdigkeit mit einumder 
ſtritten, fand vor der Grauenhaftigkeit der meisten theatraliſchen Zumu— 
tungen keine andre Rettung als Tränen. Hatte er ſich dann ausge— 
weint, ſo ließ er gewöhnlich die zweite Hälfte oder das letzte Drittel 
der Aufführung ſchießen, ſtülpte ſeinen verſchoſſenen und zerknitterten 
Filz, den er niemals abgab, auf das verwüſtete Haupt und ſchleppte ſich 
müde und wie gebrochen an den Häuſerwänden entlang zu feinem Nacht-— 
trunt. Und am übernäditen Tage erichtenen em bißchen ſprunghafte, 
aber ftiliftifch prachtvoll gedrungene Kritiken, aus denen eine gigantiſche 
TIheaterverdrojfenheit zum Simmel jchrie. 

Sm meiner Jugend bin ich gegen Leopold Schönhoff oftmals unge- 
duldig geivorden. Ich verlangte von ihm die Unbedingtheit des An— 
Fängers: entweder Freude an jeinem Beruf oder Abdankung. Diejer 
vierte Kriegs-September erſt bat mich jein Elend begreifen gelehrt. Ich 
jige auf meinem Pla und meine ftill vor mich hin. Was mich einiger- 
maßen aufrecht erhält, ift fo etwas wie Pflichtgefithl und die Zuverfidt, 
daß es nicht fchlimmer, fondern nur beſſer werden fann, alfo werden 
muß. Oder will etwa jemand behaupten, daß ‚Logif des Herzens‘ zu 
überbieten ift? Merkwürd'ger Fal. Einer jchlahhtet den Gerhart 
Hauptmann, weil der das Hindernis auf dem: Wege zu einem deutjchen 
Theater ei, deflen Notwendigkeit diajer Eine in hoben Tönen verkündet. 


7 Er felber brauchte uns garnicht als Dramatiker feinem Ziele näher zu 
Zu | | 


bringen. Kritiſche Arbeit überhaupt für unſchöpferiſch und für minder 
ſchöpferiſch gu erachten, wenn fie verneint, ift das Vorrecht der Toren. 
Es lommt einzig darauf an, was verneint wird. Da iſt es mın frei« 
Hd das Beh Franz Blei, daß er grade denjenigen Deutjchen verneint, 
bon deſſen Schwächen noch ganze Legionen Dramatiker auskömmlich 
exiſtieren könnten. Diejes Fehlurteil hat den Kritiker Blei ſchon ent- 
wertet, bevor er in ſich die Gabe entdedte, ein Luftjpiel für unjer Hof- 
theater zu ſchreiben. Hätte er wenigſtens dieſe Gabe! Der beicheidene 
Lothar Schmidt der ‚Venus von Milo‘ ift ein ſchätzbares Mitglied feiner 
Gilde. Uber der anjpruchspolle Franz Blei hat aus einer Fabel, die 
Joſé Canizares zu einem Rüpel-, Carlo Gozzi zu einem Intrigenſtück 
gedient Hat, nichts weiter als ein Stüd Unglüd gemacht, bei deſſen er- 
heiternd gedachten Sitwationen ſelbſt der anſpruchsloſe Stammgast des 
Schaujpielhaujes in den Alarmruf ausbricht: Zehn Mann vor zum 
Kigeln! Hier wars erlaubte Notwehr, vor dem dritten Alt den Spuren 
Leopold Schönhoffs zu folgen. Ohne dag man hinterher etiva zu jagen 
verntöchte, was in den erjten zivei Alten vorging. Es genügt ja nicht, 
daß auf der Bühne gejprochen wird: man muß auch zuhören müſſen. 
Und es genügt nicht, als Herr des Deutichen Bühnenvereins den Ber- 
einsbühnen alle Auslandsware ftreng zu verbieten: man muß auch halb- 
wegs genießbare Inlandsware zu finden wiffen. Und es genügt zu— 
guterlegt nicht, den andern Theutern die jungen Mitglieder megzuenga- 
gieren: man muß auch allmählich fir fie den Spielplan jo weit erneuern, 
daß ihnen nicht die ergrauten Darftellungsbeanten jchadenfrob und mit 
Recht erzählen können, wie modern ihre Gaukel geweſen ift, ala der 
Bater die Mutter nahm. 

Unterm Stadtbahnbogen floß mein Tränenſtrom bereit nicht mehr 
jo dicht. Wer nichts erwartet, wird nicht enttäuscht. Die berliner 
Biühnenleiter haben jih fein Bertrauen gu ihrem Urteil und ihren 
Inſtinkt verdient. Worauf fie jegen, das bricht zumeiſt das Genid; und 
was Glück bringt, ift in der Regel ein Dutjider, den fie fich irgendwie 
haben aufzwingen laſſen. Aber eins jteht fejt: wenn fie alle zufammen, 
von Reinhardt iiber Barnowsky und Meinhard bis Altman, einem Autor 
wie Ludwig Fulda, der feit dreißig uhren viele große und klingende 
Erfolge gehabt hat, ein neues Stüd mit höflichem Dank zurüdgeben — 
dann, ja dann gehört nirgends Hin als ins ZTrianon-Theater, das eine 
ernfte Miene aufzufteden fih anihidt. Als ich, der Erinnerung an 
Schönhoff getreu, vor dem Schlußakt von dannen ſchlich, da hielt Gert 
Merian, der reine Tor, por dem furchtbar ſchweren Entſchluß, entiveder 
den Lodungen einer Iuftigen Witwe oder der Warnung feines beiten 
Freundes vor diejer Phryne zu folgen. Wie mir am nädjften Morgen 
meine Zeitung verriet, hatte die raffinierte Frau Hella Janſon die 
Nacht nicht unausgenugt gelaffen, jondern Parjifals Jungfernſchaft ge 
knickt und ihn, fagte die Zeitung, fi) gehörig liebeshörig gemacht. ‚So- 
doms Ende‘ des Kampfgenoffen Fulda, der dem Poeten Otto Ernſt ab- 
gelaufcht hatte, die Perfonen des Dramas arglos in ihrem Beruf die 
gröbiten und unglaubhafteſten Unanftändigkeiten begehen zu laſſen, weil: 
lonft die Karre nit vorwärtägutreiben war. Geſpenſter! Motive und 
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Morionetten aus der Rırmpellammer der Zeit, die fo Klein ivar, daß 
fie endlih von diefer großen abgelöft werden mußte. Jawohl, es tit 
Plop in Berlin für ein neues Theater, für immer wieder noch eins. 
Die vergeffeniten Zufhawerräume kommen zu Ehren, weil das Bolt 
förmlich wild darauf ift, das Geld, für das ihm bei feinem Schufter die 
Stiefel befohlt werden können, in Erbuumg und Unterhaltung anzulegen. 
Gebt ihm bie eine wie die andre. Niemals wars leichter, über die Seele 
der Menge Macht zu geivinnen, als jegt. Aber es fteht jo aus, als follte 
die Nachwelt berechtigt werden, mit Fingern auf diefes Gefchlecht zu 
seigen, das eine beilpiellos günftige Gelegenheit ſchmählich verpaßt hat. 

Nach den vaterländiihen Dichtern Fulda und Blei wirft der Bundeg- 
genoffe Franz Herezeg wie ein Franze, deflen Weine ein rechter deuticher 
Mann gern trintt. Entweder faß nun diefe Gattung nicht im Leffing- 
Theater, oder ihr war nicht, wie mir, die Zunge zuvor mit Grüneberger 
gebeizt worden. Die Marke ‚Blaufuchs‘ hat bier vor vierzehn Tagen 
mein Polgar chemiſch analyſiert. Ich darf mid, von Schönhoff im 
Grabe beneidet, uuf ein Gutachten über die berliner Servierung be> 
Ihränten. Ihr galt ſchwerlich das mütende Ziſchkonzert der Pre— 
mierenleute. Hab’ ichs recht verftanden, fo tvar es ein Ehemann von 
Gelehrten, der Lieber die ehebrechende Frau im Haus und feine Arbeits- 
ruhe behalten uls fih, von wegen der Ehre, auf Skandal und unfichere 
Zukunft einlaffen. will — da8 war e8, woran fie ſich ärgerten. Sie 
jelber fordern nämlich in ſolchen Fällen glei auf Piftolen. Es ijt 
der wahrſte Bunft des gefällig gedeichfelten Feuilletoniftenftiids. Aber 
mas auf der Bühne wahr jcheinen foll, darf befanntlich nicht wahr fein. 
Dabei gab der Dariteller Licho — ein Gewinn für jedes Theater — 
dem bebrillten Naturforiher eine Menjchlichkeit, die die Haltung des 
Mannes von innen heraus beglaubigte. Vielleicht verging daneben dem 
Fräulein Sybille Binder die Geziertheit, die im vorigen Winter wahr— 
Iheinlih machte, daß bier durch einſichtslos einjeitige Beſchäftigung in 
Dirnen- und jchnippifchen Zofen-Rollen eine leiſere und ſchwerere Be- 
gabung vom rechten Wege abgedrangt werde. Sn Einer Szene und 
Einem Anſprung wie ein alter Beherniher der Bühne raffte Kurt Götz 
für einen FFliegergeden zur Plaſtik zufummen, was man bi3 dahin itber 
diefen gehört hatte — ein Bravourſtück von jeltenem Rang. Loos Yitt 
mit lebendigerer Leidenſchaft, ala man dem Liebhaber eines budapeſter 
Satjonfchlagers zutraut. Der Gegenftand feiner Shut, Frau Mearietta 
Olly, hat fih in dem Jahrzehnt, das fie uns durch ihre Abweſenheit von 
Berlin verſchönte, auch fein bißchen verändert. Nicht einmal älter ift 
fie geworden. Damals war fie mir unerträglich. Seitdem tft der ber- 
Imer Geſchmack zu Schaufpielerinnen beruntergeitiegen, von denen fid) 
unfereins bei Frau Olly erholt. Aber muß wirfli in einer Zeit, wo 
von den Borbedingungen für eine Blüteperiode des Theaters neben 
mander andern fogar dieſe wichtigſte: der zahlungsfähige Anteil der 
ganzen Bevölkerung, erfüllt ift, die Freude an einer Darbietung erft durch 
De Unfreude an den meilten andern ermöglicht werden? Theſpiſſe, reißt 
euch zuſammen! Und treibt mich nicht, wie eure Vorgänger meinen Seligen 
Freud Schönhoff, unaufhaltſam an den Rand des delirium tremens, 
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„on das Graß jo lang ih bin 
Einfimb fträffe ich mich hin.“ 
Dafnis 
Ni ein Sohn lernt einſiedeln“, ſagte Herr von Kügelgen zu 
ib mir, „weil er menſchenſcheu iſt und die Welt verachtet. Er 
lebt jest auf ‚Solitaire‘. Sie jollten fich das anſehen.“ 

Wirklich: ich follte mir das anjehen. Und ich jegte mich m 
Herrn von Kügelgens Landauer, die Dorfhunde Häfften, und wir 
fuhren über Berg und Tal — zum ‚Solitaire‘. 

Es öffneten fi die großen Parktore; von ſelbſt öffneten fie 
jich, als der Kutfcher nur ungeduldig davor mit der Zunge 
ichnalzte, und über den fteinigen Sand knirſchte die Karoſſe. Wir 
fuhren ein. Ernſt und fill ftanden die Bäume da, aber fein 
Menſch war zu fehen. Noch ein Welchen — und da var das 
Gebäude. Sch Itteg aus. 

Ein riefiger, würdevoller Portier begrüßte mich mit jtrafens 
dein Blid; er hatte einen langen Stod mit rötlich goldenem Knopf 
und ebenfolche Nafe: ein Trinfgelderpatriarch von hievatifch könig— 
lichem Geftus. Er geleitete mich in die innern Räume, mit 
fürftlicher Herablaſſung half er mir aus meinem Weberzieher, noch 
immer ſprach er nicht — dann meldete er mich beim Drreftor 
Poeſtbein an. 

„Herein!” ſagte der Direktor Poeftbein. „Guten Tag”, jagte 
ih. „Wir haben Hier”, fagte der Direktor, „ein Inſtitut, wie es 
die Welt noch nicht gejehen hat. Die Weltenflucht iſt immer mehr 
in Mode gekommen, aber niemand flüchtet vichtig. Das dilettanten- 
dafte Herumwirtſchaften in der Einfiedlerei ift ein Greuel, und 
haben mir e8 uns zur Aufgabe gemacht, demfelben zu jteuern. 
Nach den Vorichriften der Kirchenväter und ff. Nezepten des Ori- 
ginal-Gautama- Buddha lehren wir die allein richtige Methode, 
einzufiedeln. Das Amateurtum hört auf. Es verſchwinden die 
Sonntags-Eremiten, denen man in jedem Hain, beziehungsweiſe 
Flur begegnet, die nicht einmal die einfachiten Grundregeln de3 
Einftedelns beherrichen — und es treten an ihre Stelle ehrliche, 
wackre Profeſſioniſten unſrer ſchwierigen Kunſt. Das Honorar 
für den Geſamtkurſus ſtellt ſich auf 300 Mark, inkluſive, voller 
Verpflegung und Trinkgeldern. Bitte, folgen Sie mir!“ 

Durch lange, graue Korridore führte mich der Direktor Poeſt— 
bein; das Helle Licht des Sommertages fiel gedämpft durch trübe 
Butzenfenſter. Bor einer Tür machte er Halt. „Treten Sie ein”, 
jagte er. Ich trat ein. Die Schulflaffe erhob ſich — es waren 
Jünglinge aller Alter. Dem Lehrer auf dem Statheder, einem 
zerſchuumpelten reife, machten wir eine Verbeugung. Der 
Diveftor ftellte vor: „Herr Doktor — wie var doch der werte 
Name? ein Belucher der Anstalt — dort der Lehrer, Menfchenfeind 
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Doktor Schütte.” Damm nahm der Unterricht feinen Fortgang. 
Der Menſchenfeind nette bebächtig den Zeigefinger, fuhr in emem 
diden Folianten die Seiten auf und ab und las mit monotoner 
Stimme den jchtoierigen Traftat des jüngern Polybius Pharo 
über den Genuß der Einſamkeit und darüber, inwiefern der 
Menſch, allein feierd, erſt wahrhaft glüdlich genannt werden 
könne. Die Schüler fchrieben eifrig mit. „Im Zuſammenleben 
mit andern”, überſetzte der Lehrer, „verliert er viel (oder vieles) 
bon jeiner eigenen Aura und wird allgemein oder gradezu: gemein.” 

Sie fchrieben — und auf Zehenfpigen verließen wir das Zimmer. 

„Der Kurfus iſt überfüllt“, ſprach draußen der Direktor. 
„Der Gel an der Menjchheit it in Wahrheit übergroß. Wir 
werden das Honorar erhöben müſſen. Und bier”, fuhr er fort, 
indem er eine andre Tür öffnete, „jehen Ste das Laboratorium. 
Denn was wäre ein Einftedeln, wenn der Eremit fich nicht ein 
Schnäpschen zu brauen in der Lage wäre?“ In dem dititern 
Saal hodten an vielen Meinen Tiſchen die Schüler, damınter ſchon 
ernite Männer; fie deftilfierten, fochten, mijchten und brodelten. 
Oben von der Wand fah ein Portrait des alten Mampe gerudig 
auf die Arbeitsstätte. Der Lehrer — em auffallend junger Mann 
bon ganz blaffer Gefichtsfarbe und fladernden Augen — legte bei 
unjerm Kommen ein helles Stäbchen aus der Sand und griff mit 
weißen, langen Fingern in einen wallenden Keſſel. „Der Butter: 
liqueur, mein Herr“, fagte er zu mir mit einer ſopranhellen 
Stimme, ‚da jehen Sie ſelbſt!“ An feinen Händen hing eme 
ölige, zitternde Maſſe — flafchengrün und faſt durchſichtig. Em 
wunderbar aromatischer Geruch zog durch den Saal. Sämtliche 
Schüler hörten im Augenblick mit ihrer Arbeit auf und jahen 
glänzenden Auges auf ihren berehrten Lehrer. dem jo SHerrliches 
gelungen war: den edlen Benedictiner derart zu verdichten, daß 
der Extrakt, durch Zuſätze vewwünnt, jahrhundertelang veichte. Be— 
wegt begaben wir uns hinaus. 

„Das war der Profeffor Piepgras”, jagte der Direltor. „Ein 
fabelhafter Mann — die heiligen Brüder in Frankreich haben ihn 
ſchon oft in feite Kondition haben wollen zur Bereitung ihrer 
Liqueure. Mber er ift ein Patriot und geht nicht. Außerdem be— 
fommt er bei mir mehr.” 

„Und was it diefes hier?” fragte ich, als wir zu einer hoben 
Eifentür famen. „Dies tft“, jagte der Diveltor, „eine wichtige 
Abteilung der Schule: hier werden die künftigen Eremiten verſucht!“ 
| Sie werden verjucht? dachte ih. Was mag das heißen? Ber- 
ſucht ... Natürlich werden fte verfucht! Die Verfuchung, die 
Berfuchung des heiligen Antonius! Das war es. 

„Die erfte Station kann ich Ihnen zur Zeit nicht vorführen“, 
iagte der Herr Direltor. „Die Novizen verfucht meine Frau, und 
da bleiben fie alle ftandhaft. Aber hier — mas fagen Sie dazu?“ 
um er jchob einen Vorhang in der Mauer beifeite. 


* 


— 


„J, ſieh mal an, in der Tat! Was?” Er ſchmunzelte, 
ſeiner Anerkennung ſicher. . | 
| Die Ginſiedler ſaßen auf Bänken im Halbfveis — Halblaute, 
unſichtbare Muſik ertönte: Heine Mandolinen klimperten, und eine 
Baßguitarre brummte, leicht angeſchlagen, den Takt. Vor den 
Schülern aber ſtand auf einem Bein, nur mit einem Armband be— 
Heidet, die — wie das Lehrprogramm: mir fpäter verkündete — 
erste Ballettänzerin vom Stadttheater zu Fürftenfeld-Brud, eine 
zierliche Vierzigerin. Sie tat ihr Möglichites. Sie warf die heiße- 
ften Blicke nach rechts und nad) links, ſie pirouettierte und voll 
führte dann fogar etwas fehr, aber ſehr Gewagtes — es half 
ihr alles nichts: die Einfiedler blieben rirhig wie die Eisblöcke, 
Ihre Augen blidten glanzlos ins Leere — apage Satanas, o 
„ Nein, mein Fräulein! — Es tvar eine vefpeftable Leiftung. 
„Wo tft der Hörfaal BP?” fragte der Direktor der Tänzerin. 
Die Ichone Sünde, die Leicht nach Schwefel xoch, brah ab. „Die _ 
Herren von B find nebenan, im Verſuchsraum“, ſagte fie ſchnip— 
piſch. Wir gingen durch den Saal auf die hintere Tür zu — wieder 
perlten die Mandolinen, die verborgene Guitarre nahın den Taft 
auf, lodend fang eine Heine weiche Melodie hinter ung her ... 
„Die Herren Einfiedler vom Coetus B“ rief der Herr Dive 
tor. Sie famen aus dem Nebenzaum, der im ‚Solitaire‘ dag dar- 
ftellte, was in der Großen Bibliothek der Stadt Paris „l’enfer“ ge- 
nannt wird, „Die Hölle”, wo Satan jelbit feine Laszivitäten aus— 
geipten hat; aus diefem Raum, den nur die Mdoranten betreten 
durften, alſe nicht einmal ich, famen fie heraus. Der Inſtruktor 
geleitete fie, ein fetter Mann mit blanfen SYettäugelchen, der wie 
ausgeitopft ausfah: der berühmte Pornograph J. Wrobel. „Darf 
ich die Herren Einfiedler zum Eſſen bitten“, fagte der Direktor. 
Es mar ein heiteres Mahl. Der Coetus beftand aus den 
Vorgeichrittneren — Menfchenfeindlichteit und gediegene Fach- 
kenntnis hielten fich die Wage. Viele trugen bereits das Heine 
Einfiedler-Wbzeichen auf der vechten Bruft. Wir aßen jehr qut, 
wir tranfen ftilfe Weine, die genoffen werden tollten, ich lernte 
den jungen Seren von Kügelgen kennen, einen tief veranlagten 
jungen Dann mit Idealen und einer ſchönen Weltanſchaummg. 
„Die Menſchen“, fagte er mit ſchmerzlicher Betonung, „die Men- 
ſchen - . .“, Die Herren ſprachen von dem „Einfiedlerffat“, der 
Erfindung eirtes ehemaligen Schülers der Anftelt — denn fein 
Solo muB der Eremit haben. Und wir waren fröhlich und guter 
Dinge, wir fangen ſchöne Lieder wie: | 
„Die Welt, die ift ein Jammertal“ 


„Sinftedelmann iſt nicht zu Haus, | 
Dieweil e8 Zeit zu mähen | . 


und 


Ich ſah ihn bei der Halde drauf, 
Bei einer Schnitten —" · 





„Sagen Sie mal”, fragte ich meinen Nachbarn, „ſtudieren 
denn bier bei Ihnen feine Frauen?” Nein”, antivortete er, 
„Haben Sie ſchon einmal eine Einfiedlerin gejehen?” Ich ſchwieg 
betroffen. 

Nun mar e8 fchon Spät am Nachmittag geworden — der 
Direktor war unermüdlich. Er zeigte mir noch fo vieles: Prak— 
ttfche Mebungen im Bau von Eremitagen und Felshöhlen, die 
Handhabung der Einſiedlerwerkzeuge, als da find: der Ring mit 
dem Amethyſt, das Glöcklein und der Umhängebart, weife Sprüche 
für den Alltagsgebrauch, die Einflagbarfeit der milden Gaben 
und andres mehr. 

Er zeigte mir die Uebungsklauſe im zweiten Stod; fie wurde 
grade bemubt: ein frommer Mann ftand gebeugten Knies mit 
“der Geige am Rinn darimmen, und jeine Lippen murmelten. Durchs 
eniterlein lugte auf den Zehenſpitzen der füngere Poeſtbein als 
Engel verkleidet, ein füßes Tönen durchzog den Raum, und wir 
waren alle fehr zufrieden. 

Und er zeigte mir vom Söller aus den weiten Blick über 
das gewellte Land — da amd dort lagen die Einſiedlerklauſen der 
Schule, wie Fleine Tempelchen verftreut. Rauch ſtieg aus manchen 
bon ihnen auf, friedlich ſenkte ſich die Dämmerung hernieder, dort 
arbeiteten die Mdepten an ihrer lebten Ausbildung für die große 
Einſiedlerprüfung. Wir Stiegen hinunter. 


Der Magen fuhr vor. Ach drückte dem Pförtner die Hand, 
er räufperte fich befriedigt in tiefſtem Baß. Der Direktor verab— 
ſchiedete ſich warm und herzlich. Ich danfte ihm für alles. „Nichts 
zu danken, mein Herr”, ſagte er. „Kommen Sie einmal ſelbſt, 
wenn Sie deffen da draußen überdrüſſig geworden find. Die Welt 
ift fchal, verlaffen Sie fich drauf! Und empfehlen Ste mich in 
Ihrem refpettiven Bekanntenkreiſe!“ 

Die Pferde ruckten an, die Riemen knarrten. Durch die 
warme Sommernacht zogen noch einmal leiſe die Töne aus dem 
erleuchteten Haus: 

„14=, 15-, 16-, 17=, 18-Siedelmann, 
19 - Siedelmann, 20 Seidel!“ 
Dann verhallten ſie, und wir fuhren durch den grünen Wald 
wieder nach Hauſe, in die böſe, böſe Welt. 


Ciebe von Curt Weffe 





unten 


— er] 








ſles, was du berührft, Und deine Nacht führt mich 

Schlägt Teile Flügel. Auf zärtlichen Schuhn 
Liebender Wille wird Kindhaft zum Anbeginn. 
Göttlicher Zügel. Für mein Beginnen 
Sicher Dein Tag hebt mich Täßt dur dein Veben ſanft 
Zu Harerem Tun — In mich verrinnen. 
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‚Siebente Kriegsanleihe vor vinder 


ya Zur Beitreitung der durch den Krieg erwachſenen Aufgaben” find 
meue Mittel erforderlih; und das Reich ruft zur Zeichnung der 
fiedenten SKriegsanleihe auf. Neue Milliarden jollen für den Kriegs» 
bedarf aufgebrucht werden, und jeder, der dem Reich dabei hilft, hat ſich 
zu erinnern, daß diefer Krieg die wirtſchaftliche Zukunft Deutſchlands 
auf viele Jahrzehnte hinaus begründen wird. Darum ift das Leihgeld, 
das wir dem Reiche für die gliikliche Beendigung des Krieges zur Ver- 
fügung Stellen, eine Kapitalsanlage im wirklichen Sinne der national- 
oekonomiſchen Lehre: eine Kapitalsanluge nämlich, die nicht nur — dur 
thre Verzinſung — dem privatwirtichaftlichen Synterefie des Kapita— 
liften, fondern — durch ihren weit wirkenden Allgemeinnugen — den 
Intereſſen des geſamten Wirtjchaftsförpers zu dienen imftunde tft. Es 
it feine Erwägung denfbar, die vom Standpunft des anlagefuchenden 
Kapitald aus die Reichskriegsanleihe hinter andern Synveftitionen zu— 
rüctreten laſſen könnte: denn die Sicherheit uud die Stärke des Reiches 
find die Vorausjegung für die Blüte allen Handels, jedes Gewerbes, 
und erſt wenn das Reich die Mittel zu leben Hat, kann es von feiner 
Kraft abgeben. Wie man zunächſt das Haus fundamentiert, ehe mans 
aufbaut und ausbaut, und wie die Solidität und Feitigfeit des Fun— 
daments allein die Widerftandsfähigfeit und die Dauer des Baues, der 
uns beherbergen joll, gemwährleijtet, fo ift die gefunde Finanzierung des 
Krieges gegenmwärtig die vornehmite, vielleicht die einzige Aufgabe, um 
den fünftigen Neubau der deutfchen Wirtſchaft gehörig vorzubereiten; 
und jeder, der nah dem Maßſtab feiner finanziellen Kräfte Kriegs— 
anleihe zeichnet, trägt zu feinem Teil an dem großen Aufbau bei. 

Die Welt hat fich während des Krieges in allen Gegenmwartödingen 
un den Gebrauch von Zahlen gewöhnt, für die uns im Frieden fait der 
Mapitab, ficherlih aber die Handhabung gefehlt hat. Die Schulden 
aller zivilifierten Staaten zujammen betrugen por dem Kriege hundert» 
undſechzig Milliurden Mark; jetzt hat allein die Hälfte davon das deutſche 
Reich an Anleihen und Furzfriftigem Geld aufgenommen, während die 
FKriegsfinanzierung unſrer Hauptgegner durchweg noch mehr Geld ver⸗ 
ichlungen hat. Das Deutſche Reich trat in den Krieg mit einer Schuld 
von fünf Milliarden ein; die Schuld wird fi bis zum Kriegsende min- 
deſtens verzwanzigfacht Haben, und allein die Zinjen diejes gewaltigen 
Debetpoftens werden fo viel NReichsmittel beanjpruchen, wie früher zur 
Bilanzierung des gefamten Reichsetats notwendig maren. 

Aber diefe Zahlen, an deren Wirklichleit man vor dem Kriege nir—⸗ 
gends geglaubt Hat, haben nichts Drohendes, Teine Erdrüdung iſt bon 
thnen zu befürchten. Dieſelbe Kraft, die uns zu diejen Zahlengrößen 
erhoben hat, wird e3 auch fein, die und oben auf dem erreichten Gipfel 
hält. Waren die mwirtfchaftlichen Kräfte Deutſchlands, mie fi er— 
tiefen hat und ficherlich meiter, bi ans Ende des Krieges, erweiſen 
wird, ſtark genug und imftande, die Finanzierung des Krieges in ans 
fteigender und grader Linie durch Bereitftelung neuer Milliardenmittel 
durchzuführen, fo werden fie, wenn Friede fein wird, auch Innerhalb des 
neuen, bon ihnen gejchaffenen Wirtichaftsrahmens zu arbeiten verftehen. 
Schließlich find es nur die Poften in den Rechnungen der großen Pri- 
vatwirtſchaften, die fi Amdern müffen, damit die Gefamtivirtfchaft der - 
Zukunft unter dem Druck der Milliarden keinen Schaden Teidet; und 
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wenn die Kraft der großen PBrivativirtichaften, wie wir vertrauen dürfen, 
aus dem Kriege ungebrochen hervorgeht, dann fteht e8, maa er noch 
fo viel neue Mittel erfordern, gut um Deutſchlends  wirtichaftliche 
Zukunft. 2 


Antworten 


Heinz Ulften. Mir hatte eingeleuchtet, was Sie in Nummer 36 
zu den Bemerkungen über den Zweck des Lebens‘ in Nummer 34 äußern 
zu jollen geglaubt batten. Aber Egon Friedell, dens vornehmlich an- 
ging, erflärt: „Nein, mir leuchtet dag garniddt ein. Wenn Edſſon ſich 
bei jeiner Arbeit cine Augen ruiniert, jo bat er Pech gehabt, aber 
fein Opfer gebradt; denn — Wie der geehrte Einfender ja felbit jagt 
— ‚nur, wer freimillig opfert, ift wahrhaft frei und opfert iiberhaupf‘. 
Anders wäre die Sache geweſen, wenn vorher eine Fee zu Edijon getreten 
wäre und gefagt hätte: ‚Mein Iieber Edifon, du wirft dir mit dieſen 
Sachen deine Augen kaputt machen. Alſo, was tft dir lieber: dieje für 
dich und die Menſchheit jo benlüdende Arbeit oder deine guten Augen?‘ 
Dann hätte Edifon in Freiheit diefes wählen und das ‚Opfer‘ ablehnen 
können. Er hätte uber au, was ih für das MWahricheinlichere halte, 
tenes wählen können — und aud dann fein Opfer gebradt. Denn in 
feiner feelifhen Bilanz hätte dann eben das Glüd des Arbeitens und 
Erfindens das Unglück des geſchwächten Nugenlichtes weitaus über- 
Ai et. Das nenn: man dann uber nicht Opfer, fondern Geſchäfts— 
pelen.” 

FR. Und nahme ih Flügel der Morgenröte und bäte mit Engels- 
zungen, mir feine Dramenmunuferipte zu ſchicken: ich entgehe diefer Be- 
läftiguna nit. Wenn Einer anfragt, ob er ſchicken dürfe, fo antwortet 
man, daß er nicht darf. Über was tut man mit den Herrihaften, De 
ohne Anfrage und Ankündigung ihre Mafulatur ins Haus werfen und 
verlangen, nicht nur, was beicheiden wäre, daß man fie fich zu Gemüte 
führe, fondern auch, daß man daraus ein Paket mahen, e8 aus der 
eigenen Geſchäftskaſſe frankieren und einen Angeftellten auf dem Poſt— 
amt fich anftellen Taffe, bis ers nah ein paar Stunden los wind! Was 
fünftig diefer Art einläuft, fliegt uuf den Mill. Denn Ieider in den 
felteniten Fällen ift der Bealeitbrief Jo Iuftig wie der von heitte, der 
dem Abſender mildernde Umftände eingetraden hat, indem daß er Tautete: 
„Der Direktion der ‚Schaubühne‘ erlaube ih mir in der Anlage ein 
Birhnenftüd: ... Romantiſches Schaufpiel mit Geſang und Tanz in 
4 Aufzügen, zum Ankauf anzubieten. Es iſt ein fehr reiches, beziv. ſen— 
ſationelles Motiv mit ſchönen Bühnenbildern und könnte auch eine 
aktuelle Wirkung haben, da wir den Mohummedanern’ näheraetreten 
find. Sollte die eine oder andre Redewendung für die Bühne nicht ganz 
geeignet fein, fo ließe fih das ja leicht ändern. Selbſt hei den Merken 
erfuhrener Bühnenautoren pflegen die Theaterdireltionen Streichungen, 
bezw. Umänderungen vorzunehmen. Bielleicht Steht der ‚Schaubiürhne‘ 
ein Dramaturg zur Verfügung, der_ die betreffende Arbeit ausfithren 
fönnte; eventl. könnte er auch eine Operette daraus machen. Diefe Ar- 
beit hat uber aud den Vorzug, dah_die Spannung von einem Aufzug 
um andern fteigt und die Geheimmiffe erft im letzten Aufzug ibre volle 
8öſung finden. Um der Arbeit auch eine unanfechtbare Grundlage au 
gen, habe ich bezüglich Sitte und Recht der Islamiten eine Anzahl 

jücher don Orientreifenden durchſtudiert und in Fußnoten das Tatfäch- 
liche hervorgehoben. Die beiden Lieder, 1. und 3. Aufzug, müſſen Tom- 
poniert werden, was nicht ſchwer fallen kann, da fie ſehr fanabar find, 
. indem fon der Rhythmus die Meelodie in ſich tränt. Ich bitte um 
baldige Prüfmg, der Aftuellität imegen, und Angabe. ob Ste die Ar- 
beit fo wie fte ift, andaufen würden, unter welchen Bedingungen und 











u weldhem Preife.“ So fleptifd ich bin: fie fheint mir unbezahlbar zu fein, 
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Der Beariff des Derzichts vonsermanicus 


Hie Alldeutichen behaupten, daß die Mehrheitsparteien, Die 
liberale Preſſe, beinahe auch die Regierung und jedenfalls 

der Staatsfefretär für das Aeußere auf die Ergebniffe, die uns 
drei fiegreiche Kriegsjahre einaebracht haben, verzichten wollen. 
Slattiveg verzichten. Einmal um des Vergnügen? an folchem 
Verzichte willen; und dann, weil diefe ſyndikaliſierten Feiglinge 
Heinmütig genug feien, die Widerſtandskraft Deutjchlands, die 
militäriſche wie die mwirtichaftliche und finanzielle, für Heut oder 
morgen erjchöpft zu glauben. Wie immer, fo tft auch diesmal von 
dem, was die alldeutichen Fanatiker gegen die Politif der Ver— 
nunft vorzubringen haben, nicht ein einziges Wort wahr. Nies 
mand bon uns, Me wir itber die Wege zur Berftandigung der 
Völker Europas nachdenken, iſt jo maſochiſtiſch, um megen des 
Vergnügens, das ein Verzicht zu bereiten pflegt, das eine oder 
das andre der befegten Gebiete wieder freigeben und vielleicht 
feines der offupierten Lander nach dem Shitem der Anneltion dent 
deutfchen Reiche einverleiben zu wollen. Und ebenjomwenig rechnet 
irgend jemand bon uns mit dem Zuſammenbruch der deutjchen 
Widerſtandskraft. Im Gegenteil: nur auf dem Hintergrund 
unſrer abſoluten Ueberzeugimg von der ungebrochenen Wehrfähig- 
‚ feit des deutſchen Volkes jehen wir das neue Deutichland und dag 
neue Europa nah unfrer Weile; wühten wir folchen Hintergrund 
nicht unantaſtbar gegenwärtig, jo müßten wir an Deutichlands 
Zukunft verzweifeln und würden es fiir lächerlich halten, gegen- 
über der dann doch fiegreichen Entente auch nur mit dem status 
quo zu rechnen. Niemand von ung will aus Kurzſichtigkeit oder 
Schlappheit die Ernte preisgeben; der Verzicht, wie wir ihn ver— 
ftehen, ijt nicht ein ſinnloſes Opfer von berechtigten Anſprüchen 
und Ausfichten, ift vielmehr eine Möftreifung abenteuerlicher For— 
derungen, eine Verminderung der font unfre künftige Entwidlung 
bedrohenden Weibflächen, eine Konzentration unſrer Wirfungs- 
freife und damit eine Steigerung der deutichen Kraft. Wer mehr 
will, als ex kann, und nach mehr greift, ald er beanjpruchen darf, 
gefährdet fich und die ihm beitimmte Entwicklung. Wir glauben 
nicht daran, daß Deutfchland von heute auf morgen das englijche 
Imperium fich zu Füßen zu legen oder fich an defien Stelle zu 
fegen vermag. Darum halten wir all die Inſtrumente, mit denen 
die Alldeutſchen eine derartige Weltverfchiebung herbeizuführen ges 
denken, für fittiv und wertlos. Wir glauben im Gegenteil, daß 
Deutſchland ſich mit feinen Gegnern von Heute, Dejonders mit 
England, wird zufammenfinden und als ein Teil des neuen 
Europas wird einrichten müſſen; darum ſcheinen ung alle Abjichten, 
deren Verwirklichung die weltpolitifche Notivendigleit Europas von 




















vorn herein verhindern. müßte, verderbli. Andrerſeits wiſſen 
wir fehr genau, daß Deutichland feine Wflichten gegen dieſes 
Europa und feine für die Weltentwidlung erforderliche Leiſtung 
nur erfüllen kann, wenn es ſtark, geſund, frei und im höchſten 
Maße bewegungsfähig iſt. Wir wiſſen mit Seren don Kühlmann, 
daß Deutichland, al3 es vor etwa fünfzig Jahren in die Verſamm— 
lung der europäiſchen Großſtaaten eintrat, nicht grade zärtlich 
empfangen wurde; ir wiſſen ferner, daß ſich die Abneigung der 
Großſtaaten gegen den jungen Konkurrenten ſchließlich bis zum 
Vernichtungshaß verdichtet hat. Wir wiſſen aber ebenſo genau, 
daß die alten europäiſchen Großſtaaten durch die drei Kriegsjahre 
einſehen gelernt haben, zum mindeſten aber dabei ſind, es einzu— 
ſehen: daß dieſes Deutſchland nicht verdrängt noch zerſchlagen 
werden kann, daß mit ihm als einer kompakten Realität gerechnet 
werden muß, kurz: daß die Weltgeſchichte, die dieſes Deutſchland 
emporgetragen hat, nicht zurückzudrehen iſt, daß alſo künftighin 
und für immer mit Deutſchland als mit einem gleichberechtigten 
Junior-Partner und eben um ſeiner Jugend willen vielleicht 
ſogar mit dem künftigen Führergenoſſen zu zählen iſt. Der Krieg 
hat Dentſchland neben England geſtellt: dieſe Beiden ſind die 
Sieger. Ob England das heute ſchon zugeben will, iſt ſo gleich— 
gültig wie die Großſprecherei des Herrn Asquith. Früher oder 
ſpäter muß England es zugeben. Ihm zu ſolcher Einſicht zu ver— 
helfen, werden wir es an nichts mangeln laſſen, werden unſre 
Truppen in Flandern und unſre U-Boote auf das vollkommenſte 
ausreichen. Wenn aber England ſich zu ſolcher Einſicht durchge— 
rungen hat, und mern es ſich dann entſchließt, vor dem waffen— 
gewaltigen Gegner Deutſchland den Degen zu ſenken und in ihm 
das geſchichtlich gewordene und für die Weltentwicklung als durch—⸗ 
aus notwendig begreifbare zweite Zentrum Europas anzuerkennen: 
dann iſt jene Atmoſphäre geſchaffen, von der Kühlmann geſprochen 
hat, und die erforderlich iſt, um eine Friedensfindung ausſichts— 
reich und gewiß zu machen. Wobei gleich zu betonen iſt, daß dieſe 
künftigen zwei Zentren Europas ſehr ſchnell die Identität ihrer 
Intereſſen und ihre Determinierung auf wechſelſeitige Befruch— 
tung und Steigerung erkennen werden. Europa ohne England 
iſt ein Wahn und nicht einmal ein ſchöner. England ohne Deutſch— 
land würde die Weltunruhe in Verntanenz bedeuten. 

Daß die Gefchichte fo Laufen wird, wie wir e8 hier andeuten, 
ift ung gewiß, ft unjer Glaube. Wie jedem Glauben, jo mitffen 
auch diefem Opfer gebracht werden. Auch wir fanden e3 veizboll, 
Belgien zu befißen und die flandriſche Küſte mit deutfchen Flotten- 
ſtützpunkten bededit zu wiflen; auch wir fünnten noch mancherlei 
andres nennen, was und begehrenswert erſchiene. Weil aber 
ſolche Wünſche bon uns als willkürlich erkannt werden, und weil 
wir deren augenblickliche Verwirklichung als eine Durchreißung 
der europäiſchen Entwicklung und damit als den Unheilzwang zum 
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europatichen Chaos erfannt haben: darum laffen wir fie dahin— 
fahren, darum verzichten wir. Unſer Verzicht iſt nicht ſchmäh— 
liche Selbſtbeſcheidung, fondern Berfteifung der uns geſetzten und 
bon ims begriffenen Möglichkeiten. Wir müffen darum ſchon 
bitten, daß die Herren Mldeutichen, wenn fie mit uns rechten 
wollen, die moraliichen Vorwürfe, daß wir Verräter an der deut— 
ſchen Sache, zum mindeſten aber Schlappichwängze feien, fäuberlich 
beifeite laffen. In unferm Streit mit den kecken Eroberern gebt 
es um Gefchichtsauffaftuing und Weltanſchauung, um meltgeo- 
graphiiche Einficht und um den politifchen Inſtinkt. Wir können 
darıım auch nicht eines Beſſern belehrt werden, wenn wildge— 
twordene Maflen ihr Gefchrei gegen uns werfen. Die Deutſche 
Baterlarmdspartei mag getroft Sunderttaufende von Nachſchwätzern, 
die nicht einmal die Landkarte fennen, auf die Peine Stellen. Der- 
gleichen kann und darf uns nicht berithren. Im übrigen jehen mir 
aber noch ganz und gar nicht die Mehrheit des deutſchen Volkes unter 
die Suggeition der jtarten Wortemacher und verblendeten Eng- 
landhaffer gebannt. Im Gegenteil: was ımS betrifft, jo riskieren 
wir autes Muts eine Volksabſtimmung, wenn fie mm in reis 
beit vorgenommen wird ımd unter dieſer entjcheiderwen Frage— 
jtelhing: PVerftandigung mit England über Europa und damit 
über die künftige Weltpolitik — oder Kampf mit England bis zur 
Niederbrechung eines der Gegner. 
* 


Die Alldeutſchen haben ein Schlechtes Gewiſſen, jonft würden 
fe nicht dauernd mit Lügen Haufieren geben. Sie tollen 
den Bolfe eimveden, daß wir Andern ſozuſagen von vorn herein 
in die Knie ſinken und Verzichte ausfprechen, bevor jolche Ber: 
zichte produktiv zu werden vermögen. Ganz jo dumm find mir 
denn Doch nicht. Wir denfen garnicht davan, Trümpfe, durch die 
wir den Gegner zwingen fünnen, nicht nur uns Zugeſtändniſſe 
zu machen, fondern zu der neuen Einfiht von Europa zu fommen, 
gedankenlos und vertrottelt fortzuwerfen. Wir find Jet entichloffen, 
hart zu fein und nichts zu opfern, wodurch die Entwicklung, ie 
wir fie wolfen, gefährdet werden fünnte. Darımt billigen mir 
auch durchaus, daß der Kanzler noch immer über die Einzelheiten 
der von uns beabfichtigten Friedensfindung Schweigen bewahrt. 
Vielleicht erinnern fich die alldeutichen Hitzköpfſe, daß wir jchon 
bor Jahr und Tag der aufgeregten Begierde, Deutichlands Kriegs⸗ 
ziele bis ins Einzelne kennen zu lernen, mit kalter Stine ent- 
gegengetreten find. Für mindeitens ebenfo töricht aber, wie von 
born herein zu jagen, worauf man berzichten würde, halten wir es, 
egaliveg in die Welt Hinauszubrüllen, daß man behalten will, wo⸗ 
von die Welt weiß, daß man e8 niemals wird behalten können. 
Uns fcheint es vejtlos richtig, die Welt willen zu laffen, daß man 
De Weltlage begriffen habe, und daß man feit entichloffen fit, alles 
zu tun, was fie fordert; aber ebenſo rückſichtslos wird man darauf 
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achten, daß auch alle übrigen am europäiſchen Ausgleich Beteiligten 
das Notwendige tun und das Störende unterlaffen. Wit folcher 
Gewißheit von unmvernünftigen Anfprüchen und der umwehrten 
Erwartung ebenfo vernünftiger Rückäußerung die Welt anzu— 
füllen: das tft es, was Herr don Kühlmann die fiir die Friedens— 
findung notwendige Atmofphäre Schaffen nennt. Für folche 
atmoſphäriſche Bildung hat Deutichland das Seine getan. Es 
ift dabei bier und da gejtört worden, e3 iſt dabet hier und da 
vielleicht nicht entjchloffen, nicht eindeutig genug geweſen: aber es 
hat doch hinreichend die gefährlichen Trübungen zu  bejeitigen 
verjucht und hat Dem, der durchſchauen will, e8 möglich gemacht. 

England biidt Starr nach Belgien. Wenn es zu Sehen und 
zu begreifen bereit iſt, muß es erkennen, daß Deutfchland einer 
Miederheritellung dieſes equilibriftiihen Drehpunftg nichts ent- 
gegenjegen wird, toofern nur folche Wiederheritellung richt bon 
born herein das neue Europa gefährden müßte. Wobei wir bes 
ſonders betonen, daß wir alle Experimente, die feine Annektion, 
aber doch eine Manfpruchnahme fein wollen, fir undurchführbar 
und darum fiir berhängnispoll halten. Keine verantwortliche 
Stelle Teutjchlands denkt an folche Experimente. Wenn Graf 
Reventlow uns damit bedroht, daß den abziehenden Deutichen 
der Haß des belgischen Volks nachfolgen würde, jo twiffen wir roch 
viel befier, dat folcher Haß den verbleibenden Deutichen, auch den 
masfiert verbleibenden, ein Jahrhundert und mehr graufamiten 
Kleinkriegs und ſchwerſter politiſcher Wirren beſcheren müßte. 
Wenn wir darum auf Belgien, wie unſre Alldeutſchen höhnen, 
verzichten, ſo tun wir das um unſrer ſelbſt willen, tun es aller— 
dings nicht ohne Gegenleiſtung und nicht bedingungslos. Wir 
meinen aber, daß das, was wir als Gegenleiſtung und Bedingung 
zu fordern haben, einigermaßen deutlich iſt und von einem Eng— 
land, das Europa ſo will, wie es nach dem Ergebnis dieſes Krieges 
werden muß, auch, wenngleich mit Sträuben, ſo doch in Einſicht, 
zugeſtanden werden kann. Um dieſes Können geht nun der Kampf, 
und zwar jo lange, bis daraus beveitwilliges Wollen geworden iſt. 
Der Weltkrieg ift entjchteden: Deutſchland befennt ſich zu folcher 
Entjcheidung — es handelt ſich nur noch darım, daß auch unſre 
Gegner fich diefer Entjcheidung beugen. An ihnen its, fich zu 
fragen, ob fie weiter graufame Blutopfer bringen wollen, um end- 
lich eine politifche Sachlage zu erkennen, die längſt vorhanden 
und und durch nichts mehr zu ändern iſt. 


Zu dieſem Krieg 


Ludwig Thoma (von der deutſchen Vaterlandspartei) 
Kannegießer 
| He Berband echt deutfcher Leute” hielt jeine Verſammlung in dieſem 


Herbite zu Wiesbaden ab. 
Harmloſe Menichen, wenn man fie neben Die rujlischen Kollegen 
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ftellt, aber uch gefährlich. 

- Nicht fo ſehr durch den Drang zu eigenen Taten; denn jie, find 
ſchmerbäuchig, aſthmatiſch, glahlöpfig und halten fi ion an fühlen 
Sommerabenden nicht gerne da auf, wo es zieht. 

‚Aber gefährli durch ihre unbändige Luſt am Spektakeln hinter den 
Kuliffen, durch ihre Freude am Theaterdonner, der unverjebens einmal 
zum richtigen Gewitter werden könnte. | 

Natürlid würden unſre braven Freunde nicht naß; fie ſäßen in 
wohltemperierten Stuben und mürden die Grauslichfeiten nur mit ge- 
nem Ernite in der ‚Blauen Gans‘ oder im ‚Roten Ochfen‘ bes 
prechen. | 

Man Sieht die grimmigen Reden vecht Teibhaftig vor one M 
Privatiſierende Apotheker, Brojefforen, Vandrichter, penjionierte Offi— 
ziere. Darunter fogar Generale, die nach Zeitvertreib und Autorität 
hungern, was beides flöten ging unterm Zylinderhute. 

Alle miteinander Mordskerle, denen die Geſchäftigkeit des Wertel- 
tages fo banal vorkommt; die Feittage möchten, Sedanfeiern mit Raketen 
und bengaliihen Fenern, Wacht-am-Rhein-Befinge, Kurz: Lärm, Rudau, 
Spektakel. Lieferte man den Kindern die Zündholzihacdtel aus, im Nu 
wirde unſer Haus lichterloh brennen. i 

Ich traue den gutmütigen Bhiliftern zu, daß fie höchlich evichreden 
mitnden, wenn e8 brenzlich ginge. 

Aber anfteden würden fie unfer ehrwürdiges Staatsgebäude. Daran 
iſt nacht zu zweifeln. | | . 

Man höre nur, welche Refolution fie zur Maroffofrige einftimmig 
engenommen baben. 

Einſtimmig. 

Es war keine Seele unter ihnen, die noch ein bißchen Mitleid mit 
den Franzoſen empfand. 

Ein jeder war bereit, den Erbfeind mit Haut und Haaren zu freifen. 

‚Heißt: freffen zu Faffen. L . 

Denn die Guten felber verdauen Ichon ihr reguläres Stüdchen Rin— 
derbraten nicht mehr fo ganz. j 

Alfo, der alldeutſche Verband fordert, daß die Reichsregierung 

1. in deutlicher, auch den Marokkanern zur Kenntnis gelangenden 
Weiſe das Vorgehen Franfreihs mißbilligt; . . 

2. den Schub der deutſchen Handelsinterefien in Marokko ſelbſt in 
die Sand nimmt und für die Gleichberechtigung des deutichen Hartdels 
mit dem andrer Nationen im Sinne der Alte von Algeciras wirkſam 
eintnitt; 

3. die Entihädigung der in Caſablanca geſchädigten Deutichen Durch 
den Schadenftifter, das ift Frankreich, mit_ allem Nachdruck betreibt; 

4. wenn jedod die Gefahr näher rüdt, daßz Foankreih auf ben 
Etappen der zeitiweiliaen und dann verlängerten Befegung des Lande® 
tatfachlich politifch und wirtſchaftlich Beſih von maroffanichen, Gebieten 
ergreift, fo bat Deutfchland eine aleidjivertige territorinle Entſchädigung 
zu. beanjpruchen. 

Sr find, Kerle, x R | 

Kurz und aut und fertig. , 

Und der Mintutur-Bismard aus Leipzig cder Kötzſchenbroda ſchlägt 
auf den Tifh und ſpricht zum Nachbar: „Das ift aute clie Politit von 
anno Vierundſechzig big Einundjtebzig.” Ä 

Man Imn privatifierender Apotheter fein und doch begreifen, daß 
auch Nefolutionen Zweck und Sinn haben tollten. | 9— 

Haben die germaniſchen Hämorrhoidarier eine Ahnung davon, daß 
jede der vier Forderungen, geſtellt von der Reichsregierung, den ſofor⸗ 
tigen Ausbruch des Krieges veranlaſſen müßte? . 

Bitfer 1: Das gefamte Nordafrifa in Brand fteden; 

Ziffer 2: attiv in den Kampf eingreifen im brenzliciten Momente; 

Ziffer 3: Frankreich brüskieren: Bu | . 
ZFilffer 4: napoleonifche Politik non 1866 treiben. 417 | 








Sauter Stleinigfeiten, nur ein Maulvol für jo einen quieszierten 
Steuereinnehmer oder Landridter. 
ide doch würden auch diefe Guten unter den Folgen des Krieges 
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n. 
Die Flaſche Saint Ejttphe oder Saint Julien würde erheblich mehr 
koſten im Biden Ochſen‘, und allgemad) den die grimmigen Reden 
bemerken, daß auch zwiſchen Franfreih und Deutjchland einige wenige 
Handelsintereifen bejtanden. 

Beinahe jo wichtige wie die maroffuntichen. 

Ber Apotheker tt, denke am die franzöſiſchen Weinmarken, und ſelbſt 
Generale ohne nationaloefonomiiche Vorbidung dürften die Namen 
Fromage de Brie und Camembert fennen. 

Und fo gibt es noch Verichiedenes, was man nicht frevelhaft auf 
das Spiel ſetzen follte. 

„Nevbinge, ich verfenne nicht, es find fürdhterliche Naturen von 
gubehlerner illenskraft im Verbande der echt deutichen Leute. 

er kriegte nicht eine Gänſehaut, als von Liebert für die Enteignung 
nt und jene Worte ſagte: „Sn der Politif muß Macht vor Recht 
gehen.” 

Saderament! 

Er fügte es fo ruhig, wie unjereiner guten Abend wünscht. 

Das iſt eine mächtige Renaiffancenatur! 

Und jämtlide Hämorrhoidarier fühlten die Größe des Momentes und 
erkannten fröftelnd die ganze Strenge ihrer Meinungen. 

Eine Stunde vorber Hatten jte ihren teutonifhen Zorn über die 
Vorgänge in Tirol ausgetobt. | 
vert n Perſen und Calliano wurden deutſche Turner von Trientinern 

ertobackt. 

Der Verband brandmarkte die Feigheit der Irredentiſten, welche in 
der Ueberzahl waren. 

Aber Macht geht doch vor Recht in der Politik, meine Herren! 

Auch der Verband echt italieniſcher Leute glaubt, Politik zu treiben. 

Genau wie Sie. 

Und kommt mit der Moral, dem Anſtande, der Achtung vor fremdem 
Rechte in Konflikt. | 

Genau mie Sie. 

n Ihr furchterregender General will den Volen einfach ihr Eigentum 
nehmen. 
leid Die Trientiner wollen deutſchen Turnern das Herumſpazieren ver— 
ei 


en. 
Beides iſt unſchön. 

Wo aber liegt der Unterſchied? 

Vielleicht darin, daß die Herren Irredentiſten nicht erſt die Mäuler 
anfreißen, ſondern gleich zuhauen. | 

Ste, meine Herren, heißen dus feig. Aber finden Ste eine helden- 
bafte Tapferkeit darin, die paar Dänen in Schleswig zu unterdriüden? 
Auch das haben Sie ja „beichloffen”. 

Oder foll es deutichen Mut beivetien, wenn Sie den polniſchen 
Barern vo der Scholle vertreiben und Schulkinder befriegen? 
Sie müſſen fich nicht fo komisch entrüften, fondern Sie müſſen be- 
Sonfen, . daß die Apotheker in Rovereto, entzündet von der gleichen 
Flamme, nur erdeblih mehr Temperument haben ala Sie. 
> gu an fühlen Sommerabenden ins Freie gehen, ment es 
dit, den Exhjemd zu perhauen. Ä 
“ „Sie ten, nei ‚Die, Sache von Andern beforgen laffen und in- 
zwiihen die Wacht. Rhein gejungen. 

„Denn, Si. —————— eine feige Handlung zu begehen. 

7 Aus dem ‚März‘ vom ersten Oktober 1907 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens 
werden die gewaltigen Ergebniffe der Kriege Anleihen 
ebenfo in die Wagfchale fallen, wie unfere durch 
das Schwert errungenen großen Erfolge -- - 


Darum yeichne! 
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Die Seele Frankreichs von Morig Soldſtein 


Hi ih von Romain Rollands großem Kimftler- und Er- 
ziehungscoman den erften Band anzeigen dürfen, fo wäre 
meine beneidenstverte Aufgabe geivefen, Zeugnis abzulegen für 
einen epiſchen Geftalter von ungeheurer Kraft. Sch hätte gejagt: 
man glaubt nicht, daß diefer deutſche Muſiker Johann Chriftof eine 
erfundene Figur fei, und daß man nicht vielmehr die Biographie 
eines Menfchen Iefe, der unter uns gelebt hat. Ich hätte geſagt: 
die unlösbare Aufgabe, von Genie und Leiſtung eines erdichteter 
Künftlers zu überzeugen, Hier ift fie gelöft. Ich Hätte gelagt: 
Rolland bejigt ein fo tiefes Wiffen von Weſen und Ablauf kuͤnſtle— 
riſcher Produktivität, daß man meinen follte, er felber könne nicht 
geitalten; aber fein ‚ohann Chriftof‘ beweiſt, daß er eg in um- 
gewöhnlichen Make kann; und daß er auch noch das Geftalten zu 
geſtalten weiß. Ich hätte geiagt: Roland fennt feine Menſchen 
mit jo klarer, anatomifcher Einficht, er nimmt die Seelen ausein— 
ander und ſetzt ſie zufammen mit einer fo naiv gelaffenen Technit 
des Beſchreibens, daß man erwarten follte, e8 könnten auf diefe 
Weiſe feine lebenden Weſen entftehen; allein feine Figuren glühen 
bor Leben. Ich Hätte aus der gedrängten Fülle etwa die Sabine 
herausgegriffen und fie den glüdlichlten und graziöfeften Erfin- 
dimgen der Weltliteratur zur Seite geftellt, meßbar nur mit dem 
Maßſtab Goethifcher Frauengeftalten; oder den unvergeßbaren 
alten Schulz, an dem man fich einen Freund fürs Leben geivonnen 
hat. Ich hätte den Rhythmus, die Leidenſchaft, die Deutfchheit 
dieſes aus dem Franzöſiſchen überſetzten Buches gepriefen, und ich 
hätte zu zeigen verſucht, wie die breite und tiefe Strömung des 
echten Epikers, der nichts till. als fchlicht, wahr, farbig und deut- 
lich erzählen, die gezierte Künftlichlett modernfter Epik dabon- 
ſchwemmt wie Iofen Sand. 

Seit Turzem Tiegt,. unter dem Titel: „Johann Chriftof in 
Paris‘, der Mittelband des dreigeteilten Werkes in deuticher Sprache 
bor (verlegt von Rütten & Loening in Frankfurt am Main). Er 
ſcheint mit etwas weniger Gewiſſenhaftigkeit bejorgt ala der erite. 
Viele Drudfehler mögen die Folge von Kriegsſchwierigkeiten fein; 
aber es fehlt nicht an Nachläffigleiten des Stils, an Gallizismen 
und ſogar an fchiveren UWeberfegungsfehlern (die Fußnote auf“ 
Seite 349). Die phrafenlofe Schlichtheit der Sprache erquickt 
wieder, ihre Kraft jedoch ſcheint nachgelaffen zu haben; ich ver- 
mag nicht zu entfcheiden, welchen Anteil an Vorzug und Mangel 
der Autor und welchen das Ueberſetzerpaar hat. 

Der zweite Band fällt ab — diefes geläufige Urteil vernahm 
Ah ungläubig, bevor ich ihn Tanne. In der Tat: jener war von 
.. der erften bis zur Tegten Seite mit Schöpferhänden und -fauften 
gejtaltet, auch Dort, ton er theoretifch oder polemifch wurde. Diefer 
ttheoroetiſiert und polemiftert, much an Stellen, mo man Geftalting, _ 
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fordert. Rollands unerjhöpfbarer Reichtum an menjchlichen 
Typen ift wieder da, auch feine durchſchauende Kenntnis der Seelen; 
aber die Nähe fehlt, man fühlt ihre kreatürliche Wärme nicht fo 
wie im erften Band, fie gehen einen nicht genug an. Und war 

Dort unter allen lebendigen Geftalten Johann Chriftof ſelber die 
lebendigſte, fo bleibt ex hier blaß, und kennten wir ihn nicht ſchon 
jo gut: aus diefen fünfhundertjechzig Seiten würden wir ihn feines- 
wegs Tennen lernen. 

Allein ich bin gefonnen, nicht nur Romain Rolland, jondern 
auch feinem Werke Johann Ehriftof‘ die Treue zu wahren. Mar 
m nur den Standort wechſeln. Was liegt vor? 

Nach dem erften Bande Haffifiziert man: Entwidlungsroman, 
auf der Linie des ‚Wilhelm Meifter‘ und des ‚Grünen Heinrich‘, 
ein ebenbürtiger Enkel fo hoher Ahnen. Warum wählt der Fran⸗ 
z0fe fich einen deutfchen Helden? Vielleicht aus perfönlicher Sym- 

pathie; vieffeicht um der Reize des fremden Koftümes willen; biel- 
feicht wegen feiner Beziehungen zur Muſik. Daß dabei einige 
Völkerpſychologie getrieben wurde, verſtand fich von felbit. 
Der zweite Band ehrt das Verhältnis um: mas Mittel 
ſchien, enthüllt fich als Zweck, der Zweck fich als Mittel. Dem 
Dichter des erjten, des deutichen Bandes kam es garnicht auf 
Poeſie an; er ſchuf, auch dort ſchon, im Dienft einer ethiſchen Auf- 
gabe, als Mahner, als Warner, als Prophet, als Volfserzieher: 
feinem eigenen franzöftfchen Volke weiht fich die Liebe und Sorge 
dieſes Kenners und Künders aller Menfchlichkeiten. Von der 
Höhe einer großen Vergangenheit richtet er die Fleine Gegenwart, 
aus der Gegentvart ſucht er, forgend, hoffend, glaubend, Frank⸗ 
reichs Zukunft zu deuten. Der Roman vom deutichen Genie „Jo— 
Hann Christof‘ iſt ein Aufruf, und wenn hier, im Mittelpunkt, ge- 
vedet wird Statt geftaltet: um des Zieles willen muß geredet twer- 
den, nadt, hart, nüchtern. Uns ergreift diefe Predigt weniger 
als die Dichtung des erften Teils; aber nicht wir find das Publikum, 
das fie erfchiittern till. Indeſſen: diefer inbrünftige Verſuch eines 
Franzoſen, die Seele feines Volkes zu ſuchen umd zu befreien, foll 
auch auf unfrer Seite nicht nur mit dem Verftand, nicht nur mit 
dem Geſchmack aufgenommen werden. Cr darf beanfpruchen, zu 
unfern Seelen zu jprechen; denn es Handelt fich nicht um Kunſt 
oder Literatur: es handelt fi um Tod und Leben. 
| Frankreich ift krank — Dies ift die bittere Diagnofe, bon der 

Romain Rolland ausgeht. Und er enthüllt diefe Krankheit, die . 
 Schvantenlofe Herrichaft der Unverantivortlichen, der Phraſenhaften, 
der Geniehenden, der Bauten und Lärmenden bon Paris mit einer 
Schomungsloſigkeit, welche uns gebietet, feine nicht minder bittern 
AUrieile über Deutfches und über Jüdiſches mit Achtung aufzu⸗ 
nehmen. Aber die Gegendiagnofe lautet: Frankreichs Bolt iſt ger 
Fund, und die Gefundheit, die Güte, die Reinheit, den Idealismus 
der Stillen, Unbefannten, Vergeſſenen, Entmutigten auszugraben 
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it er mit feiner ganzen hoben dichterifchen Kraft bemüht. Wir 
danken ihr tm zweiten Bande diefen neuen Reigen bunter, rühren- 
der, tiefmenfchlicher Geſtalten — und wir begreifen nun, warum 
fie, verglichen mit den Figuren des Anfangs, wie Hinter einem. 
Schleier fich beivegen: ein außerkünſtlicher Wille Iregt ihnen in den 
Gliedern. Darauf, dab die Verzichtenden den Glauben an fidh, 
den Willen zu fich, den Mut zur Tat zurüdgervinnen, beruht ihm 
Frankreichs Zukunft. Und er verichreibt ihnen, der unerjchrodene 
Arzt, eine Radikalkur; fie heißt: deutſche Kraft, deutſche Gefund- 
heit; und ſei's auch um den Preis von ein wenig deuticher Barbaret. 

Denn diefes, von Rolland jo wohl gefannte, fo leidenfchaftlich 
gehrieiene, jo Tehrreich gejcholtene, dieſes aus dem Herzen eines 

ichter8 neugeborene Deutichland des erjten Bandes: es ift für 
den Franzoſen der lebten vierzig Jahre Das tragtiche Problent. 
Der Deutiche freilich „Hatte feinen Grund, einem Volk zu grollen, 
das durch fein Bolt beſiegt worden war”. Aber: „hr ahnt nicht, 
in weicher düftern Atmofphäre wir aufgewachſen find, in einem 
gedemütigten und zerriffenen Frankreich, das dem Tod eben ins 
Geſicht geſchaut hatte, und das noch immer die furchtbare Bedrohung 
der Uebermacht auf fih empfand... Kannſt du dir die Heinen 
Franzoſen borftellen, wie fie in Zrauerhäufern im Schatten der 
Niederlage geboren wurden, ernährt mit jenen trübfeligen Gedan— 
fen, erzogen für eine blutige, unvermeidliche und vielleicht nutzloſe 
Rache: denn das Erſte, was ihnen, ſo klein ſie auch immer waren, 
zum Bewußtſein gebracht wurde, war: es gibt keine Gerechtigkeit 
auf diejer Welt: die Nebermacht zermalmt da3 Recht!” Und doc 
entdedt Chriftof in Paris „die tiefe und innige Liebe feiner neuen 
Freunde grade für das Innerſte der germaniichen Seele”; und doch 
erjtaunt er über „die Aehnlichkeiten zwiſchen den anftändigen Leuten 
in Frankreich und in Deutichland“; und Doch zittert der Franzoſe 
bor der „Zraurigfeit eines brudermörderiichen Kampfes zwiſchen 
den beiden Nationen, die mehr als alle andern dazu geichaffen 
waren, ich zu verbünden“. 

Romain Roland wendet einen Itarfen Band auf, um 
fih einen Deutſchen zu erziehen, den er mitten unter 
feine Franzoſen stellt, damit er „Leben ausſtrahlt“. Daß er 
zu diefer Miffton fich einen Künftler wählt, Tonnte man bemäfeln 
und als romantiſch-⸗moderne Ueberſchätzung der Künſtlerſchaft ab- 
lehnen — hätte Rolland ſie nicht ſo gerechtfertigt, wie Künſtlertum 
allein gerechtfertigt werden kann und muß: durch reine und ſtarke 
Menſchlichkeit. Er ſcheut ferner nicht den Umweg eines ganzen 
Buches im zweiten Teil, um dieſem Deutſchen einen franzöſiſchen 
Freund hevanwachſen zu laſſen. Und er ſchickt das ſymboliſche 
Bündnis dieſer Beiden in die Feuerprobe des nationalen Kon— 
flittes. Das Werk ift vor dem Krieg entjtanden; nur eine jener 
Spannungen der letzten Sabre vor der Kataftrophe wird, mit an- 
dern Aktualitäten vom Dreyfus-Prozeß bis zur Babern-Affäre, uns 
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bedenklich in die Gußmaſſe getvorfen. Was wir beim Ausbruch 
1914 an erplodterendem Haß, an Maſſenpſychoſen, an Auflöfung 
der Perfönlichkeiten im Gemeingefühl beglücdt und beſchämt erlebt 
haben, tft hier intuitiv vormeggenommen. Der Franzofe prallt 
auf den „Größenwahn des deutichen fiegestrunfenen S$nperialis- 
mu3 und die völlige Unfähigkeit feiner StaatSmänner, andre Rafjen 
zu begreifen... Der eimgefchlummerte Stog Frankreichs 
bäumte fi) auf. Es erbebte vom Scheitel bis zur Sehe; und die 
Gleichgültigſten fehrten auf vor Zorn.” 

Die Gefahr geht vorüber. Der Dichter und Führer findet 
Zeit, in einem dritten Bande, deffen deutiche Faſſung wir noch er- 
warten, feine Löfung zu geben. Inzwiſchen hat die Wirklichkeit . 
die andre Löſung des Zwieſpalts gewehlt. Langſam erſt taucher 
wir in das Grauen Verſtrickte aus den blutigen Nebeln. Von Ver⸗ 
ſtändigung hört mar tagtäglich reden, aber um das Ländchen Elſaß⸗ 
Lothringen ſcheint es eine Verſtändigung in alle Ewigkeit nicht 
geben zu ſollen: auch Romain Rolland kennt auf dieſe Frage durch⸗ 
aus nur Eine Antwort, die der unſern widerſpricht. Aber ſo viel 
iſt gewiß, und dieſe Lehre kündet das Werk, und ſolche Weisheit 
mögen wir daraus ſchöpfen: Einmal werden, hüben und drüben, 
die Stillen, die heute leiden und ſich opfern, ſo wie ſie ſchon im 
Frieden die Opfer und die Leidenden waren, ihre Stimmen wieder⸗ 
gewinnen; dann werden ſie es ſein, die ihren Völkern Geſchichte 
leben, und dann wird die Seele Frankreichs und die Seele Deutſch⸗ 
lands jich finden. 


Taienpredigt von Hans Reimann 


Hi Rechte des Mannes müffen etwas jehr Erſtrebenswertes 
fein, daß fich die Frauen derart danach drängeln! 

Was hat denn der Mann für Rechte, daß die Frauenzimmer 
fo fcharf darauf find? | 

Annette Kolb wird es wiſſen und etliche Andre, die der Rechte 
des Mannes bei Gott nicht bedürfen — einfach, weil fie ſelbſt 
wohl wiſſen, wie e8 ausfieht mit diefen „Rechten —: ich mil 
nichts davon willen. | 

Das Frauen-Studium iſt ein Prachtbeiipiel fir die Erfolge 
des „Fortſchritts“ in dieſen Dingen. 

Seit ich vor Jahren in der münchner Univerſitäts-Klinik 
eine junge, feſche Studentin, die eine Kindesleiche ſezieren ſollte, 
beim Anblick des kleinen Dingchens ausrufen hörte: „Nein, wie 
goldig!“ — ſeitdem habe ich meine privaten Anſichten über das 
Frauen-Studium. 

(Schon fchreit jemand, ich jei ein Dummkopf, weil ich einen 
einzelnen, einmaligen Fall verallgemeinere — obendrein andeu⸗ 
tungsweiſe, was die Sache verkhlimmere —: da muß ich erfuchen, 
überzeugt zu fein, daß ich Typiſches von Belanglojem zu unter- 
ſcheiden vermag!) 393 
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Im Großen umd Ganzen ift das Studium der rauen nichts 
andres als ein Flirten auf wiſſenſchaftlicher Baſis. Und, wenn 
es nicht zum Flirten langt, ſo dreifach ſchlimmer! 

Die ganze Wiſſenſchaft ift, ich will nicht jagen: für die Katz, 
aber ſie iſt derart beſchaffen, daß ſich ihr mit Fug und Recht mur 
ernſte, tiefernſte Mannerleute widmen ſollten, Mannerleute, die 
ſich von einem geſunden Tarock oder einer fidelen Kegelpartie mit 
geringſchätzigem Lächeln oder mit Verachtung abwenden. 

Ich habe ja ſelbſt einmal ſtudiert und hätte bei einem Haar 
ein Examen abgelegt, das mich berechtigt hätte, eine Stellung im 
Staate zu befleiden. Aber beizeiten haben fich mir die Schleier 
bon dem „wiſſenſchaftlichen“ Getriebe gehoben, und ich erfannte 
dies und das. So bin ich ein ganz und gar unmügliches Glied der 
menschlichen Geſellſchaft geworden, eine jogenannte berpfufchte 
Eriftenz. Ich danke meinem Gotte dafür. 

In einer Halb vergmügten, Halb verärgerten Laune plante 
ich, knapp der Univerſitaͤt entvonnen, eine Brofchüre abzufaffen: 
‚Wie werde ich Privatdogent?‘ 

. Man. wird nämlich ganz anders Privatdozent. Nicht fo, wie 
man fich das vorſtellt. 

sch Hab fie nicht abgefaßt, die Brofchiire: denn th kannte 
mich noch nicht hinreichend aus in gejelligen Zirkeln und unter 
den Gemahlinnen der tiffenichaftlichen Säulen. 

Wenn die Korhphäen der Wiſſenſchaft unverheinatet wären 
oder, genauer gefagt, feine heiratsfähigen Töchter befäßen, fo wäre 
es ein Leichtes, emporzuklimmen. 

(Schon fchreit abermals jemand dazwiſchen. Ach, Sie Mann 

der Wiſenſchaft, ich bin ja nicht imſtande, halb ſo ernſt zu ſein 
Wwie Sie!) | 


Ehe über Reform der Uniberfitäten und ihres Sprungbrettes, 
der Gymnaſien, ein Wort verloren werden darf, hat eine Reform 
der Lehrkräfte einzujegen; denn an denen liegt es. | 

Auf den Gymmafien: zwei Drittel Lehrer, die keinen blaffen 
Schimmer haben bon Pädagogik, und denen der fimpelfte Bezirks— 
ſchullehrer iurmhoch überlegen iſt an erzieheriſchen Fähigkeiten. 

Auf den Univerſitäten: Konkurrenzhaß der einzelnen Spezta- 
Ifften untereinander und Vrotetions-Wirtihaft. 

Das ift jelbftverftandlich übertrieben. | 

Über es ift nicht übertrieben, wenn ich behaupte: diejenigen, 
die wirklich tüchtige Lehrer abgäben, die ziehen eg bor, einen 
freien Bevuf zu ergreifen. Die das Herz haben, zu Iehren, die 
lehren nicht; und die Tehren, haben in jeltenen $ällen das Zeug dagır. 
| —*— wer ſelbſt immerdar imſtande iſt, zu lernen, iſt imſtande, 
zu lehren. | Ä 
Freie Bahn dem Tüchtigen? Ka, da muß dem Tüchtigen 
aber, bitte ſehr, von Grund auf die Bahn frei gemacht werden. 
Echon auf der Schulbank. Denn wird des „Tüchtigen“ Geiſt ion 
— Fi der Schulbant in ſpaniſche Stiefel. eingefchmrürt, dann wird u 








ex ſich bitter hüten — ſofern er die Einſchnürung überhaupt als 
Einſchnürung empfindet! —, einer bon Denen zu werden, Die 
ihn ſelber vormalen eingeſchnürt haben. Oder er wird, ausge 
ftattet mit dem Willen, anders (befier) zu fein als jene Ein⸗ 
ichnürer, wie jene werden und gleichfalls feite einſchnüren — 
ichon um fein Monatliches nicht einzubüßen. 

Und damit bin ich am Ende: der kleinſte Kaufmann verdient 
ach feiner „Tüchtigkeit“ — Der Lehrer aber, Diesmal die Une 
verfitäten ausgenommen, verdient gleich viel, ob er tüchtig it, 
vb nicht. 

Wer in jeinem Berufe — dem Lehren — aufgeht und mit 
Herz und Hirn bei der Sache ift, der wird akkurat fo abgelohnt mie 
einer, dem der ganze Kram wurſcht it. | 

Das it nicht richtig. 

Ebenſowenig ift richtig, daß ich „ſchnoddrig Ichreibe und mir 
unlogiſche Sprünge geitatte. 

Aber ich te das mit AMbficht. ch will meinen Worten die 
Wichtigkeit rauben und gleichzeitig jedem, Der ſich über das bon 
mir Geſagte entrüſtet, die Möglichkeit an die Hand geben, mich 
als einen nicht ernſt zu Nehmenden abzutun. 


Iber das Figurentheater von Harn Katn 


einrich bon Kleiſt hebt in feinem berühmten. Auffab ‚Ueber das 

) Marionettentheater‘ als den ımterjcheidenden Vorteil bon 
deflen Puppen hervor, daf fie antigrab, das heißt: dem Geſetz Der 
Schwere nicht unterworfen find, „weil die Kraft, Me fte in die 
Lüfte erhebt, größer ift als jene, die fie an die Erde feſſelt“, und 
daß dieje Eigenſchaft fie mehr als jede andre menfchliche oder men- 
ichendarftellende Erſcheinung zum Tanz befähige. Tatfächlich haftet 
denn auch den Puppen noch des geübteften Puppenſpielers etwas 
Tänzeriſches an, und die beſten italieniſchen Marionettiſten ſetzen 
bekauntlich ihren Stolz darein, einem erſtaunten und entzückten 
Publico ganze Ballette vorzuführen. 

Dies weiſt den Weg auch zu dem Stilgeſetz des reinen Figuren⸗ 
theaters. Die Schwerkraft, deren Aufhebung als das integrierende 
Merkmal der Marionette erſcheint, bleibt bei der Figur in wrer 
vollen Wucht herrſchend, ja, ſie gewinnt durch das Gefeſſeltſein der 
Figur an die von der Seite zu lenkende Führungsſtange eine Macht, 
wie ſie ſie in den Erſcheinungen der wirklichen Welt und vor allem 
der irdiſchen Geſchöpfe nicht hat. Wenn Kleiſt daher in der Mario⸗ 
nette eine die normal⸗menſchliche weit überwachſende Grazie und 
Anmut erkennen und in dem „Gliedermann“ eine Uebergangsſtufe 
oder doch eine Polaritätserſcheinung zu dem (von der Schwerkraft 
gelöſten) Gott erblickt wiſſen will, fo könnte die mimiſche und moto⸗ 

riſche Bewegungsloſigkeit der Figuren in dem gleichen Sinne und 
in dem gleichen Maße als eine Zurüdführung, des Menſchlichen 
auf feine tier⸗, ja pflanzenhaften Ausgänge gefaßt werden. Die 

















4 


„». 





Grenzen, die bei der Martonette nach einem fernen Oben und 
Letzten erweitert erjcheinen, werden bei der Figur nach einem fernen 
Unten und Frühen gleichſam zufammengedrüdt. Primitivität 
ift das natürfihe Um und Auf der Figurenbühne. 

Mas und wie auf ihr gefpielt werden kann und daher allein 
auf ihr geſpielt werden darf, ergibt ich danach von ſelbſt. Die Grad— 
Iinigteit und Starrheit, mit der ich die Figuren bon der einen 


Seite der Szene zur andern beivegen, in ſparſamſter Kreuzung und 


Ueberichneidung, müflen, auf der tiefern Ebene des Seeliichen und 
Gedanklichen wiederkehrend, die richtung- und ftilgebenden Maßſtäbe 
zur Austwahl der aufzufiihvenden Dichtungen fein. Gradlinige 
Liebe und guadliniger Haß, lichte Freude und dunkle Txmuer, helffte 
Erhöhung und tieffte Verdammnig, einfachite Kreuzungen und ein- 


fachſte Ueberſchneidungen menfchlicher Verhältniffe — das müſſen 


die Motive fein, die den Spielpları der Fiqurenbühne beitimmen. 
Reine Beräftehngen, BVerflechtungen, Spiegelungen in einzelnen 
und von vielen Individuen; fein Hellöunfel, fein Ungefähr, und 
Pſychologie nur injomweit, al3 fie monologisch zum Ausdrud fommt 
und nicht in ihren Wirhungen von Menfchenfeelen auf- und mit- 
einander. Es eignet fich Daher insbeſondere auch die ganze große 
Reihe jener dramatiſchen Werfe, in denen ein einzelnes Innenleben 
Durch Geiſter, Gefpenster, Fabelweſen in Bild und Wort projiziert 
ift, umſomehr, als die Figuren natürlich ganz andre Möglichkeiten 
der ftofflichen Variierung bieten als der Körper de3 Schaufpielers 
aus Fleiſch und Blut. 

Es bedarf feines Hinweiſes darauf, wie das, was hier als 
eingeborenes und fejtes Geſetz gegeben iſt, mit den in einem diffuſen 
und nerböfen Suchen zu Tage tretenden Beitrebungen der ganzen 
neuern Kunſt zufammenfällt. Sowohl die Entnatuvalifierung des 
Szentichen, die Das vornehmlichſte Programm des „Münchner 
Künſtlertheaters 1908° war, wie die Expreſſionierung der Dar— 
ftellung der Erfcheinungen Durch das Zurückgehen auf die einfach- 
ten Grumdelemente von Linie und Sarbe, ſehen fich hier, wenn 
nicht veuiwirflicht, fo doch auf einen praktiſch gangbaren Neben- 
pfad gebracht, der möglicherweiſe zu Ausbliden in freie8 Gelände, 
das auf den Hauptwegen gar nicht oder nur jchwer erreichbar tft, 
fihren kann. Was Georg Fuchs mit der tollfühnen Verranntheit 
des falſchen Propheten verfuchte — die jogenannte „Reliefbühne“, 
das ift: Die Stilifierung eines Bervegungsfunstiwerfs nach den Ge— 
ſetzen bewegungsloſer Künſte —, indem er lebendige Menjchen zu 
leblojen Bildwerfen fich zur degradieren zwang, dazu führt bei Der 
Figurenbühne auch hier ſchon allein das Material der „Spieler“, 
das fich nicht fo enticheidend don dem des dekorativen Rahmens 
abhebt wie der atmende Menich von der toten Kuliffe. Und die 
ſymbolkräftige Formung einer Bewegung, eines Konturs, eines 
Farbflecks für ein ganzes Menſchenleben (oder „Tierſchickſal“ bei 
Franz Mare), das erfordert allein die techniſche Notwendigkeit, eine 
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Figur in der gleichen Stellung in der fie aufgetreteniit, bis zu ihrem 
durch die Handlung begründeten Abgang auf der Szene zu laſſen. 

So wird das Bühnenbild, der fichtbare Teil des theatralifchen 
Geſamtkunſtwerks, notwendig zur Abbreviatur, zum Sigel und 
Siegel des geiltigen Komplexes, den es außdrüden will. Es ift 
lediglich, aber darım umſo mwahrhaftiger, fein vifuelfes Symbol, 
das dem außerlichiten Sinn zugewandte Wahrzeichen der dramati- 
chen Dichtung, gewiſſermaßen ihr Wappen. Es wird fo mit dem 
Fahausdrud der Phyſik ein „beilerer Leiter” zu der innerjten Seele 
des Sprachkunſtwerks, das da8 Drama doch immer vor ullem an— 
dern iſt und bleibt, als die „ſchlecht iſolierte“, ablenkungsbehaftete 
und ablenkungsbeflifiene Szene unfrer heutigen Schauſpielhäuſer. 
Es ilt feine Stage, daß das richtig verſtandene Figurentheater fi, 
nicht nur in feinen formalen Gefeßen, fondern auch in feinen ide- 
elfen Wirkungen dem Theater der Hochantife mit feiner Masten- 
Starve, feinem durch den Kothurn belafteten und gefeffelten Schreiten, 
foiwie feinen ftreng rhythmiſierten Körperbewegungen nähert. 
Das Chr tritt wieder in feine Rechte als Urfunftion der menſch— 
lichen Apperzeption ein: die Sprache der Muſik und De Muſik der 
Sprache gewinnen wieder erhöhte Eindrudsfraft, de Gewalt des 
Worts und Damit die des von ihm gebauten Gedantens überwiegt 
die der finnlichen Bildreize. Das innere Schauen wird auf Koſten 
des äußern Sehens geftärkt; die mitfchaffende Phantaſie des Zu— 
ichauers wird zum bornehmsten ımd vornehmlichiten Vehikel Des 
Kunſtgenuſſes. 


Was iſt ſittlicher? von Panl Sutmann 


J ch leſe in den Zeitungen, daß im Leſſing-Theater das Stück 
eines Ungarn: ‚Der Blaufuchs‘ aufgeführt worden tft, dem 
folgender Tatbeſtand zugrunde liegt: Ein Weibchen, das fich bet 
dem rechtmäßigen Gatten langiveilt, ſucht von ihm loszukommen 
und lockt durch einen mehr oder minder vollkommenen Ehebruch 
ein neues Männchen ing Garn. Meine Komödie: ‚Der entfeffelte 
Mann‘, die vom Vefling- Theater angenommen tft, wurde derſelben 
Bühne, dem Neuen Theater in Frankfurt am Main und infolge 
deſſen wohl den übrigen preußiichen Birhnen für die Dauer de8 
Krieges von der Zenfur unterjagt, obwohl der Konflitt in eimer 
Meile gelöft ft, die eher von Sittlichkeitsfanatismus als don Fri— 
bolität zeugt. Bei mir jagt fich die Frau von dem Mann los, der 
jte mit ihrer Freundin Hintergeht, weil fie in zweideutigen Ver⸗ 
hältniffen nicht leben kann. Hier ift es Ernſt, Dort Spiel. 

nenne eine Sage eine Hate; der ungarische Autor läßt Möglichkeiten 
vermuten, jchildert das Weibchen als verführertiche Sirene und 
gieht iiber das Laſter jenes theatralifch Fade Zwielicht aus, das 
erregen fol! und die Erregung dann im leeren Getändel vergehen 
läßt. Der Ungar wird zugelaffen, der Deutiche verboten. 
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Warum geſchieht dies? Weil der Beennende unbequemer tft 
als der mit den Dingen oberflächlich Spielende, der Jongleur, der 
Die Konflikte des Lebens in eine Varietͤnummer verivandelt. So 
wurde ‚Madame Bovary‘ der Prozeß gemacht, aber die ‚Schöne 
Helena‘ unter dem Jubel der Machthaber aufgefithrt. Entweder — 
oder. Glaubt die Zenfur, daß die Darſtellung ehelicher Konflikte 
in diefer ernſten Zeit gefährlich ift, jo verbiete fie ſie ohne Aus— 
nehme. Ich beige mich willig unter ein Joch, deſſen Laſt Andre 
ebenfo fehtver tragen wie der Dichter. Man erlaube aber nicht, 
daß eine gewandte Dirne auf die Bühne kommt, von der man eine 
um ihre feelifche Reinheit kämpfende Frau fernhält. Daß die 

Komödie alle menjchlichen Dinge im Brennfpiegel der Lächerlich⸗ 
keit zeigt, iſt ein Recht, das man ihr überall und zu faſt allen 
Zeiten zugeſtanden hat. Wir brauchen dieſes befreiende Lachen 
mehr ala das gequälte Lächeln ſchwüler Sinnlichkeit. 

Deshalb erbitte ich mir nochmals das Recht auf freie Mei— 
numgsäußerımg, wie e8 einem graden Manne zufteht. Mein 
Stüd ist in Stuttgart, einer Stadt, der man nicht den Vorwurf 
Infterhafter Zuſtände machen kann, aufgeführt worden, und die 
Preſſe hat nicht begriffen, daß die Reichshauptſtadt in ihrem Sitt- 
Yichteitsgefiihl empfindlicher fein ſoll als die biedere Stadt am 
Nedar. Keine Seele hat fich dort durch mich verlegt gefühlt. Was 
aber den Stuttgartern recht ift, glaube ich, wird den Berlinern 
wohl billig fein. 


Lu en 
Klaſſiker⸗Vorſtellung von Alſred Polgar 
Kite heißen jene Autoren, die man in der Schule lieſt, und 

über die man deutfche Auffäge Schreibt. Allen Klaſſikern iſt 
gemeinſam, daß fie gefanmelte Werte gefchrieben haben, und daß 
fte, neben Meyers Lexikon, den Grundftod der bürgerlichen Privat- 
bibliotheken bilden. Außerdem Haben Klaſſiker faſt immer harte 
Einbände mit Goldprägung auf dem Buchrücken. 
Im Theater erfennt man die Klaſſiker-Vorſtellung ar den 
zahlreichen jungen Menfchen im Zuſchauerraum. Die unſres Deut 
ſchen Voltstheaters überdies an den ermäßigten Preiſen. 

Woher kommt die leidenichaftliche Anteilnahme der Jugend 
an Klaſſiker⸗Vorſtellungen? Ä 

Die Bädagogen jagen, es fei die Erhabenheit der Worte und 
Gedanken, von denen bejonders das jugendliche Gemüt fich Teicht und 
gern durchſchüttern laſſe. Andre meinen, e8 feien die Zitate, die 
»  folche Anziehungskraft üben. 

Ich glaube, die Vorliebe der Jünglinge und Mädchen für 
— Raifiter-Lorftellungen hat andre Gründe. Es tft „der Held“ ober 

„Die Heldin“, die e8 den jungen Herzen antun. Und es find weniger 
Die erhabenen ala vielmehr die grokartigen Worte, nicht die edlen, 
ſondern die vaumfüllenden Gebärden, die dem Zufeher zu twonmigen. 
- Schauen verhelfen. | Ä | Ä 
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Bor allem aber ift es der „Stil“, das Heißt: die feierliche 
Unnatur, die der Klaſſiker⸗Vorſtellung ihren höchiten Reiz verleiht. 

Das gemeine Leben verſinkt und ein ungemeines überlebens— 
großes Leben entfaltet ſich. Alles iſt anders. 

Kürzlich gab man ‚phigenie auf Taurig‘. 

Die Schaufpieler trugen Trikot, mit roten oder blauen Um— 
würfen, die zum Teil am Handgelent befeitigt waren. Wenn jte 
die Arme außitvedten, war e8, als ob fie Flügel fpannten. Wenn 
fie heftig geftifulierten — und fie taten da8 —, geriet das Koſtüm 
in einen Falten-Rauſch. An den Füßen hatten fie Sandalen, aber 
nicht jo ordinäre Sandalen mit Holz-Sohlen, wie man ſie jetzt auf 
den Straßen klappern hört, fondern klaſſiſche Sandalen, die nur 
hier und da ganz bornehmeletje knarrten. 

Wenn Sphigenie an den Tempelftufen zuſammenbrach und 
ihr Haupt langſam auf die gefreuzten Arme fiel, wenn Oreſt im 
Wahnfinn den Boden ſchlug, wenn Pylades voll higiger Freund⸗ 
ichaft fich zu ihm binabbeugte, waren dag edle Turn-Uebungen, geſchah 
das Alles rund und fchön, gleichſam ebenfalls in Verſen. Auch 
bier ſteckt ein Zauber der Klaſſiker-Vorſtellungen: die Leidenichaft 
ohne das Gemeine, Häßliche, Verzerrende der Leidenſchaft. Das: 


Pathos ohne Schlade. 


Nur in der Maffifer-Vorftellung geht der Schauſpieler richt, 
fondern fchreitet. Er ſetzt fich nicht, fordern er läßt ſich nieder. 
Er ift in jedem Augenblid ein Denkmal. Gin Denkmal des Zorns, 
der Trauer, der Ergriffenheit, der Freude. Man nennt das „monus 
mentale Darftellung”. 

Sn der Klaſſiker-Vorſtellung fommt der Menſch ausführlich 
zu Worte. Anderswo ſchreit man ihm dazwiſchen. Hier redet er 
sange, viel und jo weitläufig, wie er will, und die Andern itehen,. 
höven ſchweigend zu, heben nur manchmal den vechten oder Tinten 
Arm, treten einen Schritt por oder zurüd, und wenns ihnen gar 
zu arg wird, veden fie da3 Haupt zum Himmel und polemifieven 
mit dem Kinn gegen die Götter. 

Das Leben Hit edig, kurzatmig, ſchmutzig. Die Klaſſiker⸗Vor⸗ 
ſtellung #t rund, Tangatmig, ſauber. Schon vein äußerlich bietet: 


Ie ale Ste der Wire Som Häfen, alen Sue vr 


Unnatur. 


eine Heldin. 
Der neue jugendliche Held des wiener Deutſchen Vollstheaters 


heißt Raoul Alan. Er tft ein ſchöner Mann, groß, mit blitzen⸗ 


den Augen und einer ariftofratiichen Nafe. — 
Wenn er ſpielt, finden Enthuftaften-Zufammentottungen vor 
dem Theater ftatt. | 
‚a8 gibts denn?” fragen die Paffanten aufgeregt... „Hate 
toffeln?“ | | 
Mein“, jagt der Wachmann, „Klaſſiber⸗Vorſtellung“. 


Und dann, wie geſagt, gibt es in ihr immer einen Helden der n 









And nun Könnte endlich einmal... 


Ye ſechzigjährigen Sudermann jehen hir ab. Auch wenn ich nicht 
furg vor Ausbruch der großen Zeit geichiworen hätte, die Akten über 
diejen dramatifhen Autor nunmehr für die ‚Schmubirhne‘ als gefchloffen 
zu betrachten, und Wortbrud nah Möglichkeit verpönte: bei fo patheti- 
chen Sratulstionsanläffen ſoll man rückſichtsvoll ſchweigen, wofern e8 
nit unbedingt geboten fcheint, in eine Nevifion des Prozeſſes einzu- 
treten; und das jcheint hier wohl nicht. Dafür Löfte ich gern meine Zuſage 
ein, die neue Geſtalt von ‚Figaros Hochzeit‘ gegen die alte und gegen 
die münchnerische gu halten; allein das Schickſal will es nit. Die rich» 
tige neue Geſtalt wird ſchon nicht mehr hergegeigt. So erfreulich es ift, 
daß meine oft wiederholte Mahnung, die Striche zu öffnen, endlich ge- 
fruchtet bat, und dab man jeht eine halbe Stunde länger fingt: ganz 
nebenfählich ift doch nicht, wer fingt. Der Himmel umd Hülfen mag 
wiſſen, weswegen Herr Schwarz von vorn herein für den Grafen zu jchade 
war — aber weswegen ift es Herr Bohnen für den Hocheiter Figaro 
geworden? Ohne beurlaubt oder krank gemeldet zu fein, tit er aus der 
Beſetzung wieder verſchwunden. Hat das Opernhaus Neigung, ſich 
Reinhardt zum Vorbild zu nehmen, fo tut es gut, einen Regiffeur für 
die Neueinſtudierungen Haffiiher Werke zu fuchen (jtatt einen greijen 
Sänger und den Kupellmeifter über ihr Gebiet Hinausgreifen und mitein- 
ander einen unperjönlichen Kuddelmuddel zufammenriibren zu laſſen); 
viel weniger tut es dagegen gut, vorwiegend fir die Premiere zu ar- 
beiten und an den folgenden Abenden zu garnicht berabgefegten Preifen 
fehr herabgeſetzte Borftellungen zır verfaufen. Hat Noblefje wnifgehört, 
zu verpflichten? Fir die zuperläffige Stetigfeit des Betriebs verzieh man 
den. Hoftheatern jchließlich, und da man die ideale Forderung ſowieſo 
umfonjt präjentiert hatte, ihren Mangel an Funfen. Aber um die realiten 
Forderungen, die honoriert werden können, auch noch herabzumindern: 
dazu bat mir der Krieg bis jegt in Berlin nicht genug Berheerungen 
angerichtet. Und wird fie hoffentlih niemals anrichten. 


Ein Beiſpiel dafür, was zum allerwenigiten zu erreichen fein müßte. 
Belanntlih iſt, genau fo wie Preußen, Sachlen mit einem Hoftheater 
behaftet. Das fpielt, in der Stadt der Mädchenpenſionate, ‚Qogif des 
Herzens‘. Nun ja. Aber aleih Darauf Spielt es Dyckerpotts Erben,, ver- 
faßt von dem Schriftleiter des foztaldentofratiichen Ortsblatts. Würde 
unter folh einem Wagnis das Haus am Gendarmenmurft auseinander- 
krachen? Ein aufrichtiges Stück, ein ulkiges Stück. Schildert, mie Pad 
dem Gelde nachfriecht, ſelbſt wenn es ein Hund zu vererben hat und 
Deshalb, baut Tejtament jeines hageftolzen und milanthropifchen Herrn 
und Millinnenbefibers, mehr Refpelt als ein Menſch beanjpruchen darf. 
Rechte Komödiendichter find Pädagogen. Robert Grötzſch, wie vor ihm 
Wedekind, lehrt, daß Anftändigfeit das beite Geſchäft if. Die ältern 
Erben ftrenen dem Viech heimlich Gift. Aber der jüngfte geht auf zivei 
Beinen und behandelt den ruppigen Strupp wie jeden andern häßlichen, 
ſſchmutzigen, biffigen Köter, der ihm eine wichtige Zeichnung zerrifie: er 
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erfhlägt ihn. Und fiehe: grade diefe Tupferfeit vor dem Feind Hat 
Der ſchwer zu berechnende Dyyderpott in emem Nachtrag mit feinem 
ganzen Vermögen belohnt; und belohnt der ſimpel rechnende Autor zum 
Schluß mit einer Lebensgefährtin aus dem Schablonenſchwank, teil 
ko'n bisfen Verliebtheit und gar Berlobung erfahrungsgemäß die Bar- 
fettleute freut. Bis dahin ift nicht etwa Mangel an Trade. Der Bar- 
teimann der Dresdner Volkszeitung blickt mit unaufgeregter Gebhäflig- 
feit auf die ſtumpfe, gierige, miefrige Bourgeoifie, ſchlägt alfo aus den 
Bedingungen des Vermächtniſſes und der Unterwürfigfeit des Gefindels 
ımter diefe Bedingungen komiſche Wirkungen; deren Reiz ihre Reinlich— 
feit iſt. Ihre Schwäche ift ihre Schmächtigkeit. Für drei Alte gibts nidyt 
genitgend Abwechslung. Befonders den Mittelatt gefährdet die Eintöntg- 
feit. Größfch ürbertreibt den Naturalismus. In der MWirflichleit werden 
die Erbſchleicher ficherlich immerfort mit denfelden Worten um dasjelbe 
eine Biel reifen; aber die Kunst beiteht im Dalent zur Variante. Die 
wäre bon Selber da, wenn der debütierende Humorift einer wäre, nämlid 
die Kraft hätte, ein paar Windungen tiefer zu bohren, bi8 dahin, wo 
die Liebe zu Menih und Tier gemeinfam entipringt. Aber Satirifer 
olme heißes Gefühl für die Kreatur und Metternden Zorn gegen ihre 
Schänder, Satiriker, deren Auge ein ziemlih empfindungslofer Jerr— 
Ipiegel tit, und die mehr ſchadenfroh als lachender Bitterkeit voll find 
— meh an foldden Satirifern ift ja fein Ueberfluß. Dem Range nad 
aehört Grötzſch vorläufig in die Gruppe der Apel, Rößler, Thoma, Korfiz 
Holm, Lothar Schmidt und der wenigen Andern, die, fo verſchieden ge— 
artetet fie fein mögen, ſich alfefamt dem Publikum beifällig machen, ohne 
den Kenner zu verdriefen. Dyckerpotts Erben‘ wären ein Stück für das 
Schauſpielhaus geweſen, das gezwungen ift, feinen Spielplan dem ſchau— 
ſpieleriſchen Nachwuchs anzupaſſen, aber dabei feine Stammgäſte ſchonen 
muß und ſich deshalb nicht übereilen darf. 

Auch fürs Reſidenz-Theater — wo iſt der Kröfus, der es in eine 
Sammeroper verwandelt? — bedeutete dieſe Wahl einen Fortſchritt. 
Waltet dort unſichtbar ein Dramaturg, oder hatte der Regiſſeur Blümner 
mit den Darſtellern auf den Proben ſich zu ſchöpferiſcher Gewalttätig— 
keit vereinigt: beinah jede Tonloſigkeit des Dialogs war durch eine 
zündende Wendung erſetzt. Der Text der Bühnenausgabe verhält ſich 
zum Text der Buchausgabe ähnlich wie Pallenbergs zu Kadelburgs Zava— 
dil. Die bejahrteften Scherze in berliniſcher Mundart werden fo ein— 
geflochten, dab man brüllt wie am ersten Tag. „Komm’ ick hin, made 
uff, 18 zu” Eine Spezialbefhattung von Pallenbergs Geift hat die 
Schauſpielerin Valetti evfahren, welche diefelbe Eigenſchaft zeigt, alles 
dreimal zu fagen, ohne da man beim dritten Mal ſchon den Atem wie— 
dergefunden hätte. Ihr Tri: die Pointe fallen zu laſſen und grade da⸗ 
durch berauszuheben. Ihr mwürdiger Bartner: Falkenſtein, der einen 
- fetten, blonden, urbehaglichen Erben in einen magern, ſchwärzlichen 
Widerwart mit unterivdiiher Stimme umdichtet, dab fein Auge imftande 
tt, troden zu bleiben. Und nun Tönnte die berliner Theaterfaifon, die 
jeit fünf Wochen im Gange tft, endlid einmal beginnen. 
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Der Kampf um das Injerat von vinder 


Au eine bisher eigenartig monopoliſierte deutſche Induſtrie iſt nun— 
mehr der Angriff in breiter Front erfolgt. Und wie im „wirklichen“ 
Kriege handelt es ſich in dem damit begonnenen Feldzug um zweierlei: 
nämlich um die wirtſchaftliche und um die politiſche Burüddrängung des 
Gegners. Wos geht vor? Der Lejer der Tageszeitungen wird wenig 
von dem ernithaften und allem Anfchein nach um bie endgültige Entichei- 
dung angejegten Ringen erfahren; dieſer Krieg wird nit in dem jonit 
io grellen (und fo gerithmten) „Lichte der Publiziſtik“, fondern im Dunkel 
geführt, und die Tagespreſſe begnügt ſich zumeift mit wenigen Anden 
tungen, die für die nicht näher Eingeweihten den Schleier über den Din- 
gen kaum lüpfen. In diejer Methode liegt guter Grund. Der Kampf 
um die Zeitungsanzeige, der begonnen bat und heftig fortgebt, ſoll ae- 
wiffermaßen als innere Angelegenheit der Tagespreife, der großen In— 
teratenträgerin, behandelt werden — und dem Publikum evſcheinen. Es 
Toll nicht etwa jemand auf den Gedanken kommen, als ob die Vorgänge 
für die Oeffentlichkeit überhaupt von Belang wären. 

Wenn man, wos fi begibt, zufemmenfaßt und jagt: Es iſt eine 
neue Annoncenexpedition mit anjehnlihem Kapital ald Konkurrenz gegen 
die bisherigen Großunternehmungen diejer Art errichtet worden, io 
tönnte e8 in der Tat auf den erften Blid fo ſcheinen, als ob dieſes Er- 
eignis vielleiht ein paar Geſchäftsleuten, nicht aber den andern Men- 
ſchen und der Gefamtheit Kopfzerbrechen maden kann. Allein der Kern 
der Sache liegt tiefer. Was zunächſt das neue Anzeigervermittlung3- 
unternehmen angeht, jo ift es eigentlich garnicht fo neu, fondern ift eine 
ichon befunnte Gefellfchaft, die nur in unverhüflterer Form auftritt. Vor 
einigen Monaten bereits war Anlaß vorhanden, an diejer Stelle auf die 
von der Schwer⸗- und Großinduftrie finanzierte Auslandsangeigen- 
Geſellſchaft hinzuweiſen; aus ihr iſt nunmehr die ‚Ala, Allgemeine An- 
zeigen &. m. b. H. in Berlin getvorden, cin Unternehmen, an dem — 
auf einem Heinen Umweg über eine Schachtelgeſellſchaft — die Firm 
Krupp in Effen durch ihren Gencraldireftor Hugenberg fiihrenden An- 
teil hat. Außer Krupp find an der mit vier Millionen Stammlapi- 
tal ausgeftatteten G. m. b. 9. noch viele andıe Firmen der weftbeutichen 
Induſtrie finanziell interefliert. Aber das finanzielle Intereſſe der 
Teilhaber un diefer neuen Gründung erihöpft ſich keineswegs darin, den 
Gewinn aus Snieratermermittlungsgebühren in die Taſche fteden zit 
können. Die Abficyten gehen viel weiter. Man will die Inſeratenwergebung 
organifieren, in eigene Regie nehmen, um damit das Inſeratengeſchäft, 
die entgeltliche Veröffentlichung von Geſchäftsanzeigen von ſich abhängig 
au machen. Dieſes Inſeratengeſchäft wird zur Zeit noch von den großen 
Beitungäunternehmern betrieben — und bier ift der Zufammenhang, der 
es Mar macht, daß die Schwerinduftrie (durch die von ihrem Geld be- 
ſchwingte ‚Ala‘) an die Zeitungen felber heran will: daß fie tveniger auf 
deren Anzeigenteil als auf dem Weg über dieſen auf den Text und den 
Inhalt, auf Haltung und Richtung der Zeitungen Einfluß gewinnen will. 
Dieſes Beſtreben wird eigentlich garnicht verhüllt. Der deutſche Indu⸗ 


ſtrielle ſoll, nach ber öffentlich betonten Abſicht der ‚Al‘, bei der Ver⸗ 





gebung der Anzeigen neben geichäftlichen auch „Deutichnationale” Gelichts- 
rurkte berüdfichtigen. Die Geſellſchafter der ‚Ala‘ find verpflichtet, —* 
— Anzeigen mur duch die ‚Ala‘ un die Zeitungen mettergeben zu laſſen. Und 
als offenkundigſten Beweis für den Gang der Beitrebungen der neuen . 
* eigenartigen Annongenexpedition braucht bloß auf die Tatſache ver⸗ 


wiefer zu werden, Daß Diefelde „Gruppe“, der die ‚Ala‘ naheſteht, im 
Gewande andrer Gefellichaften m. b. H. ganze Zeitungen in der Haupt- 
ftadt und überall im Lande aufgekauft Hat und weiter aufzukaufen be— 
ablihtigt — ein Vorgang, der bereits zu einer bemerfenäwerten Um— 
Ihichtung in der Färbung des Gejamtbilds der deutſchen Tagespreſſe ge- 
führt hat, und der, als Zeichen der Zeit, ebenſowenig überſehen werden 
darf wie die Umſtände, unter denen das alles ſich vollzogen hat und 
noch vor unfern Mugen fi vollzieht. 

Man kann, wenn man will, von einem Angriff auf die Freiheit 
der Preſſe ſprechen; und kann meinen, daß es der ‚Ma‘ nur darauf are 
tommt, das bisher ungehemmte Wort fih und den Intereſſen der viel- 
leicht Heinen, gewiß uber ſtarken Gruppe, der fie dient, zu unterwerfen 
und botmäßig zu machen. In Wirflichfeit aber geht es nicht um Die 
Errihtung einer Tyrannis in einem bisher freien Lande. Was die 
‚Aa‘ will, ift vielmehr nur der Sturz der bisherigen Macht, um Sid 
felber an deren Stelle zu jeben: kurz, in Wahrheit führt die ‚Ma‘ gar» 
nicht einen Kampf um das Inſerat, fondern den Kampf um die Zei— 
tung. Die Preffe und namentlih die Tagesprefle Toll aus ihrer Ab— 
hängigfeit von den gegenwärtigen Anzeigenunternehmern und Vermitt— 
lern losgelöſt und den fapitaliftifchen und andern Intereſſen der neuen 
Inſeratenmachthaber unterworfen werden. Jedem, der bisher nicht fehen 
fonnte. mird durch die Form des Machtfanıpfes, den eine gemultlüfterne 
Gruppe jest um die Zeitung begonnen hat, klar eröffnet, daß das Yei- 
tungsgeſchäft fich wirtſchaftlich in erfter Reihe als Inſeratengeſchäft 
&harafterifiert; daß ulfo der Zeitungsunternehmer — mit fapitaltitiichen 
Intereſſen und Inſtinkten, wie jeder Unternehmer — auf das Inſeraten— 
gefchäft jene Rückſicht nehmen muß, die fein Exiſtenzwille und fein Ge— 
iwinnftreben notwendig maden; und Schließlich, daß es mit der Freiheit 
der Preffe die eigene Bewandtnis bat, nur infofern eine Freiheit zu 
ſein, als der empfindlichite Teil der Zeitung, der Anzeigenteil, nicht dar- 
unter leidet. Es gibt in der Tageszeitung feine Freiſtatt des Wortes 
— wenn das Wort fih gegen Leute oder Inſtitutionen wendet, die aute 
und zahlungsfähige Inſerenten find. 

Die Umkehrung diefer Erfahrung und dieſes Gedankenganges hat 
zu der Gründung der Ala‘ geführt. Man kann e8 brittal ausdritden und 
fagen: folunge die Unternehmungen, die Zeitungen heritellen, fäuflich 
oder doch von ihren Geldeinnahmen abhängig find, folange tft auch Geld 
die Macht, die den Federn der Beitungsichreiber ihre Richtung weiſen 
kann — wenn das Geld nur an der rechten Stelle ausgegeben wird. Denn 
die Zeitungsfchreiber ihrerſeits fünnen, bei aller Befeelung mit ſchönen 
Abfichten und der Reinheit, die man manchen von ihnen zugejtehen mag, 
niemals gegen die Wucht der einander ſtützenden Intereſſen des Kapi— 
tals aufkommen. 

Für das Publikum bleibt bei dieſem Stand der Dinge nur die Frage 
zu entfcheiden, ob e8 die Zeitung lieber in diefer Abhängigkeit ſieht oder 
in jener. Dafür gibt es natürlich feine einheitliche Feſtſetzung — ganz 
abgeſehen davon, daß der Wille des Publikums hier wie in jehr vielen 
andern Dingen garnicht von entjcheidendem Einfluß werden fann, und 
daß diefer unorganifierte Wille für jene Leute, die mit dem Inſtrument 
der öffentlichen Meinung zu arbeiten fich ernftlich vornehmen, überhaupt 
nicht ala Subjekt, fondern als Objeft der Betätigung in Betracht fommt. 

Reute, denen dieje Erkenntnis der Wirklichkeit im deutſchen Preſſe— 
weſen nicht gefällt, werden gewöhnlich damit getröftet, Daß es anderswo, 
in fremden Ländern, noch ſchlimmer mit alledem beftellt jei. Sa 





dies gar fein Troft ijt, empfindet wohl jo ziemlich jeder; vor allem aber 
it es Fein Argument, das gegen das Beitreben nach Beſſerung ſpräche. 
Wie eine Beſſerung, wie alfo die wahre Freiheit der Tagesprefle zu 
Ihaffen tft, jcheint nahe zu liegen, da wir die Wurzel des Uebels er- 
tannt haben: die Unabhängigitellung der politiihen Breffe von 
kapitaliſtiſchen Rückſichten und Intereſſen eines auf Renten und Ge- 
winne angewieſenen Unternehmers eröffnet den Weg dazu, und der 
erſte Schritt mag der der Trennung des Inſeratengeſchäfts von der 
Zeitung ſein. Aber — hier ſtock' ich ſchon, denn hier beginnt ein neues 
Problem. 

Das deutſche Anzeigenweſen hat ſich nicht etwa den Zeitungsdruckern 
zuliebe zu ſolchem Umfang, zu ſolcher Blüte entwickelt, wie wir es 
heute vor uns ſehen. Es iſt, je mehr die wirtſchaftlichen Beziehungen 
innerhalb und außerhalb des Reiches ſich komplizierten und verfeinerten, 
zum Träger einer Idee, zum Exponenten einer Organiſation geworden: 
der Idee des wirtſchaftlichen Antriebes eines Millionenvolks — der Or— 
ganiſation des Marktes eines Kulturſtaates. Wir wiſſen nicht, was mir 
zerjtöven, wenn wir den Anzeigen, bon denen jede taufend Pulsſchläge 
in den Adern des Wirtichaftsförpers bedeuten fann, ihren Boden, auf dent 
fie aroß geivorden iſt nehmen. Wir haben vorderhand feinen gecig- 
netern Annoncenträger ale die Zeitung Mer etwas anzeigt, will, daß 
die. Anzeige gelejen wird — und die Zeitung als Anzeigenblatt gibt 
dem Inſerenten diefe Gewähr, gibt ihm zugleich auch den Anreiz, 
immer Wieder fihb mit dem Inſerat an die Deffentlichfeit zu wenden 
und jo den Gang des Wirtjihaftsbetriebes zu feinen Teil aufrecht zu er— 
halten und vorwärts zu bringen. Jede Einwirkung auf die Freiheit des 
Anzeigenverfehrs, jede Hemmung und jede Beſchränkung muß auf die 
Rreiheit und den Enwicklungsdrang des Gejamtiverfes, alſo ver natio- 
nalen Wirtichaft jelber zurückwirken. Aus diem Grunde iſt auch die 
mangelhafte Berjorgung der Beitungen mit Drudpapier ein Uebel von 
ftarker Allgemeinbedeutung; denn Ddiefer Mangel führt zu eimer Ein: 
engung jener Möglichkeiten, die der Wettbeiwerb und die ungehinderte Ent: 
wicklung von Angebot und Nachfrage au in Kriegszeiten zeigen müſſen 
wenn eine gefährliche Stockung des Güter- und Gelvuntlaufs vermieder 
werden ſoll. 

Weil die Enwicklungsfreiheit und das Feld der Annonce nicht be 
hindert werden dürfen, ift es auch nicht angängig, das Staatsnıonopo 
für Inſerate als Heilmittel für die mun einmal feſtſtehende Abhängigkei 
der Tagespreffe vom Anzeigenteil wiederum in Empfehlung zu bringen 
Wenn auch nicht zu verfennen tft, daß grade die Vorgänge der jüngiten Zei 
den Anhängern des Monopolgedanfens manches Argument liefern können 
jo mürde man dennoh mit der Schaffung ftaatliher Anzeigenblätte 
nichts weiter tun, als in einer neuen Form auf längft antiquiert 
Zwangs- und Bannrechte zuricgreifen, denen das bewegliche Gebild 
der Annonce, bei ihrer nahen Verwandtichaft mit der modernen Reflanıı 
ih nie fügen könnte Was iſt eine Ankündigung, eine Reklame ohn 
Widerhal? Eine unmwirtihaftlide Evicheinung, die der Zwang zur En: 
ſtehung bringen, die uber feinem ihr mwejentlichen Zweck dienen fanı 
Auch in der abgeſchwächten Art und Weile, in der Erich Schairer ſcho 
vor Monaten und aud jest wiederum das Inſeratenmonopol de 
Seffentlichfeit anempfohlen bat, fann e3 faum in Betradt fomnter 
Doktor Schairer will jede öffentliche Anzeige, bevor ihr der Weg in 
Freie, an die Orte, wo fie hinpaßt, offen Steht, in ftaatlide und fommı 
nale Anzeigenblätter zwingen, und er will die Weiterleitung der Ar 
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zeigen, aljo die Annorncenegpedition, ganz verftaatlichen. Würden Ddiefe 
Vorſchläge Geſetz, jo hieze das nichts weiter als eine ungeheure. Be— 
laſtung des Anzeigenverfehrs mit einer Sonderfteuer, die im höchſten 
Acaße handels- und gewerbefeindlih wirken müßte Mit der Freude 
am Inſerieren würde, durch die Stautseingriffe in das Anzeigenweſen, 
ach die Freude am Geſchäftemachen, aljo die Unternehmungsluſt, 
ſchwinden oder doch ftarf beeinträchtigt werden. Dahin darf c3 aber 
in ven twwirtichaftlich harten Seiten, denen wir nath Dem Kriege ent» 
gegen geben, feinesfall3 kommen. 


Antworten 


Rittmeiſter Rudolf Weinmann im Felde. Sie Schreiben an Max 
Epjtein: „AS Leer Ihrer Gedanfen über Unsterblichkeit (m den Num— 
mern 35 und 37 der ‚Schaubühne) finde ich, ohne in die Fußjtapfen 
Ihres Kritikers Ks zu treten, doch einen prinzipiellen Fehler in Ihrer 
Einſchätzung der unjterbliden Maler. Ste ntachen nämlich grade und 
nur in der Malerei die Uniterblichfeit des Namens von der äußern 
‚Unfterblichfeit‘ oder Konjervierung der Werfe eines Malers ubhängig. 
Aber dagegen erheben fih meines Erachtens jchwere Bedenken. Vor 
allem: warum verfahren Sie ſpeziell bei der Malerei jo? Die Schöpfun— 
gen der großen Kaiſer ımd Eroberer ſind längſt dahin — wo ift Napo— 
leons Weltreich? oder gar Ontars? —; uber ıhr Kante lebt fort. Und 
dann: Die Unjterblichleit des Namens iſt überhaupt eine Sache ganz für 
ih. Selbſt wenn das Werf noch ungzerftörbar fortbefteht (wie in Dich» 
fung und Muſik), jo ift Doch feine Kenntnis durchaus nit Bedingung 
für den Ruhm, die Anfterblichfeit feines Schöpfers. Tanfende mögen 
den Namen Goethe, Taujende den Namen Kant, Tauſende aber au 
den Nanten der großen Maler fennen, ohne ihre Werke je gelejen oder 
gejehen zu haben. (Wielo Iebte fonft Apelles überhaupt noch?) Drum 
enthält auch — nebenbei bemerkt — das Wort von der Nachwelt, die 
dem Mimen feine Kränze Flicht, nur eine fehr bedingte Wahrheit. Ros— 
ceius, Kean, Sarrid, Schröder, Ekhof, Iffland, für Süngere auch Son— 
nentbal und Mitterwurzer müßten thren Namen längft verloren haben, 
wenn ihr Werk ullein ihn gen müßte. Ja, ein Name kann unjterb- 
ich jein und jein Klang Millionen vertraut, ohne daß alle dieſe Mil- 
lionen immer wiſſen, wer fein Träger überhaupt war, was er war! 
Die Kenntnis oder gar die unmittelbare Anſchauung des fortbeitehenden 
oder nicht fortdeftehenden Werfes ift bei wahrer Uniterblichkeit, bei wirk— 
lidem Ruhm überflüffig Sa, man fann jagen: grade darin befteht Uns 
fterblichfeit (die ‚große‘ und die ‚fleine‘), daß der Name als folder fort- 
lebt, jein bloßer Klang der Welt befannt tft.” Dacauf Max Epftein: 
„Der Einwand, daß fchlieklich jedes Werk mit feinem Schöpfer zugrunde 
gebe, und daß e3 hiernach überhaupt nur eine Unjterblichfeit des Namens 
Be e, iſt ein grumdjäglider und foll deshalb beantwortet werden. ‚Un- 
terblichteit‘ in_ meinem Sinne ift nur derjenige Nachruhm, bei dem 
Schöpſer und Schöpfung der Nachwelt 0 lebendig find. Ich weiſe TEN 
— und das war in meinem Artikel ausgeführt — die bloße Uniterblich- 
teit des Namen grade zurüd. Für mich ift deshalb weder Apelles noch 
Roscius unfterblid. Es ift aber ein Irrtum, zu glauben, daß dus Wert 
der großen Eroberer auch zugrunde gegangen jei. Wenn man das 
annähme, gäbe es überhaupt feine Unfterblichkeit, da jede menjchliche 
Leiftung in der Entwidhung der Menjchheit aufgezehrt wird. In Wahr- 
heit ift doch ein Unterfchted vorhanden. Die Seiftungen der Welteroberer 
[ind nicht zugrunde gegangen. Das Neid, das Napoleon fügte, _ be= 
deutete eine Ummälzung der Weltgefchichte und übt noch heute feine 
Wirkungen aus. Das mohammeduniihe Reich de3 Kalifen Omar ift 
die Grundlage der heutigen mweltlihen Herrichaft des Islam. Dieje Leis 
tungen ftehen und wirkten im Lauf der menihlihen Geſchichte. Die 
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Leiſtung des Künstlers aber bat nur danır einen Wert und eine Wirkung, 
wenn das Werk noch vorhanden ift oder aus jonjtwelchen Ueberlieferun- 
en die Urjache jeiner Wirkſamkeit erweifen fann. Würden, zum Beiſpiel, 
te Ilias und Die Odyſſee in ihren ſämtlichen Exemplaren und Ueber- 
bieferungen zugrunde gehen, jo würde idy Homer aus der Reihe der 
Unjterblicden ftreichen, auch Wenn der Name noch jo befannt Lliebe. 
Wenns auf den Namen anfame, dann müßten die Helden der Geſchichte, 
die von Dichtern zu Helden ihrer Werte erwählt wurden, am leichtejten 
die Unjterblichfeit erringen. Egmont und Maria Stuart würden da— 
duch zu einem Nachruhn fonmten, der ihnen gewiß nicht gebührt. Der 
Künſtler iſt nur in feinem Werf unfterblih. Weil nun aber das Wert 
des Malers im groben phyjifaliihen Sinne vergänglich ift, jo veriiert 
er die Unjterblichkeit in dent eng begrenzten Sinne, wie ich den Begriff 
gebrauche. Darum eben werden Nafael und Leonardo in einigen Jahr— 
underten nur noch als Namen dur die Kunftgejchichten wandern. Die 
Namen mögen unfterblich jein; ihre in dem Werfe lebenden Perjönlich- 
feiten aber find vergänglig. Dabei muß man jich auch immer hüten, 
melthiftorijchen Geftalten einen Ngchruhm zuguerfennen, wenn die Ge— 
Ihichte ihres Lebens nur wenigen Gebildeten befannt ift. Auf den mora— 
lijhden oder geijtigen Wert der Leiftung fommt es dabei nicht immer an. 
Der Hafliihe Fall ift der SKaifer Nero. Er fteht im Bewußtjein der 
Nachwelt als einer der graujamiten und geivalttätigjten Dejpoien und 
Chrijtenverfolger, zugleich aber als cin jonderbarer Aejtyet, der Rom zu 
jeiner Beluftigung in Flammen aufgehen ließ, um es ſchöner aufzubauen. 
Ich weiß, daß es ſchwer ift, an einzelnen gewaltigen Perjünlichfeiten 
borbeizugeben. Wenn man aber die Borausjegungen meiner Wertung 
annimmt, jo kommts auf perjönliche Liebhaberei nit an.“ 
Erneſt 8. Wenn Sie wühten, wie man in einem halben Xeben fri» 
nee Tätigkeit dagegen abſtumpft! Es aibt fein „Urteil“, das nicht ver— 
dächtigt wird. Saclichkeit, ungetrübtes Intereſſe, Kunſtfanatismus: 
nihts, was der Mehrzahl der Erdenbewohner unverſtändlicher märe. 
Dazu gehören feltfamerweife au „Richter“, die doch den jogenannten 
Kunftrichter beſſer verjtehen follten als der Gejchworene Klempnermeiſter 
Ka Sch habe das immer wieder in meinen Prozeſſen beſtaunt. Der 
aragraph 193 ift mir nie zugebilligt worden. Aber hätte ich nachge— 
wieſen oder felbft nur behauptet, daß ich den Kläger bekämpft, meil 
er mir das Geſchäft geichädigt oder mich ſonſtwie perjönlich geärgert 
abe, jo wäre ih Freineh rohen worden. Auf dem Sterbebett Friegte Dapid 
—— Strauß Dre es Angriff zu leſen und erflärte: „Mir ift an 
dem Patron nur dus pſychologiſche Problem merkwürdig, wie man fid 
in eine ſolche Wut hineinreden kann gegen einen Menjchen, der einem 
nie ins Gehege gelommen. Das eigentlihe Motiv jeines leidenjchaft- 
chen Haſſes begreife ich nicht.“ In der_ eigenen Leiſtung das eigent- 
liche, das einzige Motiv von Niegiches Haß Br entdeden: das lag zu 
nahe, als daß es der fterbende Antipode zu fallen vermodt hätte. So 
jeine zahliofen Erben in Kunft und Wiſſenſchaft. Geben wirs auf, Sie 
und ich, die jemals zu ändern. 





He die Heritellungsfoiten der ‚Schawbühne‘, wie jümtliher Zeit⸗ 
fhriften und Zeitungen, von Monat zu Monat fteigen, find wir 
gegwungen, wie die meiiten Blätter, Den Bezugspreis zu erbüßen. 
Bom eriten Oktober an koſtet das Vierteljahresabonnement 5 Marf, 
das Jahresabonnement 16 Mark, die Einzelnummer 50 Piennige, 
Die Jahresabonnements, Die vor Dem eriten September 1917 aufs 
gegeben worden find, gelten bis zum Ablauf nad dem alten Satz. 
| | Verlag der Shaubühne 
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Utopia von Sermanieus 


nt: grauſamer Heftigfeit tobt die Schlacht in Flandern. Die 
Engländer opfern Diviſionen, um Veilerfolge verzeichnen 
zu können. Sie beſtreiten, ein größeres und ferneres Biel er— 
jrebt zu haben als jene zerſchoſſenen Dörfer und umgewühlten 
Trichterfelder, die fie unter Einbuße von ungezählten Tauſenden 
befegen, aber nicht immer halten konnten. Die Engländer lügen. 
Ihre Abficht ging und geht unbedingt dahin, die flandrifche Küſte 
zu gewinnen, um jo die Häfen der U-Boote In ihre Gewalt zu: be— 
fommen. Dieje Abficht haben die Engländer nicht erreicht, und 
darıım haben fie die nun ſchon durch Wochen währende Flandern- 
ichlacht verloren. Es beſteht auch nicht die geringjte Ausficht da- 
für, daß diefe Sachlage ſich in nächſter Zeit zu Gunſten der An— 
greifer ändern könnte. Die Frage ift zu tun: Warum menden 
die Engländer fo ungeheure Anſtrengungen an Flandern? Die 
Antwort ift dreifach. Zum erften: die Engländer haben nicht bie 
Ueberzeugung, dab Deutfchland mit Belgien jo verfahven wird, 
wie England es für feine Intereſſen nötig findet. Die Slandern- 
ichlacht 'beftätigt Me Annahme, daß Deutichland nicht jo, wie die 
Ueberängftlichen gejchrien haben, auf Belgien glattweg verzichtet 
hat. Wäre dies der Fall, könnte England auch nur mit emem 
Schein von Wahrfcheinlichkeit auf ſolche glatte Preisgabe zählen, 
fo würde es gewiß nicht feine befte Jugend in den Tod ſchicken. 
Weit näher Tiegt Die Annahme, daß England, wenn es etwa wirt 
lich mit einen nahen Friedensfchluß rechnen jollte, im leiten 
Augenblid noch fo viel wie möglich belgifches Terrain gewinnen 
möchte, um auf die Löſung der belgiſchen Trage einen gefteigerten * 
Druck üben zu können. Daß es dabei bisher einigermaßen er— 3 
folglos geblieben tft, beruhigt ung ſehr, wenngleich wir aus folcher J 
Sachlage nicht Die geringite Veranlaſſung nehmen, unſre Anz 
fichten über Belgien und deifen Ausnutzung als Tauſchpfand irgend» 
tie zu ändern. Zum andern: die Engländer müflen aber noch 
eine Urſache haben, die Flandernſchlacht fo zu forcieren, wie ie 
es rn. Diefe Urfache find ohne Zweifel die feinen gefährlichen 
Boote in jenen Häfen, die den Engländern als das zwar geleugmete, 
abe; offenbar erſtrebenswerte Ziel fo unangenehm fird. Wir 
haben niemals. die. Auffaſſung geteilt, daß ein techniſches Mittel, - 
und ſei es noch fo wirkfam, über weltpolitifche Verichiebungen . 
groken Maßſtabs enticheiden könnte; aber wir haben ebenjo wenig 
geleugnet, daß Die Erſolge der deutſchen U-Boote ſehr erheblich 
ur die Pefriſtung des Na einwirken können. Die Flanderne 
ichlacht beftätigt ſolche Annahme im vollen Maße. Ohne irgend- | 
tüig-qu übertreiben, “darf mam ſchon heute fogen, daß. bie Wirkung 
de&:Ü-Bogt-Strieges den Engländern, velatio geiproihen, das Gr = 
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eb des Handelns auf dieſem Kriegsſchauplatze diltiert. Zum 
dritten: Die Hoffnung der Engländer auf die amerifanijche oder 
gar auf die japanische Hilfe kann nicht übermäßig groß fein. Wäre 
dies der Tall, fo würden fie ohne Zweifel ihre Kräfte fparen bis 
- zu dem Augenblick, wo fie mit dem Doppelten und Dreifachen 
an Menfchen und Material gegen die deutjche Front anrennen 
fonnten. Da das nach ihren eigenen Prophezeiungen ſpäteſtens der 
Mitfommer 1918 fein fol, jo können wir wirklich nicht einjehen, 
warum fie mit Kraften, Me doch offenfichtlich feinen unbedingten 
Erfolg verſprechen, immer wieder den Verjuch wagen, die uns 
heilſchwangern deutichen Stellungen zu durchbrechen. Die Ge— 
wißheit der amerifantschen Hilfe jcheint eben doch nur gering zu 
fern. Auch das buchen wir mit Genugtuung. Freilich, ohne dabei 
irgendivte ung zu utopishen Hoffnungen verführen zu laſſen. 
Nein, wie wir hier jtet3 ausgeführt haben: diefe Durch die Flan— 
dernschlacht dreifach bewieſene deutſche Stärke Hit uns nicht mehr 
als der militärifch, polttifch und moralijch gevechtfertigte Hintergrund 

für den VBerftandiqunasfrieden, 'rie er uns den deutſchen 
Kräften angemefien erfcheint. 


Es entbehrt nicht der Innern Größe, daß, wahrend fo die 
flandrifchen Tage mit einem Schlachten fondergleichen bis zum 
Beriten erfüllt find, der Graf Czernin, die Gedanken des Papſtes 
aufgreifend und verdeutlichend, ſih — wenn auch mit pſycho— 
logiſch unkluger und politifch notwendig unwirkſamer Befriftung 
— zur Idee don der Mbrüftung befennt, und daß gleichzeitig die 
deutsche Reichsregierung ſolchem Bekenntnis zuſtimmt. Wir find 
nicht jo naiv, um mit einer Freudigkeit, die menſchlich begreiflich 
wäre, auf ein Zerbrechen aller Waffen von heute auf morgen zu 
vechnen. Aber immerhin: twer hätte vor dieſem Kriege zur glauben 
gewagt, daß Teibhaftige europäiſche Minifter fich zu den Utopien — 
ſo nannte man es doch — der Sozialiſten und der übrigen Ab— 
rüftungspolitifer befennen würden. Dergleichen tröftet und ſtärkt 
die Zuverficht, daß es trotz alledem einen Aufſtieg aus dem Chaos 
zur Form und aus der Antmalität zur Menjchlichkert gibt. Wir 
ſehen ſehr wohl die Welt durchſetzt von geballten und fich ballenden 
Konflikten; wir find auch feineswegs blind gegen den gewaltigen, 
fih immer deutlicher in den Vordergnumd jchiebenden Kampf, der, 
ſehr unbekümmert um die Augenblidspolitit des Grafen Sazi, 
früher oder jpäter zwiſchen Amerika und Japan zum Ausbruch 
fommen wird. Wir glauben dennoch, daß die Abrüſtungsidee, 
nachdem fie einmal vom ideologiichen Produkt Tpintifievender Köpfe 
zu einem Inſtrument der Staatgmänner gemorden tft, nie wieder 
vollig in da8 Dunkel Utopias zurückzuſinken vermag Was de 
Czernin und Kühlmann beabfichtigen oder zum mindeiten für er- 
Itrebenswert halten, ift doch ganz etwas andres als die Illuſion 
eines Gottesfriedens, wie ihn die Völker jchon por Jahrhunderten 
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nicht nur wünſchten, jondern von Seit zur Zeit noch aufzurichten 
glaubten. Wir jehen, daß die Gefchichte mit harter Logik ihre 
konzentriſchen Sreife zieht. Man tut gut, fich in folchem Zufam- 
menhang daran zu erinnern, daß um 1500, ganz gewiß aber um 
1308 nur wenige Leute geglaubt haben würden, dab jemals den 
Fehden von Stadt gegen Stadt, von Landfleden gegen Zandfleden, 
ja von Stadtteil gegen Stadtteil Einhalt geboten werden fünnte. 
Die Entwidlung bat gezeigt, daß die Komplere gemeinfamer In— 
tereffen dauernd an Umfang zugenommen haben, und daß fo ſtän— 
Dig die NReibungsmöglichteiten fich verminderten. Am Anfang 
fampfte Stamm gegen Stamm. Dann Gemeinde gegen Gemeinde, 
Land gegen Land, Volt gegen Boll, Bündnis gegen Bündnis; 
heute jtehen Weltteile gegen einander. Es wird und muß die Zeit 
fommen, wo auch für diefe großen Körper die Einficht veift, daß 
Borgange, die heute nur durch Friegertiche Maßnahmen zu voll-- 
ziehen find, auf dem Wege der Verhandlung fich vollziehen laſſen. 
Die Einficht marjchiert langſam, aber immerhin: fie marfchert. 
Es wäre falſch, wollten wir in der Erfenntnis ſolcher Entwicklung 
bei den Friedensſchluß, der irgendwann einmal doch auch diefen 
Krieg beendigen wird, nicht daran denfen, zum mindelten alles 
fernzuhalten, was die Keime wertvoller Berftandiqungs- und Aus— 
gleichg-Tendenzen abtöten müßte. Solche Abſicht foll una gewiß 
wicht davon abhalten, Ergebniſſe, wie fie dieſer Krieg und ermög- 
ficht hat, zu quittieven; fie fol! ung aber davor behitten, durch Ge— 
waltſtreiche, und feien fie noch jo verlodend und noch fo Teicht 
zu vollziehen, Sachlagen zu jchaffen, die notwendig den Konflikt— 
ftoff vermehren müßten. Daß die Anneftion oder auch jede anders 
geartete Angliederung Belgtens jolch einen die Welt vergiftenden 
Konfliktsſtoff künſtlich ſchaffen würde, haben wir nun wohl oft ge- 
nug augeinandergejegt. Es ift im höhern Grade Selbiterhaltung3- 
trieb und eine befonders weit gejpannte Auffaſſung von der Auf- 
gabe, Die Deutichland zu erfüllen hat, wenn wir uns von der Ver— 
führung zu maheliegenden Ausbrüchen Des nationalen Egoismus 
fernhalten. Was uns von jenen Andern, den Schreiern um 
Reventlow, trennt, ift ganz gewiß nicht die Antenfität des Wollens, 
ſondern die Helligkeit der Erkenntnis. 


Die Verhandlungen über die ſzialdemokratiſhe Interpellation, 
wodurch der einſeitigen Politiſierung des deutſchen Heeres ent— 
gegengetreten werden ſollte, waren wenig erfreulich. Zwar einigte 
man ſich ſchließlich auf die Selbſtwerſtändlichkeit, daß fein Vor— 
geſetzter das Recht habe, die Hilfloſigkeit ſeiner Untergebenen zu 
politiſcher Beeinfluſſung auszubeuten. Wir dürfen wohl auch mit 
einem gewiſſen Grade von Zuverſicht annehmen, daß der Unfug 
künftighin an der Armee wenigſtens einigermaßen vorübergehen 

wird. Immerhin: die zwiſchen Wurjchtigkeit und Dreiſtigkeit pen⸗ 
deinde Taktik des Herrn Helfferich war eine: miferable Sllurftration, 
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zu der Demokratiſierung, die angeblich das deutfche Volt zur Zeit 
erlebt. Wobei man gerechterweiſe allerdings zugeben muß, daß 
die Neigung der Regierimgsvertreter, dies Parlament fo zu Geban- 
deln, wie fie es tum, immerhin berftanden werden kann. So— 
lange die Volksvertrerung es dabei bewenden läßt, Worte zu 
machen, muß die Steigerung der Volksmacht eine Utopie bleiben. 
Die Reichstagsmehrheit ſollte zum mindeſten ſo viel Kurage auf- 
bringen wie jener königliche Prinz, der ſo viel bürgerliches Recht 
ſein Eigen nennen will wie jeder nicht mit Zuchthaus beſtrafte 
Deutſche. Der Prozeß, um den es ſich hier handelt, iſt weit mehr 
als eine mehr oder weniger peinliche Familienangelegenheit: er iſt 
ein Symptom für die Atmoſphäre des Abſolutismus, die eben noch 
Deutſchland durchweht. Man muß dieſen Prozeß in ſeiner Um— 
kehrung begreifen. Der Prinz hat doch nur darum nicht das Recht 
des Steinträgers, weil die Klaſſe, der er zugehört, fiir fich in An— 
fpruch nimmt, Hoch über allen übrigen Sterblichen zu ftehen und 
ein eigenes, bon jedem andern abgefonderteg Recht zu befigen. 
Solche Abjonderumg und Kechtserhöhung wird durch den Kampf 
um das Recht des Steinträgers ir hrem Widerfinn und in ihrer 
Ueberlebtheit aufgedeckt. Der Prinz flüchtet ſich unter den Schutz 
der demokratiſchen Weltauffaſſung, er beanſprucht für ſich Rechte, 


auf die bisher verzichten zu können er für eine Bevorzugung hielt. 





Der Prozeß 8 Prinzen beftätigt auf paradoxe Weile die Revo— 
lutionterung des deutichen Volkes und die heranteifende Verwirk— 
lihung der Utopie von der Sleichberechtigung Aller, die Menjchen- 
antlig tragen. - | 


Die Schuldfrage von Kart Bteihtre 


9 ie Entente findet es nüßlich, die Weltkrieg-Schuldfrage zu 

entziffern. Wiederholt man hundertmal eine Lüge, ſo glaubt 
man zulegt jelber dran ımd macht Andre glauben. Was man 
glauben till, das glaubt man. Alle Unvernünftigen werden den 
Fall damit für erledigt halten, daß Deutjchland den Krieg erflärte. 
Daß Rußland jeit Mai 1914 mehr oder minder mobilifierte, ſeit 
1912 unaufhörlich Maffen an die deutſche Grenze ſchob, entſchuldigt 








man als Vorſichtsmaßregel. Es ändert auch nichts, daß Jauros 


bor jeinem Tode über Rußland und die franzöſiſche Regi’rung 
em Schuldig ausjprach; daß Frankreich jchon am einunddreißigſten 
gu die Ein-Franc-Noten ausgab, was nur bei Gewißheit Des 

rieges denkbar; daß das Algerifche Korps ſchon am elften Auguſt 
bollzählig bei Belfort, Die Senegaltruppen am zwanzigſten in Bel- 
ven ftanden, was fihlechterdings unmöglich, wenn nicht ſchon 
Witte Juli in Afrika mobilifiert war. Ein Nizza4Blatt plauderte 
unvorlichtig aus, daß die engliſche Flotte jeit der Jogenannten Rebue 


ton Spithead auf Kriegsſuß blieb. Nur fo läßt jich die jofortige: 
Jagd I alle beutfhen —ã— erflären man war —* 


Auch halten wir für unmwahrfcheinlich, daß ſchon Anfang Oktober 
ein indijches Korps in Flandern ſtehen fonnte, fal8 man nicht 
ihon im Juli den Transport angeordnet hatte. Endlich hat die 
englijche Regierung, um ſich gegen den Vorwurf der Unvorbereitet- 
beit zu deden, jpäter öffentlich geftanden, daß fie für fünf Jahre 
Munition gefammelt und den Transport des Expeditionskorps 
French, nach einer eigenen Inſpektionsreiſe Frenchs durch 
Belgien, lange zuvor eingeleitet habe. Damit hat fie unfre Be- 
bauptung, daß French ſonſt nicht jchon am zwanzigſten in Mons 
ftehen fonnte, nur bejtatigt; jo wie der Einbruch der anderthalb 
Millionen Ruffen längs der deutjch-vefterreichifchen Grenze in der 
Mitte des Auguft ein Ding der Unmöglichkeit war, wenn man 
nicht Schon Monate lang heimlich mobilifiert hatte. Das belgiiche 
Heer Stand ſchon am zehnten August vollmobilifiert an der Gette 
nahe bei Lüttich, wo nur deutiche unmobilifierte Rriedensbrigaden 
lagerten, und erwartete beſtimmt die Ankunft der „Bundesgenoſſen“. 
Man follte denken, ein Eingeftändnis wie Englands müßte jeder- 
mann die Augen öffnen, auch über Belgien, deſſen „Neutralität“ 
ven liebenswürdigften Ulk der Weltgefchichte bedeutet. Mllerdings 
beiteht Zweifel, ob Grey und feine Sintermänner troßdem unbedingt 
entichloffen waren, jofort in den Krieg einzugreifen. Doch wenn 
man bedenkt, daß Grey dreimal im Unterhaus eine Bindung ab- 
leugnete, obwohl er die militärischen Geheimverträge mit Frank— 
reich und Rußland in der Tafche trug, fo darf man ihm feinen 
Glauben jchenfen. Und was bezwedte denn das offene, aller Welt 
fundgegebene Ablommen, daß die englifche Flotte den Schuß der 
franzöſiſchen Küften übernehme und Angriffe deuticher Seefräfte 
auf diefe Hüften als Kriegsfall betrachten werde?! Selbſt wenn 
wir aber England „the benefit of the doubt‘“ gönnen, daß es 
urjprünglich nicht in feiner Abſicht lag, die ganze Welt aufzuheben 
(Japans Kriegserklärung überraichte in Berlin aus bejondern, 
bier noch nicht zu enthüllenden Gründen): fo befteht jedenfalls fein 
Zweifel, daß Rußland und Frankreich feit Jahren auf den Krieg 
Iosjteuerten. Und zwar gibt es unividerlegliche Beweiſe, daß Ruß- 
land von vorn herein den Krieg gegen Deutjchland ing Auge ge- 
faßt Hatte mit dem Lehrſatz: der Weg nach Konftantinopel gehe 
über Berlin. Fir diefen Hauptziwed benußte man den Swift mit 
Deiterreich nur als erwünſchten Vorwand. 

Beim fchroffen Ultimatum an Serbien vermag ein Fern- 
ſtehender nicht Urſache und Wirkung zu überfchauen. Die Auf- 
fafjung, als ob Rüdficht auf Serbien die ruffiiche Kriegsfadel ent- 
zündet hätte, haftet nur an der Oberfläche. Der inzwiſchen ver- 
ftorbene ruſſiſche Gejchäftsträger in Belgrad ift jo dringend ver— 
dadhtig, um die Schandtat von Serajeivo gewußt zu haben, daß 
Graf de Bonnal (parifer Senator, der viel wiſſen mußte) in ‚La 
 Verite‘ nicht die furchtbare Andeutung fcheut: der Mord fei plan . 
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boll erfonnen worden, um abjichtlich den Funken ins Pulverfaß 








zu jchleudern. Es bleibt immer fonderbar, daß Poincares Kron— 
ſtadt-Zwieſprache dem Verbrechen zeitlich jo nahe Tag. freilich 
{ft unflar, ob der Ueberfall erſt 1916, wo alle Rüftungen vollendet, 
ausgeführt werden jollte, oder ob man dies in Kronſtadt jchon 
für 1914 verabredet hatte. Leicht möglich, daß die Beforgnig, 
Jaurès werde die ‚Loi des trois ans‘ zu Kalle bringen, und 
Der Sturz des revanchefeurigen Miniſteriums Ribot die Entichei- 
dung bejchleuntgten. Natürlich verzeichnen wir dies nur ala 
deutſche Auffaſſung, da es unbillig wäre, etwas zunächit Unbeweis— 
bares als ſchlüſſige Tatjache Hinzuftellen. Da aber die Entente 
das Märchen vom deutjchen Ueberfall aufgebracht hat, bleibt es 
das gute Recht unparteilicher Prüfung, die Kehrſeite der Medaille 
zu betrachten und die Wahrjcheintichfeitsrechnung anzuſtellen. Es 
hat den Anſchein, als ob die Entente länger zu warten für un— 
nötig und ſich ſchon für „erzbereit“ hielt, „leichten Herzens“, wie 
einſt Ollivier und Leboeuf. Die Flauſen von ihrer Nichtvorbe— 
reitetheit ſind für den Sachkenner um ſo ergötzlicher, als Rußland 
in ſeiner ganzen Kriegsgeſchichte ſich nie ein Hundertſtel ſo wohl— 
gerüſtet gezeigt hat wie in dieſem Krieg. Der Hinweis auf Muni— 
tionsmangel berührt auch humoriſtiſch, da er nur eintrat wegen 
der wahnſinnigen Geſchoßverſchwendung der ruffischen Artillerie, 
die zu glauben ſchien: Die Maſſe muß es bringen. Auch die Fran— 
zofen verpirlvern erfahrungsgemäß thren Schießbedarf maßlos. 
Und was hier enticheidet: bei den Deutſchen herrichte Ende Sep- 
tember gleichfalls Munitionsmangel, jodaß einmal bei Nieupont 
die Marinedivifion ber Ueberrenmung der Belgier zur blanfen 
Waffe greifen nrußte. Mit andern Worten: die Entente war fo 
gründlich gerüftet, wie Ihr möglich, und daß troßlem die deutjche 
Rüſtung fich überlegen erwies, war fein Merkmal befonderer Vor- 
bereitung, jondern bejlerer Organifierung. Wir wollen noch mehr 
enthillen: Das Uevergewicht der deutſchen Modilifterung kam 
nicht zur Erſcheinung. Als Schon 40 000 Belgier um Lüttich ſtan— 
den, mußte man fie mit 30 000 Mann Friedensgarniſon angreifen. 
In Lothringen mußte man bis zum neunzehnten Muguft vor ge- 
waltiger Uebermacht auf Meg meichen; bei Mühlhauſen fingen 
nur fünf Regimenter Schon am neunten den Einbruch von fünf 
wohlgerüfteten Divifionen auf. Als das fiebente und vierzehnte 
franzöjilche Korps am fiebenten die Grenze überjchritten, lag in 
Altkirch eine einzige Kompanie des mühlhauſer Garniſonregiments. 
In Sftpreußen Standen feine 60 000, ala 700 000 Ruſſen fich her- 
anmälzten: erft Mitte September hatte Hindenburg 250 000. 
Was berveift das? Daß der Feind ſchon im Juli auf der Lauer - 
lag, während Deutjchland den Krieg weder wünſchte noch erwartete. 
Das Schönſte bleibt aber, daß die Herrichaften jo gar nicht 
aus ihrem Herzen eine Mördergrube machten, jondern die bejagte 
Mördergrube offen vor aller Welt aufdeckten. Vergißt man das 
Hin- und Hergereije franzöfifcher und vuſſiſcher Generale und 
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Journaliſten lange vor dem Kriege, das Belenntnis eines hohen 
Nuffen an den SKomefpondenten des ‚Matin‘: „Wir werden 
Deutichland einfach überſchwemmen!“? Belannte nicht Millerand 
öffentlich, man habe beim Tetten großen Manöver mit Großfürft 
Nikolaus Punkt um Punkt verabredet, wann der geplante Einbruch 


geichehen folle, und Frankreich habe fich bei Kriegsbeginn genau - 


danach gerichtet? Das alles wiſſen unterrichtete Franzoſen und 
Ruſſen natürlich genau, kennen auch die umgekehrte „Fälſchung 
der Emſer Depejche”, daß die pariſer Preſſe übereinftimmend den. 
Vollmobiliſierungs⸗Ukas teils unterdrüdte, teils fälfchte, um von 
einer Zeilmobilifienung fabeln zu dürfen. Den Sachkenner erheitert 
die Ausrede, es ſei nur defenfiv gemeint geweſen, daß man jchon 
Anfang Juli die vuſſiſchen Grenzfeftungen in Boll-VBerteidigungs- 
zuftand ſetzte. Das ift mit folchen Mühen und Koſten verbunden, 
daß man es nur unternimmt, wenn man Sieg als unvermeid- 
lich erachtet. Wer aber beſtimmt Kriegsausbruch vorherfieht, der 
ill ihn. Denn Anfang Juli ließ abfolut nichts darauf fchließen, 
daß Deutichland an Krieg denke. Des Kaiſers Novdlandsreife 
pricht Hier Bände. Die Mythe von Deutſchlands Vorausſicht 
eines Präventivfrieges wird ſchon zerſtört durch die Feſtſtellung, 
daß man Wochen vorher alle überjeeifchen Schiffe durch Funk 
ſpruch zurüdrufen konnte, was großen Berluft erjpart hätte; und 
daß unter der Hand mächtige Getreidevorräte hätten aufgefpeichert 
werden können, was leider unterblieb. Nicht gegenfeitiges Miß—⸗ 
trauen berjchuldete den Krieg; es genügt ja, an die Aeußerung 
Eduards don der unbedingten Friedensliebe feines kaiſerlichen 
Keffen zu erinnern. Deſſen Kriegserflärung kann daher nur der 
härteſten, zwingendften Notwendigkeit entfpuungen fein. Wir vers 
hehlen nicht, daß die deutſche Behauptung, Frankreich Habe durch 
Fliegerüberfall auf Nürnberg zuerst den Frieden gebrochen, auf 
Irrtum beruht. Was war denn aber der wirkliche Vorgang? Man 
fragte bei Frankreich Aurz und bündig an, ob ‘es neutral bleiben 
wolle. Antwort: „Frankreich wird tun, mas ihm feine Intereſſen 
gebieten.” Aus dem Diplomatifchen ins ehrliche Deutfch überſetzt: 
Du kannſt mir —! Die einzige Antwort auf ſolche Antwort tft 
die Kriegserflärung; ebenjo wie das Ultimatum an Rußland, e8 
ſolle feine Vollmobiliſierung einftellen, eine andre Löfung nicht 
zuließ. Nichtsdeftoiweniger beging man mit diefer doppelten 
Kriegserklärung einen Fehler, ipie zum Beifpiel fo oft im Leben 
ein redlicher Grobian gegenüber einem Iauernden Perfiden. Man 
hätte ruhig lavieren und die eigene Vollmobilifierung vollenden 
follen: dann mußte der Feind den Krieg erflären, wollte ex nicht 
den Borteil jeiner eigenen Mobilifierung verlieven. Den diplo- 
matijchen Fehler entſchuldigt feine militärische Rüdficht, denn _ 
Deutichland war eben nicht fertig amd wurde übervafcht, ſodaß e3 - 
me ſchnellere Mobilifterungsfähigfeit nicht ausnutzen Tonnte. 
it betonen hier zum erjten Mal die Tatſache, daß die deutſchen 
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Heere überhaupt nicht por dem zwanzigſten Auguſt verfammtelt waren, 
‚auch nicht in Belgien, wodurch fich der dortige ſeltſame Stillitand 
der Operationen dom achten bis achtzehnten exflärt. Die dritte 
Armee war fogar erft am dreiundzwanzigſten aftionsfähig. Man 
ſehe nun gefälfigft die Karte an. French war am achtzehnten in 
der Nähe von Mons, feine Kavallerie vor Brüffel. Mobiliſierte 
England erſt am fünften, ſo iſt ausgeſchloſſen, daß drei Korps 
ſo raſch an der Südküſte vereint, mit allem Zubehör jofort über- 
gefegt und auf den von franzöſiſchen Transporten überlafteten 
Bahnlinien nach Belgien befördert runden. Es muß daher alles 
längſt vorbereitet und vorgefehen geweſen fein, da nur Naive glaut= 
ben, man fünne auf der Stelle jo viele Tranzportdampfer zujam- 
menbringen und für Gefchiige und Pferdeverladung einrichten. 
Aber tom find Tüftern, auch ein neues Wörtehen mit dem franzöſi⸗ 
ſchen Geiſt zu reden, der natürlich nie im Traum an Invaſion 
in Belgien dachte. Nun wohl: Kavalleriekorps Sardet (neun Bri— 
gaden) ſtand grade ſo früh zwiſchen den Ardennen und Brüſſel wie 
die deutſche Reiterei, das erſte franzöſiſche Korps gleichzeitig mit 
deutſchen Kräften in Richtung Namur, das dritte, zehnte, acht— 
zehnte und neunzehnte Korps erreichten die Sambre, als die deutſche 
Vorhut fich dort erft näherte. 

Wir hörten doch aber, das fechzehnte, Tiebzehnte, achtzehnte 
Korps hätten zuerſt gegen Italien Front gemacht, feien erit dann 
als „Armee von Paris” umter Gallieni vereint worden? Weit 
gefehlt! Das fechzehnte Korps focht gleich zu Anfang in Loth: 
ringen, das fiebzehnte am Samoy, das achtzehnte an ver Sambre. 
Sie blieben alfo nie an der italtenifchen Grenze, das heißt: Frant- 
veich wußte ſchon am dritten Auguft, daß Italien ‚neutral bleibe. 
Woher wußte es dies, wenn nicht fehon im Juli geheinte Ab⸗ 
machung beſtandꝰ! Dieſe politiſche Enthüllung wird ergänzt durch 
eine überraſchende militäriſche. Allgemein wird geglaubt: die 
Afrikaner ſeien immerhin erſt ſpäter ins Feuer gekommen. Unter 
den vielen Irrtümern des Buches von Stegemann findet ſich auch 
dieſer: „Das neunzehnte Korps war noch auf dem Wege aus 
Afrika“; weshalb er nur die marokkaniſche Diviſion bei Charlewoi 
fechten läßt. Dieſe war ſchon in Lothringen und ging von dort 
nach den Ardennen ab, wo ſchon das „Ko onial⸗Korps“ durch die 
Schleſier größtenteils vernichtet wurde. Die Anweſenheit dieſer 
drei Kolonialdiviſionen in vorderſter Linie wäre natürlich auch 
gang unerflärlich, wenn fie nicht ſchon im Juli mobilifiert wurden. 

och es kommt noch beffer. Denn tatjächlich fochten bei Charleroi 


nicht die Marokkaner, ſondern die ſieben- und achtunddreißigite 





Algeriſche Diviſion aufs heftigſte, wie ung Gabriel Hanotaur in 
ſeiner Serie ‚Batailles de la frontiere‘ plötzlich berriet, nachdem 
auch. er zubor ſchamhaft die frühe Ankunft der Algerier verſchwiegen 
hatte. Uebrigeng kommt e8 auch jonft noch immer beſſer. Oberſt 
Egli und Stegemann (der beiläufig noch die ſiebente franzöſiſche 
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Divifion bei Get fliehen laßt, die damals bei Longwy tapfer 
focht), jchreiben der Entente nach: das elfte Korps jei von Joffre 
als allgemeine Reſerve zuriidbehalten. Es focht aber gleich an⸗ 
fangs heftig in den Ardennen nebſt der fiebzehnten Diviſion des 
neunten Korps, das man noch in Lothringen glaubt! Was folgt? 
Alle franzöfischen und afrikanischen Korps waren ſchon am fünf- 
zehnten in vollen Aufmarjch, waren aljo fünf Tage früher fertig 
als Deutſchland. Kommentar überflüſſig. Alles Gefafel über 
Weiß- und Blaubücher lenkt nur von der Fährte ab: Das Algeriſche 
und das Kolonialkorps, ſowie die Marokkaner am zwanzigſten in 
der Vorderfront — das ſchlägt für immer jede Mythe nieder! 

Nenn X den Q) überfallen will und ihm mit gejpanntem 
Revolver immer naher jchleicht, jo hat ) endlich feine Wahl mehr, 
da der Ruf „Seinen Schritt näher” unbeachtet bleibt, als felber 
loszufnallen. X aber zetert jetzt, D) babe zuerſt gefchoffen, der 
Friedensbrecher! Und die Konferenz, die Grey fo gütig vorſchlug? 
Wenn D. und R. prozeſſieren wollen, meldet fih E., Geſchäfts— 
freund von R., als Vermittler und Schiederichter. Als Beiſitzer 
wählt er F., den intimſten Freund von R. und %., einen falichen 
Fremd bon D. Was fir ein Schiedsſpyuch und Vergleich dabei 
herauskommen würde, weiß D. genau: er bat frühere Proben, 
zuntal Verdacht beiteht, daß man R. nur Beit zur Stärkung feiner 
PBrozeßlage verichaffen tolle. So ſieht diefe hohe Politif aus, und 
e3 gehört eine wahrhaft eiferne Stirne dazu, von ſchnöder Ab— 
lehnung gütlicher Auseinanderfegung zu fabeln. 

Hatten die Ententemächte zwingende Berveggründe und feite 
Kriegsziele? a. Frankreich: Elſaß-Lothringen; Rußland: Ga- 
Iizien, Poſen, Konitantinopel; Italien: Trient, Trieft, Albanien; 
Serbien: Bosnien, Talmatien; Rumänien: Siebenbürgen; Eing- 
land: Vernichtung don Marine, Seehandel, Induſtrie, Kolonien 
Deutichlande. Dies verlangte deren Erponent, die herrfchende Re— 
gierumg, lange vor dem Kriege. Ä 

MWelchen materiellen Grund hatte Oeſterreich? Keimen. Denn 
Züchtigung ferbifcher Umtriebe blieb eine Iofalifierte Privatan- 
gelegenheit, die das Europäifche Gleichgewicht nicht? anging, ſo— 
lange nicht Anneftionen beabfichtigt. Und dies war ausgeſchloſſen, 
da Oeſterreich wahrlich ſchon Serben genug hatte. 

Welchen Grund hatte Deutfchland felber? Hier lafjen ſich 
natürlich weite Wünfche der Machtvermehrung denten. Ber näherm 
Zuſchauen ftellt ſich indeffen heraus, daß feiner diefer Wünſche 
lebhaft empfunden werden fonnte. Hatte man nötig, folange Ruß⸗ 
land friedlich blieb, Volen wieder aufzurichten? Im Gegenteil! 
Erwerb von Kurland und Litauen, woran übrigens fein Menſch 
“früher dachte, wiegt Weltkrieggopfer nicht auf. Derlei gehört zu 
den Borteilen, fir die man nie fein Dafein aufs Spiel ſetzt. Daß 
Deutſchland fein Franzöfiiches Territorium braucht, Darüber waren 
die Franzoſen fich ſelbſt fo Har, daß 1912 eine vernünftige Brofchüre: 
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‚La guerre qui vient‘ nur Aneignung franzöfifhen Goldes 
als möglichen Kriegsgrund fand. Hier ſpukt wieder die Legende 
bon Deutfchlandse Armut, während das franzöſiſche Nationalver- 
mögen faum zwei Drittel de3 deutichen beträgt (das laut amerikani— 
ſchen Nationaloefonomen auch das engliihe um fünfundfünfzig 
Milliarden Frances übertrifft). Hier und da ſchwärmten Alldeutſche 
bon Beſitznahme franzöfiicher Kolonien, doch niemand würde um 
Maroffo einen Weltkrieg entfeflelt haben. Von Belgiens „Erobe— 
rung” traumte wohl vollends niemand. Dagegen fahen die Mili- 
tar3 aller Länder friedliden Durchmarſch (unter Zurüdziehung 
des belgiichen Heeres nach Antwerpen) voraus: die angebliche 
Ueberraſchung jcheint daher grade jo verlogen wie die fittliche Ent⸗ 
rüftung. Die Entente darf ihren Leuten die klarſten Geſtändniſſe 
machen, ohne daß Ste das Handgreifliche ſehen. Millerand Elagte, 
man tue der franzöfiichen Seeresleitung ſchnödes Unvecht, denn 
fte wäre jo hübſch Huch Belgien einmarfchtert, wenn die böſen 
Deutichen ihr bier Tage mehr Zeit gelaffen hatten. Jawohl, folche 
Aufrichtigkeit braucht nicht einmal Vorſicht. auch entente=verfippte 
Neutrale ſtecken es vuhig ein, ohne ſich im Drehovgellied über Bel— 
giens Märtyrerichuld ſtören zu laffen. Denn fo hartnäckig ver— 
ftopft man ſich die Ohren, daß der Ausfall eines Sogialiften in 
der pariſer Kammer: die franzöſiſche Preſſe habe jahrelang Deutfch- 
land herausgefordert und den Krieg gejchürt, allgemeinen Nlieder- 
ſchreiungstumult ervegte. Und doch braucht man bloß alte Bei- 
tungsnummern aufzufchlagen, um den Wahrheitäbervei3 anzu— 
treten. Das Öleiche gilt vom Großteil der englifchen und wiffi- 
chen Preſſe, auch von der newyorker. Daß in einigen wenigen 
deutichen Blättern ınpaffende Meuperungen geftanden Haben, 
leugnen wir wicht. Doch das verfängt nicht neben der allfeitigen 
Kriegshetzerei der Ententeprefie. 

Man jollte einfach nicht für möglich halten, daß die Entente- 
Soztaliften mit großem Gefchrei die Schuldfrage entrolfen möchten, 
obfchon ſie wiſſen, daß Die vuſſiſchen Genoffen das Anneftionsab- 
fommen zwiſchen Rußland und Frankreich dokumentariſch belegen 
können. Mit ähnlich unfreiwilliger Komik verwies der ehemalige 
engliſche Botſchafter Goſchen in der Neuen Zürcher Zeitung trium— 
phierend auf die evoberten deutſchen Kolonien, und engliſche Staats— 
männer erläuterten offen, daß man dieſe Fauſtpfänder nie zurück— 
geben werde. Bravo! Da der tauſendfach größere Wert der Fauſt— 
pfander von Cetinje bis Bukareſt amd Riga den Grundſatz: 
Beati possidentes jo ungemein empfiehlt, jo wiirde Deutfchland 
dieſe Fauſtpfänder dankend quittieren. Der Wit ſteckt aber in der 
Logik: Da die Entente-Regierungen drei Fahre lang ihren Völ— 
fern den endgültigen Sieg verjprechen und ſtatt deffen nırc immer . 
die deutſchen Fauſtpfänder fich vermehren, da alfo die Verdunflung 
bon Tatſachen, vom Berleumdungsfeldsug gegen deutfche Greuel 
ganz zu jchiveigen, zum eijernen Beſtandteil der Entente-Bolittf 
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zu gehören: ſcheint — wie dürfen da die Völfer vorausfegen, daß 
die nämlichen Regierungen ihnen je über die Schuldfrage reinen 
Wein einfchenten werden? Und dabei verfängt der Bluff nicht 
einmal mehr, denn Frankreich Teugnet ja heute nicht, daß es zur 
. Anneftion des Eljaß das Schwert zog, und England gefteht offen, 
daß es keineswegs für Belgien, jondern für die britifche Weltherr- 
ſchaft kämpft. 

Was wir aneinandergereiht haben, ſind unwiderlegliche Tat— 
ſachen. Der einzige wunde Punkt: Oefterreichs ſchroffes Auftveten 
gegen Serbien, verliert jede Bedeutung — die gerechte Empörung 
über Serajetvo mußte erhöht werden durch, dre Gleichgültigkeit und 
kaum verhehlte Schadenfreude der Feinde. Das font jo empfind- 
liche monarchiſche Gefühl des Zartums verfagte vor dieſer Schande 
tet. So mögen viele Kreife in Wien und Berlin gedacht haben: 
Lieber ein Ende mit Schreden als ein Schreden ohne Ende! Aber 
Tatfache ift, dah Rußland ohnehin den Krieg gegen Deutichland 
wollte. Fänden wir den geringiten Anhalt für die gegneriſche Frie- 
vensliebe, jo würden wir ihn nicht verichiwiegen haben. 

Duellieren jich zivei, und man fragt, von wem die entfcheidende 
Herausforderung ausging, jo forſcht jeder Pſychologe: Wer wünſchte 
dag Duell? Selbit wenn X den J) zwingt, ihm endlich eine Ohr— 
feige zu geben, fo darf nicht X als Herausforderer gelten, falls er 
fein Intereſſe hatte zu fechten, wohl aber Y. Doch allzeit plärren 
Wolfe, Die auf Beute oder Revanche ausziehen und ſogar Fein 
Hehl aus ihren Abfichten machen, da3 Lamm habe ihnen das 
Waſſer getrübt. Wenn ein Wegelagerer einem an die Kehle ſpringt 
und dieſer ihm den Arm ausrenkt, oder wenn die abzufchlachtende 
Lammögeduld fich als furor teutonicus amd das Schaf als Löwe 
entpuppt — ja, das ijt freilich ein „Verbrechen“, ein „Hunnen⸗ 
greuel”! Die Dummen werden nie alle, die alten läppiſchen 
Phraſen ziehen immer noch; wir haben e3 beim veriharften U-Boote 
Krieg gejehen. England darf alfe Welt vergeivaltigen, aber 
Deutichland — ja, Bauer, das tft ganz was andre. Militarismus 
und Marinismus der Entente mögen jede Habeascorpus- Alte 
der üchzenden Völker zerfegen: darum werden der Jobber in Wall- 
jtreet und der bezahlte Seitungsichmierer nicht ein Stündlein 
weniger ihr Sprüchlen vom deutſchen Milttarismus herleiern. 
Die Welt will betwogen jein. Nur Einen fann man nicht belügen: 
Bott. Er wird enticheiden, wer Recht und Freiheit unnüglich im 
Munde geführt Hat. Es gibt nur eine Sünde, die nimmer ber- 
geben wird: die Sünde wider den heiligen Geiſt, den „Geiſt der 
Wahrheit”. Wer die Wahrheit verleugmet, den verleugnet fie, bis 
er im Traumreich der Lüge jeden Sinn für die Wirklichteit verliert. 
Und damit iſt er Berka 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens 
werden die gewaltigen Ergebniffe der Ariege-Anleihen 
ebenſo in die Wagfchale fallen, wie unfere durch 
das Schwert errungenen großen Erfolge -- - 
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Reinbardt-Martin von Bans Leuß und 5. J. 
Brief an den Herausgeber 


In Nummer 29 Ihrer ‚Schaubühne‘ haben Ste den funzen 
| Aufſatz abgedrudt, den ic) auf Ihren Wunſch über Karl 
heinz Martin geichrieben babe. Ste Haben in einer Nachichrift 
„rückſichtslos“, wie Sie ſelbſt fich ausdrüden, mir „ein tiefes Ge— 
heimnis verraten: „Der Stil Martin it die Ausgabe des Stils 
Reinhardt für die Provinz.“ Das war in der Tat rückſichtslos — 
gegen Sie ſelbſt. Tenn das Geheimnis, das Sie verraten, iſt 
ein verivegene Phantaſie: — der Stil Martin it in allem Mefent- 
lichen der Gegenpol des Stils Reinhardt, und eben deshalb habe 
ich mich gern über ihn geäußert. . 

Daß Herrn Reinhardt große Abende gelungen find, weiß jeder- 
mann; aber Sie jelbit wiffen fo gut wie alfe Welt, daß Herr Rein- 
hardt an vielen andern Abenden nach Effekten gehaſcht hat, die 
vom Wege großer Kunſt weitab liegen. Ich habe mir in den 
Kammerſpielen die ‚Geſpenſterſonate‘ angejehen: wenn Karlheinz 
Martin ſolch einer Leiſtung fähig wäre, hätte er mir fein öffent— 
liches Wort entlodt. Das Seftammel des dritten Aftes empfand 
ich als eine Zumutung, gegen die bei offener Szene zu proteitieren 
ih mir nur deshalb verfagt Habe, weil der Fall hoffnungslos‘ 
ihien. Der Akt ift von Natur ſchwächlich, aber die Ausgabe Rein- 
hardt macht ihn übel. Was ſich Raffinement dünfte, ward plump. 
Mit ſolchen Koliken Hat der Stil Martin nichts zu fchaffen. 

Aus meinen Aufſatz geht nach meiner Meinung deutlich 
genug hervor, daß Martin mit Reinhardt nichts Wefentliches ge- 
mein hat, auch tote er fich von ihn unterfcheidet. Als ich nieder- 
Ihrieb, daß Martin „Seine Organe und Mittel in den Schranfen 
des künſtleriſchen Wirkens halt“ und den „ſachlichen Mitteln der 
Szene nicht erlaubt, optiiche, maleriſche, eleftrotechnifche Kunſt⸗ 
jtüde zur werden“, daß „feiner Seele jeder Abtveg, jede Verlockung 
fremd iſt“, betonte ich jeinen Gegenſatz zu Reinhardt, ohne dieſen 
zu nennen. 

Mit dem Vorwurf des Plagiats ſoll man vorfichtig ſein. Sie 
erheben ihn zugleich gegen die Frankfurter Zeitung und gegen 
Herrn Martin. Jene hat es nicht für nötig gehalten, ſich zu: ver— 
teidigen. Ich lehne ihn für Herrn Martin ab. 

Sie ſtützen Ihren Vorwurf auf eine Zitatenparallele über 
‚Biel Lärm um nichts‘, nämlich auf je ſechs Stellen aus einer 
Kritik der Frankfurter Zeitung über Martins und aus Ihrer 
‚Schaubühne‘ über Reinhardt3 Inſzenierung. „Das dürfte ges 
nügen“, meinen Sie. Sie irren ſich! Ihre ſechs Parallelſtellen 
beweiſen durchaus nichts über das Verhältnis der beiden Auffüh- 
mungen zu einander, am wenigſten die Abhängigkeit der einem 
bon der. andern. 


Wenn der Kritiker in Frankfurt feine Eindrücke mit der “s 


Worten einleitet: „Am Anfang war der Rhythmus”, Sie aber 
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die Ihrigen: „Aus diefer Borftelfung ſchwingt man ſich mehr, als 
man geht”, jo geht daraus offenbar nichts weiter hervor, als daß 
auf Sie Herrn Reinhardts, auf Ihren Kollegen in Franffurt 
Herrn Martins Borftellung den Eindrud des Rhythmiſchen ge- 
macht bat. Nicht die Spur eines Betveifes fir die Abhängigkeit 
der einen Vorftellung von der andern! Wenn (nach Shakeſpeares 
Vorſchvift übrigens) Hevr Martin eine „leichte, duftige Muſik“, 
Herr Reinhardt eine „reichlihe Tanz, Tupf- und Tandelmufif“ 
das Spiel begleiten läßt, — it Herr Martin Herrin NReinhardts 
Nachahmer? Aber, Herr Jacobſohn! Wenn beide willen, daß 
diefem Seite „Farbe“ gebührt, ift deshalb der Eine bei dem Ans 
dern in die Schule gegangen? Wenn bier „ein Tuftigftes Hin 
und Her”, dort „ein Dusch und Traum” zu jehen var, hat des—⸗ 
halb der Eine den Shafefpeare mit den Augen des Andern ge- 
leſen? Oder muß die „federleichte, märchenhafte” Borftellung in 
Berlin die Quelle des „ſchwebenden Märchens” m Frankfurt 
jein? Bleiben nur die „blauen Stufen”, die in Frankfurt zu 
fehen waren; — daß fie ein Ueberreſt der „blauen Pracht” ge- 
weſen jeien, die Ste in Berlin erjchaut haben, tft eine kühne Vor— 
ſtellung. Schlieklich ift der Kreis der Grundfarben ja nicht groß, 
und wenn jchon ein farbiges Feſt gegeben werden joll, bedarf man 
nicht erjt des NReinhardtichen Vorbildes, um fir die Stufen Blau 
zu wählen. Auf die einzige Uebereinftinmung der von Martin fiir 
die Stufen gewählten Farbe mit Reinhardt3 blauer Pracht gründet 
ih aber hr Vorwurf des Plagiats gegen jenen — die andern 
fünf Parallelitellen verdanfen ihre Bertvertung nur Ihren bäter- 
lichen Augen! 

Doch es bedarf garnicht der Zergliederung Ihrer „Gründe“! 
Selbit wenn diefe viel beffer wären, als fie find, würden fie nicht 
beweiſen fönnen, was nicht exiſtiert. Karlheinz Martin tft nicht 
nım nicht ein Nachahmer, fondern künſtleriſch ein Antipode Rein- 
hardts. Er gehört nicht zu jenen Eifrigen, von denen Sie fchrei- 
ben, daß fie ſpornſtreichs herkommen, wenn Reinhardt etwas her- 
ausbringt. Das mögen, wie Sie jagen, „beinah alle Direktoren 
und Regiſſeure des Reiches” tum, aber eben doch richt alle. Jeden⸗ 
falls nicht Herr Martin, der fchon aus äußern Gründen nicht 
Reinhardts Nachahmer fein kann, weil jener Die Drehbühne ver— 
ſchmäht, die Meafchinerie Habt und eine einfache Bühne eritrebt. 

Daß Reinhardt PVerdienite um das Theater bat, bejtreitet 
fein vernünftiger Menſch; daß er fie bejonders Hat um die Shalke- 
ipearefchen Luſtſpiele, ebenſowenig. Daß fein Bühnenleiter bon 
heute die Fortjchritte leugnen oder aus feiner eigenen Entwidelung 
ausmerzen kann, die Brahm und Reinhardt der Gefchichte der 
Bühnenkunſt einverleibt haben, it jelbftverftandlic. Aber wenn 
auch „beinah alle” fich begnügen, nur Nachahmer Reinhardts zu 
jem — grade daß ich in Herrn Martin einen Künjtler traf, der 
feine eigenen Wege geht, und daß diefe Wege priejterlich und vein 
find, hat mich bewogen, auf ihn die Aufmerkſamkeit zu Ienten. Ich 
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ſehe in ihm den Mann, der uns zu 1 edler Einfachheit zorüdfüßren 
wird, deren Verluſt ich für Reinhardts Schuld halte. 

Sie haben, wie ich aus Ihrer Nummer 31 ſehe, gegen mich 
aus Frankfurt Succurs bekommen. Ihr Helfer hat Sie gebeten, 
„weder öffentlich noch irgendwem privatim“ ſeinen Namen zu 
nennen. Er jelbjt aber bezeichnet ſich jo deutlich, daß jedermann 
weiß, wer daherkommt — „ein deuticher Dramatiker, der feit 
einigen fahren in Frankfurt wohnt”. Seine Angft, er könne in 
den Geruch kommen, fich bei Reinhardt und Hartung beliebt machen 
zu wollen, iſt unter diefen Umständen nicht jo rührend, wie fte 
ſonſt vielleicht erjcheinen könnte. Im übrigen jchüßt ihn vor 
jenem Verdacht der erfreuliche Umftand, da Reinhardt und Har- 
tung fein neues Stück ſchon angenommen hatten, al3 er Ihnen 
feinen Brief ſchrieb. Ich ſehe auch, daß er Inzwischen die fromme 
Scheu abgelegt hat: er preift eine von Herrn Hartung in Frank 
furt geleitete Aufführung, die vom Kritiker der Frankfurter Zei— 
tung ſehr ungünstig beurteilt wird, mit feiner vollen Namensunter: 
ſchrift und nicht in dem durchſichtigen Inkognito, das zu reſpek— 
tieren er Sie fo lebhaft beichtwört. 

Das mir befannte Stüd ijt gahrender Moſt; manches ſpricht 
für den Boden, auf dem er gewachlen ift; aber der Jahrgang war 
nicht günftig. Nachdem ich das Stüd gelefen habe, jehe ich, daß 
der Autor feine eigenen „innern Erfahrungen“ beträchtlich über⸗ 
ſchätzt hat, als er don den meinigen redete; — dieſe ſind immer- 
hin ſo, daß er mir gegenüber in dem Stadium lebt, in dem Tugend 
noch Begier und Begier noch der höchite Wert der Zugend Mt. 
Etwas mehr äußere Erfahrung wird ihn einmal daran Hindern, 
daß er den Frankfurtern heitere Augenblide verichafft dur; den 
—— Herrn Hartung berühmt zu machen, den man in Frank— 
urt kennt 
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Antwort des Herausgebers 
te beginnen, Tieber Herr Leuß, die Erwiderung auf meine Ablehnung 
Karlheinz Martins mit der Feititellung, daß erſt mein Wunſch Sie 
veranlaßt habe, in der ‚Schaubühne‘ für ihn einzutreten. Vielleicht wollen 
Sie nicht, daß der Leer fi jagt — doc er wid fi jagen: Diejer 
Burſche der Jacobſohn! Da ermuntert er den guten, arglojen Leuß, feiner 
Schwärmerei die Zügel ſchießen zu laflen, in die er ihm dann aus dem 
Hinterhalt fallen will! Falſch, wie fat alles, was fich der Lefer jagt. 
Nachdem Sie mir, ohne Ueberſchwang, auf einer Poftfarte mitgeteilt 
hatten, daß Sie Herren Martin ftarke Theatereindrüde werdantten, hätte 
ich e8 als unhöflich empfunden, Sie nicht um eine drudbare Aeußerung 
zu bitten.. Dieje Aeußerung hätte durchaus nicht frei von Uebevſchwang 
fein müffen. Gegen Hans Wynekens Hymnus auf Leopold Sefiner habe 
ich nicht -proteitiert.. Was mich bei Ihnen aufreizte, und worauf ich 
allerdings nicht gerechnet batte: das war, dag Sie Karlheing Martin als 
Wurfgefhoß. gegen May Reinhardt benusten.. Sie tuns jegt Zum zweiten 
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Wal, und ih bin entjchloffen, mich zum zweiten Mal jchügend vor dieſen 
Künftler zu ftellen. Ohne mir einzubilden, daß er meines Schubes bedarf: 

Aber bevor ich Ihren Angriff abmwehre, jcheint mir nötig, Ihre 
Verteidigung anzugreifen. Ich joll die Frankfurter Zeitung des Pla— 
giates beichuldigt haben. Gar fein Gedanke. Abgejehn davon, daß ich 
hier ſchon einmal erflärt habe, wie ich mich über jeden Provinz-Regen- 
fenten freue, der meine Kunfturteile verbreitet, und wie wenig mir dar— 
auf anfommt, daß er dabei meinen Namen nennt: in Diejen all habe 
ih nicht einmal angedeutet, daß eine Beeinflufjung vorliegt. Der Kol— 
lege braucht meine Fritif von NReinhardt3 ‚Viel Larm um Nichts‘ nie 
gelejen zu haben, Wenn man fih nicht auf die ſechs Zitate bejchräntt, 
jondern die beiden Kritiken vollftändig nebeneinander ftellt, jo muß mau 
Ihon blind in den Regiſſeur Martin vernarrt jein, um nicht zu erfennen, 
daß die Krititen ſolche Aehnlichkeit miteinander haben, weil die Borftel- 
lungen jie gehabt haben. Wer vor der zmweiten jaß, konnte gar nicht 
anders, als ähnliche Worte finden wie der Schilderer der erften. Nun 
weiß jeder, der jih mehr ums Thrater gefünmert hat als Sie, Hans 
Leu, daß Shakeſpeares Luftipiel nie zuvor auf der deutijhen Bühne jo 
injzeniert worden iſt wie von Reinhardt. Und da ſoll ich glauben, daß 
Herr Martin vier Jahre jpäter unabhängig von Reinhardt zu einer 
Inſzenierung gelangt ijt, bei deren Beſchreibung durch die Frankfurter 
geitung jeder berliner Theaterbejucher von Beruf fpontan in den Schrei 
ausbricht: Aber das ijt ja NReinhardts Aufführung, wie fie Teibt und 
lebt! Ich will Ihnen gerne glauben, dab Herr Martin nicht gewohn— 
heitsmäßig zu berliner Premieren reift, auch, daß er diefe Vorſtellung 
nte gejehen hat: dann hat er unbedingt meine Kritif gelejen, die Rein- 
hardts Arbeit Jo anſchaulich macht, daß man fie ohne weiteres Topieren kann. 

Ich würde jest feinen Augenblid zögern, nrich zu der fürchterlichen 
Beleidigung zu verfteigen, daß Sie der Kopie vor dem Original den 
Vorzug geben. Mir ift unvergeßlich, wie bei der ‚Penthefilea‘ von 1911 
diejelben Leute, die Reinhardt don jeher als Schädling verfolgt und 
jeine jhönften Viſionen zu Tode zu höhnen verfucht hatten, vor der un- 
genialen, ganz unffeiftiichen, aber braven und imftändigen Kopie des 
gelehrigen Holleender in die Kniee ſanken. Es fah faſt ſo aus, als jollte 
der Meifter erſt durch feine Schule zu Ehren fommen. Vermutlich hätten 
Sie vor ſechs Jahren munter mitgemacht. Wenn ich troß diefer Ver— 
mutung jene fürchterliche Beleidigung nicht gegen Sie ausſtoße, fo ein- 
fach darum, weil Sie den Meijter nicht fennen. Der Himmel vergibt 
Ihnen, denn Sie willen nicht, mas Sie fagen. Sie wiſſen zwar, daß 
Herrn Reinhardt — bei Martin fehlt das herabſetzende Vorzeichen „Herr“ 
— große Abende gelungen find und beftreiten als vernünftiger Menſch 
keineswegs, daß er um dus Theater Verdienfte hat. Diefe Anerfennung 
bon Einem, der. das Theater meidet, alfo feine Vergleichsmöglichkeiten 
hat und auf völlig andern Gebieten zuftändig ift, wird Reinhardt un- 
sweifelhaft ftols machen. Nächſtens wird Rudolf Bernauer nicht mehr 
umhin fönnen, denn doch zugugeben, daß er durchaus nicht ableugnen wolle, 
ganz gut zu verſtehen, welchen Wert eine Anzahl Bewohner Deutichlands 
‚auf Herrn von Hindenburgs Tätigfeit legen. Liebfter, befter Hans. Leuß: 
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auch zum Lob eines überragenden Mannes muß man Iegitimiert jein. 
Und jegt wollen wir Ihren Ausweis prüfen. 

Sie haben jih in den Kammerjpielen die ‚Geſpenſterſowate‘ ange— 
ſehen. Wenn ih Sie als redliden Mann auf Ehr' und Gewiſſen 
fragte, was Sie fi jonjt bei Reinhardt angejehen haben, jo würden 
Sie höchſtens auf fünf Abende kommen. Bewilligen wir gehn, bewilligen 
wir meinetivegen zwanzig. Wus bedeutete Das bei einer Arbeit von fünf— 
zehn Jahren! Immerhin: ‚Beipeniterjonate‘ fonnte genügen. Ich Juche 
heraus, was ich gejchrieben habe: „... Haus und Zimmer der Rätjel- 
wejen bedrängen uns förmlich, jo weiſe find jie verkürzt. Unheim— 
lich-unheilvoll das Gefpenfterfouper, merkwürdig abgejtorben und aſch— 
grau. Einſamkeit laſtet, Dede, Unmenſchlichkeit. Die Bildhaftigkeit eines 
gejpenftiihen Wachsfigurenfabinetts ift erreicht. Was bizarr durch Halb- 
dunkel huſcht, tt in verflteßende und trogdem jcharfe Konturen gezwun— 
gen. Unfichere, jchauderhafte Kreiſe. Schweigſamen Fittichs, Fleder— 
mäuſe! Strindberg wäre zufrieden. Auch mit der Darſtellung. Es war 
die Gefahr, wie hinter Schleiern zu ſpielen; mit der Vortragsbezeichnung: 
unwirklich; maeterlinckiſch. Dazu iſt ſogar dieſer Strindberg zu erdig. 
Für ſeine Phantaſtik Hatte er ſelbſt und der Regiſſeur genug getan: 
hätten die Schauspieler fie unterftrichen — ſie hätten fie womöglich auf— 
gehoben. Sie waren leife, manchmal jogar gepreßt, aber durchaus menſch— 
lich; nicht um Nebelbaftigkeit, ſondern um Feſtigkeit bemüht.“ Und ähn— 
lich weiter. So wars. Sie aber verfünden: „Wenn Karlheinz Martin ſolch 
einer Leiftung fähig wäre, hätte ex mir fein öffentliches Wort entlodt.” 
Der Fall liegt Far. Entweder haben Sie eine jpäte Aufführung dritter 
Bejegung gejehen, und dann ijt es fühn, Herrn Martin die Befähigung 
zu jolder Leiſtung abzujpreden. Sie leben ja in Berlin, find in Frant- 
furt nur zu Beſuch geweſen, haben alſo gar feinen Begriff, wozu der 
Spielleiter einer bislang von Kennern nicht ſehr geihägten Bühne 
wochentags fähig ift. Oder Sie haben diejelde Aufführung gejehen wie 
ih. Und dann verjtehen Sie überhaupt nichts von Theater. 
Darauf werden wir redht tun uns in Güte zu einigen. Ste Sprechen 
äwar teils wie ein Fachmann, teils wie Wippchens Erbe von „Fort: 
Ihritten“, welde Brahm und Reinhardt. der Geſchichte der Bühnenfunft 
„einverleibt” haben. Aber Sie verfünden, daß Martin jchon aus äußern 
* Gründen nicht Reinhbardts Nachahmer fein kann, weil er die Drehbühne - 
Habt und verihmäht. Das tft ein zerjchmetterndes Argument. Nichts 
erfriſchender als Debatten mit Außenfeitern. Nur muß der Außenjeiter 
die VBorficht üben, hübſch allgemein zu bleiben, die Berufung auf Einzel- 
heiten zu meiden und bejonders nit mit dem Handwerkszeug zu han— 
‚tieren. Erlauben Sie mir auch diesmal, Ihnen rückſichtslos ein tiefes 
Geheimnis zu verraten: Wenn Reinhardt ohne Drehbühne auf die Welt 
gelommen wäre — er wäre doch der größte Theaterfünftler aller Völker 
und Zeiten geivorden. Für feine denkwürdigſten Aufführungen 
bat er die Drehbühne garnicht gebraudt. Das tft von ſeinem erjten 
Jahr bis auf diejen Tag nachzuweiſen: von ‚Eleftra‘ bis ‚Dantons Tod“. 
Und als der drehbare ‚Sommernachtötraum‘ auf das ſchmale und unbemweg- 


lie Brett der münchner Reliefbühne übertragen wurde: jiehe, da war der | 


Jubel nicht minder gewaltig. Denn Reinhardt beherrſcht das Weſen 
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der Bühne, nicht bloß das technifche Drum und Dran. a, feine Sen- 
dung auf Erden war und ift: ein Mal, ein einziges Mal in der Theater- 
geſchichte dieſes Weſen volllommen auszudrüden, zu erichöpfen, rundher- 
um zu berförpern. Und darum treffen Ste, enthufiaftiicher Herr Sans 
Leuß, in Ihrer liebenswürdigen Ahnungsloſigkeit nahezu tödlich einen 
Theatermann, dem Ste nachrühmen, daß er „mit Reinhardt nichts Weient- 
liches gemein hat“. Wer nichts Unweſentliches mit ihm gemein bat, 
mag no immer ein Kerl fein. Wer nichts Wejentliches, wer nicht Das . 
Wejentlihe mit ihm gemein hat, foll unverzüglih die Branche mechfeln. 
Brahm hatte das Weſentliche mit ihm gemein. Ein großes Stüd 
in Reinhardt tft Brahm. Wenn Sie alle Stüde und Teile dieſes Mannes, 
den Sie ſich allzu ſehr fimplifizieren, wenn Sie fein ganzes Wert Tennten, 
fo würden Sie neben den leeriten Prunfereien, dem gefälligiten Tändel— 
Fam in nicht geringerer Anzahl anſpruchsvolle Kunſtgebilde von der in- 
timſten Geiſtigkeit feititellen müffen. Was braucht vieler Worte! Sehen 
Sie fi, heut Mer morgen, mit mir den ‚Lebenden Leichnam‘ an und 
haben Sie dann den Deut, mir in die Pupille zu wiederholen, daß „edle 
Einſachheit“ Das ift, worum uns Reinhardt gebradt hat. So oft Ge⸗ 
fahr droht, fo oft Ungeiftigfeit, Unſachlichkeit, Ueberladenheit einreiken, 
fo oft Barod, das uns fremd ift, über Gotik, die uns geziemt, triumphieren 
au wollen ſcheint — fein einziges Mal, daß ich mit auf der Wacht geftan» 
den, nicht Alarmrufe ausgeftoßen habe. Aber es geht ja nicht, e3 geht wirt. 
lich nicht, einem Mann, dem jene Gefahr von Zeit zu Zeit droht, herr- 
liche Leiftungen, um derentwillen uns überhaupt beunruhigt, daß ihm 
Gefahr droht, halb aus Erbarmen zu loben und die Gefahr illuminiert 
und fresfo un den Himmel zu malen. Was würde Sie mit Einem 
anfangen, der erflärte: Sch leſe Hans Leuß und Hellmuth von Gerlach, 
obwohl ich ihre politifhen Aufſätze grade im Kriege höchſt rühmlich und 
träftigend wie nur ein Stahlbad finde, deshalb nicht länger, meil bie 
Belletriftit der ‚Welt am Montag‘ der denkbar ſchändlichſte Spirlicht 
ift!? Genau fo geht bei Reinhardt gut und fhlecht, ftrahlend und grau, 
leidlich und unleidlich, unvolllommen und makellos durcheinander. Wer 
jede Phaſe verfolgt, darf über jeden Makel, über jede Unvollfommen- 
heit Magen; wenn er meine Ehrfurcht vor Reinhardt hat, jogar toben. . 
Wer dagegen, wie Sie, fich ein Mal in fünfzehn Jahren äußert, ber 
müßte die Verpflichtung empfinden, nun au tatjächlid diefe ganze 
Beit zu umfaffen, der müßte ſich hüten, Licht und Schatten fo läſterlich 
falſch zu verteilen, daß May Reinhardt zu einer Erſcheinung wird, be- 
ftimmt, von Karlheing Martin aus dem Sattel geworfen zu werden. Der 
Veberwinder von Reinhardt wird kommen, wie Reinhardt Brahms 
Weberwinder geworden ift. Als Brahm fo weit mar, da wurde verſucht, 
erft Lindau, dann Zidel wider ihn einzufegen. Reinhardt ftand unerkannt 
vor den Toren; an ihn dachte niemand. Hoffentlich, ja wahrjheinli Tann - 
und ift der Kandidat Ihrer Wahl mehr als Lindau und Zidlel zujammen. _ 
Über paffen Sie auf: der neue König (auf den man, wie die Juden 
jagen, und wie foeben wieder der Fall Bethmann Hollweg gezeigt hat, 
nie beten fol) — diefer neue König wird einen Namen tragen, den 


bis heute noch Feier von und gehört hat. 
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Rappelkopf von Kurt Singer 


BJ | n dem Märchendrama des Ferdinand Raimund bewunderte 
fein dichterifcher Bruder Grillparzer, angewidert von dem 
trodenen Wuſt der zeitgenöffiichen Poeſie, „das Erquickende dieſer 
frifchen Duelle“, in der „Naturwahrheit und Leben” wieder ein⸗ 
mal tatkräftigen Ausdvuck fanden. Sol ein Lob Tonnte dem 
„Alpenkönig und Menfchenfeind‘ frommen, wenngleich die Bedin- 
gungen jener Wirkung an Ueberfinnliches, Zauberhaftes, Mär 
chenfrohes geknüpft waren. Aus aller Phantaftik, in die Raimund 
mit abfichtSlofer techniſcher Bravour das Wibige und Tränenreiche, 
das Sentimentale und das Burſchikoſe eines Volksſtücks Tleidete, 
aus aller Symbolif hinweg führt die Handlung feiner Zauberkomö— 
dien doch letzten Endes zu alltäglichen, jinnfälligen Wahrheiten, 
die durch die myſtiſchen und ſchickſalsmäßigen Einfaffungen nur 
pſychologiſch verdeutlicht, vertieft umd ſittlich feſter verankert wer— 
den. Die Poeſie, aber auch der pädagogiſche Zweck ſteigern ſich 
unter dem nichts verbergenden Licht der zauberiſchen Welt-Un- 
wirklichkeit; Hinter den Schatten der Symbole ragen Meenfcen, 
Leidenschaften, Verichrobenheiten und Schwächen naturwahr und 
lebendig empor. Nirgends deutlicher und Hanödgveiflicher als in 
den Werfen, die feiner eigenen Stimmungen und Berftimmungen 
Stempel tragen: ‚Barometerfucher‘, ‚Verjchwender‘, ‚Rappelkopf‘. 

Richard Batkas Opernlibvetto, das Georg don Hülfen neu 
bearbeitet hat, geht darauf aus, da3 Märchenhafte noch mehr zu 
verdunkeln, den Kern der feeliichen Handlung von dem allegorifchen 
Aufpug nach Möglichkeit zu: befreien und alles ftraff zujammen- 
zuhalten, was die Piychologte dieſes Menſchenhaſſes und Welt— 
Berfalichens veritehen macht. Die Erfcheinung des Aftragalus 
im erjten Akt fällt iweg, die Symbolik des Vogelſchuſſes fehlt, auch 
find Bilder m einander gezogen, Nivaßheiten im Charakter des 
Titelhelden gemildert. Sp wirken Feind und Freund der Kreatur, 
Menichenfeind und Alpenkönig Tebendig, perſönlich, menjchlich, a 
Menſchen fo antithetijch tvie Berg und Tal, Wahrheit und Irr⸗ 
tum, Erleuchtung und Berblendung Das Motiv des Doppel 
gängertums erhält eine neue Form; was Worte, was Erfahrungen, 
was krankhafter Wahn an Menſchenkenntnis dem  polternden 
Brummbär verfchloffen — eine einzige lebendige Stunde, die er 
feinem Ebenbild gegenübergeftellt ſchaudernd durchlebt, (äutert ihn 
amd führt ihn zu feiner beſſern, einſichtigern, im Grunde gütigen 
Natur zurück. 

Der Dichter ſtellt dem Muſiker hier die Aufgabe, Tragik und 
Läuterung einer ſolchen, ſich ſelber knechtenden Seele in Tönen 
gu malen, in den grotesken Ausdrucksgeſten, in den zerrüttenden 
Besichtigungen und in den zur Heilung geivandelten Sindhaftig 
feiten des blutenden Gewiſſens aud; die frommen Regungen und 
beflein Inſtinkte eines unbewußt Gewalttätigen zu gleicher. Zeit 
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ahnen zu laffen. Hier hört das Volksſtück auf, umd das ganze 
‚Gefühl und Pathos des Teitmotivischen Muſikdramas beginnt. Leo 


Blech ftürzte fich, vollbeladen mit Erinnevungen an Woten- und 


Erda-Stimmungen, im zweiten Akt er Begegnung Rappeltopfs 
nit Aſtragalus) in dieſes braufende Fahrwaſſer. Wenn er Hier 
nit Anftand und vornehmer Kraft, ohne Schiffbruch durchſteuern 
konnte, wenn er in dem lyriſchen und dramatifchen Zwiegeſpräch, 
too gläubiger Troſt und erbitterter Zweifel, feelifche Ohnmacht und 


eiſern überlegene Kraft fich miteinander zu meſſen fcheinen, nicht 


enttäujcht: jo verdankt er das feiner Fähigkeit zur Einfühlung in 
fremde Welten, feiner Beherrichung des Apparats und dem muſika— 
liſchen Schwung, der feinem Arm und feinem Kopf eigen. Den- 
noch liegt ihm dieſe Geſte des Dramatikers nicht; er bringt fie 
gleichſam mit abgewandtem Geſicht. Wenn eine Sologeige in dem 
farbenreichen Orcheſter klagt, wenn ein Gebet himmelanſteigt, wenn 
einer Seele Drang im Liebeslied Ausdruck findet, wenn die Muſik 
Polkaluſt atmet: dann weiſt ung Blech ſein wahres Antlitz, dann 
verſichert er miteins, daß er die Anwartſchaft hat, Dittersdorfs 
und Lortzings Nachfolger zu werden. Das Problem des ‚Rappel- 
fopf zwang zu einer übergangsreichen, pſychologiſierenden, mit 
Gefühl und dee geladenen Maurfit. Blech ift Meifter der kleinen, 
in ihrer Bewegung beſchränkten Form, ift echt und freundlich, 
wenn er mit defifater Zurückhaltung feinem Streichquartett Stich- 
worte zuruft: jein groß ausladender Wurf verſtimmt, je mehr 
Vollklang, Schwellung und Trieb in die Inſtrumente kommt. 
Blech wird zur eleganten Spieloper zurückkehren, deren Reize ihm 
vertraut find, der er dank feinem Reichtum an Fleinen und Feinsten 
melodtichen Einfällen unendlich viel Nährfraft verleihen Tann. 
Mag immerhin eine Ton-Bruppievung, ein Rhythmus, ein Tändler- 
haftes Liedchen ſelbſt durch feinſte harmoniſche Einfleidung nicht 
ganz vor der Berührung mit der Operette geſchützt ſein: in dieſem 
‚Zeichen und mit all feiner Orcheſterkunſt wird Blech immer ſiegen, 
wenn ihm der rechte Stoff die vechte Anregung gibt. Ich nenne 
ihm ven Dichter, der feiner Art Tiegt: Moliere. 

Der Erfolg der Oper beim Publikum war groß. Die Dur, 
Bohnen, Schwarz: ein Drei-Akkord von feltener Rlangschönheit. 
Bohnen vor allen charaktervoll ausgeprägt bis ins Detail der 
Fingerbeiwegung, des Zudens um die Mundwinkel. Man glaubt 
ihm den Tobenden, aber man ſchwört: ein Mann, der fo unirdiſch 
beten, der die Natur jo gewaltig Tieben Tann, der iſt vein in feiner. 
Seele. So jtellt Bohnen einen Menfchen auf die Bühne, der unfres 
Mitfühleng in jeder Sekunde ficher tft, ohne daß er Zorn erregt; 
großartig im Format, herrlich in Ton und Gebärde. Schwarz, 
als Alpenfönig von majeſtätiſcher Ruhe, kopiert den Rappelkopf 
im Teßten Akt vollendet. Wenn die beiden Männer ihren Dialog 


‚in den Bergen fingen, wenn fie den Eid ſchwören, fo bleibt fein 
Wunſch an gefangliche und darſtellende Kunſt unerfüllt. Weich 





und jüß gibt fich die Marthe der Dux. Und Seine andre Rolle 
war eine zweite, eine nebenbei gedachte; alle ftanden ihren Mann 
in einer Aufführung, die auch ſzeniſch eindvucksvolle Bilder brachte, 
und deren größte „Senfation” neben Bohnen vielleicht der — 
Dirigent Blech war. In diefen Beiden hatte Grillparzers Formel: 
Raturwahrheit und Leben“ Beftalt erhal | | 


Interview von Alfred Polgar 


E s gibt etwas in Wien, das noch nicht teurer geworden iſt. 
Die Preife find diefelben wie vor drei Jahren. Ein Unikum 
alſo. Höchittvahricheinlich ein Unitum. 

Was es ift, kann ich aus Delitatefje nicht jagen; aber Sie 
werden es mühelos erraten, wenn ich die Tarifſätze nenne: jech® 
Heller und zehn Heller. 

Die Stabilität diefer Preiſe iſt erftaunlich, dern die Geichafts- 
ipejen haben ſich, wie überall, auch hier erhöht. Seife zum Bei- 
ſpiel; und Bürften; und andre Material. | | 

Sch habe die Vermwalterin eines der ftattlichiten, im Mittel- 
punft der Stadt gelegenen Etabliffjements um Auskunft gebeten. 
Sie antivortete ſehr freimütig. | 

Sa, fagte fie, im Frieden fei e8 entichteden befjer gegangen. 
Schon weil es da auch ein Nachtgeichäft gegeben habe. Jetzt ſei 
bon elf Uhr abends an bis morgens garnichts zu tun. 

Hingegen wäre das Trinkgeld derzeit häufiger und veichlicher. 
Kaum ein Saft, der ſich an die Tarife halte. Niemand laffe fich 
auf die Minze von zehn oder auch zwanzig Heller etwas „her: 
ausgeben“. 

Sch werfe ein, daß das wohl mit der guten Börſenkonjunktur 
zufammenhänge, die bis in dieje Meinten Kapillaren der Volks— 
wirtichaft ausftrahle. Meine Gewährsfrau jtimmt zu. Und er- 
wähnt noch, daß die erſte Klaffe weit mehr als in Friedenzzeiten 
freqguentiert werde. Ein neuer Beweis für den flüffigen Gelditand. 

Ob das Unternehmen fonft irgendwie die geſpenſtiſchen und 
ſchrecklichen Züge der Zeit wiederfpiegle? Nein, höchſtens miofern, 
als die Graphiten und Schriften an den Snnentwänden des Hauſes 
jegt mehr politischer als erotifcher Natur jeien, und hier twiederum 
mehr außen⸗ als innenpolitiichen Themen gälten. In den Tagen 









des erſten Englandhaffes mußte man die Wände zweimal im 


. Monat friich anftreichen. | 
- Auf die Frage, wann ihres Erachtens der Krieg aus jein 
werde, antwortet die Interviewte lächelnd: „Bis Alle Hin jan.” 
Ueberhaupt zeigt diefe verftändige Frau eine ſtaunenswerte 
innere Ausgeglichenheit und Ruhe. Bon den Menichen fcheint 
fie — aus der Perjpeltive ihres Berufs erklärlich — Teine über: 
mäßig hohe Meinung zu haben. Aber ihr Seelenfrieden und ihre 
Gelaſſenheit ſtechen, wie gejagt, ganz jonderbar von der Unvaſt 
und Niedergeichlagenheit der 2 | 353) J 


itgenofjen ab. - 
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Ich frage fie noch, was fie bon den Vorgängen in Rußland 
halte. Sie meint: „Das G'ſcheidt'ſte war’, wann's den Tſcharn 
derichlag'n tät'n.“ 

Die Antivort macht mich einen Moment jtußig. Aber dann 
begreife ich Alles. 
, Nämlich: das Amt der guten Frau dringt e8 mit fich, daß 
fie nur mit alten Zeitungen zu tun bat. Das neuefte Quartal, 
das fie erworben hat — und auch das nicht zur Lektüre — iſt 
bom gommer 1916 en 

me verjtandige Frau, Hab’ ichs nicht gefagt? Ihre Aus- 

geglichenheit iſt fein Rätſel mehr. Be 


——— — — —— —— — 
Kriegsrohſtoff von vinder 

er fünfzigſte Geburtstag Walter Rathenaus gibt, vor allem andern, 

Anlaß, einer feiner Hauptideen, die Mirklichfeit wurde, zu gedenfen: 
der Kriegsrohftoff-Abtetlung des Kriegsminiſteriums; dieſer Inſtitution, 
die nur den Namen und den Klang einer Behörde hat, in Wahrbeit 
wber die jchöpferiiche Auswirkung reifiter Einfiht in die Kriegslage der 
deutſchen Wirtihaft tft. Dat Walter Rathenau diefe Einficht ſchon 
wenige Dage na dem Ausbruch des Krieges bekundet bat, daß er Thon 
damals die notwendige Drganifation im Geifte vollendet vor ſich jah: 
das macht nicht das Werf größer, wohl aber den Mann. 

Sn drei Kriegsjahren tft denn auch das Werft nicht, wie e3 font 
wohl gejchieht, über den Echöpfer hinausgewachſen; wenn heute aber— 
taufend Produkte und Stoffe aller erdenklichen Art, vom Zement über 
die Kohle bis zur Putzbaumwolle, der Kontrolle, der Einſammlung und 
der Verteilung durch die Kriegsrohftoff-Abteilung unterliegen, jo tft das 
nichts andres, als was Walter Rathenau in der Woche des Kriegsaus- 
bruchs dem Chef der Militärbehörde als erjtes und hauptjächliches Er- 
fordernis des großen Kampfes, der, wie er jah, ein Wirtichaftsfrieg jein 
würde, darlegte und vorhielt. 

Damals Ttellte Rathenau den Grundiag auf, ven viele Andre erit 
duch die Erfahrung von Monaten und Jahren gewigigt erfannt und an— 
erfannt haben: nämlich, daß es fih in der Materialwirtſchaft während 
des Krieges für uns darum handle, nichts zu vergeuden, alle Quellen 
zu erichliegen und unabhängig zu. werden vom Auslande. Die Durch— 
führung diefer Fonderung konnte nicht durch bloßes Ermahnen, Bitten 
oder Belehren gefchehen; eine Zentralinftan; war nötig, um im 
Namen der Kriegführung den Zwang auszuüben, der aile in gleicher 
Weiſe wie die Heeres- und Dienftpflicht ſelber erfaßte. Die Verſchwom— 
menbheit der ältern Idee von einem wirtjichaftlichen Generalſtab mar plöß- 
lich, im Lichte der erjten Brandfadeln des Weltkriegs, zum greifbaren 
Gebilde geworden und arbeitete an der Mobiltjtierung der materiellen 
Mittel Deutſchlands. 

Der Feldzug gegen die Ueberſchätzung der Organifation, der jeine Be- 
rehtigung aus dem Fiasko übereifriger Kriegsgejellfchaftsgründer ber=. 
feitet, darf nicht dazu führen, die zentrale Bewirtfchaftung aller der 
Kriegführung dienenden NRobftoffe und ihre Bedeutung für diejen Krieg 
gu verfennen. Das von Feinden umſchloſſene Deutichland jah fich, als der 








Krieg ausbrad, für jeglichen Bedarf auf die Quellen jeiner eigenen 
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Kraft angewieſen; für die Kriegführung mehr noch als für die allge- 
meine Lebend- und Wirtfchaftsführung. Denn alles, was in Materialien 
und Produkten unmittelbar oder mittelbar der Kriegführung diente, war 
Banngut oder konnte dazu erklärt werden und vermochte dann aud aus 
neutraler und angrenzenden Ländern nicht zu uns gelangen. Jeder— 
mann weiß, daß bei Beginn des Krieges die Quellen der eigenen Kraft 
Deutſchlands von jehr vielen als unterrichtet geltenden Leuten nicht als 
ausreichend angejehen wurden, um einen langen Krieg mit allem, mas 
dafiir nötig ft, zu führen; daß namhafte Theoretifer die Dafeinsmöglich- 
feit Deutſchlands mährend friegeriiher Vermidelungen in ihren An- 
nahmen ftet3 von der Möglichteit der freien Zufuhr aller möglichen 
Rohſtoffe — e3 feien nur Baumwolle, Cellulofe, Viehfutter genannt — 
abhängig machten. 

Mit alledem mußte zu Beginn dieſes Krieges aufgeräumt werden. 
Deutichland mußte für feine Rohftoffverforgung auf fich ſelber gejtellt 
werden; mo feine ſich erneuenden Quellen floffen, mußten die Vorräte 
feitgeftellt, eingefammelt und nur dem dringenditen Gebrauch zur Ver— 
fügung gehalten werden. Deutichland mußte wirtichaftlich, unbefiimmert 
um Tradition und Doltrinen, ganz neue Wege beichreiten, wollte es 
durchhalten und, darüber hinaus, fiegen. Die Wege hat als eriter Walter 
Rathenau gewieſen. 

Noch iſt die Zeit nicht da, daß der Organismus, der Aufbau und 
das Wachstum der Kriegsrohſtoff-Abteilung in allen Einzelheiten und 
die Funktion ihrer Organe bis in die feinſten Auszweigungen aufge— 
zeigt werden kann. Heut kann gewiſſermaßen nur ein Schattenriß deſſen 
gegeben werden, was wirklich iſt, und von dem Wirken der Organiſation 
kann nur fo viel geſagt werden, daß wir Alle es tagtäglich ſpüren, wenn 
ih auch nicht Viele deſſen bewußt werden. Sicher ift, daß bereits ein 
großer Zeit des täglichen Bedarfs an Dingen jeder Art auch der 
Zivilbevölferung duch die Fürforge der Kriegsrohſtoff-Abteilung ge— 
dedt wird. 

Ein Andres noch iſt es, was und die Arbeit der Kriegsrohſtoff-⸗ 
Abteilung gelehrt hat, und was, wie wir glauben möchten, über die 
gegenwärtige Zeit Hinaus Kraft und Bedeutung behalten wird: die 
Selbſtbeſchränkung und die Beiheidung im Gebrauch. Walter Rathenau 
bat das alsbald erkannt, hat e3 vielleicht von Anfang an mitgewollt. Er 
wies auch auf die Bedeutung dieſer Lehre für die Zufunft bin, indem 
er vor einer PVerfammlung von Männern, die vor noch nicht langer 
Zeit faum mit einer Einengung ihres Bedarfs an Gütern einverjtanden 
geweſen wären, nämlich; in der Deutichen Geſellſchaft von 1914, folgendes 
ſprach: „Es bedarf zum Wohlbefinden und zum Glüd nicht jener enormen 
Mengen von Wuren, die in unsern Läden, in unfern Fabriken, in unfern 
Berlehrsmitteln kreiſen, und die vielfach häßlich, ſchädlich und töricht find. 
Es ift Beine Entbehrung, wenn ein Teil deifen, was wir Jahr für Jahr 
verzehrt haben, Tünftig in Deutſchland feinen Play mehr findet.” 


Zu diefem Krieg - 
Macchiavell 


Jenes Vaterland verdient, von allen Bürgern geliebt zu werden, welches 
alle feine Bürger gleich liebt, nicht aber jenes, welches nach Hint⸗ 
anſetzung der andern nur ſehr wenigen huldigt. 
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Dreodner. wohl: mit dem Prozeß Licho ift es geworden, wie 
| a ee uli hier prophezeit habe. Damals- fchrieb ich: „Von 
. allen meinen Brogeffen babe ich feinen geiabter und. gewappneter abge⸗ 
wartet als diejen. Und, welch Pech: grade diefer wird niemals zuftande 
tommen:” Bald darauf Tief die Klage ein, eitte Doppelllage wider May 

| — mid. Meine Bekannten hieltens für kindiſchen Trotz, ba 
ich feſt dabei blieb: Der Prozeß wird niemals zuſtande kommen. Taͤtſäch- 

n li fonnte die Kühnheit, die dazu gehörte, ihn anzuftrengen, nur 
er jo lange vorhalten wie meine Unluft, in einem jo jonnenklaren all 
— überhaupt eine Klagebeantwortung zu verfaſſen oder zu autoriſieven. 
m Eines Tages aing ichließlih der Schriftia ab. Und was teilt jetzt das 
an Amtsgeriht mit? „In der Privatflagefahe Licho gegen Epitein und. 
— Jacobſohn werden Sie hierdurch benachrichtigt, daß der Privatkläger zu— 
5 rüdgenommen: hat.” Sie ſehen: Sie dürfen ſich ſchon auf. mich verlaſſen. 
= 2 Duernlant. Was alles werden Sie noch von mir verlangen? Der 

- Abgeordnete Bacmeifter jagt in jeinem Blatt von der ‚Schaubühne‘, beh 
fie ,ar der Spike jeder Ausgabe ein im jchnoddrigften berliner Stil 
gehaltene politiihes Feuilleton zu veröffentlichen pegt ſagt das von 
J— den ſchweren Grübeleien des gewiſſenhaften Zweiflers Germanicus, 
==. wirft dem „düſtern Zeitgenoſſen“ „Unverihämtheit” vor, behauptet, daß 
„ſeine legeleien im Ton jo etwa dem in einer berliner Bar Ueblichen 
> entfpreden” — und darauf foll mir eine Antwort der Mühe wert fein? 
"En Noch dazu, wo foeben im Reichstag der Abgeovdnete Landsberg diefen 
u feinen legen von drüben „einen Virtuoſen des Fuhrmanns-Tons“ 
a genannt hat? Da kieb’ und lob' ih mir Bacmeilters Kampfgenoiien, 
J meiner alten Karl Storck. Er beſchuldiat mich bloß des Größenwahns. 
Aber fürchtet er nicht, den erheblich zu ſtärken, wenn er jeßs lange und 
 . breite und eng bedrudte Seiten des, Türmers,, feiner lieblichen Zeitſchrift 
. für Geift und Gemüt, am zwei ausgewachſene Artikel iiber mich und die 
‚Schahrbühne‘ wendet? Er für fein Teil wird gewiß nie größentwahnfinnig 

werden: er bringt bei mir auf nicht mehr als ſechs Zeilen. 

| Kurt T. Im Gegenteil. Und fo fchnell wie möglid. Unı der 
u Maffary willen. Noch vor fünf, ſechs Jahren wur fie die zuverläſſigſte 
SEE Stütze Julius Freundes, der ſtärkſte Ausdrud der Beltrebungen dieſes 








222° Hanfee. Heute — hole der Kudud die Furcht dor dem Vorwurf der 
5° Mebertreibung, aber ih kann mir nicht helfen: dieſe Roſe von Stambul 


hat Töne, dab Aidas nächtlicher Nilakt auffteigt. Ihr Geſicht erinnert 
en die Maria Manzini auf dem berühmten Bild von Mignard. Doch 
wenn man mit ‚gejentten Wimpern nur zubört, jo fieht man ein filbrig- 
. weißes Gemälde von Gainsborough. Diefe Frau hats mit ungewöhnlichen 
Fleiß und glühendem Ehraeiz dahin gebracht, daß fie Kammermufif von 
einer Vollendung macht, wie fie unfre Generation in diefer Gattung nie- 
mals erlebt bat. Keine Angſt, zufammenfichredende Direktion: fie ge⸗ 
alt au dem Publikum Dafür forgen fchon ihre Kleider und ihre . 
. Küte, ihre Augen und ihre Stimme. Aber den Wert ihrer Darftellungs- 
und Geſangskunſt ganz zu erfaflen, das bleibt den paar Kennern vorbe- 
; haften. Die. bemerken, was unterm Sonnenſchirm hervor ihre weißen, 
ſchlanken, fladernden Bünde agen. Die beitaunen, wie fie einen ge- 
wöhnlichen Schlager adelt. ie find ihr dankbar dafür, mit melder 
: tiefen artiſtiſchen Anftändigkeit fie der Verführung, Widerftand leiſtet, 
durch Betonungen und Berdidungen unſern ftillen, innigen Anteil ein- 
>. "gubüßen und ftatt defien den frenetiſchen Jubel zu gewinnen, der die 
en veißeriſchen von ihren Partnern umtobt. Mit den Theatern der. 
=>... Reichshauptftadt iſt es weit gefommen, dab das orte Ereignis” — — | 
SE fieben Wochen, nachdem Ste ihre Arbeit begonnen haben — eine Leiltung 
*-..:ded MetropolsCheaters ift, und daß der Operetienſtar Fritzi Maſſary 



















die Lieblingsihaufpielerinnen ringsherum lehren könnte, wie fie ed 
 enpelen mäklen. um ihrer Sunft babrbaft zu Dienen. Xenn Ansnäm- 
„a U dir lehren, gi lernen wäre . EEE 
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Kurzfichtigkeit und Angſt von Germaniens 


Teit mehr als zwei Jahren (um nicht weiter zurüdgzugreifen) 
ze trägt die deutiche Pelit/t das Stigma der Kurzſichtigkeit und 
der Angſt. Das mag jeltjam genug und beinahe unwahrſcheinlich 
fingen. Wie kann e8 kommen, daß ein Land, deſſen militäriſche 
Leiftingen das Unmögliche jelbftverftändlich werden Liegen, in allen 
feinen pofitifchen Maßnahmen fo baltlos hin und hertaumelt? 
Die Erklärung fiir folchen beinah perverjen Widerfinn ergibt ſich 
aus der Feftitellung, daß Deutjchlands politische Führung durch— 
aus im Gegenjag zı feiner militärischen nicht wanna si 
Ziel erftveht, jondern in wirren Sprüngen immer dann wieder 
Umkehr nimmt, wenn die Annäherung an. ein jcheinbar menigitens 
erſtrebtes Ziel halbwegs möglich iſt. Es kommt birizu, daß man 
bei jeden Schritt vorwärts ımd jedem Schritt zurüd angjtlich 
um fich Horcht, was wohl die Andersdenfenden — ſowohl die 
gegneriichen wie die landgenöſſiſchen — jagen mögen. Friedrich 
Naumann hat vecht: Deutſchland leidet unter dem Nebeneinander 
zweier Regierungen — einft hießen fie Bethmann umd Tirpig, 
heut heißen fie Tirpig und Parlamentsmehrheit. Eine Feſtſtellung, 
die zugleich aufzeigt, daß der zur Zeit etatmäßig vorhandene Slanzler, 
da er mit feiner der beiden Regierungen in engerm Zuſammen— 
hang steht, fozufagen ein reimes Vakuum bildet. Das Perhäng- 





nisvolle jolher Verwirrung iſt aber, daß die Unficherheit in der 


Führung der äußern Polttif faft durchweg ein Ergebnis der Furcht 
bor innern Enticheidungen Mt. ' 

Seit dem Dezember 1916 läßt Deutichland die Welt wiſſen, 
daß es zum Rrieden bereit iſt. Es kann fich ſolche Friedensbereit⸗ 
ſchaft leiſten; ſeine Heere, die weit in Feindesland ſtehen, und 
feine U-Boote, die einen unabwendbaren Druck auf die Entſchlie⸗ 
ungen der Gegner ausüben, geben ihm das Recht, auf einer Baſis, 
de durch nichts evjchiittert werden kann, die Verhandlungen mit 
Zuverſicht zu erwarten. Wohl fehlt es nicht an feindlichen 
Triumphgeſchrei; aber ganz gewiß glaubt fein halbwegs ernft zu 
nehmeuder Vertreter der Entente, daß Deutfchland dem Zufanımen- 
bruch entgegengleitet, und daß e8 darum den Friedfertigen marfiert. 
Wie men foll eine fürderliche Friedensdiskuſſion entitehen, tern 


Der, der fie anbietet, aleichzeitig Durch mannigfache Operationen 


fein eigenes Angebot ſozuſagen vergaft. Und das tut Deutich- 
fand, wenn es, mm um feine Anneftioniften, jeine Alldeutichen, 
feine Vaterlandspartei zu erfreuen, immer wieder Wolken der 
Zweidentigkeit und der Unentwegtheit aufwallen macht und ſo 


die Klarheit von geſtern durch Gaukeleien trübt. Es iſt gradezu 


eine kataſtrophale Belaſtung unſrer äußern Politik, daß ſie durch 


ängſtliche Rückſichtnahme auf die Monomanie kleiner, aber lär— | 





mender Volksteile egalmeg Zidzad ſteuert. Wenn das fo weiter⸗ 
geht, muß durch ſolche Schwäche nach innen ſchließlich unheilbare 
Schwächung für alle nach außen greifenden Maßnahmen eintreten. 
Die Angſt vor den Alldeutſchen und den feudalen und ſchwerindu⸗ 
ſtriellen Gegnern eines innerlich erneuten Deutſchland treibt die 
deutſche Regierung tn groteskes Unglück hinein. Wer fie bon 
folder Angft befreit, und wer ihr jo die Möglichkeit verichafft, 
endlich einen gradlinigen, energifchen und erivogenen Plan zu 
verfolgen, und zwar bis ang Ende zu verfolgen, der darf Retter 
des VBaterlands heißen. Bu joldem Amt wäre die Mehrheit des 
Parlaments berufen; aber auch jie hat bisher und auch diesmal 
wieder verjagt, obaleich noch niemals die furchtbare Krankheit 
diefer falſchen Angſt und diefer Kurzſichtigkeit jo offenbar geworden 
iſt wie während der letzten Reichdtagstagung. Man muß wieder 
einmal Georg Bernhard durchaus zuftimmen: diejer Reichstag und 
diefe Regierung find einander wert und haben fich gegenfeitig 
nichts vorzuwerfen. Gewiß wird man ung mit weijen Gründen 
auftvarten können, warum es nötig war, die Guillotine, die für 
Herrn Helfferich Durch die Zurückweiſung des Nachtragsetat3 ge⸗ 
zimmert worden war, des Fallbeils zu berauben und Herrn 
Helfferich leben zu laſſen. Wir würden ſolche Begründung viel» 
leicht entgegennehmen, wenn nicht gleich tags Darauf, nachdem 
eine derart weile Bolitif der Katzenpfoten ich betätigt hatte, das 
Unglück hereingebrochen wäre. Etwas Berhängnispolleres als 
den jchneidertapfern Streich des Kanzler, mit dem er einige hum- 
derttaufend Deutfche vom Reichskörper trennen wollte, mit dem 
er aber zugleich das unbeilfchivangere Torpedo des Herrn Don 
Capelle entfefjelte, fan man fich ſchwer vorftellen. Es iſt num 
er’veulich und verheißt vielleicht endlich gründliche Beilerung, daß 
dies Torpedo zum Bumerang wurde und zurüdfliegend wohl beide 
Wurfbolde in die Verſenkung bringen wird; wobei nur zu be— 
dauern bleibt, wie hier ein tüchtiger Fachmann durch das mangel- 
hafte Augenmaß eines Dilettanten zu Fall fommen muß. 

Es it namlich nicht anzunehmen, daß die pfeudo-mackhta- 
wellifche Operation, mit welcher der Stichivortgeber den Verleſer 
der zimeiten Stimme (e8 mar ein ortwörtlich gefertigtes 
Manuffript) zum Opferichaf machen möchte, ihm auf lange hin⸗ 
aus das Leben verlängern wid. Bon der moraliichen Belaftung 
wollen wir ſchweigen; aber die Durchfichtigteit der Vorgänge ge- 
Stattet faum ein wirkſames Intrigenſpiel. Wozu follte das auch 
dienen? Selbſt wenn Herr Helfferich Herrn von Capelle zu den 
Schatten folgt, bleibt doch immer der Regiffeur diefer angſtvollen 
und furzfichtigen, diefer aller Maßſtäbe Tedigen Politik. Warım 
haben der Krieggminifter und der Vizekanzler die fozialdemo- 
kratiſche Interpellation wegen der Durchſetzung der Armee mit 
alldeuticher Agitation abzuwiegeln verſucht? Warum bat der 
Kanzler den Unabhängigen das Agitattongroß gefattelt, und warum 
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bat Herr von Capelle dem aufhorchenden Feind die uneriwartete 
Botſchaft von der NRebolutionierung der deutichen Flotte über 
mittel? Das alles ift doch nur davum gefchehen, weil die hoch- 
gebürtige Oppofition und die Nebenregierung des Herrn von Tirpig 
ihr Schaufpiel Haben jollten. Man sollte den Herren zeigen, 
daß man auch einiges davon veriteht, den Nationalismus aufzu— 
peitichen. Es gibt feinen logiſchen Zuſammenhang zwiſchen jolcher 
Politif der kurzbeinigen Gefühle und der Sachlichfeit, wie fie zu 
gleichen Maßen in der, Ofterbotichaft des Kaiſers und in der aus 
dem Chaos jenes Dienstag ſich machtvoll hebenden Darlegung des 
Herrn von Kühlmann offenbar wid. Man fann eben nicht VBer- 
ftändigungsfrieden und Demokratie wollen, mern man gleichzeitig 
den Anneltioniften und der Reaftion gefallen möchte. An dem 
Nichtverftehen, Nichtverftehenmwollen folcher Binſenweisheit hat fich 
die Regierung des Herrn Michaelis zu Grunde gerichtet. Es war 
ein ebenjo peinliches twie hoffnungsvolles Erlebnis, daß ein Chor 
bon Stimmen Beitätigung gab, als Naumann in feiner mwahr- 
haft von politifchem Geift getragenen Anflagerede davon ſprach, 
dak im Zeichen folcher Niederbrüche wohl manchem ein Erinnern 
an Bethmann Hollweg aufitiege. Michaelis blidte erjtaunt in 
jolchen Beifall hinein. Es war ein hoffnungsvolles Erlebnis: denn 
tiefer hinab fenn das politiſche Unvermögen nicht qut finfen. Nur 
muß nun wirklich Schluß gemacht werden, und die Regierung, 
die jeßt, vielleicht Schon morgen, ficherlich aber in allernächiter Zeit 
kommen wird, darf nicht mehr als ein Fremdkörper der Volfsver- 
tretung aufoftrogtert werden: fie muß von vorn herein zu ihm 
in einem vrganiichen Zuſammenhang jtehen. Nur dann wird fie 
ſich grundſätzlich von diefer Hinz und Her-Pendelei, von diefem 
Vorwärts- und Rückwärts-Geſpringe, von all dieſen Verſuchen, 
die zum Alleinbleiben verurteilten Fanatiker durch nationaliſtiſche 
und reaktionäre Koloraturen zu gewinnen, freihalten können. 
Nur eine Regievung, die feine Angſt zu haben braucht, das Wohl- 
wollen der Mannen um Tirpig und Weltarp zu verlieren, weil 
fie fich don vorn herein deſſen bewußt fein muß, daß fie es nicht 
befitt und nie gewinnen fann, wird eine Politif machen fonnen, 
die Deutichlan® an das ihm gebührende und feinen eingeborenen 
Kräften entjprechende Ziel Bringt Freilich, ſolche Regierung 
wird nur möglich ſein, wenn die berufenen Vertreter des Volkes 
das große Unerbittlich lernen. 

Die Vaterlandspartei, die ſich als einigendes Mittel, das zu 
ſein ſie vorgab, wahrhaft herrlich bewährt hat, muß geächtet wer⸗ 
den. Sie hat den traurigen Mut, in dichter Folge auf die zer— 
rütterde, nicht zum wenigſten durch fie verurſachte Regierungs— 
zerſebung mit einem neuen, in Demagogie ſchwelgenden Aufruf 
vor das deutſche Volk zu treten. Mit verbrecheriſchem Rebellen« 
trog wird jeder, der helfen will, Deutichland zu erretten, zum Bei— 
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tritt aufgefordert. Was foll das heifen? Welche Rettung könnte 
denn die Baterlandspartei herbeiführen? Die Rettung vom 
außern Feind bejorgen unſre Armeen; im übrigen aber fehlt der 
Vaterlandspartei jede techniſche Möglichkeit, Deutſchland vor der 
Gefahr, von ver dieſe Hyſteriker traumen, zu erretten. Wie will 
die Baterlandspartei denn verhindern, daß Verſtändigungsfrieden 
und Denwfratie das Kennzeichen der deutſchen Politik bleiben 
und erjt vecht werden? Wenn die Herren um Tirpig nicht nur 
ſchwatzen, müſſen fie Revolution meinen. Meinen fie das, fo 
müſſen fie mit der gleichen Energie und mit größerm Recht ver— 
tilgt werden, als jene durch Phantaften verführten Matrofen aus- 
getilgt worden find. Die deutſche Reichsregierung wird, durch die 
Erfahrungen der legten Zeit mehr als belehrt, wohl wiſſen, wie 
ſie dem Aufſtand der Vaterlandspartei zu begegnen hat; es würde 
die Kriſe in Permanenz bedeuten, wollte noch einmal ein Kriegs— 
miniſter, ein Staatsſekretär der Marine oder gar ein Kanzler auch 
nur den leiſeſten Schein für die Meinung aufkommen laſſen, daß 
die Derwiſche der nationalen Phraſe irgendwie Gehör fänden. Das 
deutſche Volk aber muß ſich zu dem Entſchluß aufraffen, alles, 
was zur Vaterlandspartei zählt: die Einbeller wie den Troß, als 
Reichsverderber zu behandeln. Die moraliſche Zucht, die der 
Minderheit, wenn es um Tod und Leben geht, gegenüber dem 
Willen einer überragenden Mehrheit Schweigen befiehlt, dieſes 
oberſte politiſche Gebot, von dem Naumann, das Niveau des Dien- 
tag- Parlaments geiſtig um Rieſenmaß überragend, geſprochen bat, 
muß, wenns nicht anders geht, den Widerſtrebenden aufgezwungen 
werden. 
* 
re Naumann das Parlament, jo hat an jenem Dienstag 
Kühlmann die Regievung gevettet. Seine Nede hatte die Kraft 
des Niemals und die Klugheit der erwogenen Bereitichaft. In— 
zwiſchen hat Asquith — wenn auch nicht beamtet, jo doch offen- 
bar beauftragt — geantwortet, und wenn man mit genügender 
Hellſichtigkeit vergleicht, was dieje beiden Männer gegen einander, 
beinahe zu einander geiprochen haben, jo ſpürt man deutlich jene 
Atnwiphäre, die Kühlmann als die unbedingt erforderliche Vor— 
ausjebung für die Friedensfindung anftrebt, ſich zufammenballen. 
Kühlmann ſieht in Frankreichs Verlangen nach Elſaß-Lothringen 
das einzige Friedenshindernis; er ſieht es nicht in Belgien, über 
das ſich zu unterhalten er in jeder, aber eben in jeder Weiſe be— 
reit iſt. Asquith ſieht das Friedenshindernis vor allem in Bel⸗ 
gien und nicht in Elſaß-Lothringen, über das zu reden er ſich ſehr 
deutlich bereit macht. Belgien ſoll herausgegeben und wiederher— 
geitellt werben. Kühlmann hat keinen Zweifel daran gelaſſen, 
daß wir das Eine tun und das Andre nicht hindern wollen. Es 
wäre auch ſeltſam, wollten wir wegen der belgiſchen Küſte, deren 
Wirkungsmöglichkeit durch ein engliſches Dünkirchen oder Calais 
rn | | 
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wieder zur Hälfte paralyſiert werden könnte, oder gar um der 
flamiſchen Sentimentalität willen einen Krieg verlängern, den wir 
durch Verzicht auf ſolche Kurzſichtigkeit erfolgreich beenden könnten. 
Der Weg zum Frieden mag noch lang ſein, aber er führt unabwend— 
bar zwijchen diefen beiden Reden, zwiſchen Kühlmanns und As— 
quiths, hindurch. Daran kann feine Angſt vor dem ungeftümen 
Proteft der deutichen Belgienfreffer was ändern; daran kann nur 
unheilvolle Kurzfichtigfeit zweifeln. Ein Hinweis aber mag Die 
Notwendigkeit, ſolchen Weg zu wählen, noch unterstreichen. Ihn 
bat fürzlich der Profeſſor Mar Weber gegeben, als er, den Gedan- 
fen dom Bündnisfrieden betonend, davon ſprach, daß für Deutich- 
lands Sicherheit und Unverſehrtheit alle Verbündeten Tampfen 
werden. „Es iſt aber”, fahrt er fort, „ebenfowenig daran zu - 
denken, daß Defterreich und die Türkei unbegrenzt fiir ein Deuts 
ches Belgien fämpfen werden, wie wir etwa für ein vefterreicht- 
ches Benedig oder für ein türkisches Perfien. An dieje nüchternen 
Zatfachen find unfre öffentlichen Phantaften auch öffentlich er- 
innert worden.“ | 


Das Weſen unſrer Zeit von Iris Rech-Malleczewen 


8 iſt gut, mit Jenſen zu wandern. Es ift gut und erinnert 
an freundliche Dinge, die einmal waren und die einmal doch 
vieleicht wieder fein werden. Man Tiegt auf dem Achterdeck und 
freut fich, daß Andre feefrant find. Man geht am Lizzard vorbei 
und beginnt daS Ueberſeeparfüm zu atmen, diefe ganz infam irri— 
tierende Luft, Die ſchon bei den Needles zu ſpüren iſt und einen 
nie mehr jo recht in Ruhe laßt und die mit-ihren robuften Er- 
innerungen einen jebt, grade jebt vafend machen Tann. Sa, man 
wird ein wenig mit dem zweiten Offizier plaudern, der grade Frei— 
wache bat, und wird Tange zufehn, wie hinten das Patentlogg 
durch die Dünung geht. Und dann wird nıan, ungeftört von Paſſa— 
gteven (denn unjereins Fahrt ja doch nur auf großen Seglern oder 
Frachtdampfern), mit dem Kapitän frühſtücken und wird die un— 
geheuerliche Gefchichte hören, wie mal der Kriegsminifter einer 
zentralamerifanifchen NRepublif an Bord war, und wie er früh- 
jtüdte, und wie ihm dann zum Schluß, als er die Treppe aus 
dem Salon hinaufftieg, ein Silberbeſteck aus der Tafche fiel. Mit 
den Initialen des Schiffes, ach ja. | | | 
So alfo fährt man gut mit Jenſen und kann faſt jeden Starken 
Eindruck bejtätigen, der irgendwie auf ihn eingewirkt hat. Daß 
man zuerit, wenn man in die Tropen fommt, fertig iſt mit allem, 
was man borher gefühlt, erlebt, fir unveräußerlichen Beſitz ge- 
halten bat. Daß angefichts einer ganz ımd gar fremden Raſſe 
alle Begriffe fich auflöfen, daß man unendlich fteuerlog iſt. Daß 
die Toopenlandichaft, die echte mit Mongrove und Lianenvorhängen 
und allem darin haufenden Deuwelszeug eigentlich ein Rieſenkitſch 
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it. Daß den. Nordländer ein: unfäglicher Efel: überlommt vor dem 
engen Nebeneinander von Geburt und Verweſung, vor den Schöß- 
lingen, die in einer halben Stunde fingerlang werden und am 
Abend Schon zu dem ewigen Berwefungsgeruch beitragen, der im⸗ 
mer über der Tropenlandichaft iſt. Daß man eines Tages, nach— 
dem man als fröhlicher Seemann unbefümmert in diejfe andre 
Melt Hineingegröhlt, nach Kinobildern, gleich dem übrigen Publi— 
tum, mit Bananenfchalen geworfen hat, in allen Tingeltangeln 
Balparaifos geweſen ift und es glüdlich jo weit getrieben hat, daß 
die ziemlich dunkel gefärbte Heilsarmee zur fittlicden Rettung der 
Stadt mobil machen mußte gegen den groben Unfug, den man an- 
richtete... ., daß nach Abſolvierung aller diejer unterhaltenden 
Dinge eines Tages dann doch das große Heimweh kommt. Das 
entjebliche Heimmeh, das wie eine große Fauſt zugreift und einen 
ichüttelt. Und man weiß ganz genau, daß es feine Berufung gibt 
dagegen. Und daß man dor die Hunde geht, wenn man nicht 
nachgeben kann, unwiderruflich. 

Um aller dieſer Dinge willen, die Jenſen ſchärfer fühlte, ſah, 
erlebte als irgendein andrer Tropenmann, um aller dieſer Dinge 
willen werde ich ſein Buch (‚Unfer Zeitalter‘ bei ©. Fiſcher in 

Berlin) lieben. Trotz allem. 

| Und wenn da noch ein Reit bleibt, den ich miffen möchte... 
ja, e8 war durchaus unnötig, daß der Reporter großen Stils zum 
Philoſophen werden wollte. Nicht daß ich gegen den Meateriali3- 
mus anrennen will, den Senfen vertreten möchte, und den er in 
Wirklichkeit kaum durchdvungen bat. Ich weiß, daß der Torrefte, 
logische Glaube an die Exiſtenz und Ewigkeit der Materie durch fein 
Werkzeug der Logik aus der Welt zu hebeln iſt (ebenjomwenig mie 
die polar entgegengejehte Anſchauung), und daß fchließlih nur 
Lieben und Haſſen, der Geiſt eines Gejchlechtes, einer Generation 
jeweils entcheiden, ob in der Materie oder in der dee das Weſen 
alfer Dinge geſucht win. 

Aber ich glaube, daß Jenſens Weltbild, jomeit e8 in diejem 
Buche weite philofophiich gefärbte Kapitel beanjprucht, garnichts 
zu tum hat mit jenem kovrekten Materialismus. Ich jehe vielmehr 
die erichütternde Tatfache, daß ein ftarfer Tebendiger Geift fich 
eigentlich wohl mr — der Vertreter einer ſchon abjterbenden 
Generation — zu jenem verſchwommenen Weltbild befennt, 
deſſen Umriffe in Deutjchland noch vor zehn Fahren höchlichit popue 
Yär waren, und dag heute noch (in etwas billigeren NRepruduftionen) 
der Allgemeinbefig von Apotheferlehrlingen, Handlungsreifenden 
und Friſeuren fein dürfte. Was fagt uns denn der Entwidlungs- 
gedantfe, den wir längſt als jelbjtverjtandliche Lebensvorausſetzung 
anerkennen, und den Jenſen trogdem wie eine nagelneue Welt— 
weisheit mutig verkündet — was hat er ung noch zu jagen? Was 
kann er noch ändern an der Tatjache, daß unfre Sehnjucht und 
unfre Hoffnung dennoch einer großen Liebe gilt und einer neuen 
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Verkündung, und dab entwicklungsgeſchichtliche Tatſachen für ung 
doch nur noch einen relativen Wert haben? . 
Auf die Dinge diejes Buches angewandt: ich glaube nicht 
mehr an den großen Hochofenprozeß, in dem alle nationalen, ethno⸗ 
logiichen, religiöſen Eigenheiten eingejchmolzen werden zu einer 
großen Einheitsmaffe, aus der fich dann eine rein fachliche Welt 
(die Welt Nathenaus) fornren ließe. Ich weiß natürlich, daß 
diefer Prozeß bis zu unſrer großen Weltwerde im Gange war; ich 
weiß, daß man verſuchen wird, ihn wieder zu "beleben; ich weiß, 
daß die Export-Induſtrie ſich darauf verjteifen wird, den legten 
Samojeden mit Strumpfbändern aus Krimmitſchau und Gößen- 
bildern aus Meerane (auch in Sachfen) zu verjorgen. Aber ich 
bin überzeugt, daß diefer Prozeß aus trgendiwelchen Gründen nicht 
mehr zu beleben tft. Dieſe Gründe? Em Feld, zu weit für dieſe 
Betrachtung. Der immer mächtiger ſich aufrichtende Widerwille 
der Weberjeeländer gegen den euvopäiſchen Export mag vielleicht 
das Haupthindernis auf dem Wege Derer werden, die die Welt 
gleichmäßig mduftrialiiteren, mechanifieren und verunjtalten wollen. 
Sicherlich aber wird einmal, umd vielleicht in ganz naher Zeit, die 
ungeheure Grmüdung mitjprechen, unter der die Menjchheit der 
Induſtrieſtaaten über kurz oder lang völlig zufammenbrechen wid. 
Und grade bei folden Erwägungen erwacht der Widerjpruch gegen 
Jenſen. Er fieht, tie viele Leichtgläubige, in Nordamerika das Land 
der fröhlichen zufunftsreichen Menfchen mit dem „hellen Blid und 
dern früh ergrauten vollen Haar”. Ich weiß zwar, daß dieſes jelbe 
Amerika von den deutſchen Zeitungsſchreibern (bei denen auf hun⸗ 
dert immer einer fommt, der Amerifa kennt) ungebührlich ange— 
pöbelt wird. Aber ich habe in das Getriebe amerifanischer Fa- 
brifen gejehn, ich habe beim Schichtwechſel auf der Broofliynbrüde 
geitanden, ich habe mir die Wirfungen des Taylor-Syitem3 auf 
die Leute zeigen laſſen — und ich weiß, daß Amerika das erſte 
Induſtrie treibende Land ift, das fein eigenes Wirtjchaftstempo 
nicht mehr aushält, das zufammenbricht unter der ungeheuern 
Bürde, da8 — heute noch, wie alle Müden, mit feiner Mustelfraft 
verrommierend — die Spuren ſchwerſter phyſiſcher Erſchöpfung 
zeigt. Denn dem Menfchen ift ein unveränderbares Potential von 
Vitalität und Arbeitsfraft mitgegeben. Und die Vergeudung 
diefer Kraftreſerven rächt fich immer, früher oder Tpäter, dadurch, 
daß ein Individuum oder em Volk paufieren muß, fich andern 
Dingen zumendet, die eine Negeneration ermöglichen. Oder da- 
durch, daß diefes Individuum oder dieſes Volk eben abjtirbt. Diejer 
Wahl am nächiten fteht Amerika. 

Nein, er wird nicht mehr vecht zu beleben jein, der Prozeß, 
den die Kataſtrophe unſver Tage noch rechtzeitig unterbrochen hat. 
Er wird nicht mehr zu beleben fein, teil die Menjchheit eben die 
Menschheit ift und die Technil am Ende nur eine Epijode in ihrer 
Geſchichte. Und weil am Ende da8 Refultat aller unſrer geift- 
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vollen Erfindungen, nach Karl Kraus, nur das geivefen wäre, daß 
eben zum Schluß die Menjchheit entjeelt Tiegen geblieben wäre 
neben den Mafchinen, deren Erfindung fie emmal jo viel Geift 
gekoſtet. | 

Der Peſſimiſt fommt und fagt: „Und nichts andres eben ift 
das Ende, ala daß diefe Menfchheit ftirbt, al3 ein unnübes in 
einem qualvollen Net gefangenes Glied der Schöpfung.” 

Sch aber glaube an die Menichheit. An das Leben und 
immer immer twieder an da Leben. An das Leben und an feine 
Inſtinkte, die einmal doch den Ausweg finden aus jenem Neb. 
An das Leben, das auf die Dauer ſich nicht Fnechten läßt durch die 
Maſchine. An das Leben, da3 Anfang und Ende ift diefer Welt. 
An das Leben und in alle Ewigkeit an das Leben. | 


Syudermann von Egon Friedell 
Nach dem fechzigften Geburtstag | | 
Ueber keinen Schriftſteller des letzten Menſchenalters iſt ſoviel 
geſchimpft worden wie über Hermann Sudermann. Und zwar 
aus faſt allen Lagern. Die Natuxaliſten verſchrien feine Werke 
als verlogenen Kitſch, während die Klaffiziften ihm Gemeinheit 
und ſchmutzigen Realismus vorwarfen; die Artiften nannten ihn 
einen unerträglichen Moraliften, und die Ethifer fanden ihn Tüjtern 
und frivol. Man bezeichnete ihn nicht bloß als elenden Drama- 
tifer — das war ja ganz jelbftverftändlich —, fondern auch als 
Hochſtapler. Es hieß, er betrüge das Publium und entlode ihm 
mit nichtswürdigen, unanftändigen Kniffen Zeit und Geh. Mar 
mußte fich wirklich Schließlich fragen, ob man folch einem Menſchen 
noch die Hand reichen fünne. Wenn e8 ein „Gremium der drama- 
tifierenden Kaufleute” gäbe, jo hätte ihn diejes zweifellos wegen 
unlauterer Konkurrenz ausſtoßen und ihm den Vertrieb feiner 











Waren unterſagen müſſen. 





Es iſt num ſicherlich richtig, daß von der Bühne ſchon reinere 
und tiefere Töne gehört wurden, als Sudermann ſie angeſchlagen 
hat. Es iſt richtig, daß er immer an der Oberfläche geblieben iſt 
und im Zeitalter Ibſens eine Theaterliteratur gepflegt hat, die 
noch immer aus dem Schminktopf ihre ſtärkſten Wirkungen holte. 
Er ſteht überhaupt zur modernen Kultur kaum in einer andern 
Beziehung als in der, daß er ihr Zeitgenoſſe iſt. Zur ſelben Zeit, 
da Hamſun, Maeterlinck und Shaw ihre pſychologiſchen Differenzial⸗ 
kalküle aufſtellten, begnügte er ſich noch immer mit der rohen 
Schwarzweißtechnik, der Scribe, Sardou und Feuillet ihre be— 
währten Wirkungen verdankten. Aber das alles find doch noch 
feine Kapitalverbrechen. Alle Welt fchrie: Das ift fein Dichter, 
5 fondern ein Macher! Es iſt aber recht fraglich, ob ficd — zumal 
auf dem Gebiet des Theaters — eine fo ſcharfe Grenze zwiſchen 

Macher und Dichter ziehen läßt. Auch Schiller war in vielem ein 
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Macher“; was fich gegen Richard Wagner in diefer Sinficht vor- 
bringen laßt, kann man bei Nietzſche nachlefen. Ibſen ift der 
raffiniertejte Konſtrukteur, den die Bühne je gejehen bat, auch 
Euripides iſt, neben Aiſchylos gehalten, ein bevechnender Faiſeur. 
Es gibt eben fein gutes Theaterftücd ohne Mache”. Nur bühnen⸗ 
fremder Nefthetendünfel oder dilettantifche Unfähigfeit Tonnen das 
Gegenteil glauben. Und troß oder mit feiner hohlen Mache iſt e8 
Sudermann gelungen, eine ganze Reihe von Figuren zu jchaffen, 
die einprägfam, ſcharfumriſſen und felbitändig auf der Bühne 
ftehen, die, wenn fie auch vielleicht nicht wirklich Ieben, doch fehr 
wohl imjtande find, auf den Brettern ein ſtarkes und eindrud8s 
volles Dafein zu führen umd die daher auch Künftler vom Range 
Mitterwurzerd und der Duje immer wieder zur Darftellung ges 
veizt haben; es ift ihm ferner gelungen, mit jenem echten Theater- 
blid, der nur fehr Wenigen gegeben ift, eine Anzahl von höchſt furgge= 
Itiven Bühnenbildern zu fchaffen, wie zum Beilpiel die ©egen- 
überftellung von Vorderhaus und Hinterhaus in der ‚Ehre‘, den 
Schluß des ‚Sohannes‘, die‘ Atelierizene in ‚Sodoms Ende‘, den 
Einakterzyklus ‚Morituri‘, der als Ganzes ſowohl wie in feinen 
Zeilen eine überaus bildhafte Konzeption ift, und noch vieles andre. 
Und ſchließlich: Wenn er much in die Brobleme der Gegenwart nie— 
mals wirklich eingedrungen ift, jo hat er doch wenigſtens über- 
haupt wieder geiftige Fragen auf die Bühne gebracht; und wer heut 
unsre Spielpläne durchſieht, wird zugeben, daß dies immerhin jchon 
mehr als daS Webliche if. Woher aljo dieſe fanatifche Verachtung 
und Empörung? | | 

Sch glaube, die Trage beantwortet fi) ganz einfach damit, 
daß die Natur Sudermann, a3 reines Theatertalent anlangt, 
gradezu verſchwenderiſch ausgeitattet hat, daß fie aber leider ver- 
geilen hat, ihm irgendeine andre noch fo Tandläufige und billige - 
Begabung zu jchenfen; und diejes groteske und abſtoßende Miß—⸗ 
verhältnis ift es, daS allem Anſchein nach fo aufreizend wirft. - 

Sudermann ift einer der inftinktficheriten, einfallsreichiten, 
Ihlagfräftigften Theaterſchriftſteller der legten dreißig Sahre. In 
feinen Dramen lebt freilich nicht die wirkliche Welt, fondern eine 
andre, freitomponierte: die Theaterivelt, die ein vollftändiges Reich 
für fich bildet, die ihre eigene Piychologie, ihre eigene Ethik, ja jelbit 
ihre eigene Logik hat, ähnlich wie die Märchentelt, die auch felbit- 
geichaffenen Geſetzen gehorcht. Er arbeitet niemals plaftifch, immer 
bloß in die Fläche; er macht niemals Menſchen, immer nur 
Figuren; er zeigt prinzipiell nur das, was er grade braucht, immer 
nur Ausſchnitte. Dies alles wäre ein entfihiedener Tadel, wenn 
es fich eben nicht um Theaterftüde handelte. In dieſem alle 
ift da8 aber ebenſowenig ein Mangel wie etwa die Tatſache, daß 
ein Baum oder eine Tür auf der Bühne bloß aus flacher Leinwand 
"und nicht maſſiv find, oder daß ein Verjagjtüd nur auf der Seite 
bemalt ift, die dem Publikum zugefehrt ift, oder ein Schaufpieler, 
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bon dem man bloß den Kopf fteht, nicht im vollen Koſtüm jtedt. 
Sudermann hat Theateraugen: er fieht niemals Luft und Licht, 
Fleiſch und Bein, menjchliche Nerven oder gar Seelen, jondern 
immer nur Proſpelle, Sofitten, Kuliſſen, Perücken, Felipuder und 
Umhängebärte. Aber wenn wir das ein wenig wohlwollender 
ausdrücken wollen, ſo müſſen wir ſagen: er handhabt ganz einfach 
die Technik ſeiner Kunſt. Das Theaterpublikum funktioniert näm⸗ 
lich ganz ebenſo. Es gibt gewiſſe einzellige Organismen, „Pro— 
tiſten“ genannt, die ſich zu Zellvereinen und Zellkolonien zuſam— 
mentun; dieſe Tierchen beſitzen dann gewiſſermaßen zwei Seelen, 
nämlich. eine Individualſeele und eine -„Cönabialfeele”, die fich 
als Gemeingefühl des ganzen Zellenftods äußert. Aehnlich geht 
e3 dem Menfchen im Theater. Zu feiner Individualſeele befommt 
er plöglich noch eine ziverte Seele Hinzu: die Publikumsſeele, die 
piel gröber, eindeutiger und undifferenzierter reagiert. Suder— 
mann bat die Sprache, Die Geften, die Gehirnftruftur, die man 
braucht, um drei Stunden lang zu zweitaufend Menſchen fo reden 
zu können, daß ſie gejpannt zuhören. Er ift ein abſoluter Thea— 
trarch, und das tft eine große Begabung. Er bringt feine Ge— 
danken, aber etwas, da3 im Bühnenrahmen fait ebenjo ausſieht 
wie Gedanken; feine Leidenfchaften, aber ein Feuerwerk, das bei 
verdimfeltem Zuſchauerraum fehr wohl dafür gehalten werden 
kann; feine echten Konflikte, aber eine Mafchinerie, die ein ganz 
ähnliches Geräufch herborbringt; er bringt eine Menge Tajchierter, 
funfelnder, mit Goldpapier überzogene Dinge, die ſich in der 
Abendbeleuchtung höchſt vorteilhaft präfentieren. 

Aber — und das iſt ſeine Tragik — es fehlt ihm an den 
primitivſten Hemmungen. Zunächſt: er hat faſt gar feinen ordnen- 
den, richtenden, fichtenden Verſtand. Er erinnert darin oft direkt 
an einen Schmierenfchaufpieler. Er will ununterbrochen blenden, 
fich zeigen, fein Rad fchlagen. Durch dieſe unerträgliche Koketterie 
grenzt er oft gradezu ans Lächerliche; das Ganze beruht aber — 
wie dies bei Eitelkeit ja immer der Fall iſt — einfach auf einem 
ntelligenzdefeft. Hiermit hangt ein zweiter eflatanter Mangel 
Sudermanns zufammen: er hat gar feinen Geſchmack. Er ift 
folofjal reich an originellen Bühnenideen, jenjationellen Einfällen, 
brillanten Bonmots, aber er trägt diefen Reichtum in der parvenü— 
hafteften Weile zur Scham. Alles iſt bei ihm überprächtig, über- 
glänzend, ſozuſagen zu ſtark fatiniert. Und drittens und dor allem: 
er hat feinen Funken Humor; und das tft fein fataftrophaler De— 
feft. Nun tft ja Humor, ganz allgemein definiert, nichts andres 
als die Gabe, über den Tingen zu Stehen, fte von oben herab lächelnd 
und verftehend zu betrachten. Hieraus geht hervor, daß jeder 
Dramatiker Humor braucht, auch der tiefernfte. Diefen Humor, 
dieſe Fähigfeit, zu objeftivieren, die Menfchen von allen Seiten 
zu jehen, fozufagen auch als Piychologe den ſtereoslopiſchen Blick 
zu haben, beſaß zum Beifpiel in hohem Maße Schiller, obgleich 
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er doch durchaus Fein Humoriſt im Iandläufigen Sinn war. Es 
ift ein tiefes Nichternftnehmen ver Welt und ihres Laufes, das 
ſeine Wurzel aber nicht in der Frivolität und Gedankenloſigkeit, 
fondern, im Gegenteil, in einer weiſen, gütigen Seele hat. Am 
meiften davon hat Shafefpeare, der eben darum auch die ftärfite 
dramatifche Kraft ift; aber im Grunde haben es alle Dramatifer 
gehabt von Kalidafa bis Maeterlind. 

Wenn aber Sudermann von den genannten drei Eigen= 
Ichaften auch nur ein befcheidenes Durchſchnittsquantum bejäße, 
wenn er auch nur fo viel Humor beſäße wie irgend ein namhafterer 
Charafterfomifer, nur fo viel Geſchmack, wie ihn heute Schon faft 
jeder Regiſſeur eines größern Stadttheaterd betätigt, und mur 
fo viel Berftand wie ein deutſcher Univerfitätsprofeflor: dann Hätte 
— ich bin fo tollfühn, dies zu behaupten — unſre Beit in ihm 
einen der großen Erneuerer der Bühne, einen Theaterftern erfter 
Ordnung vom Durchmefjer Ibſens oder Wagners begrüßen dürfen. 


Cheaterkulturderband von Stefan Sroßmann 


I. 

Geht jemand her und will alle Photographen vereinigen, um 
mit ihnen gemeinſam die Fragen der Lichtbildnerei zu be— 
ſprechen, ſo wird es Keinem einfallen, zu ſagen, daß num fort- oder 
rückſchrittlich geſinnte Photographen an einer ſolchen Tagung teil- 
nehmen ſollen. Nun gibt es auch für das Theater ganz allge- 
meine gemeinjame Intereſſen. Schon daß in diefen wüſten Tagen 
eine Gefellichaft aus allen Lagern zufammentritt und nicht nur 
an Kriegsnöte, fondern an Geiftesnöte denkt und ganz beſonders 
an die Nöte einer Kunſt, mußte den nicht Vorurteilsvollen freund- 
[ich Stimmen. An der mannheimer Tagung nahmen Tiberale, ſozia— 
Tiftiiche, proteftanttiche und katholiſche Abgeordnete des ‚Verbands 
zur Forderung deutſcher Theaterkultur‘ teil, einer Organilation, 
die Schon heute über 10000 Mitglieder zählt und deshalb, wie 
Ludwig Seelig e3 einmal nannte, eine Art Flottenverein für dag 
deutiche Theater darſtellt. Ein fonfervativer Landrat, Herr von 
Stodhaufen, wurde zum erften, ein fozialdemofratifcher Abge- 
ordnteter, Heinrich Schulz, zum zweiten VBorfigenden gewählt. Im 
führenden Verwaltungsrat fit neben dem mannheimer Inten—⸗ 
danten Carl Hagemann der Präſident der Bühnengenoſſenſchaft 
Guſtav Nidelt, aljo ein Arbeitnehmer ruhig neben einem foge- 
nannten Wrbeitgeber. (Herr Doktor Artur Dinter, dies fei zur 
Belänftigung mehr fchnell als gründlich unterrichteter Beurteiler 
gejagt, fit garnicht neben Herren Hagemann in dem führenden 
Boritand, obwohl auch das nicht weiter ſchaden würde.) Im er- 
mweiterten Hauptausſchuß fiben praktiſche Oberbürgermeifter neben 
leidenſchaftlichen Thenteridealiften. Diefe Kontraſte, friedlich 
oder gelegentlich auch unfriedlich nebeneinander, verbürgen grade 
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die Produftibität der neuen Organiſation. Es wäre ſimpelſte 
liberale Bezirksvereinspolitik, bon einer umfaſſenden Organiſation 
zu verlangen, ſie ſolle, wie das abgenutzte Wort heißt, „auf fort 
ſchrittlicher Baſis“ ftehen, nichts weiter als ein Samtpfoerein für 
liberale Theaterpolitit fein. Bejonders, da für diefe Dinge meines 
Willens fchon eine Organiſation bejteht: der fo würdige Goethes 
bund. Warum fol der neue Verband die Arbeit Diefes alten tum? 
Nur deshalb, weil der ältere die feine nicht tut? Nun, warum 
rufen die reiheitsbolde ihren Goethebund nicht zu brauſendem 
Leben auf? Die Benjurfrage ginge doch vor allem diefe, mit 
Reipelt zu jagen, Kampfvereiniqung an! Aber die Verjchlafen- 
beit des Goethebundes ftört fein tapferer Dranger — dem Theater- 
kulturverband, der viel wichtigere, nämlich foziologiiche Aufgaben 
hat, wirft man die Miffionen des Goethebundes zwiſchen die Füße! 
Wie recht Hat Paul Bekfer, wenn er in der Frankfurter Zeitung 
bom neunzehnten August in einem Aufſatz über den hildesheimer 
Berband feitjtellt, daß ein Scheitern des Verbandes zur Förde— 
rung deuticher Theaterkultur an einem Wideritand der Linken „ein 
Zeichen für ihre Funftpolitiiche Unveife” wäre. (Beiläufig: wie 
dringend würde Berlin Baul Bekker brauchen können!) 

Nun, feit der mannheimer Tagung iſt an ein Scheitern dieſer 

Arbeit nicht mehr zu denken — Der große Schutzverein für das 
deutſche Theater iſt im Ent] | da! 


Die Aufgaben des Berbandes ind in erfter Linie ſoziologiſche. 
Die Betonung diejer Grundrichtung des Verbandes iſt das Ver- 
dienst des Theaterfozialiiten Ludwig Seelig. Der Verband will 
die Entwicklung des Theaters, welche fortfüihrt vom Geſchäftstheater, 
binführt zum Staatstheater oder zur Volksbühne, mit allen 
Kräften fordern. Mit dem Theater fol! nicht gehandelt werden wie 
mit alten Kleidern. Es ijt, wie ſchon Grillparzer ungefähr be- 
merkte, für biele arm gewordene Gemüter die wichtigite Nahrung 
ver Phantafie, zuweilen ein Stück Religion oder vielmehr Relis 
gionserſatz. Diefer Entwicklung zum Staatstheater will der Ver—⸗ 
band nach 8 3 feiner Statuten auf verfchtedenen Wegen nachhelfen. 
Erſtens: durch Forderung des Staatlichen und ſtädtiſchen Eigen- 
betriebes. (In Mannheim wurde wieder darauf Hingetviefen, 
daß Städte wie Frankfurt 800 000 Mark, Mannheim 700 000 
Mark, Leipzig 700000 Mark für ihre Theater opfern, während 
eine Stadt wie Hamburg fich mit armfeligen 30000 Mark be— 
gnügt, die e3 fich durch eine Unterhaltungsfteuer mehrfach ivieder 
hereinbringt. Und Berlin? Wie viel gefünder und gradliniger 
Wären die Wege 88 berliner Theaters, wenn die Eitadt Berlin 
diefe ihre Pflicht gegen dag Theater rechtzeitig erkannt hätte!) 
‚weiten: Durch Sörderung oder Einrichtung bon Volks⸗ 
bühnen und Verbandstheatern. (Wie nötig eine führende Or—⸗ 
ganiſation hier ift, weiß jeder Fachmann. dede Mittelſtadt löſt 
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ihr Theaterproblem auf eigene Kauft, ohne Benutzung empirischen 
Ergebniffe andrer Städte, ja ohne Blid zur Nachbarſtadt. Wie 
piel reicher Tönnte unfer Theaterleben im Reiche fein, wenn jede 
Stadt in ihrem Spielplan nicht alles bringen, fondern fich auf 
Ein Gebiet werfen und dann diefe Früchte mit deren der Nach— 
barſtadt taufchen wollte.) 

Drittens: durch Förderung einer umfaffenden Theatergefeh- 
gebung. Der Tandläufige Liberalismus, der nichts gelernt und 
nichts vergeſſen hat, erjchridt vor „Kunſtinſtanzen“. Aber wäre 
e3 denn ein Unglüd, wenn über das Wohl und Wehe des Theaters 
in den verichiedenen Minijterien nicht kunſtfremde Beamte, ſon⸗ 
dern fachverjtändige Referenten, denen freigetvählte Fachleute zur 
Seite jtehen, entichieden? Wie oft mag ein klardenbender Mann 
wie Herr von Glaſenapp fich folche Berater zur Seite gewünſcht 
haben. Nur der unſaubere Theatergejchäftemacher und die flinfe 
Zeitungsplauderei kann vor den „Kunſtinſtanzen“ graulig machen. 

Schließlich will der Verband Gelder jammeln, um in ert« 
icheidenden Situationen handelnd eingreifen zu können, er till 
Schriften fiir die Kultur des Theaters verbreiten — Ernſt Leopold 
Stahl gibt für den Verband ernite, gewiß noch ſehr ermeiterungs- 
fähige dramaturgifche Blätter heraus, die in den Theaterkanzleien 
der zuimeilen beftehenden Trägheit der Drramatırrgen nachhelfen 
ſollen — und zulegt, oder dor allem, will der Verband verjchärfte 
Maknahmen gegen die vein gejchäftlichen Unterhaltungsbühnen 
ohne höheres Runftintereffe erreichen. Ein Theater, da3 vor allem 
mit Treifotmädchen, neuerdings auch ohne Trifot, arbeitet, Toll 
anders eingeſchätzt werden als eine Bühne, die fich Hebbel hingibt. 

Diefes Programm kann der Liberale, der Sozialiſt, der 
Katholit und der Proteftant unterfchreiben. Ä 
| Und fie taten es in Mannheim. 

Um gegen billige Zeitungspolemik geſchützt zu fein, wurde ſo— 
gar eigens ein Paragvaph für die Freiheit des Tünftleriichen 
Schaffens in die Statuten eingefügt. | 


II. 

Nun aber, fagte ich felbft mir: es gibt auch Gefahren, Die. 
unter den Statuten fehlafen. Auch das Staatstheater kann zum 
Philiftertheater werden. Ich kann diefe Gefahr abjchägen. Sie 
hängt ab don dem geiftigen Niveau des Bublitums. Stein Theater 
kann auf die Dauer geiftige Bedürfniffe befriedigen, die nicht da 
find! Niemals wird Torquato Taſſo‘ hundertmal hintereinander 
gehen. Und er foll3 auch nicht. Es muß Feiertage geben. Wo 
die Stadtverordneten den Mut zum öffentlichen Banaufentum 
baben (im geheimen joll fie niemand ftöven), dort wird auch das 
Stadttheater höchſt banaufifch werden. Aber erjtens tt der nor 
- male Banauje ſchamhaft und enthüllt fich nicht gern vor der Def- 
fentlichfett — aus diefer Uengftlichleit zieht die Kunjt Nuten! — 
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und zweitens gehört eben die. Erziehung der ftaatlichen und ftadt- 
lichen Inſtanzen zu: den großen Aufgaben des Verbandes. Ein 
Stadttheater, das ſchamlos banaufifch geführt wiwd, erzeugt gegen 
fih den Kriegsfall. Gegen folch eins die öffentliche Meinung auf 
zuwirbeln, iſt Verbandspflicht. 

Aber ſollen die Staatstheater die Stätten künſtleriſcher Revo— 
lutionen ſein? Nein, das nicht. Aus dieſem Grunde habe ich in 
Mannheim — und der Kongreß ging mit mir — betont, daß das 
uns wichtigſte Theater: das experimentierende Theater der ſchöpfe— 
riſchen Initiative des Einzelnen überlaſſen bleiben ſoll. Hier ſoll 
weder Staat noch Stadt noch Generalverſammlung des Vereins 
Volksbühne entſcheidend dreinzureden haben. Je mehr das Theater 
Staats- und Stadt- und Genoſſenſchaftsſache wird, deſto ſchärfer 
iſt ein Terrain abzugrenzen, das keiner kunſtbehördlichen Autorität 
untertan iſt. In dieſem Sinne it in Mannheim ein Beſchluß 
angenommen worden, der ſich deutlich gegen die gewagte Bundes— 
ratsverordnung ausſpricht, worin dem Staat ein Recht zugeſprochen 
wird, Theater je nach Bedürfnis zu genehmigen. Der Staat 
kann prüfen, ob in einem Stadtviertel das Bedürfnis nach einer 
Apotheke oder einem Wirtshaus, auch nach einem Tingeltangel 
und Operettentheater vorhanden iſt. Ueber geiſtige Bedürfniſſe 
entſcheide keine Inſtanz! (Eigentlich hätte der ſo rührige Goethe— 
bund dieſe Frage längſt beraten müſſen, aber es iſt beſſer ſo.) 


IV 


Der Verband hat Bundesgenoſſen aus dem ganzen Reich ge- 
wonnen. Nur Berlin, von einer allzu unkomplizierten Journa⸗ 
Iiftif fchlecht beraten, war bisher Durch ein nicht mehr berechtigtes 
Miktrauen ferngehalten. Aber fehon haben fich die Volksbühnen 
und die Gewerkichaftsfommilftion dem Verbande angefchlofien. 
Auch die berliner Theaterfreunde werden jebt nachlommen, ihr 
Pla im großen Orchefter des Verbandes foll nicht leer bleiben... 
Berlins wegen! 

















Vaſontaſena altes indiſches Spiel in neun Bildern von Sudraka, 

einem relativ ſelten geſpielten Bühnenſchriftſteller, der eigent- 
lich ein König war und im Alter von hundert Jahren und zehn 
Tagen zur Selbſtverbrennung den Scheiterhaufen beſtieg. (Die 
Pikanterie liegt in den zehn Tagen, die der alte Dramatiker noch 
zugegeben hat.) ‚Bajantafena‘ iſt ein Volksmärchen ohne Wunder. 
Das heißt: es gibt ſchon Wunder in ihm, aber die verrichten der 
Zufall, die menfchliche Torheit und die Liebe. Die naive Dichtung 
trägt ein reiches und farbenfattes Tprachlicheg Gewand, in deſſen 
alten vielerlei Schönes vuht. Sanfter und derber Humor, Teb- 
hafteſtes Natumempfinden und Weisheit bon der elementaren Sorte. 
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Allerdings erfreuen fich indische Märchen eines ziemlich großen 
Tiefſinnkredits; Brahmanen haben einen Freibrief für billige Apho— 
rismen, und zweitaufend Fahre altes Gangeswaſſer ſchmeckt unter 
allen Umständen foftlih und würzig. Die Etikette machts! Im 
großen Ganzen iſt der Reiz, den ‚Vafantafena‘ auf einen Europäer 
anno 1917 übt, außerordentlich fanfter Natur. in mies, parfit- 
miertes Lüftchen weht dem Zufchauer um die Seele, und es wird 
ihm fo: ein Drittel Kinderfpiele, ein Drittel Gott und ein Drittel 
Langeweile im Herzen. Die Volksbühne war fehr indisch. Solche 
Abenteuer wie ‚Bafantafena‘ beiteht ein Theater aber nur, wenn 
e3 Phantaſie und Laune aufbringt und die beiten Mittel, um die 
Eingebungen diefer Phantaſie und Laune fzenifch zu manifeitieren. 
Davon blieb nun das alte indifche Spiel der Volksbühne weit ent- 
fernt. Und der Eindrud, daß fie ſich eine theatralifche Geſte er- 
laube, zu der ihr der Wuchs und die Gefchmeidigfeit und die Grazie 
fehlen, Tieß fich nicht abweifen. Immerhin: es war recht nett. 
Der Regiſſeur Hatte Einfälle, und das Perjonal, halbnackt, tat 
fein Beites. Herr Barnay, temperamentvollsgrotesf wie ein in- 
diſcher Quaſimodo, |pielte den Bofewicht des Märchens. Es war 
ſpaßig und grufelig, wie ihn die ſchlimme Luft „warf“, wie er von 
jeinen wilden Inſtinkten umbergefchleudert und aufgebläht wurde. 
Die Vaſantaſena piepfte das zierliche Fräulein Grete Jacobſen, 
ein Sanarienvogel im Clefantenfäfig, Ste terug ihr reiches in- 
diſches Koſtüm, deifen provofantefter Teil ein goldbefranfter Yampen- 
ichtem um die Taille ift, mit Anmut und fagte den Text nicht 
übel auf. Herr Joſef Schildkraut iſt ein ſympathiſcher junger 
Schauſpieler, voll natürlichen Anſtands, nimmt fi in Augen- 
blicken des Affekts ein Herz und bat auch, fcheint e8, eines zur Ver— 
fügung. Man fühlt bei ihm im beiten Sinn des Wortes: „Jüng— 
ling”. Die zehn Gebote Moiffis figen ihm feſt im Blut. Aber 
diefer veligiofen Hemmungen wird fein Talent fchon Herr werden. 
Der Iuftige Egon Friedel tft auch wieder da. Die Urgemütlichkeit 
als Kunftform. Er fam, leider, erſt im legten Bild und wirkte 
fo erfrifchend, iwie nach dem zähen Hauptteil des Programm ein 
paar Sudrafa-Anehdoten. . 

‚Banif der Herzen‘, Komödie in drei Alten von Alfred Tsefete, 
tft eigentlich ein feiner Sröhfichkeiten entleertes, künſtlich mit ſchwe— 
verem Inhalt gefülltes Luſtſpiel. Herrn Merners und Frau 

Jeſſicas Ehe geht aus dem Leim, weil der Mann ſowohl wie die 
Sem Angit haben, Die Che könnte aus dem Leim gehen. Ihn 
treibt die Panik in ein wildes Liebesabenteuer, ſie in rührende 
Reſignation. Als Beide ihren Irrtum erkennen, ſchnappt die Feder 
der Liebe wieder ein, und das Paar beginnt ein neues Leben, ein 
neues Zuſammenleben. Drei Akte lang bleibt die Her der 
Komödie durchaus unterirdisch, erft zum Schluß Tprudelt fe herbor; 
noch vechtzeitig, um die fimunfelartige Spannung des Schaufpiels 
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untragifch zu löfen. Warum es zur eimzigen Auseinanderjegung 
zwilchen Mann und rau erft nach der Kataſtrophe fommt, das 
heißt: nach dem Entſchluß zur Scheidung, tft eines der vielen Frage- 
zeichen, mit deren Hilfe die ganze, im Grunde jehr gradlinige Ge— 
Ichichte fich intereffant zu verjchnörfeln fucht. Dramatifch an ihr 
iſt nur das Zubehör: eine Teidenjchaftlihe Dame mit Kupferrotem 
Haar, ein Herzfehler Jeſſicas, ein Revolver Werners. Bor allem 
aber der bleiche Mann im Havelock, der, mit einer Reifetafche in 
der Hand, bier biß fünf Mal wahrend des Abends im Türrahmen 
erſcheint, etwas Waflerleichen-Stimmung verbreitet und wieder 
abgeht. Es ijt der höchſte dramatische Mumpitz. Zum Schluß der 
Komödie, da die Störenfriede — die Panit-Evreger — ſich davon 
machen, wimmelts auf der Szene von Reifetafchen. Luftipiel. Luſt— 
ſpielmäßig — mur, wie gejagt, ent-heitert — tft auch der Dialog 
des an unmöglichen Berfürzungen und Verſchiebungen und [ächer- 
lichen Ibſenismen nicht armen, mit allerlei piychologifchen Ramfch- 
artifeln aufgepugten Theaterjtüds. Am hübſcheſten find die Szenen 
zwiſchen Frau Jeſſica und ihrem hoffnungslofen, ſchüchternen An— 
beter. Hier fällt eine gewiſſe Delikateſſe und ſchamhafte Behutſam⸗— 
feit in der Dialogführung auf. Sozuſagen ein zartwandiger Dialog, 
hinter deſſen Wortoberfläche man das Blut pulfieren und ftoden 
und zum Herzen ftürzen fieht. Allerdings kam da der Aufführung 
im Deutjchen Volkstheater eine Künftlerin wie Frau Traute Carlien 
zu Hilfe. Was ift das fiir eine feine, Tiebe, körperlich und jeelifch 
gleich graziöſe Schaufpielerin! Schon Tange hat feine Frau auf 
. einer wiener Bühne fo viel Freude, Teilnahme und Sympathien 
geerntet. An die übrigen jchiefen Figuren der Komödie veraus— 
gabte Fräulein Steinfied ihre Nobleffe, Herr Edthofer feine Liebe- 
Jungen-Nettigkeit, Herr Kramer fein geläufiges Theaterfpiel. Den 
unbeintlihen Mann im Habelod mußte der arme Herr Foreft 
mimen. Ohne zu lachen. Den Zufchauern wurde ſolche Zurüd- 
haltung ſchwerer. R Ä 

Zum erften Male: ‚Die verlorene Tochter‘, Luftipiel in drei 
Alten von Ludivig Fulda. Nelly, die muntere Rentnerstochter, 
unternimmt wider Willen ihrer Eltern mit dem töricht-forreften 
Literaturlehrer, der fie und den fie zu Tieben glaubt, einen mehr- 
tägigen Ausflug ins Winterfporthotel. Dort entlieben ſich die 
beiden. Der Literaturlehrer ift nämlich, wie fich herausstellt, ein 
Ejel. Bejonders lächerlich macht ihn — Höhepunkt des Stückes — 
ein akuter Schnupfen. Wie nimmt fich da, neben dem heifern, 
niejenden Jammermenſchen der ſaftſtrotzende und doch beintrodene 
Rechtsanwalt aus, der das Herz der fleinen, dummen Nelly mit 
taudiden verliebten Redensarten — wie man junge Mädchen feſſelt 
— umgarnt. Im dritten Akt erſcheinen Nellys Eltern und ein 
nicht nur ihnen unausſtehlicher Erbonkel auf dem Plan. Nach 
mancherlei Wirrwarr und Mißverſtändnis wird allen klar, daß 
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das junge Mädchen „rein“ geblieben, und da jener Rechtsanwalt 
zufällig des Erbonkels Rechtsanwalt, fteht nichts dem im Wege, 
daß er die umbefledte Nelly legitim in feine muskulöſen Arme 
ſchließt. Das Stück ift ein echter Fulda, voll fleinen, muntern 
Schabernad3 und janfter Narretei. Seine Figuren tummeln ſich 
gelenkig, ihre roten Bäckchen ſind zum Küſſen, und in ihren Glas— 
augen fpiegelt fich die Welt niedlich als Puppenſtube. Jede Figur 
hat ihre eigene Lächerlichkeit, die ihr wie ein Jockeidreß, grell- 
farbig und fchon von weitem zu erkennen, übergezogen if. E&8 
geht oft jehr Spakig her auf der Bühne, und man muß lachen 
und fühlt fich nicht nur dem traurigen, jondern überhaupt jedem 
Leben angenehm entrüdt. Entrüdt auf einen goldpapterenen, 
ſauber gezadten Stern, an deſſen Bewohnern ihr Schöpfer, der 
Dichter Fulda nur halbe Schöpferarbeit geleiltet Hat. Sie 
find wohl aus Staub gemacht — man riecht und ſpürt das —, 
aber beim Odem dürfte ſichs gefpießt haben. 

Die Aufführung im Burgtheater ift jehr vergnüglich. Rei⸗ 
zend Herr Rhomberg al3 Literaturlehrer, al3 ganz unjunger Jüng⸗ 
ling. Er traf da, in Ton und Haltung, eine beſte mittlere Linie 
zwiichen luftig und lächerlich. Das muntere und natürliche Ge- 
plauder des Fräulein Kutſchera jelundierte angenehmit; ihre künſt— 
leriiche Perjönlichkeit wirkt wohl noch ein bißchen ſchmächtig. Das 
kann man von dem guten, immer erfreulicden Tiedtke richt ſagen. 
Er füllt die Bühne mit feiner trodenen Laune, mit feinem voll 
blütigen Weſen, in dem Zrögheit und Unruhe, Behagliches und 
Verkniffenes ein Ddrolliges Kompromiß jchliegen. Als Rechtzan- 
walt ließ Herr Walden feine ftarfen und füßen Künſte fpielen. Er 
bat in feiner ganzen Art etwas ungemein Spiegelblantes, Schmieg- 
ſames, vornehm Knarrendes. Sch muß immer an neue Lad» 
ſchuhe denken. 


| Ergebniſſe von Alfred Grünewald 
Der Traum des Dichters iſt Tagdeutung. 
* 








Weil es ſich nicht erlernen läßt, glauben ſie, es zu können. 


Mancher Große ward lächerlich. Aber endlich traf der Fluch ſeiner 
Lächerlichkeit jene, die gelacht hatt en. 


Zu viele Berührungspunkte geben Reibungsflächen. 
Alttluge Kinder ſind mir zuwider. Da lobe ich mir die kinderklugen 


* 


Es läßt fih nur von Fall zu Fall enticheiden, ob dad Zugeftändnis: 
„JIhnen verzeihe ichs“ eine Sulbigung oder einen Schimpf badeutet. 


Was Einer einem Andern lange jagen wollte und endlich ſagt, 
iſt meiſtens nur zerſtörtes Selbitgeſprach | 
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chlag auf Schla 

zerhämmert der at Arien 
Englands Trotz.- Ein weiterer ver- 
nichtender Schlag gegen England 
fei der Erfolg der T-Rriegsanleihe- 


 Dearumzeichne! _ 
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Klaſſiker 


Und was für welche! Nathan der Weiſe‘ und „Iphigenie auf Taurig“. 

Und dieſe beiden grade heut. MWeltenlieder der Humanität, denen 
unjve Herzen weit offen ſtehen; auf die man ſehnſuchtsvoll dur einer 
Schleier von Tränen blidt; deren Örgelton keiner ohne die jehmerzliähite 
und doch tröitlichfte Bewegung anzuhören vermag. Aber bier braucht? 
ja garnicht der Folie des Krieges. Im Frieden hat Knebel von Goethen 
verjichert, daß der vor Leſſings Dichtung ordentlich profterniert geweſen 
jei: er werde nicht müde, fie ald das höchſte Meiſterwerk menjchlicher 
Kunſt zu bewundern und zu preifen. Mit größerm Recht hätte das 
Leffing von Goethes Dichtung jagen können. Recht Hin, Recht her: 
feten wir dankbar, daß wir zwei folder Dichtungen haben aus Einem 
Geiſt — aus einem Geiſt, der uns in erjehütterndem Grade verloren 
gegangen iſt, und deſſen Wiedergeburt wir zu erleben kaum noch die 
kärglichſte Hoffnung haben. Uns die ferne Zukunft ein bißchen näher 
zu rüden, uns an die fehönere Bergangenheit zu erinnern und in der 
entnervenden Gegenwart das NRüdgrat zu jteifen: das ift unter allen 
Umftänden verdtenftlih von einem Theater, ſelbſt wenn fein eigener 
Anteil nur das Bedürfnis dedt. 


Was die Spielleiter Bud und Bernauer anstreben, iſt unanfecht- 
bar. So ganz Stodjude fein zu wollen, geht ſchon ‚nit: Versdramen 
dürfen nicht mehr feierlich deflamiert werden. Doch ganz und aar fein 
Jude, geht noch minder: fie dürfen erſt recht nicht verbürgerlicht wer— 
den. Der goldene Mitteliveg wird eingefchlagen: Es foll Atmoſphäre 
entſtehen, in der leibhaftige Menſchen gedeihen, aber niemals vergejfen, 
was fie einem unverkalkten Begriff von Stil ſchuldig find. In der 
Königgrätzer Straße Hat der alte, heil’ge, dichtbelaubte Hain lauter riefen- 
berzförmige violette Blätter, die der Göttin ftilles Heiligtum bis auf 
zwei Drittel der mächtigen reitreppe verbergen; fünf Alte Tang. Am 
Gendarmenmarkt hat man Jeruſalem auf ein Bodium gejtellt, von dem 
ein paar Stufen zu einem jchmalen Streifen der eigentlichen Bühne her— 
unterführen. Das ift ein technifher Behelf, um die Verwandlungen 
zu beichleunigen; Erſatz für die Drehſcheibe. Die Bühne ijt jetzt das 
Podium, und darum fcheint mir falſch und ift auch in Feiner Szene 
nötig, daß fih die Darfteller über Stufen und Streifen ergiegen. Nathar 
wohnt würdig, Saladin nicht überladen; die Stadt Liegt blendend weiß 
unter braunen Palmen (deren Datteln zu pflüden dem Tempelherrn 
ohne uffenartige Klettergemandtheit oder Feuerwehrleiter nicht möglich 
fein wird); und alle Dekorationen find endlid einmal lobenswert un» 
berfömmlich. An beiden Enfembles merkt man die Arbeit des Regiffeurz. 
Daß er gearbeitet hat, ijt erfreulich; da mans noch merkt, müßte ihn 
beftimmen, immer eindringlicher zu arbeiten. Wenn Bruds Inſzenierung 
mich ftärfer berührt oder richtiger: überraſcht hat als Bernauerz, jo 
bedeutet das nicht, daß jene an fich diefe übertrifft, fordern dab der Pro- 
vinzler Bruck ſich anſchickt, in das Gefild der Kunſt hinüberzumechieln, 
wo man Bernauer längſt zu ſuchen gewohnt iſt und meiſtens findet. 
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Auf feinem Tauris machen Arkas und Pylades feine befonders gute 
Figur. Hartaus Thoas ift ein Caeſare mit halbkahlem Kugelſchädel 
und dünnem rotblonden Haar im Nacken, bartlos, orientaliſch ge— 
ſchmückt, als Vater eines kriegsverwendungsfähigen Sohnes reichlich 
jung, nicht königlich nach der Schablone, aber noch weniger in Goethes 
Sinne Woraufs Hier und überall in der Dichtung ankommt, erläutert 
das dritte „JJahr der Bühne‘. Bei der Triefh, fo oft vom Tempel die 
Rede ift, erwartet mar, Schofar blafen zu hören. Sie zieht ihre Tränen 
künſtlich hoch und hat dabei denfelben gefrorenen Gefichtsausdrud, wie 
wenn fie lächelt. Von der Gefahr, ftatuarifch zu werden, ift fie niemals 
bedroht. Aber ins andre Extrem gerät fie leicht. Sie fteigt vom Opfer- 
altar herab wie von der NRednertribüne eines Fraruenvereins und ift, 
alles in allem, eine zu fichere Schaufptelerin, um irgendeine Wirkung 
des Dramas zu verfehlen, und eben zu wenig Feiertagsweſen, um Adel 
und Erhabenheit ſolcher Poefie zu erſchöpfen. Orefts Entwidlung ift un— 
gefähr Kayklers eigene. Er bat ähnlich gefämpft, feine ſchwere Stirn 
zu entiwölfen. Nah zwunzig Jahren tits ihm geglüdt; und wenn zu 
glauben wäre, daß Fritiiher Rat ihm dabei geholfen hat, fo müßte man 
jegt ihn warnen, fih für einen VBerwandlungsfünftler zu halten, wo 
| er ein Gelbitdarfteller if. Er darf garnichts „machen“: ſich nicht den 
Mundwinkel ausrenken, was feinen Ton zerquetſcht und fein Geficht 
verfüßlicht; nicht de Stimme verftellen; nicht befliffen Abwechslung jeder 
Ä Art in den Vortrag zu bringen trachten. Dergleichen ift für die amdre 
| | große Gattung der Schaufpieler. Kayßler darf nur „ein“. Ohne Künſte 

: märe er ein vollflommener DOreft. 
j Wie er einft ein vollflommener Tempelherr war. Darüber und 
« über ‚Nathan den Weifen‘ überhaupt ift im erften ‚jahr der Bühne‘ 
zu leſen. Von Leſſings Geitalten hat Ekhof gejagt: ihre Umriſſe feien 
wegen ihrer Schärfe Teiht zu erfennen; aber ihre Tiefe auszufüllen 
vermöge niemand. Dann ift von den Mimen des Königs einer mit 
Blindheit geſchlagen: Herr Eichholz. Für feinen Auftraggeber, den 
Batriarhen, Hat Herr Patry nicht mehr als die Hälfte des Namens. 
immerhin: bis der Starte Mann ans Ruder gelangt ift, der fih um gaı 
fein unbegründetes Vorrecht mehr fümmert, wollen wir feinen Plab- 
halter Brud nicht mit dem Blutbad ausſchütten, das er doch menigitens 
‚angefangen hat unter den eingejeffenen und fortjchrittfeindliden Dar- 
ſtellungsbeamten anzurichten. Bet einer Perechnung, die nicht zu un- 
aalant gegen die Damen der alten Befegung ift, kommen etwa hundert- 
undfünfzig Jahre zuſammen, um welche diefe Belegung jünger ift. Das 
macht jchon was aus. Eine MWohltat, nach vaterländiihen Altertümern 
als Recha Fräulein Eofte zu fehen, eine Novize, fir deren Menſchlich— 
feit ihr mädchenhaft reiner Ton, für deren Begabung die ironijche Ueber— 
legenheit ſpricht, womit fie den Tempelherrn begrüßt. Clewing ift nit - 
geleckt; aber er könnte ferniger fein. Die neue Daja verzichtet auf das 
Gelächter, das ſelbſt der Greifin Schramm für urdrollige Ausrufe der 
Erſchrecktheit dankte. Paulo Eontad, zu weich, um Glaubenseifer und 
Raſſenhaß zu betätigen, ſchwelgt demgemäß in der ammenhaft-mütter- 
lichen Liebe zum Findelkind. Bei Sultans domintert Sittah: ug, fein 
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und herzlich, twie Fräulein Suffin zu fein nicht ſchwer fällt. Auf Som- 
merftovffs Saladin hatt! ih mich gefveut; fo ſehr, dak mir noch nicht 
far iſt, was mich enttäuſcht hat. Stelzt er zuviel? Iſt er zerftreut? Hat 
er eine ungünftige Maske? So oder fo: es ift ſchade. Umfo mehr, als 
der Regiffeur fichtlih darum bemüht tft, daß die Fäden, aus denen 
Leſſings Prachtgewebe ſich fnüpft, von einem Sprecher oder Geftalter zum 
andern hinübergeivorfen werden. Bei Biensfeldt war eine Schhwierig- 
fett, dab er zum erſten Mal dieſen Boden betrat. Aber er wird auch auf 
den vertrautejten Boden nicht der beſte der denfbaren Dewiſche fein. 
Aus Gabillons Munde ſoll es wie Siegesgloden geflungen haben, wenn 
er den Hymnus auf die indilche Heimat jang. Solch Pectus, ſolche Son— 
nigfeit fir den Wilden, Guten, Edlen hat der allervortrefflichite Biens— 
jeldr nicht. Aber die Aufführung hätte noch manderlei Mängel haben 
fünnen: Kraußneck wäre Entihädigung geweſen. Er hat, was hier not- 
tt: die Stilvolle Einfachheit. Er ftrahlt nicht von der Würde des 
Schers, und die Menjchenlicbe, die ihm ein ſchlichtes Märchen zum melt- 
umfaſſenden Evangelium werden läßt, jubelt nicht in exgreifenden und 
begeiſternden Toren; gewiß wicht. Am werigften tft er Jude. Und wenn 
ein Ehriit alle Juden der Mramaiischen Literatur, von Shylock bis zu 
Beer-Hofmann' Rotem big, jo täuſchend und ſelbſt jo umterlich glaub— 
haft wie ein Inde verkörpern kann: den ganzen Nathan trifft nur ein 
Jude. Alſo auch Kraußneck nicht. Aber welche Blutwärme! Welche 
Lauterkeit! Welcher hausväteriſche Schalkshumor! Welche patriarchaliſche 
Site! Man fühlte, was man ſeit neununddreißig Monden herbeifleht: 
Frieden. Und war drei | drei Stunden lang traumhaft gl glücklich. 


Fieber und nd Waſſer von Heinrich Eduard Jacob 


I" mein fieberndes Zimmer Steht wie ein Alb die nachtitille Stadt, 
Zimmer um mein fochendes Bett, Bett um meinen glühenden 
Leib. Iſt nivgend Friihe und Wafjerwind? Euch nun rufe ih an, 
ihr Quellen; Murmler der Mlpenreije: herbei! Entfließt der Vergan— 
genheit. mündet mir zu, bäumt aus eurer moosduftenden Rinne! 
Brecht im die Gegenwart: Raujcht! 

Chor aller Einzelnen rufe ih an. Donner und Wolkenfrijche tes 
Mühlgrunds, grüne, trägere Wafjerbänder und euch, jchnelle, forell: 
gepeitſchte! Es hangen manche wie helle Tücher Humdertfranzia ' 
Tal hinunter, manche ſind filberner Zopf über Steinen. Mle rufe ih. 
an: hevbei! Faßt meine Adern und ſtoßt hinein, preßt mit Kraft 
die verdorbene Hitze vom Herzen fort! Flutet und heift! 

Du kleines Rauſchen, das ich nicht vergefie, glänzender Glasſturz 
aus gehöhltem Baum, wie oft jah ich dem Abendrot zu, das wider— 
ichten auf deinen Geſpinſten .... jet aber eile und finde den Weg. 
Du andre Duelle, höher im Berge, dich kaum vorivagend aus kan— 
tigem eben: zögernd trittft du und ſilbern fingend tie eines Lammes 
Slödchen daher. Grüne Schatten von Himbeerſträuchern ſchwanken 
über der Heinen Oeffnung; noch ift, hineingeſunken, ein Blatt, das 
nicht abfließen fann und lange umherirrt, ein betrachtſam großes Er⸗ 
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eignid ... Du weißer, brünſtig Duftender Wein in blitzgetvoffener 
Felſenklamm, die verzweifelte Fichten durchqueren — Brüdenzerdon« 
nerer, Engpaßglattichäumer, wütend Bewegter: herbei! ... Waffer, 
du Blut der Alpenwieſen, unfichtbar funmend neben dem Wanderer, 
rötlicher Sumpf unter hohen Dolden — ihr Waldlachen, Kinder des 
Nachtgewitters, verdunſtet nicht, reiſet und fließt! ... Ihr Höchften 
Quellen — ihr, faſt ſchon Luft — Brautſchleier geraubter Königs— 
töchter, verloren im Mädchenkampf, hangengeblieben an der Vorzeit 
zupackendem Felſen! ... Dich rufe ich an, du eisblaue Milch, aus 
dem Euter des zottigen Bergs in den kupfernen Tolkeſſel ſtürzend! 
Labe mich; ſchäume in meine Lippen! 

Aber waſſerlos ſchweigt die Nacht, Fieber ringelt auf meiner 
Wange. Hitze klopft in Mauer und Glas... Einen ruf' ich als Letzten 
an: Waſſerſturz Hinter dem Haus, da ich wohnte, an den Berg gelehnt, 
ohne zu fallen, teuver, alter, weißhaariger Mann! Welch einen Moltens 
bruch tollen Bewaſſers jagtejt dur jede Sekunde vorüber! Manchen Krug 
fonnteit du freundlich füllen, wenn dich die jchöpfenden Mägde be- 
ſtahlen; manchen auch viffeft du zornig fort. Auf der fiebenfaitigen 
Harfe donnertejt du den Gicht deiner Stronhen. Ach, zu jeder Tages- 
und Nachtzeit lauſchte ich Fromm deinem Nittergefang Welcher jah 

deinen Bart wohl gelb? Mein Urgroßvater — als die Karoſſe ihn 
mit Krauſe und Degen vorbeifuhr und er dir mit dem Dveifpig minfte 
— ſah ihn ſchon jo gefärbt wie ih. Jetzo vergilt unſer beider Liebe, 
vergilt den Gruß des Ahnen und Enkels — laſſe den Fels los, an 
dem du hafteſt, ſteige ſtedtwärts, denn ich verbrenne. 

. Sord, ſie kommen. Die Helfer find da! Ein feuchtes 
Zittern gerinnt um das Hans. Schon klimmen fie flüfternd zum Fen— 
fterbord? und bereiten ſich niederzuſpringen: reife, Frauen, ver: 
Schleierte Rinder. Oh, wie weht es, nun fie erjchernen! Wie wird es 
kühl unter inren Gebärden! ... MWaflerbaume ſtehen hoch auf der 
Diefe und werfen plaberde Früchte ab. Silberne Nudel entjipringen 
dem Schrank, Glaswoge quillt aus den Kleiderärmeln, Flutwirbel ftei>: 
af Die fochenden Kiffen. Schon eyzittert mein Bett wie ein Schiff. 
das fich vom Sande fahrluſtig aufhebt, ſchon ftampfen Windblan und 
Wellenrüden, ınd aus gewölbten Wangen bläſt Schlaf auf meine 
langjam erkaltende Bruſt. 

Ans einem Buch, das unter dem Titel: ‚Das Geſchenk der ſchönen 
Erde‘ im Roland-PBerlag zu Münden erjcheint. 
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Konzeſſionszwang für Aktienaründungen 
| von Dindez 

te verbautet, beabfichtigt Der Bundesrat, durch eine Kriegänotverord- 
nung der freien Gründertätigfeit im Aftien- und Gejellfchaftsiefen 
Schranken zu ſetzen. Danach ſoll fünftig die Errichtung einer Aftienge- 
ſellſchaft, einer Aktienkommanditgeſellſchaft und einer Geſellſchaft m. b. 9. 
von der Erlaubnis der Landeszentralbehörde abhängig ſein. Die Maß— 
regel entſpricht der bisher bereits geübten Praxis, für die Ausgabe neuer 
Aktien bei Gründungen ſowohl mie bei Rapitalgerhöhungen das Placet 


der Reichsbank einzuholen. Wurde es verweigert und gejchah die Aftien- 
emiſſion dennodh, jo folgte die Strafe auf dem Fuß: fie beftand außer in 
der Entziehung des Girokontos (und damit eines wichtigen Teiles des 
Kreditverfehrs) bei der Reichsbank namentlich in der Ausichliegung der 
neuen Altien vom Börſenverkehr, und zwar für die Zukunft überhaupt. 
Die beporjtehende Verordnung des Bundesrats will unliebjame Aktien— 
ausgaben nicht nur beftraft jehen, jondern fie gang unterbinden. 

Die Abficht des Bundesrats (mie vorher die der Reichsbank) ift klar. 
Die Erwägungen, die zu Grunde liegen, find aber nicht ohme weiteres 
erſichtlich. Es dürfte fih zunächſt darum handeln, den jchon jegt reichlich 
gejättigten Aktienmarkt, alfo die Börſe, nicht unbeſchränkt mit neuen 
Werten zu überlaften, die das Kapital der Sparer zu unmirtichaftlichen 
Zwecken in Anspruch nehmen und feitlegei oder die Spiellujt der Speku— 
lanten allzu heftig entfachen fünnten. Geld foll heut feinesfulls in ris— 
fanten oder unnüsen Werten angelegt, ſondern dem Reich und der All- 
gemeinheit, und ſei es auch nur in der Form von Depofiten bei Banken 
und Sparkaſſen, zur Verfügung gehalten werden. 

Dieſer Gedanke leitet zu dem zweiten Beiweggrund für die Einjchrän- 
fung der Gründer- und Emiffionstätigfeit. Nicht nur das Geld der 
Aktienkäufer, ſondern auch das der Gründer felber foll beifern als rein 
Spefulativen, nur risfanten oder mwirtfchaftlih belanglofen Zwecken zu— 
geführt werden. 

Schlieklich fchredt bei alledem much wohl no die Erinnerung an 
die jogenannten Gründerjahre nah) Siebzig. Damals war grade der 
bis dahin gefeglich in Geltung geweſene Konzeffionszwang für Altien- 
gefellfchaften aufgehoben worden. Die wilden und unfoliden, manchmal 
auch rundweg betrügerifchen Unternehmungen erhoben ih in allzu 
reiher Zahl und nahmen den Leuten, wo fie nur konnten, ihr gutes Geld 
ab. Bis ſchließlich, als das Geld bei den Vielen, die es vorher gehabt, 
alle war und Wenige es hatten, der Krach eintrat. 

Man mwill alſo jetzt vorfichtiger fein und die Allgemeintwirtichaft ſowie 
die Deffentlichfeit ſchützen. Daß diefe Abſicht zu billigen ift, darüber 
braucht man fein Wort zu verlieren. Auch die Wirkfamfeit des Mittels 
ift kaum zu bezweifeln. Der Genehmigungszwang wird, richtig gehand- 
habt, in der Lage fein, den Aktienmarkt und das Unternehmertiim rem 
zu erhalten. Daß durch ihn nicht unterdrückt und totgefchlagen wird, 
was an Unternehmungen vollswirtichaftlid — auch im Kriege — nüß- 
lich oder notwendig tft, mag Sorge der beteiligten Kreife, der Banken 
und der Induſtriellen ſowie der berufenen Handelövertretungen fein. Ein 
andres Bedenken aber erhebt ſich: nämlich die Frage, ob der Eingriff 
jet nicht bereits fehr ſpät oder vielleicht Schon zu ſpät kommt. Nicht ganz 
mit Unrecht iſt von mander Seite gefagt worden, daß die „Gründer- 
jahre” diesmal bereits während des Krieges begonnen haben, und daß 
das Hauptwerk der Gründer bereit getan fei. Die Schranken, die jebt 
errichtet werden, würden in diefem Falle die Verdächtigen nicht mehr 
treffen und die Leichtfinnigen nicht mehr ſchützen. Immerhin kann man 
fchließlich noch retten, was zu retten bleibt — nit nur an Leuten, jon« 
dern auch an Kapital. | 

Wie lange diefe Rettungsaktion ſich auch für die Zeit nad) dem Frie- 
densſchluß als nötig ermweift, wie lange aljo die Ausnahmegejehgebung 
für das Aktienweſen beftehen bleiben fol, bedarf ſpäterer, ernfthafter Er— 
wägung. In jedem Falle tft — auch bier — die Wiederberitellung der 
Freiheit die Vorbedingung für die Rückkehr früherer Blü. 383 
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Wal Ricolaus⸗Steiner. Sie jagen in Ihrem Brief: „Der Ihnen 


nicht unbekannte Hans Reimann hat ein Buch herausgegeben, auf das 
ich gerne aufmerfjam machen möchte. ‚Das verbotene Buch‘ heißt es und 
iſt von ihm ſchon die zweite Sammlung Grotesfen in diefem Jahr. Die 
erſte (ebenfalls bei Georg Müller in Münden, erihienen) hieß: ‚Die Dame 


mit dei fchönen Beinen‘. Die nächte, bereits angekündigt, heißt: ‚obolze‘. 
Wie die übernächſte heißt, weiß ih noch nicht. Er Schreibt hin, was ihm 


jo grade einfällt. Emer fragt entrüftet: ‚Wenn das jeder tum wollte?‘ 


Bott, beruhigen Sie fi, Herr, es fällt ja nicht jedem etwas ein. Zumal 
Dinge wie Reimann. Er verwertet nämlich die Erfahrungen, die er mit 
dent Bürger madt. Nicht mit dem Bürger Sternheim3 und Edſchmids: 


mit Dem, der Büraer ift, der Gefinnung nad. Reimanns Bürger tft 


Der, der auch Mice Berends und H. 9. Schmitens Liebling it: der 
Bürger mit dem kleinen Geſicht. Während er aber fir Mlice Berend 
ernithaftes Broblem iſt und für Schmik ein Menſch, deſſen ſämtliche 


Taten ſich grotesk auswirken, iſt er für Reimann ein Spaßvogel. Ein 


unfreiwilliger allerdings. Einer, deſſen Gewitztheit ſich erſt ergibt aus 
den Pointen, die die Andern draus gewinnen. Nirgeuüds bei Reimann 
tut der Held etwas Witzloſes, etwas Unrichtiges. In jeder ſeiner Taten 
liegt ſubjektive Ueberlegenheit und Zielſicherheit. Aber er ſchlägt nie den 
Gegner tot, -er-trifft ihn nie: er zielt vorbei. Er kommt zu einem Er: 
gebnis, das er nicht wollte, zu dem er aber gelangen mußte, weil er nicht 
gelernt hat, mit Irrealem zu rechnen, und ihn der Zufall ein Raftor 


bleibt, der — allenfalls — zur Entſchuldigung dienen kann. Reimanns 


Menihen handeln nie impulſiv. Was fie tun, tum fie aus Gewohnheit. 
Aus Tradition, aus. Pietät. Sie ftrengen ſich nie an und nehmen nichts 
auf die leichte Schulter. Sie fennen feine Rückſicht und feine Rückſichts— 
Iofigfeit. «Sie find lauwarm. (Sie ftehen zwiſchen den kühlen Menichen 
Alice Berends und den heißen Menſchen Eternheims; die heiß find troß 
aller Kalte.) Und unſre Ginftell ma tt dentgemäß:: Wir Tieben te nicht, 
wir baflen fie nicht... (wie Ichon Liſſaner ſingt). Wir haben Freude 
an ihnen, fie machen uns Spaß. Und weil ſolcherlei Vergnügungen heute 
jo felten geworden find, mußte ic) Ihnen über dies Buch fchreiben.” Gut. 
Aber mir müfjen Ste ſchon erlauben, Ihnen und Hans Reimann zu 
jagen, daß er gar zu wahllos ſammelt. Das heikt: er wählt überhaupt 
nicht aus, ſondern glaubt, daß alles, was ihm So grade einfällt, und was 
jih in Zeitungen und Zeitſchriften meiftens ganz ulkig ausnimmt, auch 
den Maßſtab des Huches verträgt. Ein Irrtum. Aus den drei Bänden, 
Die vielleicht jedes für fich einen leidlichen Achtungserfolg haben werden, 
wäre mit einiger Selbftfritif ein einziger Band zu machen gewoſen, dem 
man nicht widerſtanden hätte. Nummer Drei: .Kobolze‘, deffen Aus- 
bängebogen ich kenne, iſt meines Wiſſens noch nicht in den Handel ge- 
langt. Wenn Reimann an feiner Zufunft liegt, jo hält er ihn eifern 
zurüd, wartet noch Die paar Wochen, bis Vier, Fünf und Sechs fertig vor- 
biegen, jchieft mir dein ganzen Klumpatſch, auf daß ich mit meinem Rot- 
ftift fürchterlich darin witte, und beteiligt mich zu fünfzig Prozent an den 
Rieſeneinnahmen, die ihm aus diejen jchlanfen Heftgen evblüben werden. 
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Die Sozialdemokratie von Sermanicus 


IL wenn man die Zugehörigkeit zur Partei durchaus ber- 
gikt und vollig Ddiltanziert und abmägend die Neden und 
Beichlüffe des Parteitages Durchprüft, muß man zu dem Urteil 
fommen, daß die Sozialdemokratie, jehr im Gegenjaß zu den weit— 
aus meisten beamteten und nichtbeamteten deutichen Politikern, 
genau weiß, was fie will: nämlich nur das, was erreicht werden 
fann, erreicht werden muß und jo auch in abjehbarer Zeit erreicht 
werden win. Die Bolitif des Parteitages verließ niemals den 
Boden durchgeprüfter Sadjlichkeit, fie verjuchte, ſoweit dies ingend 
möglich ift, allen gegnerischen Anſchauumgen und Einwänden ge- 
recht zur werden, und fie überfprang niemals — obgleich fie nir- 
gends das deal verleugnete — die harte Wirflichfeit. Sie war 
im beiten Sinne zugleich ſtaatsmänniſch und demokratiſch; fie 
bewies, daß das Volk des zwangzigiten Jahrhunderts, wenige un— 
belehrbare Abjeiter ausgenommen, frei iſt vom ſchwärmenden 
Enthufiasmus und von Zukunftsſtaats-Romantik, frei von Kata— 
itrophen-Leichtfinn und Eindlichem Glauben an die Erlöjung, die 
von heute zu morgen durch die Anwendung einer Theorie Knechte 
zu Herren und Arme reich machen fünnte. Die eschatologtjche 
Perivde der Sozialdemokratie, die wir Welteren noch fennen ges 
lernt haben, tft völlig überwunden; außer Ledebour glauben wohl 
nur noch jehr Wenige an den großen Kladderadatich und an das 
Wunder, das aus ihm erftehen fol. Man hat begreifen gelernt, 
daß alle politische Entwidlung, wenn fie auch zumeilen, unter 
„hoben Druck“ gefommen, das Tempo fteigert, ja ſcheinbar galop- 
piert, doch langjam, immer wieder aufgehalten, immer wieder 
dialeftifch Widerftände überwindend und Kompromiſſe ſchließend 
vor fich geht. Die Schiejalsfrage, um die noch vor zwanzig und 
fünfundzwanzig Sahren — in efftatijch erregten VBerfammlungen, 
in glühenden Aufſätzen — die Geifter brandeten: ob Revolution 
oder Evolution, ift endgültig entjchieden. Durch die grauenvollite 
Kataftrophe und größte Revolution, von der die Gefchichte weiß: 
durch den Weltkrieg ift offenbar geworden, daß die Menſch— 
heit von heute nur durch Entwicklung, nur durch logiſch geordneten 
Aufftiea fehrittweife zu höhern Zielen gelangen Tan. Wenn 
man fich erinnert, daß noch furz dor dem Ausbruch des Krieges 
die Proffamierung des Gebärftreifs keineswegs unpopulär ge- 
wejen ift, und wenn man dann bedenft, daß in Würzburg ange- 
fihts der Millionenopfer des Krieges und der Legionen beraubter 
Mütter der allſeitige Ausbau einer möglichit vefonomifchen Be- 
völkerungspolitik erörtert und gefordert worden ijt, jo wird man 
in ſolchem Vorgang, der die Pſychologie der Verzweifelten durch 
die Bejahung der Werffröhlichen überwunden bat, ein ebenſo be- 
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deutſames Symptom erfennen, wie e8 der Tod don Ludwig Franf 
geweſen ift, der, um die Autorität des Obrigkeitsſtaates zu brechen, 
das Recht auf die Straße beanfpruchte, und der fich dann als 
Erfter in Reih und Glied und unter die eiferne Ordnung des 
Militarismus ftellte. Die Zeit der Konventifel und der Putfche 
tft vorüber — einfach darum, weil man diefer Mittel nicht mehr 
bedarf. Ohne Zweifel: e3 wäre ganz faljch, wollten die Gatten 
glauben, daß die deutiche Sozialdemokratie ihre Energie drange- 
geben habe und von nationalliberaler Lähmung ergriffen worden 
jet. Niemals wird fie auf das Necht des Streiks, auch nicht auf 
das des Generalſtreiks verzichten. Aber fie weiß heute, weil fie 
es erfahren hat: daß diejes Recht zu den Reſerven gehört, die in 
ven Kampf zu werfen man kaum noch einmal nötig haben wird, 
weil der Kampf, der Entſcheidungskampf, der dies vielleicht er- 
fordert hätte, inzwiſchen bereits entfchiegen, und zwar zu Gunſten 
der Mehrheit des Volks und feiner politiichen Organifation ent- 
Ihieden worden tft. Nur Wahnſinn könnte fich der Entwicklung, 
wie ſie jet miachtvoll in eine Gegenwart werdende Zukunft hin- 
einjchreitet, in den Weg jtellen. Solange dies aber nicht gejchieht, 
werden Die Führer der Entwidlung, ihrer Berantiwortung voll 
bewußt, fern von Träumen und des heranteifenden Erfolges ge— 
wiß, Zuſammenſtöße nach Möglichkeit vermeiden, werden beiveg- 
lich jein, praftiich fein, hören und antworten und ihre Entjchlüffe 
ih don den Möglichkeiten der Seit diktieren laſſen. Das ilt das 
Ergebnis von Würzburg, in Wirflichfeit das Ergebnis nicht nur 
der drei Sriegsjahre, vielmehr das einer fünfzigjährigen, an 
Niederlagen und Sehnjüchten, an Erfahrungen und Erfolgen über- 
reichen Geſchichte. Mit einer Naivität, die menfchlich beinahe 
ergreifend wirkt, hat auf dem Parteitag Scheidemann Sich zu ſolchem 
Ergebnis befannt: „Wir werden uns vielleicht einmal zurück— 
ſehnen in die Zeit, wo wir verfolgt und unterdrüdt waren, denn 
damals waren wir von jeder Verantwortung frei und ftet3 leb— 
baften Beifalls ficher, wenn wir das Spiel der Herren im Ordens— 
ſchmuck und Minifterftad ſchonungslos Fritifierten.” Der pathe- 
tiiche Raufch der ewigen Verneinung iſt für die deutjche Sozial- 
demofratie borübergegangen; die DVerantivortung für daS Ge— 
deihen von Volf und Staat, um die man jahrzehntelang gefämpft 
hat, ift nın an den. Schultern Derer, die fte bisher ufurpiert 
hatten, herabgeglitten und bat fich ala ein, ach, leider aus Blut 
gewebter Purpur um die Schultern des Volls und feiner Ver— 
treter gelegt. Die Kluft zwifchen Staat und Bolf ift überbrüdt; 
die ſozialdemokratiſche Partei hat, wie Scheidemann fagt, „Pie 
unmittelbare Antvartfchaft auf die Macht im Staate geivonnen“. 
Dies bedingt, daß fie ihn Fünftighin nie wieder durch theoretifche 
Brinzipienreitereien gefährden kann, daß fie vielmehr unbefiimmert 
darum, ob num fofort der lette Barbierladen die Segnungen 
böchiter Volltommenheit empfängt, in diefen Staat immer mehr 
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bineinzumachfen und andrerjeit3 ihn immer mehr — wie Dies: 
bortrefflich in den Referaten von Cunow und Wiffells zum Aus- 
druck kam — mit ihrem Geift zu durchdringen fuchen wird. Die 
Soztaldemofratie hat endgültig den Zuſtand, da fie nur Objekt 
der Geſetzgebung war oder e3 jedenfalls fein follte, überwunden. 
Sie nimmt an diefer Gefeßgebung von jebt an teil, fie erfüllt fie 
mit der Idee der Gleichberechtigung und mit fozialiftiichen Grund— 
"fügen. Die Sozialdemofratie wird nicht zögern, auch auf die 
Exekutive und die Berwaltung den ihr gebührenden, alte Zöpfe 
und Willküren befeitigenden Einfluß zu gewinnen. Sie bat fich 
an den Tiſch der Regierung geſetzt und Keinem, nicht einmal ihr 
jelbjt, wird gelingen, fie jemal3 wieder don dort zu vertreiben. 
Es wäre Selbſtmord, wollte die Regierung, die gegenwärtige ie 
jede zufünftige, auch nur erwägen, ohne oder gar gegen die Sozial- 
demokratie zu regieren. Höchſtens Narren können annehmen, daß 
hinter dieſer Sozialdemofratie nicht die kompakte Mehrheit des 
deutichen Volks, und zwar des Volks bis tief in das Bürgertum 
hinein, zuftimmend und nachfolgebereit in Staffeln harrt. Der 
Parteitag Hat die Werbekraft der fozialdemofratifchen Politik, mie 
fie fich während der drei Kriegsjahre unmiderlegbar bewährt hat, 
auperordentlich gefteigert. Wie Hilflos ftehen daneben die legten 
Entichliegungen der Deutfch-Ronfervativen und noch mehr und 
peinlicher die der Freikonſerbativen, aber auch die der National- 
Itberalen und ſelbſt die des Freifinns; bier überall nadte Klafjen- 
intereffen, angftlicher Mbichluß gegen die Ganzheit des Volks und 
ebenjo feige wie plump maskierter Herrichaftsegoismus, oder die 
Angft der Entſchlußloſigkeit und die Sfepfis, ob denn nun der 
Neg, den man dor fich fieht und auch gehen möchte, wohl der 
richtige fei. Per der Sozialdemokratie finden wir nicht8 mehr 
dergleichen: jo jehr fie auch fich berufen weiß, dem Proletariat 
Sein und Wachstum zu fichern, fo vergikt fie über folcher ent- 
jcheidenden Aufgabe doch keineswegs, daß der Staat ein viel zu 
fompliziertes Gebilde ift, um für fein Gedeihen nicht dauernd und 
in jedem Augenblick die Kunst der Diagonale zu. fowdern.. Alles, 
was in Würzburg geiprochen worden tft, hat Ueberzeugungskraft 
und wird darum Anhänger werben. Die Sozialdemokratie kann 
ver wilden Profelgtenmacherei entbehren. Weſſen Ohr politiich 
zu berjtehen vermag, hört, wenn ihn nicht bejondere Intereſſen 
binden, auf fie. Millionen Wähler find ihr gewiß. Wie Häglich 
wirft gegen die abwägende, aber keineswegs lendenlahme, vielmehr 
produktive Mäßigung von Würzburg, die faum mehr als das 
Selbitverjtäandliche und das bei gutem Willen jofort Erreichbare 
fordert, die an Deutfchland und fein Volk feit glaubt und mit 
Zuverſicht aus dem Chaos des Kriegs eine neue und höhere Drd- 
nung entfalten hilft — wie Hläglich wirft dagegen jene Dema- 
gogie, wie fie auf dem Verbandstag der Alldeutichen in Caſſel zügel- 
108 zum Ausbruch gefommen tft. Gegen folchen Hintergrund der 
falfchen Anmaßung, der Vergewaltigung und der ohnmächtigen 
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Berbitterung muß man die Ernte von Würzburg jehen. In Caffel 
glaubten die Aldeutichen (nach dem Bericht der Alldeutſchen Blätter) 
twieder einmal, daS Vaterland retten zu müffen. Sie fehen es 
unter der Erbichaft Bethmanns, unter der Mehrbeitsrefolution, 
unter unſrer Antivort an den PBapft, unter der Rede Kühlmanns 
glattiveg zufammenbrechen. Sie entblödeten fich nicht, wie das 
ihr Lorjigender, der Rechtsanwalt Claß, ausgeführt Hat, ihre 
Hoffnung — nicht etwa auf die Kraft des deutichen Volks, ſon— 
dern „auf die Verblendung unfrer Feinde” zu fegen: „Ein trau⸗ 
riger Troſt, aber immerhin ein Troft mit realpolitiihem Anhalt.“ 
Und ſolche Leute, entartet durch blinden Haß und kritikloſe Selbit- 
überihägung, beanfpruchen die Führung des deutichen Volfes und 
fahren Drohungen auf, die explodieren jollen, wenn man das 
deutiche Volk nicht ausliefert. Der Schatten von Würzburg taucht 
dieſe Veitstänzer in die Nacht des Vergeſſens. 


Es iſt in Würzburg nicht gelungen, die „Unabhängigen“ der 
alten, aber in Jugend wachſenden Partei wieder anzugliedern; 
es konnte nicht gelingen. Früher oder ſpäter wird die Vereinigung 
kommen; dazu aber iſt notwendig, daß die Herren um Haaſe und 
Ledebour jene Ungeiſtigkeit verlernen und jene verbiſſene Raſt— 
loſigkeit, die ſie heute mit den Alldeutſchen gemeinſam haben. 
Wenn ſie ſachlich geworden ſein werden, werden die Unabhängigen 
— des Umreißens und Herunterreißens ſatt — ſich gern wieder 
in die Abhängigkeit der erfolgreichen Produktivität, des aufbauen— 
den Sozialismus von Scheidemann begeben. Bis dahin wird es 
nicht an Zuſammenſtößen, aber wohl ebenſo wenig an vermitteln— 
den Verſuchen fehlen. 

Auch die zu den Unabhängigen Fühlung haltende äußerſte 
Linke des Parteitags konnte und durfte keinen Einfluß gewinnen. 
Es wäre der alte Doktrinarismus und politiſch höchſt unklug ge— 
weſen, hätte man durch unumſtößlichen Beſchluß die Fraktion 
auf unüberſehbare Entſcheidungen vorweg feſtlegen wollen. Es 
war ſelbſtverſtändlich, daß der Antrag Löbe mit erdrückender 
Mehrheit angenommen wurde: „Die Sozialdemokratie Deutſch— 
lands bat in Uebereinſtimmung mit ihren Grundſätzen ſich zur 
Pflicht der DVerteidigung des Landes befannt. Das war eine 
harte Notwendigkeit, um eine Niederlage Deutfchlands und eine 
dauernde toirtichaftliche Verelendung unſres Volks und im beſon— 
dern der deutichen Arbeiterfchaft fern zu Halten. Der Parteitag 
billigt daher die von der Reichstagsfraltion während der Kriegs- 
zeit vertretene Politik“ Mit der Zuftimmung zu jolcher Auf- 
fafjung war notwendig verbunden, der Fraktion die volle Freiheit 
zu geben: in dem bisher betvährten Geiſte jeweils nach Zweck— 
mäßigkeit entjcheiden zu fünnen, was zur Fortführung oder zur 
Beendigung des Krieges im Intereſſe des Vaterlandes zu tun tft. 
Auch künftighin wird die Sozialdemokratie den Kriegskrediten zu- 
ftimmen; aber fie wird dies nur dann tun, wenn ſolche Zuſtim— 
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mung auch wirklich im Intereſſe der Qandesverteidigung geſchieht. 
Der ‚Vorwärts‘ hat ganz recht, wenn er in einer. Bolemif gegen 
die ein wenig zu früh und zugleich dumm jubelnde Kreuzzeitung 
feftitellt, daß die Sozialdemofratie zum Beifpiel gar nicht dran 
denken könnte, einer die innere Neugeftaltung Deutichlands ver— 
bindernden oder auch nur verjchleppenden oder einer den All- 
deutjchen in das Garn gegangenen Regierung die Kriegsfredite zu 
beivilfigen, da folche Unterſtützung gradezu eine Gefährdung der 
Zandesverteidigung fein würde. Und der ‚Vorwärts‘ hat ferner 
nicht weniger recht, wenn er darauf hinweiſt, daß folche Kredit- 
beriveigerung die Fortführung des Krieges, jomeit fie notwendig 
it, auch nicht auf einen Tag zu gefährden braucht: es wäre nur 
notwendig, und darauf fame es dann eben an, daß binnen bier- 
undzwanzig Stunden die Regierung wechſelt und die nee, die 
antritt, fo geartet ift, daß ihr die erforderlichen Kredite wieder 
unbejorgt betwilligt werden fönnen. Das ift alles ſehr klar und 
ſehr einfach: zur Berteidigung entichloffen, aber unbedingt willen, 
durch die beitellten Vertreter des Volks die Kontrolle auszuüberr, 
daß nichts geſchieht, was mwillfürlich, um der Intereſſen Einzelner 
oder um fadenfcheiniger PVhantaftereten willen, den Krieg ber- 
Yängert, daß vielmehr alles getan wird, um, mern die Zeit erfüllt 
iſt und die Gegner von heute fich endlich bewegen Taffen, in 
Deutjchland einen weltpolitiſchen Saftor für immer zu ſehen — 
daß dann alles getan wind, um die nahenden Verhandlungen nicht 
durch irrlichtelievende Forderungen aufzuhalten. Die jogialdemo- 
fratiiche Fraktion hätte nach demſelben Beichluß des Parteitag 
das Necht, die Kriegsfredite zu verweigern; aber jie wird von 
dieſem Recht ganz gewiß niemals Gebrauch machen, ſchon darım 
nicht, weil feine Regierung, auch fein Nachfolger des Herrn 
Michaelis, je eine andre Kriegspolitif machen wird, als fie dur 
die Mehrheitsentichliegung, durch unsre Antwort an den Papſt 
und durch die Reden Kühlmanns und Gzernins auf immer feit- 
gelegt iſt. Ebert hat für alles des noch einmal die Formel ge- 
prägt: „Solange die Gegner nicht zum Frieden beveit jind, jtehen. 
wir weiter zur Verteidigung unfres Landes. Aber auf der andern 
Seite fordern wir unbedingt klare und feſte Sriedensarbeit, Frei 
von jeder Zweideutigkeit. Die Borftellung, daß der Friede Die 
Dpfer an Blut ‚Iohnen‘ joll, ift echt Fapitaliftiich, aus der Vor— 
jtelhing des Geſchäftemachens jelbft genommen. Alles ‚Lohn- und 
Kontributionen-Fordern‘ müßte die Weltkloalition gegen ung zus: 
jammenschweißen, während ihre Auflöjung eine Lebensnotwendig⸗ 
feit fiir Deutfchland ift. Den beiten Schuß gegen fünftige An- 
griffe bietet die Verftändigung mit dem Nachbar.” Damit ift 
die Politif der Sozialdemokratie, was Krieg und rieden betrifft, 
in aller Klarheit porgezeichnet — in einer Klarheit, ie Millionen 
bon Deutfchen einleuchten wid, und die darum das Ergebnis von 
Wirrzburg auf lange hinaus al3 den Willen der großen Mehrheit 
des deutichen Volles feſtmachen muß. E 
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Annette Kolb von Manfred Georg J 
Ur» an einem Auguſtabend ruderte die Frau auf den See 

hinaus. In der Mitte angekommen, z0g fie die Ruder ein. 
Sommerlicher Friede umtläutete fie. Nuvr das Schlagen ihres 
Herzens und die laſch gegen die Planfe Hatichende Welle tönten 
in der Stille. Da z0g in rafender Haft ein Wetter auf. Der blü- 
bende Horizont flammte ſchwefelgelb und rot, und eine Poſaune Scholl 
durch das Schweigen: Krieg! Die Frau ftürzte in die Welt zurüd. 
Haß, Jubel, Gier untbrodelten fie. Millionen waren aufgeftanden, 
einander zu zerfleiichen. In den Wolfen donnerten die apofalyp- 
ttiichen Reiter. Der Frau aber ſprang das zuende Herz auf, und 
Leid durchſchwoll fie und würgte fie, bis fie endlich den erlöfenden 
Schrei fand. Denn ihre Sein gehörte zwei Völkern, den Deutfchen 
und den Franzoſen. Sie kannte beide, da fie ſich kannte und ehrte. 
Und mußte, daß die edle und erſtrebenswerte Einheit zweier Natio- 
nen, die ſich ergänzten, von verhetzenden Einpeitichern in zwei 
Stämme zerriffen wurde. Bon den Vogeſenkämmen Tnatterte die 
tote Sahne der Blutrache. Die Frau ſchrie Einhalt, doch ohren- 
Hlappen=vermummt zogen die Scharen, die fie anrief, in den Tod 
der Schüßengräben. Da ging fie heim und ſchrieb an einen Toten 
bon all dem, was fie umftürmte, ſchrieb fih in dreizehn ‚Briefen 
einer Deutjch-Franzöfin‘ die Qual von der Seele, die fie, Annette 
Kolb, die Deutſch-Franzöſin, litt. (Dann ließ fie fie zum Buch 
bereint bei Erich Reiß in Berlin erjcheinen.) 

In einer Zeit, da Die Hekatombe die allgemeine Zahleneinheit 
it, wid Der, der den Schlag nicht um feiner Wucht willen an- 
erfennt, arg berichrieen werden; doppelt verjchrieen, wenn er nicht 
nah Nam’ und Art und Herkunft an den Wationalitätenpfahl 
genragelt werden kann. SHalbling, mternationaler Gauner, pazi- 
fiſtiſches Einfaltsſchaf find Worte, deren fich die geſamteuropäiſchen 
Reaktionsparteien einſt wie jet ſtatt etwelcher Argumente be- 
dienen. Ich zweifle nicht, daß ihnen dieſe Miteuropäerin verflucht 
unangenehm werden wird. Denn ſie hat hinter die Kuliſſen ge— 
ſehen (was zwar noch mancher tat), hat aber auch den Mut ge— 
habt (was verſchwindend wenige von ſich ſagen können), die Dinge, 
wie ſie ſind, zu verkünden. Jeder monomane Kathederheld 
ſtapft heute in Bismarcks Reiterſtiefeln einher und erobert die Welt 
von ſeinem Schreibtiſch aus. Die Flüche und Schreie der Sterben⸗ 
den hört er nicht. Watte ſichert ſein Trommelfell. Seine kriege⸗ 
riſchen Erlebniſſe: „War das ein Schuß? — Mein Sohn, es war 


die Kellertür!““ Muß der gute Greis nicht empört ſein, daß da 


eine Frau einherkommt und, ritſch, ratſch, die Masken von den 
Honorationenviſagen veißt? Es ſchrammt, wie jede Tätigkeit der 
Wahrheit. Die Wirkung hat Annette Kolb in einem Vortrag zu 
Dresden erprobt, in dem fie mit grellſter Logik über die Uriachen 
des Krieges Iprach, und der dem Buche beigegeben iſt — die Wir- 
Kung: tieriiches Geheul. 


Verzweifelt fämpft diefe Frau darum, aus dem Meer des 
Jammers ein Tröpfchen Segen in die Zuhmft zu retten. Ein- 
mal muß e3 doch wieder den Menſchen ohne Staatsuniform geben, 
der nicht als Fremder durch die Reihen der Völker fchreitet, fon- 
dern als Genoſſe. „Man redet von einander, als gedächte man 
nie wieder mit einander auszukommen, und dies ift micht die Lehre, 
die wir aus der furchtbaren Prüfung diefes Krieges ziehen jollen, 
noch liegt hierin Pietät für die Gefallenen. Umſonſt find heute 
die Erfchlagenen, die nichts mehr wiffen von unjerm Hader und 
gemeinkam das Schattenreich bevölkern, wenn fie den Haß nur be— 
ftegelten.” Und jpäter, da fie zu den billigen Berunglimpfungen 
Des Gegners durch die heimiſchen Pfahlbürger fommt: „Wie anders 
it Die Haltung der Offiziere! Nichts iſt ihnen peinlicher als der 
— man könnte annehmen, ſie hätten feine ehvenhaften 
Feinde.“ 

Noch häufen ſich zwiſchen den Lagern die Leichenberge. Im— 
mer höher wächſt ihr Wall und nimmt mit ſeiner gräßlichen 
Mauer den Menſchen die Ausſicht zu einander. Da iſt es wahr— 
lich an der Zeit geweſen, daß ein Menſch kam, dem ſeine Zwei— 
heit ermöglichte, von der Höhe herab über die rauchenden Felder 
hinwegzuſehen, und dem der Blick nicht getrübt iſt vom Staub der 
Minen und vom Leid um den eben Geſtürzten. Eine andre Frau 
hat Annette Kolb das Recht auf Rede abgeſprochen. Und doch hat 
grade ſie, die durch das Feuer der Nationalitäten durchgegangen iſt, 
das Recht und die Pflicht, uns ihr Beſſerwiſſen mitzuteilen. Von 
ihr, der Zwiefachen, Geteilten, Auseinandergefallenen gilt das, 
was Guſtav Landauer als den Wert des Zerriſſenen preiſt: „Und 
wenn es nicht in der Welt wäve, ſo ſoll es da ſein, von uns nach 
der Einheit verlangenden und ſie nicht habenden Menſchen gerufen 
und gewollt, denn wir ſind berufen, die Einheit, die iſt und nicht 
iſt, aus unſrer Ganzheit heraus zu ſchaffen und zu tun. Wenn ich 
ſie nicht in mir finde, ſondern in mir geſtaltend und mich ergreifend 
und haltend zu wirken habe, jo habe ich fie aus mir, dem Selbſt—⸗ 
ichöpfer, heraus wie einen Bogen und ein zwingendes Band um 
die Welt zu fchlagen, um nun erst das, was nicht iſt, jondern nur 
durch mich wird: das Welt-Ich zu Schaffen. Es gibt feine Einheit 
in meinem Innern, als die Spannung meiner gerichteten 
Kraft ...“ 

Und als Erneuererin, als Helferin am Werke der Menſchheit 
grüßen wir Annette Kolb. Ihr Kampf gegen die Hetzpreſſe, deren 
Leiter ſie treffend als Mörder der Geſellſchaft eines jeden Landes 
bezeichnet, ihr Ruf nach einer Sezeſſion der anſtändigen Preſſe, nach 
Geſetzen, welche Rüſtungstreiber und andre Schakale unter Stand- 
gerichte ſtellen, ihr Hände-Heben und Senken in Gebet und Mit- 
leid ſei als die Tat einer Prophetin fommender Tage von ung ge- 
deutet und gejegnet. | 
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er hätte geglaubt, daß Hauptmanns fünfundzwanzigſtes Drama ich 

der Zufallsgejellichuft eines dramatiſierten ‚Raskolnikow‘ nicht zu 
ſchämen haben würde! Und dabei ift erjt Die ganze betrübende Wahr- 
heit: daß auf dem Deutihen Theater (zu Händlerpreifen von dreißig 
Mark aufwärts ausverkauft) eine bleierne Langeweile lag, und daß man 
im Rejidenz-Theater (iin mühſam ausverſchenkten) angelegentlih zu— 
hörte. Kein Wunder. Gerhart Hauptmann hat mit der Selbjtherr- 
lichkeit des Dichters, der er tft, die Selma Lagerlöf als pure Stoffliefe- 
vantin betrachtet, die auszunugen, auf dem Theaterzettel nicht mit 
Kamen zu nennen und auch ſonſt in den Schatten zır jtellen jei; und 
bat nur das Unglüd gehabt, daß ihm einmal alle güten Säfte und 
Kräfte gejtodt haben. Leo Birinsfi Dagegen hat mit der Beicheiden- 
beit des DBearbeiter3 einem Genie der Weltliteratur VBortritt, Wort, 
Begebenheit und bis zu einem gewifjen Grade jogar die Piychologie 
gelaffen. Zu ſelbſtverſtändlich, daß nichts, was diefem Roman die Un— 
jterblichfeit fichert, für die Bühme zu retten if. Er wäre ja eben nicht 
unsterblich, wenn er nicht jeine Kunftform jo vollfommen erfüllte, daR 
Dei der Mebertragung in eine andre jein Organismus zerjtört werden 
muß. Aber: wer ‚Rastolnifotv‘ nie gelejen hat, empfängt hier zum min- 
dejten eine Ahnung. Der Roman verhält ſich zu dem Tyeaterjtüd wie ein. 
blühender, runder, volljtändiger Körper zu deſſen hautüberzogenem Ste- 
lett. Das Herz fehlt: dem Doſtojewskij kommts auf die ſeeliſche Rettung 
des Mörders an, Dem Birinsfi auf jeine Meberführung Die Lunge 
fehlt: die Dirne Sonja, die mit Raskolnikow nah Sibirien geht — und 
um die der Fritifer de Vogüé gedacht hat, als er Doſtojewskijs Begriff 
der Liebe nicht mit dem Alltagswort amour, fondern mit Bojjuet3 com- 
passion, dem myſtiſchen Mit-Leid, überſetzte. Ein paar Rippen fehlen, 
nicht jedes Knöchelchen ift am rechten Fled eingehängt, und die über- 
geworfene Haut beiteht aus Riffen und Löchern. Immerhin: was fehlt, 
wird nicht vorgetäuſcht. Birinski ift arm, aber ehrlih genug, uus. 
feiner Armut fein Hehl zu machen. Er Hat nicht gebirchpfeiffert, ift in 
Raskolnikows Wohnung geblieben, aus der Perfpeftiven fi” auf das 
riefige Rußland eräffnen follen und mwenigftens auf einen Fleinen Aus— 
Schnitt eröffnen, und hat der ruffiihen Jugend, zum Teil dialoggetreu 
feinem Meufter, die Sprade und den Atem anarchiſcher Elemente, ihre 
Debattierhuft, ihre Krgriffenheitsräniche, ihre ideologiſchen Krämpfe zu 
geben getrachtet. Anſtändige Bretteranbeit.. Gar fein Grumd, ji mit 
fammendem Schwert vor bedrohte Heiligtümer zu pflanzen. Doſto— 
jewskij ift unverſehrt; und jeder Theaterbefucher, dem die drei Akte 
nach) dem Epos Luft erregt haben, wird dem Reſidenz-Theater bejtäti- 
gen, daß fein Raskolnikow Julius Szalit, landsmänniſch echt in der 
qualvollen Unruhe feiner Nerven, fein Arzt Julius Falkenſtein, ein 
Birtuofe der fchattenhaften Lautlofigfeit, und jein Häſcher Hermann 
Ballentin, mit dem leitmotiviſchen Grunzton der Gier bei der verbind- 
lihen Plauderumftridung feines Opfers, auch den Wrbildern ihrer Um— 
rißrollen gewachſen geweſen wären. 
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. daß bei der Webertragung in eine andre Kunſtform jein 
Organismus zerftört werden muß. Zunächſt einmal. Dann aber 
kann in der neuen SKunftform ein neuer entſtehen. Zu Haupt- 
manns - Meifterwürfen zählt - ‚Elga‘, teils frei, . teils un— 
frei nach Grillparzers ‚Klofter von Sendomir‘. Fein Kunjt- und 
Schaffensgejeb hätte zu hindern brauchen, daß zu dieſem ‚Nofturno‘ 
die ‚Winterballade‘ ein Gegenjtüf wurde. ‚Herrin Arnes Schatz tft wie 
eme bon Herder ‚Stimmen der Bölfer‘. Ein Bolfslied in Proſa. Bon 
jener tiefen Schlichtheit, ala hätte ſichs ſelbſt gedichtet. Ganz Skandina⸗ 
vien ift drin. Verdämmernde Schneegefilde mit bleichenden Knochen 
und fernher Fragenden Raben, mit Trollipuf, Gejpenfterbangnis und 
ſchauerlich abgeriffener Muſik in den Lüften. Aber auch enges und 
inniges ‘samilienleben auf einfamen Pfarrhöfen; arme Mühſal tage- 
löhnernder Fiſcher an zugeftorenen Fjorden; die Verbundenheit gläu- 
diger Demut mit Tier und Pflanze. In diefer Welt Gefichte zu haben, 
tft feimeswegs übernatürlid. Hier ift natürlih, daß Menjchen im Jen— 
jeit3 jo lange feinen Frieden finden, bis ihre ſchnöde Ermordung im 
Diesjeits gerät iſt. Zwiſchen der Pflicht zu folder Rache und der 
Liebe - zum Mörder wird ein blutjunges Ding zu Tode gedrüdt. Wir 
erleben das mit in jeder Phaje. Drei Schotten haben, verwildert vom 
Krieg, den neunzigjährigen Pfarrer Arne um feiner Geldtruhe millen 
jamt Weib und Kind und Segel geichlachtet. Entronneg it einzig El— 
jabil, jene zurtte Magd, der mit dem einen Mörder Sir 
Arhie langſam qeſchieht, was Jeanne d'Are mit dem 
Ritter Lyonel blitzartig. Und nun iſt nicht möglich, ohne Er— 
ihüttemmg zu leſen, wie das Jungfräulein hin und ber ſchwankt; 
wie fie den Mörder Halb ſchützt, Halb preisgibt; wie fie ſich vor der 
MWirtin des Rathauskellers verſchwatzt und gleich darauf ſpürt: fie hatte 
iin wohl um ihrer lieben Milchſchweſter miller verraten, aber fie 
wünſchte nichts jehnlicher, als daß er entfliehen möchte, wie fie zit- 
ternd an jeiner Geite bodt, da die Lanzknechte über den Markt ge- 
sogen fommen; und wie fie, ald er fie durch die Sperre hindurch vor 
jich ber trägt, um fih zu retten, einen Speer gegen ihre Bruſt führt 
und ihre Qual beendet. Sofern Geifter in diefen Verlauf eingreifen, 
jind fie bon einer mehr denn märdenhaften Realität. Verdichtungskraft 
tt feine Zauberei. Man muß „nur“ das Auge haben. Die große Lager- 
löf Rlidt den Erſcheinungen derart feit und gütig auf Oberflähe und 
Grund, daß fie ihr diejenige Wahrheit enthüllen, die, unabhängig bon 
Dogmen und Theorien, feis des Naturalismus, ſeis andrer „Richtun- 
gen”, immer in Geltung bleiben wird. Troß ullem Grauen entiteht 
eine Atmofphäre, die gelinde und weich umfängt. Sie vergeht nicht 
eher, al3 bis der Gerechtigfeitsfinn der Schwedin, das Ethos, das in 
zedem hohen Künftler nachtwandleriſch ſicher mwaltet, indische Sünde ir- 
dich gefühnt hat. Freilich mit überirdiicher Hülfe. Die Lords von Mör- 
dern würden fih gern entſchuldigen laſſen, te jeien zu Schiff nad) 
Schottland. Aber im Unterfchied zu allen andern Schiffen wird das 
ihre von Eisblöden eingekeilt; und erſt, nachdem man ſie beruntergeholt 
bat, gibt der Himmel auch diefem den Weg frei ins offene Meer. 
Es bleibt fein Reit. Menſchen und Götter jind im Bunde wider Ver- 


drecher, melde die Ordnung der Welt verleben. | 
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. Hauptmann glaubte den Aufruhr der Elemente dur die Opferung 
des Hauptmörbers zu befänftigen. Das heißt: bei ihm geruten die ‚Ele 
mente garnicht in Aufruhr; und den beiden Spießgefellen wird fein 
Härchen gefrümmt. Das ift bezeihnend. Der Dichter Hat fich diesmul 
mit einem Drittel jeines ethiſchen, aljo auch feines künſtleriſchen Ver— 
mögens ausgeglichen. Zugegeben: um in der Sunftform des Dramas 
ein Gebilde zu jchaffen, wie Herrn Arnes Scha‘ in der Schweſter⸗ 
form eines ift, müßte Gerhart Hauptmann Heinrich von Kleift fein. Zu— 
viel verlungt. Aber Hauptmann könnte doch wenigſtens Hauptmann 
fein. Hier tft er ein farblojer Epigone. „Schlimme Zeit. Solang das 
Korn nicht jprießt, tft Satan mächtig. Werwölfe gehen um. Pie 
Sonne fteht im Stier. Der blutige Saturn bedrängt fie.“ Das ijt tote 
aus ‚König Lear‘. „Das Uebel ift vererbt. Es ftammt aus dem Ge- 
Ahleht der Thans von Roß.“ Das ift eine abjichtlihe Erinnerung an 
Macbeth, mit dem Sir Ardyie irgendwie Aehnlichfeit haben ſoll. Aber 
er iſt fentimental ſchon bei der Ermordung des Heinen Wejens, defjen 
überlebende Milchſchweſter ihn nachher bis aufs Blut verfolgen und 
vampyrhaft ausfaugen wird. Bon unvergleihlider Süßigfeit, wie bei 
der Lagerlöf die Liebe des Kindes zu dem Rieſenkerl auffeint, von 
unwiderſtehlichzt Ueberredungskraft, wie diefe Liebe tragiſch wird und fich 
felber den Tod bereiten muß, troßdem durch fie Archies Wildheit zur Mild- 
heit geworden ift. Nichts Hilft: der Ruf aus den Gräbern tft fauter. Für 
den Dramatiter von Inſtinkt war diejer Konflikt im Mittelpunft un- 
antaſtbar. Unbegreiflih, was Hauptmunn, wenn er nun einmal die Ge— 
ſchichte dramatiſierte, bejtimmt hat, mit „modernen”, mit jozujagen pſy— 
chologiſchen Linien das Flare Hauptthema zu beunruhigen, zu verfrigeln 
und jchließlih zu überdeden. Was davon bleibt, jpringt nicht in die 
Augen, jondern wird ung von Archie unter die Nafe gerieben. „Sich, 
du Tiebft mich mit wilder Shut, und doch nicht minder heiß ſinnſt du 
auf Rache. Haß und Liebe geben, Empufe, dir dein trügerifches Daſein.“ 
Wars nur eins! Aber Hauptmann erfannte wohl als erjtes Erfordernis 
eines Dramas: Sinnfälligkeit; und vergaß dabei, daß es innere Sinne fo 
gut wie Außere gibt. Diejer Irrdum geht dur) das ganze Stüd. Der 
Mord, un dem wichtig ift, daß er geſchieht, nicht: wie er geichieht, und 
den deshalb Die kunſtweiſe Lagerlöf (glei dem theatergetvisten Bi- 
rinsfi) nicht eigentlich vorführt, jondern hinterher ſchildern läßt: bier 
füllt er grob und deutlih ein Bild. Umgekehrt: was wir im erften 
Bild mit Händen gegriffen haben, nämlich die Vovbereitung zum Mord 
— das wird im Gerichtsſaal des dritten Bildes ſehr lang und jehr 
breit noch einmal erzählt. Am ſchlimmſten, und überrufchend für den 
Schöpfer des Hannele und der Pippa: daß den Mörder nich: feine Opfer 
jagen, fondern des neunzigjährigen Arne jechzigjähriger Sohn, den Haupt- 
mann evfunden und bemerkenswert ſchlecht erfunden — nein, bloß völlig 
unzulänglich geftaltet hat. Er jollte die Verförperung eines chrijtlichen 
Heidentums jetn, das Kirche und Kirchenftreiter nicht überwältigt Haben, 
eines mächtigen Trumms Wilingertum im Prieftertum. Geworden ift: 
ein unleidliher Bolterer. Daß er wider die Mörder feiner Eltern mwut- 
ſchnaubt, iſt eine dichteriſch unintereſſante Selbſtverſtändlichkeit; daß 
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er Sir Archie zum Zweikampf fordert, wirft mie eine Schrulle vor. 
Hauptmann; und daß er, als fein Feind von einem Tollbik Elſabils Hin- 
geſtreckt liegt, dreizehn Unglüdsverfe herunterbetet, worin er. feine 
Yriedfertigleit befundet — ju, fell er denn vor der Leiche weiter rajen? 
St Das nun etivas, was man dem Hauptmann zur Ehre anrechnen 
darf, dem man fonft nichts an diefem Drama zu loben vermag? Es 
it das erjte von feinen Werfen, in dem er nit drin ift, einfach nidt 
örin alt. Sein Herzſchlag tft nirgends zu vernehmen. Aber daß er bei 
dermaßen mattem Pulſe, den einer Doch Jelber fühlen muß, fi nicht 
aus der Wärme und dem Stahlgehalt der Lagerlöf Stärkung gebolt hat! 
Bermutet man bei mander VBerplumpung des Märchens den Anteil der 
falſchen Kenner, die Hauptmann früher den Vorwurf zu machen 
pflegten, daß er die „Handlung“ im die Zwiſchenakte werlege: das 
brauchte er wirklich nicht zu befürdhten, dag irgendwer gegen das 
rührend-mädhtige Nibelungen-Bid des Sir Arie, er Elſabil durch 
die Speere trägt, wufmuden werde. Weil jeder Lejer der Lagerlöf es 
erwartet, bleibts weg. Das iſt Künftlertrog an der unrecdhten Stelle. 
Lieber ruft Mörder Archte emiphatiih: „Magie! Die Welt ift voll Magie, 
wahrhaftig!” Aber jo wahrhaftig diees „wahrhaftig“ eins von den vielen. 
Flichwörtern iſt, Durch die Hauptmanns erſtaunlich ſchwungloſe, unan- 
ſchauliche, unmuſikaliſche Verſe mindeſtens ihre vorſchriftsmäßige Länge 
erhalten: ſo wahrhaftig iſt die Welt eines Dramas leer von Magie, 
wenn ausdrücklich feſtgeſtellt wird, daß fie voll Magie iſt. 

Es koſtet gehörige Ueberwindung, dergleichen von Hauptmann 
niederzuſchreiben. Man zögert, irgendwelche Schlüſſe zu ziehen. Man. 
weiß ja auch nicht, ob dies Fehlprodukt nicht am Ende von voworgeſtern, 
obs nicht durch jüngere Leiſtungen überholt und gutgemacht iſt. Man 
maßt ſich am allerwenigſten an, einem Mann wie Hauptmann Rat— 
ſchläge zu erteilen. Er muß ſpüren, obs für ihn heilſam wäre, jein. 
Ted ein paur Fahre in der Brache zu laflen oder immer weiter mit 
derjelden Frucht zu bebauen. Schließlich jchädigt eine Färglide Ernte 
ihn jchwerer als uns. Aber wenn man dieje von 1917 gejchmedt bat, 
erachtet mans nit mehr für einen Zufall, daß neuerdings wieder und: 
wieder bon einer Theaterdiveftion Hauptmanns die Rede if. Er jpürt 
eben, mas wir jpüren. Daß folder Plan gefördert wird, Tiegt im In— 
terefje des Dvamas wie der Bühne. Nicht einmal dieje profitiert von der’ 
‚interballade‘, Die Reinhardt Leider nicht ihrem Namen gemäß herunter: 
jagte, wie hinter Schneenebeln unheimlich aufleuchtend, fondern zu nahe, 
in zu ftileht maſſiven Deforationen zu gewiſſenhaft umftändlich zele- 
brierte. Dies allerdings fo vollendet, wie möglich ift, wenn ein Stück 
feine „Rollen“ hat. Helene Thimig, die vom Zöniglichen zum Deutſchen 
Theater übergegangen ft, um fi künſtleriſch aufzufüttern, ift dort nie- 
mals fo fümmerlich beföftigt worden wie hier. Die Männer vollends 
waren bemitleidenswert. Nur Diegelmann fonnte fi aus dem neun— 
sigjährigen Arne eine padende Bildwirkung holen. Mles in allem: eime 
Niete für Hauptmann wie für Reinhardt. Das fünfundzwanzigſte 
Drama des beiten deutichen Dichters ift tot: es Lebe dag. achte! 


Schaujpielers Recht auf Beichäftigung 
0 | | von Max Epftein 
J n unſrer Geſellſchaftsordnung, wie in jeder ſtaatlichen Ordnung, 
entſpricht einer Befugnis ſtets auch eine Verpflichtung, 
einem Recht ſtets eine Pflicht. Das Recht oder die Pflicht mag 
gegenüber einer Leiſtung des andern Teils minimal ſein, es mag 
faſt mm eine moraliſche oder immatevielle Bedeutung haben: vor—⸗ 
handen iſt es ſtets. Nicht leicht aufzufinden iſt es bejonders bei den 
einjeitigen Berträgen des bürgerlichen Rechts, und da befonders bei 
der Schenfung. Aber wer etwas jchenft, darf auch nach den Haren 
Beitimmungen unfrer Gejege von dem andern Teil erivarten, daß 
er ſich ihm gegenüber nicht undanfbar erweiſe und fich bon den 
gröbſten Unterlaffungsfünden frei halte. Biel klarer iſt die Wechjel- 
wirfung von Leiftung und Gegenleiftung beit denjenigen Ab- 
machungen, die das Bürgerliche Gefegbuch unter den Begriff der 
gegenjeitigen Berträge zufammenfaßt. Hier entipricht der Lei— 
tung des einen Teils ſtets eine aequivalente Leritung des andern. 
Ware und Preis find dazu bejtimmt, einander auszugleichen, Ar- 
beitsletitung und Entlohnung follen fich ergänzen. Das Geld tt 
der Wertmefler jeder Leiltung. Auch die geistige Produktion felbft, 
die künſtleriſche Offenbarung wird von Diefem unerbittlichen Tara- 
tor nach feiten Sätzen abgejtempelt. Der Künſtler erhält feinen 
Lohn und kann ſich Höchftens damit tröften, daß er den Preis 
feiner Leiftung als Honorar oder Gage bezeichnet. Von Geſetzes 
wegen iſt er ein Dienftverpflichteter, und Der, dem ex feine Dienfte 
leiftet, tt fein Dienftherr. Der Schauspieler, der mit einem 
Bühnenleiter einen Kontrakt jchließt, geht einen Gegenjeitigfeitz- 
vertrag ein und erwirbt, wie auch der andre Teil, damit das Recht, 
das Dienftverhältnis ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt nach 
der Beitimmung des $ 626 unſres Bürgerlichen Geſetzbuchs zu 
fündigen, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. 

Es gibt wichtige Gründe, die auf der Hand liegen. Der Dienit- 
hevr zahlt andauernd feinen Lohn; der Dienftverpflichtete treibt fich 
herum und vernachläſſigt jeine Arbeit; ein Teil beichimpft den 
andern. Schwieriger wird die Trage, ob ein wichtiger Grund 
vorhanden iſt, ſtets Da, wo die Dinge nicht fo Handgreiflich Mar 
Itegen, duch mehrerer Zeugen Mund die Wahrheit nicht jo leicht 
fund wind. Das Recht ift im Gegenjag zur Moral immer etwas 
robuſt. Man muß ihm ſchon empfindlich zu Leibe rüden, bevor 
e3 fich rührt. Es zieht fich allzu gern Hinter die diden Mauern 
feiner Beitimmungen zurüd und laßt ſich nicht gern aus feiner 
sepanzerten Wohnung hervorloden. Da, wo über klare Beitim- 
mungen und Enticheidungen hinauszugehen, wo nötigenfall3 zu 
interpretieren wäre, wo der eriveiterte Kreis der Gricheinungen 
neue Anschauungen auf Grund ewiger Menichenrechte verlangt, 
wird nicht nur das Geſetzbuch und fein Kommentar ſtumm, fon- 
bern auch fein Beamter, der Richter, ängſtlich, vorjichtig und rejer- 





viert. Ihm iſt es durchaus unſympathiſch, wenn ein Menſch ich 
da verlegt fühlt, 100 die Buchjtabierung des Gejeßestertes gegen ihn 
zu Sprechen fcheint. Vom Rechte, da3 mit uns geboren, ijt bei den 
meilten Richtern nie die Frage. Eine durchaus materielle Betrach— 
tungsweije überwiegt. Er als bezahlter, und vielleicht roch fchlecht 
bezahlter, Beamter kann nur jelten veritehen, was ein Menſch, 
dem man zahlt, was man ihm nach dem Vertrage ſchuldet, dennoch 
zu Hagen hat. Mit ahnungsloſem Befremden jteht er dem Künſtler 
gegenüber, die, mit feiner Entlohnung ganz zufrieden, über die Be— 
ſchwerden aus Hirn und Herz flagt. 


Der darftellende Künftler, der Schaufpieler ift bejonders übel 
dran. Der Wert jeiner Leiſtung liegt in jeinem Temperament, 
in jeinen gejteigerten Affeften, in der Unruhe feines Gemüts und 
ver Unraſt feiner Einbildungskraft. Er iſt ein fchlechter Kläger 
over Beklagter für den Gerichtshof. Soll er dem nüchternen Mann 
auf dem funulifchen Seffel far machen, daß er Qualen leidet, inner- 
lich zermürbt ift und zugrunde gehen muß, wenn man ihn nit 
aus feiner Stellung befreit? Der Richter wird ihn jtet3 mur fragen, 
vb er denn nicht jeinen Lohn pünktlich befonmten Habe. Nur 
wenn es an dieſem Punkte Hapert, wird er aufmerffam und ge- 
währt jeinen erhabenen Schuß. Aber was joll der arme Teufel 
anfangen, defjen Leiftung darin beiteht, allabendlich vor dem Publi— 
kum feine Seele zu zerfleiſchen? Wie ſoll er erklären, daß er in 
der Atmoſphäre, wo er ſeine ganze Perſönlichkeit ausleben muß, 
nicht gedeihen kann? Er hat ja noch nicht einmal das Recht auf 
Beſchäftigung für ſich erſtritten. 

Wenn ein Angeſtellter einen langjährigen Vertrag hat, aber 
für den Dienſtherrn überflüſſig geworden iſt, ſo ſucht ihn dieſer 
mangels andrer Gründe „herauszuekeln“. In dieſem derben Aus— 
druck liegt die Tragödie Des andern Teils enthalten. Einen Buch— 
halter laßt man viermal den Weg vom Haus in das Bureau 
machen. Im Bureau darf er dann die Wände anftarren und mit 
dem Lineal ſpielen. Einen Schaufpieler beftellt man täglich ins 
Bureau, damit er gleichgültige Nachrichten entgegennehme, gibt 
ihm aber feinen Urlaub zur Betätigung an andrer Stelle. Trei- 
lich hat bier fchon die Rechtſprechung eingejegt, gewährt ein ge- 
wiſſes Recht auf Beichäftigung und wide wohl m einem zu 
Ihroffen Verhalten des Dienftberechtigten einen Grund für den 
andern Zeil jehen, da3 Dienftverhältnis fofort zu kündigen. Aber 
auch mit jolchen Entſcheidungen und ſelbſt mit gejehlichen Er⸗ 
weiterungen it jo lange nichts anzufangen, wie unjve Richter 
nicht die immateriellen Güter und Leiſtungen höher ſchätzen, als 
fie es jest tun, und für den Schaden, der durch Verlegung mora- 
liſcher und geiftiger Werte entiteht, Teichter dern bisher Erfah zu- 
ipvechen. Es iſt unendlich ſchwer, vor einem deutſchen Richter 
mit einer Erſatzklage durchzudringen, bei der der angerichtete Scha⸗ 
den Sich nicht ohne weiteres mit feiten Zahlen firteren läßt. | 
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Während wir aljo noch ganz im Rüditande find mit ver 
Durchführung eines Rechts auf Beihäftigung, find wir in einem 
andern Punkt noch in den erften Anfängen einer Entwicklung. Das 
Recht auf Beichäftigung tft faft weniger wichtig als das Recht 
auf eine angemeffene Beſchäftigung. Sobald der Begriff der An- 
gemeifenheit zur Enticheidung des Richters gelangt, jteht der 
Rechtfuchende gemöhnlich auf dem allergefährdetiten Poften. Wein 
er überhaupt nicht zur Arbeit zugelaſſen wird, dann mag er wohl 
noch einen Richter finden, der ihn davor "bewahrt, geiltig zu ver⸗ 
öden und von der Mitwelt als vernacdhläffigensiverte Größe be— 
handelt zu werden. Aber wehe dem Gejchädigten, der da zugeben 
muß, er werde beichaftigt, und troßvem behauptet, dab die Art der 
Beihäftigung ihm nicht genüge und ihn zugrunde richte. Welcher 
Gerichtshof wird einen Darfteller anhören, der behauptet, er könne 
mit den ihm zugeiviejenen Rollen nicht dauernd Tünftlerifch vor⸗ 
wärts kommen, oder er fünne nicht die gleiche Rolle Hunderte von 
Malen Hinter einander fpielen, ohne zu verblöden? 

Die Trage iſt afut geworden. Früher galt es auch in den 
bevölfertiten Gemeinden als großer Erfolg, wenn ein Stück Hunderte 
mal gegeben wurde. Jetzt pflegt ein Direftor zu ſagen, daß erft 
die Meberjchreitung diefer Jubiläumsziffer das Publikum ſuggeſtiv 
beeinfluffe und ins Theater Iode. Ein anſtändiger Erfolg halt 
jetzt ein Jahr an. Die Zahlen werden erheblich wachien. Schon 
jet gibt e8 große Erfolge, die felbjt nach zwei Fahren noch nicht 
erichöpft find und für eine Zeit reichen, für die höchſtens Verträge 
mit Schaujpielern abgejchloffen werden follten. Dabei kann man 
diejer Entwicklung weder fterern, noch kann man fie für ſchädlich 
halten. Das Geje von Angebot und Nachfrage wird für dag 
MWirtichaftsieben Stets enticheiwend fen. Wenn das Publikum 
lieber das eine Stüd jieht al3 das andre, jo kann man es nicht 
zu dieſem zwingen. Winden die vorhandenen Theater nicht aus— 
reichen, jo käme ſchon der Unternehmer, der ein neues baut und 
damit ein neues NRepertome jchafft. Auch feinem Direktor ift im 
Kampf ums Dafein zu derargen, daß er bei dem Riſiko des Theater- 
geichäfts feinen Erfolg ausnutzt und ein Schugmittel gegen fünf- 
tige Mißerfolge fchafft, eine Sparkaſſe für ſchwere Zeiten. Der 
durchgehende Erfolg erſtreckt ſich allerdings hauptſächlich auf Die 
feichte, unterhalterde Kunst, beſonders die Operette. Aber er it 
für die Theater mit literariſchem Spielpları keineswegs ausge— 
ſchloſſen. Dann und wann verftehen fte fich wohl zu einer Kon—⸗ 
zeilion, geben das eine oder andre Mal ver Iiterarifchen Kritif 
Sutter, aber ſie atmen auf, wenn diefer Abend vorüber ift und 
der Kaſſierer wieder ein freundliches Geſicht macht. Auch Hier 
wird die Entwidlung dahin führen, daR die Serienfpielerei durch— 
dringt. Reinhardt hat. ja fogar den ‚Sauft‘ zum Repertoirejtüd 
gemacht. Warum follte dasjelbe nicht mit ‚Hamlet‘ over der 
‚Herimannsichlacht‘ meichehen? Das Recht des Schaufpielers auf 
angemeifene Beichaftigung wird mehr und mehr erwogen werden 
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müffen. Auch die Mitglieder der Operettentbeater bedürfen hier 
eines Schutzes. Selbſt bei Vorführungen diefer Art kann es dahin 
kommen, daß die Nerven eines Darſtellers verſagen, und daß er 
in feiner künſtleriſchen Spannkraft nachläfzt. Wenn jegt eine 
Operette ein Jahr hindurch gejpielt wird, jo Bat der Dariteller 
wenigſtens die Möglichkeit, nach einer Spielzeit jich durch eine neue 
Aufgabe zu erholen und fich feinen Zuhörern von einer neuen Seite 
zu bieten. Wenn aber ein Erfolg des ‚Dvermäderlhaufes‘ ununter- 
brochen drei Jahre anhält, jo müßte er Nerven Haben, die ihn 
einfach zu jeinem Beruf untüchtig machen, um ein ſolches Vege⸗ 
tieren in derjelben Aufgabe roch ertragen zu können. Man dene 
fich einmal den Fall gefteigert, aber keinesfalls zur Unmöglichkeit 
getrieben. Der Diveltor des Leſſing-Theaters engagtert Baſſer— 
mann fir drei Jahre. Nun formt dieſer Diveltor auf die Idee, 
ven ‚Taſſo‘ ınit Baffermann zu fpielen, und das Publikum tt jo 
hingeriffen, daß ‚Taffo‘ zu einem NRepertoireftüid wid. Neun— 
hundert Male will man nur den ‚Taffo‘ jehen und nur Dielen 
Baflermann als Taſſo. Glaubt irgendein vernünftiger Menich, daß 
Baflermann wirflich drei Sabre den Taffo ſpielen wird oder much 
mer phyſiſch und pſychiſch Tpielen Fonnte? Nach zwanzig, nad) zehn 
Malen hinter einander würde er unerträglich werden, nach fünßßig 
Malen wide Me Kritik merfen, daß es wicht jo weiter geht, nach 
hundert Malen das Publikum und nach hundertfünfzig Malen 
müßte der Darſteller in eine geſchloſſene Anſtalt gehen. Nun liegen 
die Verhältniſſe in den Serientheatern keineswegs grundſätzlich 
anders, wenngleich die weniger angreifende Form der unterhalten— 
den Kunſt manches erträglich macht, was bei ſchweren künſtleriſchen 
Mifgaben unmöglich wäre. Schließlich ſind aber auch manche 
unſrer beſten Operettenkräfte wirkliche Künſtler und unterliegen 
denſelben immateriellen Bedingungen. Auch ſie würden durch eine 
dauernde Darſtellung des gleichen Stücks Schaden nehmen. Auch 
ſie haben ein Recht, vor ſolchem Unfug geſchützt zu werden. 
Kann der Direktor ihretwegen das Stück nicht abſetzen, ſo muß 
er ſie frei laſſen. Vielleicht iſt grade dieſer Zwang ein gutes 
Gegengewicht gegen allzu lange Serienſpielerei. Der Schauſpieler 
hat nicht nur ein Recht, überhaupt irgendwie, ſondern darauf, jo‘ 
beſchäftigt zu werden, daß er imſtande iſt, ſich künſtleriſch, wenn 
nicht fortzuentwickeln, ſo doch auf der Höhe zu halten. Sit ihm. 
diefe Möglichkeit durch den Spielplan für eine Zeit verichloffen, 
die im Verhältnis zur Dauer feines Vertrags als zu fang bezeichnet 
werden muß, jo muß man ihm das Recht geben, feine jofortige 
Entlaffung nachzuſuchen. Er iſt immer noch genug geſchädigt, wenn 
er den Dienſt aufgeben muß, der ihm eine ſichere Gage gewährt, 
und den er eingegangen iſt, weil man ihm vielleicht verfpradh 
und weil er qlaubte, große künſtleriſche Aufgaben löſen zu können. 
Wenn ers über ich gewinnt, diefen Dienſt und feine vertraglichen 
Entjchädigungen aufzugeben, um feiner künſtleriſchen Indwidualität 
Ieben zu Formen, jo jollte der Richter alles daran eben, ihn . 


ſchützen und ihm die Ruhe feiner wirtichaftlichen Exiſtenz zu 
Haffen, die ihn zur Entwidlung feines unruhigen Temperaments 
‘auf der Bühne befähigt. Nicht mit den Mitteln der Vertrags— 
ſtrafe und dem Geſpenſt des Kontraftbruchs darf der Künſtler ab- 
geſchreckt, ſondern er muß gegen jeinen Dienſtherrn als Derjenige 


-reflamiert werden, der na 





Itrebt. 





dem höhern | kulturellen Niveau 








Kun Sie ‚Die Schiffbrüchigen‘ von Brieur? Das iſt ein 


Var Zilm von Alfred Polgar 


Schauſpiel, in dem dramatiſch gezeigt wird, von wie bittern 


Folgen es ift, wenn ein infizierter Mann heiratet. Eine ‚Gejell- 
ſchaft zur Bekämpfung der Geichlechtsfrankheiten‘ hat das Stüd 


propagiert. Biele Bühnen haben e3 unter großem Publikumszu— 
lauf gefpielt. 
Jetzt haben fich die Film-⸗Erdenker des Vorwurfs bemächtigt. 


Zwei Kino-Dramen werden gegenwärtig in Wien abgeſpult, 


mehreremal des Tages, die beide von dem Schrecken jener böſen 


Krankheit eine optiſche Vorſtellung geben. Einige Kino-Theater 


haben ‚Die Geißel der Menſchheit‘, andre ‚Es werde Licht‘ auf 


dem Spulplan. 


Sch ſah ‚Die Geißel der Menjchheit‘. Ste Hat beſſere Pla- 
fate. ‚Es werde Licht‘ wirbt mit einer Affihe, auf der eine 
Schlange ſich in Fragezeichenform windet und ein blaffer Jüng— 


Jingsfopf mit einem grasgrünen Krauenantlig fich im Kuffe findet. 


Zur ‚Geikel der Menijchheit‘ Iodt ein Plakat, auf dem zu fehen, 
wie eine Schar mweißhaariger Männer mit eingefallenen Wangen 


unter ſchwerer Laft dahinkeucht. Die Laſt iſt ein riefiges, blut- 


votes Kreuz. 
Maler Heinrich Rofen und Architekt Herbert Sellentbin waren 


Freunde — wozu haben Stinohelden Namen? das paßt nicht zu 


ihrer Schatteneriften; — und wurden als Studenten „das Opfer 
der: Verführung”. Herbert Sellenthin fucht den berühmten Pro— 


feſſor Grumert auf. Der Profeffor hat einen gelehrten Bart und 
ſcharfſinnige Brillengläfer. Herbert begibt ſich in feine Behandlung. 


Heinz Roſen zögert, ein Gleiches zu tum. Gellenthin ermahnt 


ihn — Schrift auf der Leinwand —: „Verſpreche mir, dich bei 
einem Profeſſor behandeln zu laſſen.“ 


Heinz iſt nicht Ichlagfertig genug, um zu antworten: „Ver— 


Tprich du mir, bei einem Profeffor Deutich zu lernen”, fondern 


geht zu einem Kurpfufcher. Warum? Weil er „Klara, die Tieb- 


Jiche Tochter des reichen Kommerzienrat3 Hellwig“ heiraten will 


und fi — ein Nebenbuhler droht — beeilen muß. 
Der Kurpfufcher fieht aus wie ein unterernährter, ana Pfän- 


‘den gewöhnter Gericht3bollzieher. Dünn, Badenbart, tückiſche 


Augen. Er veripricht in drei Monaten Genefung und fordert hun⸗ 
dert Kronen. Schmunzelnd ſtreicht er ſie ein. 
gg Leinz aber heiratet — nach wiederholten Mutomobilfahrten, 


we 


Selbitgejprächen, Garten-Promenaden und dergleichen Kino-Be— 
ihäftigungen mehr — die Tiebliche Klara. Zwei Jahre ſpäter 
ihaufelt Frau Klara Rojen ein Kindchen. 

Im dritten Akt der ‚Geißel der Menfchheit‘ befommt das 
Kindchen einen Ausſchlag. Profeffor Grunert ftellt die untrüg- 
liche Diagnofe. „Bol Abſcheu flüchtet Klara mit ihrem totkranken 
Kind ins Vaterhaus, wo der arme Fleine Engel bald jeine Seele 
aushaucht.“ Worauf Klara, indes der Kino-Klavierſpieler fich in. 
entſchiedenes Moll begibt, Gift ſchluckt. Wir jehen im nächſten 
Bilde des belehrenden Films Heinz Roſen mit ſchwarz umflortem 
Zylinder und Gehrod an zwei Gräbern ftehen. Dann dt Pauſe, 
das Kino-Lokal wird gelüftet, und meine Nachbarin tut mit dem’ 
Lippenjtift etwas Karmin auf ihr blaſſes Mündchen. 

Es wird wieder dunkel, und wir befinden uns bei einem 
Leharichen Walzer und zwölf Jahre Tpäter. Jener Sellenthin er- 
Iheint wieder, ferngefumw. Er hat einen Dom gebaut, und fein 
Freund Heinz ſoll den Dom mit Gemälden jchmüden. Aber wir 
im Kino merfen jchon, wie's um den Armen Steht. Wir fehen 
ihn in jeinem Atelier, matt auf dem Divan fauernd, im Antlik: 
den Wunſch: „Mutter, gib mir die Sonne.” 

Seitatten Sie, daß ich eine neue Perfon des Dramas ‚Geißel 
der Meenfchheit‘ vorſtelle. Sie heikt Hertha. 

Das Programmbuc jagt: „Heinz nähert ſich der anmutigen 
Hertha, die aber dem kraft- und gejundheititogenden Sellenthin 
die eriten Gefirhle ihres Herzens geweiht hat.” Einmal fommt 
der Strogende grade zur vechten Zeit, um eine Attade des Geiftes- 
kranken auf das Mädchen mit den auten Inſtinkten abzuwehren. 

Nun aber nimmt, nach nochmaliger Lüftung des Kino-Lokals, 
das Berhangnis, im gleichen Tempo vom Klavierſpieler ‘begleitet, 
jeinen rajchen Lauf. Die Darftellung de3 Programmbuchs wird 
bier jo plaftich, daß ſie kaum zu übertreffen wäre: „In wütender 
Eiferfucht belauert der Kranke unaufhorlich das geliebte Mädchen. 
Er findet das Tiebende Paar in der Kuppel ver Kirche. In rafen- 
der Wut überfällt er den Freund, ringt mit der übermenfchlichen 
Kraft eines Tobjüchtigen mit ihm, um ihn über die Brüftung des 
Zurmes binabzufchleudern. Als er aber den goldenen Lorbeer- 
franz erblidt, den die Arbeiterdeputation dem genialen Schöpfer 
der Kirche gewidmet hat, bemächtigt ich feiner ein efftatifches Ent- 
zuden, in vollem Ausbruch feines Größenwahns jegt er fich ven. 
Kranz, das Symbol des Ruhmes auf, und in irrſinniger Geiftes- 
abweſenheit jtürzt er, zum Entſetzen Herbert3 und Herthas, die 
ſeinen Sturz nicht mehr verhindern können, in die Tiefe.” 

Erſchüttert durch das Schickſal des in irrſinniger Geiftesab-- 
weſenheit abgeſtürzten Heinz Roſen verlaſſen die Zuſchauer das 
Haus. | 

Iſt das nicht ein belehrender Film? | 

Jawohl, das ift er. Ich fage Ihnen, gehen Sie ins Kino, 
wenn Sie wiſſen wollen, was Paralyje ift! 401 








Zu dieſem Krieg von Matthias Claudius 
| | Fabel | | 


or etwa achtzig, neunzig Jahren, 
Bielleicht jindS Hundert vder mehr, 
As alle Tiere Hin und ber 
Roh hochgelahrt und aufgeflävet waren, 
Wie jeht die Menichen obngefähr; 
Sie jchrieben und lektürten ehr, 
Die Widder waren die Skribenten, 
Die andern: Leſer ımd Studenten, 
Und &enfor wur der Brummelbär — 


Da fam man jupplifando ein: 

„Es jet unſchicklich und fei Klein, 
Um jeine Worte und Gedanken 

Erit mit dem Brummelbär zu zanfen, 
Gedanten müßten zollfrei ſein!“ 


Der Löwe iperrt den Bären ein, 

Und tat den Sprud: „Die edle Schreiberei 
Ser Tünftig völlig franf und frei!” 

Der ſchöne Spruh war kaum gejprocden, 

So war uud Deih und Damm gebrochen. 
Die Mügern Widder jchiviegen jtill, 

Laut aber wurden Frofh und Krokodill, 
Seekälber, Skorpionen, Füchſe, 

Kreuzſpinnen, Paviane, Lüchſe, 

Kauz, Natter. Fledermaus und Star, 

Und Eſel mit dem langen Ohr etcetera etcetera, 
Die ſchrieben alle nun und lieferten Traftate: 
Vom Zipperlein und von dem Staate, 

Bom ftballon und vom Alter, 

Und wußtens alles auf ein Haar, 

Bewieſens alles Tonnentlar, 

Und rührten durcheinander gar, 

Dat es ein Brei und Gräuel ar. 

Der Löwe ging mit fih zu Rate 

Und jehüttelte den Kopf und ſprach: 

„Die bejleren Gedanken fommen nad; 

Ich rechnete, aus anaeftammtem Triebe, 

Auf Edelfinn und Wahrheitliede — 
Sie waren e3 nicht wert Die Sudler, Fein und groß; 
Macht doch den Bären mieder los!” 


Stadt meiner Seele von euch von Jacobi 


Else und Hans Rosenbusch zu eigen 


Stadt, o Stadt meiner Seele. Wo immer Ne Sonne fcheint, 
wo die Tleinen weißen und gelben Häufer in Grün und 
Blumen verfinten, mo Linden und Geisblatt im Frühjahr heftig 
atmen inte nirgends. Die Akazien erfüllen Hausflur und Diele 
mit ihrem wilden fügen Duft, die breiten Laubmaſſen wogen mie 
ein unbeichreiblicher Jubel im Frühwind, jedes Blättchen eine 
jtrahlende Lichtquelle. Die Amſel baut in der großen Eiche, und 
402 | 
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de Goldammern fliegen ab und zu. Des Abends fängſt du leiſe 
zu fingen an, Stadt meiner Seele, und Mädchen tanzen in der 
Abendionne auf dem Rajen. 

Der rrefige Goldregenbaum über den grünen lachenden Ufern 
bängt jeine goldenen Fahnen in den bligblauen Junihimmel — 
e3 iſt fat nicht zuu ertragen. Ach, und die Früheſten, die Lieben, 
Die Heinen Mandelbäumchen! wie brav ftehen fie Sand in Hand 
an dem ſelig dYahinjtürmenden Fluß — und blühen, blühen. Wie 
brauſeſt du, mein wilder, lebendiger Fluß, wie milddgrün ſchäumen 
deine Waffer von den Gletfchern herunter! Wiefenweit blühen 
die gelben Primeln und das köſtliche Blau des Enzian. O, wie 
rein find alle Farben in deiner Luft, Stadt meiner Seele! DO 
ſchöner Fluß, wenn er grünblau umd weiß ſchäumend dahertanzt, 
Ihöner Fluß, wenn er gelb gejchivollen in den Himmel Tprigt! 
Das ijt nicht das tote verfchollene Gelb des Arno zwiſchen den 
Steinplatten von Piſa — das iſt ein junges übermütiges Gelb, 
das über die Wehren fchießt: ich riß, ich zerrte, ich ftieß im die 
Erde, ich mwühlte in den Wurzeln, ich ſtäube in die Sterne, o Luft, 
o Troß, o Jubel, o Jugend! 

O mein Fluß, wie purpurn leuchten die roten Weingehänge, 
die im flammenden Herbſt tief über deine Ufer hängen wie ein 
Königsmantel. Die Birken wehen mit lauter Rauſchgoldblättchen, 
die Kaſtanien ſtehen wie ein rieſiger Feuerbrand im ſilbernen 
Herbſtmorgen. 

Aber vergiß nicht, mein Herz, das Grillengezirp und das ein— 
tönige wunderbare Froſchquaken, das dich mit ſüßem Sommer— 
nachtsweh durchzieht. O Einſamkeit und ferner Pfiff der Loko— 
motive. Die Bäume rauſchen ſchwarz, das ſüße Ziehen im Herzen 
will eine übergroße Bangigkeit werden — da kommt die Stimme 
der Boſetti wie ein weißleuchtender Engel durch die ſchwarzen 
Bäume geflogen. 

Sie ſingt in der Nacht. 

Da löſt ſich bangſte Spannung in gute Tränen. | 

D Stadt der Haren Augen, Stadt der braunen Stirnen. 
Wie ſchön find deine jungen Menſchen. Ste fommen ja immer 
bon den Bergjeen und vom Wald. 

Und vergiß nicht, mein Herz, deinen Abendgang über Die 
Miejen, wenn der himbeerrote Himmel, in dem die ſchwarzen 
Kiefernkronen jchiveben, erloſchen ift, wenn die Schafe geilterhaft, 
faſt lautlos durch das feuchte, lichtloſe Gras trappeln, viele Füße, 
viele Füße. Danır biegt du von den Abendwieſen in die Straßen, 
in die guten, "heimlichen, vertrauten. Ein bißchen fanfte Muſik 
quillt aus den Fenſtern, ein warmer Lichtſchein. Du kannſt in 
jedes Haus treten, an jedem Tiſch biſt du willkommen. O ſüße 
Heimat. 

Und vergiß, mein Herz, nicht die königlichen Mittage in den 
breiten feſtlich ziehenden Straßen mit den gemächlichen niedern 
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Häuſern. Die Pappeln ſind wir ein grüner Speerwald, die Sonne‘ 
icheint auf die Patina der geliebten Türme und Dächer, Tauben=. 
ſchwärme rauschen auf, die alten Öloden Täuten Mittag, Im 


Herzen der Stadt, da ſtehen die Tieben alten jchmalbrüftigen Häufer- 
chen, eins am andern, buntbemalt und mit Sprüchen, wie Tuftige 
Barodfommoden. 


Und dann fommt der Winter und glikert und funfelt und 


iteht der alten Stadt wie feiner andern zu Geficht. Der Schnee 
liegt in hohen Polſtern um die grauen Eden, um die fahlgrünen 
Zürme und Schnörkel. In tauſend Kriſtallen tanzt die Sonne, 
ver Fluß, der iſt eifiggrün, brrr, wie falt! Er fahrt dahin mit 
einer twilden Energie, jung und troßig. O Den friegt der Winter 
nicht. Und die leichtſinnige Stadt, die Grille unter den Ameiſen, 
tanzt ihren Wintertanz. In kleinen bunten Atlasſchuhen in den 
Sälen, auf Skiern in den Bergen. 

Sie tanzt. 

Dann das kleine Theater der Stadt. Natürlich ſpielt man 
nicht wie anderswo. Da ſind Menſchen — Menſchen Eines 
Niveaus, die ſich vergnügen. Die jubeln zu ihrer Freude und 
verbluten und vergehen zu ihrer Freude. Es ſind keine Schau— 
ſpieler. Sie können keine Künſte. Sie ſind ſchön, ſie ſind er— 
wählt, ſie gehören zu einander. Sie ſind inbrünſtige Verkünder 


und niemals gute Schauſpieler, ſie ſind glühende Jünger — nie— 


mals blendende Profeſſionals. Sie ſind hingeriſſen, erſchüttert, 
aufgewühlt — ſie erſchüttern, reißen Hin, wühlen auf. Bon 
dieſer undisziplinierten, zufälligen, verſchlampten Bühne geht der 
ganze Reiz der Unmittelbarkeit aus, der Zauber der (unverarbei⸗ 
teten) Inſpiration, der tiefen Luft am Spiel, des Mebermutes. Ein 
Fluidum von köſtlich Iodenden Ungemwißheiten, eine Luft umwittert 
die Menſchen da oben, die voll abgründiger Gefahren des Lebens 
it. Tanzende Lalter, eifernde Befeflenheit, bligender Geift, zer- 
Ichmetternde Neue, tödliche Tugend — alles kommt von der Kleinen 
verftaubten Bühne herunter. Nur angedeutet, wie eine vajch 
heruntergerifferne Skizze — malen Tonnen fie ja nicht. Wber mit 
all den Unmittelbaren, Göttlichen, mit dem Funken, der nur in 
der Entflammtheit der Skizze zu finden ijt, und den die fleibige 
Menſchenhand in dem ſorgſam gearbeiteten Delbild zerjtört. 


Berirrt fih ein Schaufpieler in diefe Gemeinſchaft, jo fallt 
er peinlich aus dem Rahmen. Die ungen müffen unter fich fein. 


Da ijt das unbedingte Selbſtvertrauen des qualifizierten Künſt— 
lers eine Lächerlichkeit. Sicherheit ein Manko. Gelerntes Können 
Starrheit. Hier fließt alles. Hier jpielt man mit der [pannenden 


reinen Quft der Kinder, mit der Vornehmheit, der Abſichtsloſigkeit 


und Nonchalance des Dilettantismus. 
Publikum find Maler, Dichter, Schöne Frauen. Mean könnte 
ich gut denken, daß fie einmal den Plag wechſeln, daß die unten 


auf die Bühne ſteien und dihre Spielfreude 0 austoben, daß die oben. 
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herunter fommen und zuhören. Warum nicht? Sie gehören jo 
ehr zuſammen und find eines Geiſtes und einer Art. 

D Stadt meiner Seele, o ſchöne Stadt, in der immer die 
Sonne fcheint, Stadt des Frührot und des Abendicheins, Stadt 
aller Winde — o Stadt meiner Seele, du Brille unter den Ameifen, 
du Schöne, du Lachende, Tanzende, Blühende unter den Fleißigen, 
den Mühſäligen und Beladenen. 














Derkebrseinichränkung? von vinder 


we in den legten Wochen und Monaten genötigt war, öfter die 

großen und durchgehenden Züge zu benuben, die den Schnellver- 
kehr zwiſchen den Großftädten des Reichs vermitteln, dem ift allerdings 
längſt Har geworden, daß es jo auf die Dauer nicht meitergehen fonnte. 
Schon an den Abgangzitationen war es Glücks- und Ellbogenjache, 
wenn man noch einen Sibplab errang Fuhr ein Zug von Berlin 
über die Stadtbahn ab, jo begaben fich vorfichtige Leute für eine Reife 
nah dem Dften auf den charlottenburger, nah dem Weiten auf den 
Schlefiihen Bahnhof, um einen ihrer Fahrkarte entiprechenden Plab 
zu befommen. Auf den berliner Smwilchenftationen war darın regel- 
mäßig nicht mehr zu denken, und wenn der Zug den lebten berliner 
Bahnhof verlieh, bot er dies allen Reifenden in fchredhafter Erinne- 
rung bleibende Bild: die Abteile ohne Unterſchied der Klafie bis auf 
den letzten Pla und darüber hinaus befegt, die Gänge von Menichen 
und Gepädftüden bis zum lebten Ouadratzoll angefüllt und vollftändig 
veritopft; felbft an Orten, die einem gewöhnlih nur vorübergehenden 
Aufenthalt der Reiſenden zu dienen bejtimmt find, waren nicht felten 
Fahrgäſte untergebracht, Durch deren auf meiſt geraume Dauer bered- 
nete Anweſenheit eben jene Orte fih ihrer Zweckbeſtimmung zur nidi 
immer komiſchen Oual der Mitfahrenden gänzlich entfremdet fahen 
Und war es mit alledem jchon bedrohlich beim Abgang der Zirge beitellt, 
fo kann auch eine font wenig beſchwingte Phantafie fich Teicht ausmalen, 
wie e8 mit der Frequenz der Züge auf den Stationen im Lande, zwi— 
ihen den Großſtädten, wurde; aber die Wirklichkeit übertraf meiſt noch 
alle Vorftellungen und Befürchtungen. Es ift nicht zuviel gejagt, wenn 
man behauptet, dag jeder Neifende am Ende der Fahrt diefen auf 
Rädern laufenden Maffengquartieren mit eiment tiefen Seufzer der 
Erleichterung entrann. 

Das Problem der Entlafnng des Schnellverfehrs beftand alio 
ichon ſeit Monaten, und es heifchte mit der Zeit umfo dringender fchnelle 
und gründliche Löfung, als der Winter näher rüdte und die durch be— 
fondere Umftände herbeigeführte, im Kohlenlande Deutſchland kaum je- 
mals für möglih gehaltene Kohlenknappheit den hypertrophiſch ange- 
twachfenen Verkehr einfach nicht mehr duldete. Wir wiſſen nicht, ie 
lange die Bahnbehörden über die Löfung der Frage nachgedacht haben; 
feft fteht nur, daß diefe Löfung völlig mißglüdt, daß fie dilettantifch 
und ſchülerhaft ausgefallen ift und von einer erjchredenden Gedanfen- 
lofigkeit zeugt. 

Der Mafregel, die Schnellzugspreife einfach zu verdoppeln, Liegt 
eine primitive Erwägung aus der Lehre vom Warenhandel zu Grunde: 
nämlich der in Friedenszeiten aufgeftellte Erfahrungsſatz, daß die Nach⸗ 
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frage nad) einer Ware im umgefehrten Verhältnis zu ihrem Preife fteigt 
oder ſinkt. Diefe Yugenderinnerng aus dem nationaloefonomifchen 
Kolleg irgendeines Aſſeſſors vom Eifenbahnminifterium war die Sormel, 
auf die man da8 Problem der Eijenbahnüberlaftung zum Zwecke feiner 
Löſung brachte; und es fand fih niemand unter den Regierungsräten, 
den Geheimen und den Wirklihden Geheimen, der auf den Einwand 
fam, daß die normalen Zeiten gegenwärtig dahin find, daß Bahnfahrten 
feine Waren find, daß das Geld nicht mehr dieſelbe Rolle jpielt wie 
im Frieden, und daB die Reifen der Menfchen von der Not- 
mwendigfeit und den Stautserfordernifjen felber abhängig find und dik— 
tiert werden. 

Es ift nicht wahr, was in der advofatoriih aufgemadten Begrün- 
dung zu der Verfehräbefteuerung ausgeführt wird, daß vornehmlich 
Frauen und Kinder die Schlafwagen füllen, und daß die Vergnügungs- 
reifen und Landfahrten Unberufener überhand nehmen. Jeder, der 
in diefem dritten Sriegsjahr viel unterwegs war, wind betätigen, daß, 
abgeſehen vielleicht bon dem Ferienmonat, faft nur Berufsreifende die 
Züge bevölfern, daß außer dem Militär, deffen Fahrbevürfnis ja nicht 
beitritten werden Tann, jo gut wie ausſchließlich Geſchäftsleute und Be— 
amte, kirtichaftli oder politiich tätige Leite unterwegs find, und daß 
faſt alle Reifenden mit ihren Fahrten nichts andres bezwecken, als die 
Krienswirtichaft des Reichs und die behördlich verordneten Kriegsmaß— 
nahmen durchzuführen. 

Wer zweifelt daran, daß die Neifen diefer Leute Notreifen find, 
und daß diefe durh den Kriegsaufſchlag auf den Reiſeverkehr feine 
Einſchränkung erfahren? Die — zum Teil ftaatlih verfügten — Zu— 
ſammenſchlüſſe in Induſtrie und Handel, die behördlichen Kriegswirt— 
Schaftäperordnungen, die Zentralifierung wichtiger Verwaltungen in Ber- 
lin machen es notwendig, daß ein ftändiger Neifeverfehr der an dieſen 
Dingen intereffierten Kreiſe ftalttfindet; die Behörden ſelber ſchicken 
ununterbrochen Abgeſandte, Unterhändler, Reviſoren, Organtfatoren 
duch das Land: fein einziger von allen diefen wird wegen der Ver— 
teuerung der Eifenbahnfahrten zuhaufe bleiben; fein einziger von ihnen 
kann zuhauſe bleiben, folınge das gegenwärtige Shitem der öffentlichen 
und privaten Wirtihaft in Geltung bleibt. 

Man fieht, wohin die Eijenbart-Methode der Verfehrsbehörden 
führt: zu einer MWeiterverteuerung der bereit3 fabelhaft gejteigerten 
Bekenshaltuna im Samen — denn das Prinzip der Abwälzung wird 
für die vertewerten Eifenbahnfpefen unverändert in Geltung bleiben; 
wir Stehen vor einer neuen Belaftung der Steuerzahler und Konfu- 
menten, auf die jene Maßregel mit der lebten Wucht drüden mird. 

Aber die Hamfterfahrten!? Fa, glaubt denn irgendein Naiver. daß 
die gewerbsmäßigen Hamfter und Schleihhändler von ihrem lukra— 
tiven Gewerbe Abftand nehmen werden, weil die Unfoften fich erhöht 
haben? Keiner, der diefe ungefegliche aber einträgliche Art der Volks— 
verforgung fih zum Handwerk erwählt hat, wind deswegen feine Beihäf- 
tigung aufgeben. Die Folge wird nur fein, daß die Hinterrüds zu 
erlangenden Lebensmittel weiter, und bis ins Ungemeffene, im reife 
ſteigen. Den Schaden hat auch bier der Konfument, der — wir alle 
wiſſen es — auf die Schleihhandelöware angewiefen tft; jo Tange an⸗ 
gewieſen fein wird, bis unſer Syſtem der Rationterung nit bloß, wie 
€3 heut der Fall if, eime dünne obere Schicht der tm Lande befindlichen 
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Nahrungsmittel wirklich ergreift, fondern alles, was erzeugt wird und 
auf den Markt fommt. 

„Der den Zweck will, muß aud die Mittel wollen”, fchrieb eine 
berliner Zeitung über den Verkehrszuſchlag, und ergab fich refigniert in 
das Schickſal und die höhere Gewalt. Eine trijte Marime, ivenn man 
fie unbefehen auf jeglides Mittel, auch auf das abfolut untaugliche, an- 
wendet. Das einzige den Bedürfnillen des Verkehrs der Gegenwart 
angepaßte Mittel zur Verkehrseinſchränkung wäre geweſen: der Bes 
darfsnachweis für Eifenbahnfahrten — ein Mittel freilich, deſſen zweck— 
mäßige und gerechte Durchführung einine Mühe und. einiges Kopfzer- 
drehen gemacht hätte, deſſen Billigfeit und Eignung indes von feiner 
ernft zu nehmenden Seite hätte Ibeitritten werden können. 

der man war zu vequem dazu. Warum immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Schlechte Treat To nah. Und der Bürger muß fich metröften, daß 
auch diefe Zeit dahingeht und einmal vorüber fein wird. 


Antworten 


Peter Ed. Mi wundert, daß es fo lange gedauert hat, bis Einer 
mir ſchrieb: „Es it mm wirklich die Reit aefonmen, daß 
man die Titerariihe Rute mal au: der Ede Hl md Mär 
ben Sfunanidel auf den Märdenpopo klopft. Was iſt das 
für ein ödes und biides Geht. dag man mit dem Schwafel—-⸗ 
mäxrchen maht? Mit dem poffierlihen Spielepeter, der ſich Anderſens 
Märchenhoſen angezogen hat und mit diefen wärmenden Utenfilien ver- 
fehen närtiih durch die Melt purzelt? Ganz ernithafte Leute Taflen 
fih von ihren p. p. Zeitungen folgendes zur Bewunderung borfegen: 
Der Mond geht heimlich aus Jeinem Haus. Zwei blanke Guckäuglein 
triehen unter die Dede. Und eine Mutter, eine junge blonde Mutter 
det ihr Kind mit einem Mbendgebet zu.‘ Oder: Nur eins möchte ich noch 
haben: eine kleine, dunfle Kammer, wo wir lauter Aepfel und Tauter 
Birnen hineinlegen; auf Stroh. Wenns dann draußen friert und fchneit, 
dann geben wir, mit einem Lichte in der Hand, in die Feine, dunkle 
Kammer. Und das riecht.‘ Undfoweiter. Märchen tft auch in den Krieg 
gezogen und hat weislich ſeine Bubenfheiben mitgenommen, um dort 
raußen die Welt fo wunderſchön anfchauen zu fünnen. Seine Eindrüde 
find überwältigend (komiſch). ‚Auf eine Stunde, am Wegnrain, fommt der 
Mond und Tat mir ins Gefiht. Schlafend drücken fih die Blumen 
on mih. Die Sterne Tiegen auf mir. In meinem Tornifter fchlaft 
mein Bibelbuch wie ein ftrahlender, lieber Engel. Und mein Gewehr 

t in meinem Arm Wie ein treuer Wächterhbund.‘ Wäre nicht ein 
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lie 
höchſt fataler Brechreis zu befürchten. ſo würden hier noch mehrere 


ſolcher, zuckerſüßen Geſchichtchen angeführt; indes, man ſoll die Leſer 
nicht bis zum Aeußerſten reizen. Wie kommt man denn überhaupt 
dazu, über Mäxchens Werke zu reden? Bon Rechts wegen müßten fich 
doch die Tiebhaber und Leſer guter Schriftfteller mit gelindem Grauen 
abimenden. Aber, Gott jeis geflagt, fie tuns nit. Beſſere junge 
Mädchen Tieben fein Geftammel (Gott, wie füß!), ernfthafte Herren, 
mit wallenden Bärten angetan, empfehlen ihn der ‚teiferen Yugend‘ 
und richtige Theater verfuchen (mit wenig Erfolg) feine Faxereien auf- 
uführen. Die, Gazetten von Berlin bis Lütchenpimpeltoda bringen 
fie ‚Sedichte in Profa‘, und ein guter Verleger warf mit Grazie bis⸗ 
g ſechs Jungnickel-Bücher auf den Markt, die no dazu von Künſt⸗ 
Tern mie Staeger und May illuftriert find. Originell, wie Mägchen ift, 
ißt eins: Trotz Tod und Tränen‘, ein andres: .Ins Blaue hinein‘ 
Rehmen wir un, daß Mäxchen von de Eofter und von Tied, die ja zu- 
fällig Bücher ebenſo benannten, nichts weiß. Findet er aber eigene 
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Titel, jo lauten fie Thon und klangvoll: ‚Vom Frühling und Mlerhand‘ 


(alfo richtig: vom Allerhand — fhidt ihm denn feine Gönnerin eine 
Schulgrammatik ins Feld?); oder: ‚Das lachende Soldutenbuh mit der 
Denkerfitirn‘. Sem nächſtes Werk dürfte ‚Das ſchmollende Infanteriſten- 
leſebuch mit dem Leckermäulchen‘ heißen. Wahrhaftia: Märchen ift zum 
Quietſchen. Er fieht die ganze Welt mit allem was drin fleucht und 
freucht für feine Kinderftube un, und da — man meiß es — Kinder 
für ihr Kindliches-Allzukindliches nichts können, ſollte man ihn ge 
währen laſſen, ſolange er nit mih und dich in feine Kinderſtube lockt. 
Brauchen wir wirklich den Knaben Mar als Reaktion gegen die ftarfen 
Werte, die unfre Zeit Hervorbringt? Iſt unfre Sehnfucht nach der 
allgemeinen deutihen Butzenſcheibenlyrik noch immer nicht totgefchlu- 
gen? Mar Jungnickel fol, wie Augenzeugen ſchriftlich niederlegten, em 
lieber Kerl, ein guter Kamerad, ein tapferer Soldat fein. Bravo! 
Aber muß man denn den quten Eindrud, den man auf Undbefangene 
macht, fo Teichtfinnig mit Hilfe einer ‚Itdben Märchenfeder‘ zertöppern? 
Literariihen Zuder-Erjfab brauchen wir nicht, wir haben noch genug 
ehten. Friedensware.“ Des ſei bedanft, mein Tieber Ed. 

Lejer am Bodenſee. Wer von euch geht To Liebevoll mit meiner 
Zeitſchrift um, daß ich den folgenden Brief befommen kann: „Sehr aehr- 
ter Ser! Ihn der Schaubühne fand ich heute im Zuch von Radoli— 
sel daß Rennen woh fie ahngezeigt ham. Bide fedzen fie auch for mir 
auf einen guden Gaul fie wiflen ja Schon mehr gewinnt. Lieber Her, 
geld 5 Mark auf Vorwetten foldht anbei. Und auh went Sie fonzt 
ainmal ainen guden Tib Haben dange tm Voraus fenten fie bite brämie 
an inen grüfenden Wilhelm 8... , Schaffner, R... bei Konſtanz, 
—* 17.“ Aber gern! Doch immerhin Einer, der kein Drama geprüft 
haben will. Wenn nur erſt das geld 5 Mark ſchon da wäre! 

Willi W. Wen nicht! Wen denn hat es nicht ungeduldig gemacht, 
tn fünf finſtern Monaten feine Fackel‘ leuchten zu ſehen. Dafür 
flammt fie jet gleich in zehnfacher Stärke auf. (Die Nummern 462 
bis 471 find, wie die frühen, am beiten vom Verlag felbit zu 
beziehen: Wien ITM/2, Hintere Zollamts⸗-Straße 3.) Faſt zweihundert 
Seiten. Bilder, Gedichte, Inſchriften, Gloſſen, Zitate, Notizen, Doku— 
mente, Erfahrungen — eine Welt von Grauen und Gram, bon Ge- 
ftant und Glanz, von Grind und Geilt, von Grimaffen und Gedanfen, 
bon Gemeinheit und Größe. Man weiß, was davon auf Karl Kraus und 
was auf die Zeit und die Zeitungen fommt; und man begreift den 
deutfchen Unteroffizier an der Oftfront, der dem Herausgeber fchreibt: 
„Die Hefte der Kriegs-Fadel‘ helfen mir in der Not, wenn de Wehr- 
Iofigleit gegen die dunfeln Mächte diefes Daſeins mich überfluten will.” 
Nichts, was heute gedrudt wird, Hilft beifer. Deshalb muß ich in einem 
Punkt Karl Kraus widerſprechen: Wien tft doch nicht „Die Weltitadt des 
Vormärz“, jondern ein Eiland im Blutmeer, eine Zuflucht der gemar«- 
terten Hirne, Wahrzeihen einer ſchönern Zukunft, die noch lange nicht 
Gegenwart zu werden braucht, aber eines Tages doch werden wird — 
das ift Wien, wenns die Sätze und Seiten zuläßt, die diefer Rächer 
und Retter aus dem weichſten, dem gütigjten Herzen mit einer Gewalt 
hervorſtöhnt, daß ihr Klang un ehern in Ohr und Seele fällt. 
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Beinah langweilig von Germanicus 


& duard Pernitein in feinen (bei Erich Reiß erichienenen) Er» 
| innerungen berichtet von einer Arbeiter-Demonftration, die 
. 1887 auf Trafalgar Square ftattgefunden Hat. Es gab eine 
Prügelei zwifchen den zufammengelaufenen Arbeitsloſen und der 
Polizei. Einige der Temonftranten jegten fich erheblich zur Wehr, 
fo „ein ſtämmiger, unterjegter Arbeiter von etwa dreißig Jahren 
mit ſchwarzem Haar und buſchigen Augenbrauen, fowie ein Ichlan- 
fer, feingefleideter, briinetter Mann, in dem niemand einen Revo— 
lutionär vermutet hatte”. Bernftein erzahlt dann weiter, wie 
diefe beiden fchließlich Doch überwältigt und von den Poliziſten ab- 
geführt werden. Später wurden fie angeflagt und zu je ſechs 
Wochen Gefängnis verurteilt. „Der elegant gefleidete Mann war 
Robert Cunningham Graham, damals PBarlamentsinitglied für 
den Camlachie-Bezirk von Glasgow, ein Mitglied der obern Zehn- 
taufend, als Radikaler gewählt, aber zum Sozialismus itbergetreten, 
dem er noch heute zugehört, und ein jehr gejchäbter, über einen 
ganz eigenen Stil verfügender Schriftiteller. Der Arbeiter mar 
der Maſchinenbauer und vednerisch wie in Bezug auf Faflungs- 
fraft für Verwaltungsfragen ungewöhnlich begabte foztaliftifche 
Agitator John Burns, achtzehn Jahre ſpäter Kabinettsminifter im 
liberalen Minifterium. Und der die beiden Aufrührer verteidigte, 
Mar ein junger Anwalt, der foeben erit in das parlamentariiche 
Leben eingetreten war, dem aber viele ob feiner verfchtedenen Gaben 
eine große politische Yaufbahn vorausfagten. Worin fie nicht Lügen 
geitraft wurden, denn der Mann hieß Herbert Henry Asquith.” 
Wenn man dergleichen lieſt, möchte man neidifch werden: Dieje 
Engländer hatten och Temperament und waren dennoch zu 
Großem berufen. E3 kann aljo unmöglich eine gewiſſe Leidenjchaft- 
lichkeit fozujagen grundſätzlich ein Seichen politischer Unfähigkeit 
fein. Wenn man aber die Krife, Die die innere deutfche Politik 
joeben durchgemacht hat, fürrforalich überblicdt, fo muß man not- 
wendig zu der Auffaſſung kommen, daß alle daran Beteiligten ſich 
gradezu eiferfüchtig davor bewahrt Haben, irgend welche befondere 
Erregung zu Außern oder gejpannte Erwartung oder gar 
fampfbereite Energie. Es ift alles ganz ruhig und fachlich vor ich 
‚gegangen, bejondere Spannungen blieben aus, es gab fein Drama, 
e3 vollzog fich fchlecht und recht ein Rechenexempel. Es war bei- 
nahe langweilig. Und es war doch gut fo, und es war dies doch 
ein Sortichritt, eine Steigerung des politischen Inſtinktes bei Allen, 
die diefe Krife auszutragen hatten. Gewiß: während der Dis- 
kuſſion über Michaelis mußte fich jedem, der nicht ganz fiſchblütig 
war, des öftern der Wunſch aufdrängen, Kerls um fich zu ſehen, 
fo etwa von der Art des boxenden John Burns. Es war ein ſchreck⸗ 





liches Gewürge; fo langjam ftirbt fein Held. So gemächlich pflegen 
aber auch Helden nicht zu ftürmen. Die Männer, die ihn hinaus— 
- tragen wollten, kamen daher, als gälte e3 einen beichaulichen 
Spaziergang zu machen. Die Nachrichten, die in die Preffe träu— 
felten, waren wie fandierter Kautſchuk oder wie melancholijche 
MWattefoden. Da gab e3 fein Grollen der Revolution: „Die Abge- 
ordneten legten, wie wir glauben, Deren don Balentini eine ge— 
meinjame Erklärung der Parteien vor, die ſich auf die Stellung des 
Reichstags bei einem Kanzlerwechſel bezog und, wie verlautet, weder 
ihrem Inhalt noch ihrer Form nach Anſtoß erregen konnte und 
auch offenbar feinen Widerfpruch hervorgerufen hat.” Man muß 
ih daS Temperament ſchon gründlich abgewohnt haben, um den 
alten Rebellen, den man in fich trägt, nicht aufboden zu machen. 
Wozu find alfo diefe Herren Warlamentarier zu Valentini gegan- 
gen? Es Scheint beinahe, als Hätten fie nur eine Anftandspifite 
machen vollen. „Sie haben andrerjeit3”, heißt e3 in einem ans 
dern dieſer zu zwei Achteln offiziöſen Communiqués, „aber feine 
Wünſche wegen der Auswahl der in Betracht kommenden Ber: 
jönlichfeiten geäußert. Es iſt wohl über einzelne Kandidaten ge- 
Iprochen worden; aber ganz unverbindlich und ohne daß aus diejen 
Geſprächen der Chef des Zivilfabinett3 den Eindrud einer Einigung 
der Barteien gewinnen fonnte.” Man könnte fich faum wundern, 
wenn ſolcher Filzſchuh-Prozeſſion die Diktatur gefolgt wäre. In— 
deffen auch fie ift nicht gelommen. Niemand hat die Schwäche des 
Adern auszubeuten verſucht; Hier und da haben wohl Feine In— 
trigen gefpielt, aber im großen Ganzen hat man fich doch manier- 
ich unterhalten und bat ſich fchließlich, wenigstens fo ungefähr, 
aber gewiß nicht viel anders als beim Pferdehandel, geeinigt. Alles 
Heroiſche ift verdunftet, wie einft der ariehiiche Geift aus dem 
Chriftentum vewunjtete, bevor es Staat3religion und damit mächtig 
wurde. Statt donnernder Tiraden nüchterne Dialoge, Statt funfeln- 
der Zukunftsbilder mifroffopierte Gegenwart; die Politik hat fich 
auf kurze Brennpunkte eingeftellt. Grade dadurch aber hat fich die 
Peripeftive einer meitgeftredten, logtfch gebundenen, fonfequent ab» 
laufenden Entwicklung aufgetan. Die Demokratie marichtert. 
Krone und Parlament haben fich verftändigt, find fich auf mittlerer 
Linie begegnet und arbeiten mit einander in der Erwartung, daß 
ih das Weitere mit Selbftverftändlichkeit finden wind. Zuſammen— 
ſtöße, auf die es von den abfeit3 geftellten Intereſſenten, den nun 
endlich vollig ausfterberwen Nachfommen der Quitzows und deren 
Populartroß aus Oberlehrern und andern politiichen Analpha— 
beten, vielleicht abgejehen worden war, ſind mühelos vermieden wor- 
den. Niemand unter den Zuftäandigen denft an Burgfrieg; man 
weiß, daß Die Beit der Berftändigung gelommen ift, daß auch ohne 
Öuillotine Köpfe zu Fall gebracht werden fünnen, daß die neue 
Beit nicht aufgehalten werden kann, die alte aber noch einige Lebens— 
zeichen gibt. So richtet man fich eben ein, fchlägt Brüden, ſchließt 
Kompromiffe, ftellt befänftigende Kuliffen, um harte, fich unauf- 
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haltſam vollziehende Zatjachen zu verjchleiern. Die Demokratie 
marjchiert. Sie marſchiert, auch ohne daß Herr Michaelis durch 
ein Miktrauensvotum des Parlaments ſozuſagen im Bogen hin» 
ausbefördert wurde. Er ging, das tft ſchließlich die Hauptſache. 
Und jelbft, wenn er beim Erſcheinen diefer feſtſtellenden Sätze noch 
nicht gegangen fein follte — er geht, wenn vielleicht auch langſam. 
Auf Tempo und Temperament fommt es eben im gegenwärtigen 
Etadium der deutjchen Entwicklung nicht gar fo fehr an. Es ift 
beinahe langweilig, aber es ift troß alledem ein gefunder Zuftand. 
Die Konjervativen ſtehen ein wenig vertattert; fie Haben jahrelang 
vor der Jakobinermütze gewarnt, und nıın zeigen fich da qutfrifierte 
Köpfe. Es ſtürmen feine Pieken; e8 melden fich (durchaus nach der 
Etifette) Petitionen, gute Griinde, Statiftifen und dergleichen Nüch— 
ternes mehr zur Audienz. Die Nitter müſſen die Degen einfteden, 
der König bedarf ihres Schutzes nicht länger. Auch für fie ift Die 
Zeit langweilig getvorden, aber das Takt fich Teider nicht ändern. 
Einntal während der Kriſe war fogar die Sozialdemofratie gendtigt, 
fich vor den Kaiſer amd fein Recht zu Stellen. Mar bemerkte einen 
ſeltſamen Eifer der Konfervativen, das Parlament dahin zu fchie- 
ben, daß es dem Kaiſer Die Kanzlerſchaft Bülows aufnötige. Der 
‚Bormwarts‘ fchrieb in ſolchem Zuſammenhang: „Daß der Kaifer 
ein perjönlicher Gegner Bülows ift, von dem er anninunt, daß er 
undankbar gehandelt habe, geniert ſie wenig. Diefen Herren, Die 
ſich mit fataftrophaler Entwicklungsmöglichkeit einem faſt revolutio— 
nären Stadium des Parlamentarismus nähern, möchte man zu— 
rufen: Nicht zu hitzig! Das parlamentariſche Syſtem umgrenzt 
die Entſchließungsfreiheit des Staatsoberhauptes, aber es hebt ſie 
nicht auf... Uns ſcheint es nicht notwendig, die Entwicklung 
zum Parlamentarismus nach der Art der konſervativen Umlerner 
zu überſtürzen. Es genügt, wenn die Mehrheit Gelegenheit findet, 
ihr Programm zu entwickeln und im Rahmen dieſes Programms 
dem Staatsoberhaupt die perſönliche Initiative überläßt.“ Die 
Sozialdemokratie als Paladin die Rechte des Kaiſers gegen den 
Anſturm der Konſervativen, zum mindeſten gegen deren tückiſche 
Minen ſchützend: dies Faktum kennzeichnet nicht zuletzt die Weg— 
richtung, die Deutſchland nimmt, weil ſie ihm vorgezeichnet iſt. 

Welchen Mann die perſönliche Initiative des Kaiſers zum 
Reichskanzler beſtellen wird, kann heute, Sonntag, am achtund— 
zwanzigſten Oktober, noch kein Außenſtehender ſagen. Aber das 
iſt gewiß, daß, wer auch immer Nachfolger des braven Michaelis 
werden wird, das Programm, das von den Mehrheitsparteien, und 
damit von der überwiegenden Mehrheit des deutſchen Volks ge— 
tragen, der Krone angeboten und von dieſer angenommen worden 
iſt — daß der neue Mann das zu erfüllen haben wird. 

Die Sachlichkeit und die beinahe langweilige Gemütsruhe, 
nit der die lebte Kriſe abgelaufen ift, bedeuten — das muß zuge- 
geben werden — einen politiichen Fortihritt und garantieren für 
die nächſte Zukunft eine gewiſſe Stetigfeit der politiichen Arbeit. 

| 411 


Redner Daszynski von Alfred polgar 


6 r iſt vielleicht der beſte Rhetor des oeſterreichiſchen Abgeord⸗ 

“ netenhaujes, hat immer einen großen Kreis bon Zubörern, 
Freund und Feind, und feſſelt diefe Zuhörerſchaft bis zum Teßten 
Wort feiner Rede. 

Ihn ſprechen zu hören, ift nämlich ein aeſthetiſches Vergnügen 
(ob man mit dem Inhalt feiner Rede nun einverftanden fein mag 
oder nicht). Einige nennen ihn: Komödiant; träfe das zu, fo ge- 
bührte jenem Komödiantentum zumindeſt das Beitwort: meijterlich. 

Schon die Erjcheinung ift feffelnd: die Ihlanfe, große Figur, 
das jtreng movellierte, bis ins letzte Fältchen geiftig dirrchgearbeitete 
Antlig mit der hoben, von unruhigen Lichtern umfpielten Stirn 
und iiber ihr das Haar in filbergrauen Jünglingslocken. 

Seine große Zeit war, als er — zu Badenis Tagen — gegen 
die „Szlachta“ donnerte. Jawohl: donnerte. Denn da war ſeine 
Rede niederpraſſelnd wie Unwetter, ſein funkenſprühender Haß 
das imponierendſte Feuerwerk. 

Heute ſitzt Ignaz Daszynski inmitten der Verachteten und 
Verfluchten von damals. Die nationale Strömung bat ihn an 
ein Ufer getvagen, an dem zu landen er ſelbſt kaum jemals gedacht 
haben mag. Sein begeiftertes Auditorium find Heute Hofräte und 
Erzellenzen. Die Proletarier jehen mit Wehmut ihren Tell unter 
den Landvögten. 

In feiner rednerifchen Kraft hat die Ueberfiedlung in ein 
andres politiiches Klima wenig geändert. Wohl aber der Umftand, 
daß ihm die deutfche Sprache und jo Vieles geläufiger wurde. 
Früher war es, als fchlüge mühenoN er Wort um Wort aus dem 
Gejtein der Sprache. Die Sätze hatten wilde Formen, fielen hart 
und fantig von feinen Lippen. Wie er doch der fremden Sprache 
abziwang, ihm zu dienen, das war hinreigendes Schaufpiel und 
Hörfpiel. Heute hat Daszynskis Rede Shhff und Glätte Das 
paßt wohl auch beſſer zu feinen jegigen politifchen Nuancen. 

J Schauſpieler und Rezitatoren ſollten ihn hören und ſtudieren. 
Seine erſtaunliche Atem-Periode, deren letztes Ende — tauſend⸗ 
mal wirkſamer, als eine Steigerung zum Fortiſſimo es wäre — 
im Disfant verflüftert. Seine Art, durch Heine Pauſen zivifchen 
den Silben Sätze zu unter treichen, ſozuſagen „ſpationiert“ zu 
ſprechen. Seine raffinierte Verwendung pathetiſcher Glanzlichter. | 
Seine Art, große redneriſche Wirkung von lang ber, in erregender 
Weiſe, vorzubereiten, die Stimme ſacht zu drüden, immer tiefer, 
wie zum Naubtierfpuung und dann loszuſchnellen, ſchön und 
ar und im erreichten Hiel eine gute Paufe lang bebend zu ber- 
Darren. 
| Auch die logiſchen Dispofitionen feiner Reden ind oft ein 
wahres Vergnügen fir den achtſamen —— Wie da aus un⸗ 

















bverdächtigen, faſt reumdlichen Worten plötzlich etwas wie Gewölk 











aufzieht, die Stimmung der Rede und de3 Nedners immer erniter, 
düſterer wird, und endlich der Blig der ankllägeriichen, dev zornigen 
Pointe niederfährt — das ift ungemein und anziehend. | 

Hierzu gefellt fich ein Gebärdenfpiel von erleſener Knappheit, 
Zweckmäßigkeit, Eindringlichkeit. Es geht dem Wort um eine 
Sefunde voran, fein jtummer Herold. 

Fanatismus heißt da3 Kennwort für den Redner Daszynskt. 
Einmal war es ein richtiger, heute ift es ein ſozuſagen: domeftls 
zierter Zanatismus. Aber die Spuren einjtmaliger Wildheit haften. 
ihm, als Raffezeichen, noch deutlih an. Sch möchte willen, ob. 
er, der Kanatismus, nicht dann und wann Sehnſucht hat nach den 
freien Bezirken jeiner freiern Jugend. 


Abfchied vom Naturalismus von Soon Frieden 


m: kahl, grau, glanzlo8 und zerfnittert, wie beleidigend belanglos 
wirken doch heute die naturaliftiihen Theaterftüdel Und mie 
furchtbar erjchütternd, gradezu magisch wirkten fie bei ihrem eriten Er 
ſcheinen! Eine unbejchreibliche Atmofphäre von Zauber und Grauen 
ging von ihnen aus: man hatte formlich Angft vor ihnen. Man’ hatte 
ein Gefühl, tote wenn am hellichten Tage mitten auf der Strafe Ge- 
ſpenſter auf einen auträten und einem. die Hand böten. Damals, um die 
Wende der neunziger Jahre, ſchien das Myſterium der Kunft enthüllt: - 
fte Hat die Wirklichkeit zu wiederholen, Talt, Har, nüchtern, ſtreng ohjek— 
tiv wie ein gewiffenhafter Photograph, fie hat nichts zu fchildern als 
Das, was fich ſchon Hundertmal ereignet hat und fich täglich und ftind- 
lich wieder ereignen kann; man konnte gar nicht benreifen, wieſo die 
Menſchheit erſt jebt auf diefen fo einfachen und bezivingenden Gedan- 
fen gelommen war. Und heute fann man wieder nicht begreifen, wie 
kluge und begabte Menfchen jemals das Wefen der Kunft fo verfenmen 
tonnten, daß fie ihr grade Das zur Aufgabe zuwieſen, was niemala ihre 
Aufgabe jein kann. 
Eimer der Hauptirrtiimer der Naturaliften war zunächſt einmal der, 
daß fie glaubten, fie hätten den Naturalismus erfunden, während er 
eine Erſcheinung ift, die mit großer Regelmäßigkeit in der Kunftgefchichte 
wiederfehrt. Der vorlegte Naturalismus, den Deutichland erlebt hat, 
war die fogenannte Sturm» und» Drang-Periode. Auch damals ham 
delte es fih um die Realtion gegen einen ſchal und faftlos gewordenen 
epigonenhaften Klaſſizismus. Auch damals entdeckte man den dritten 
und den vierten Etand für dag Theater und machte die Bühne zum. 
Tribunal, vor dem foziale, politiiche und ſexuelle Probleme verhandelt 
und im rebolutionären Sinne entichieden murden. Und Note 
zucht, Meflerftechen, Satire auf Gattesgnadentum, Philiftertum und Po— 
lizet, Raufen, Fluchen und ins Zimmer [puden gehörten damals ſchon 
genau fo gut zum dramatischen Inventar wie vier Menfchenalter fpäter. 
. Wenn man heute, wo man für beide Richtungen bereit3 den Hiftoriichen 
Blick Hat, etwa die ‚Kindermörderin‘ bon Leopold Wagner oder en 
- ‚Hofmeifter‘ von Reinhold Lenz zur Hand nimmt, fo wird man finden, 5 











fie könnten — bon einigen Differenzen der Sprache und des Koſtüms 
natürlich abgejehen — ganz gut in der Freien Bühne geftanden Haben. 

Die Etürmer und Dränger waren natürlih auch nicht die erjten 
Naturaliſten. Der Naturalismus als Grundtendenz, al3 allgemeine 
Kunſtrichtung ift vermutlich jo alt wie die Kunjt überhaupt. Man muß 
fogar jagen: Naturalismus, Treue der Beobachtung ift da3 Primäre, 
und ‚Kunjt‘, Auswahl, Abanderung der Wirklichkeit, Umftellung und 
Auslaſſung von Beokachtungselementen jest ſchon einen gewiſſen 
Grad von künſtleriſcher Freiheit, von Geſtaltungskraft und Eouveräni- 
tüt voraus. Und daß fich heute allenthalben das vieux jeu wieder durch— 
frißt wie unter fchlechter Webermalung, beweilt, daß der Naturalismus 
der neunziger Jahre keine von den großen Fünjtlerijchen Kräften war, 
denn dieje bedeuten immer innerjfte Umwandlung des Geſchmacks. Es 
tft feineswegs jo gekommen, wie die Vorkämpfer der neuen Richtung 
damals prophezeiten: daß die gejamte Literaturgefchichte in zwei große 
Hälften zerfallen werde, die bis 1890, wo men unnatürlich Dichtete, 
und die ab 1890, wo man ſich endlich zur Natur befehrte. 

Arno Holz ftellte damals die Theje auf: „Die Kunft hat die Ten» 
denz, wieder die Natur zu fein.” Man fünnte mit mindeitens ebenfo 
großer Berechtigung behaupten: „Die Kunft hat die Tendenz, wider die 
Natur zu fein.” Daß Kunſt einfach Natur wiederholt, ift logiſch und 
diychologisch unmöglich, denn immer tritt etwas hinzu, was nicht Natur 
dit: nämlih ein Menſch. Und was ijt überhaupt Natur? Gibt es über 
haupt reine Natur? Iſt etwa das Bild auf der photographiichen 
Platte reine Natur? Wir willen überhaupt nicht, was Natur ijt, wir 
werden e8 nie erfahren. Alles iſt Kunſt, das heißt: durch den Men- 
ichen hindurcchgegangene Natur. Das Auge ist ein fubjeltiver Künftler, 
das Ohr und alle Einnesorgane und ebenjo das Gehirn. Natur ijt eine 
Eache, die fortwährend wechſelt, nur das Wort bleibt dazjelbe. Eie tft 
für jeden Menjchen etwas andres und für jedes Zeitalter. Für den ans 
tifen Menſchen war Natur nicht dasjelbe wie für uns, und für den 
Römer war fie wieder etwas andres ala für den griechiichen Nachbar, 
und für Cato etwas andres ald für Caejar, und für den jungen Caejar 
etwas andres als für den alten. | 

Ueber die Aufgabe des Naturalismus bat Lamprecht einmal das 
enticheidende Wort geſprochen. Er fagte: „Jeder Naturalismus bat 
etwas von der Art des Curtius, der ſich in den Abgrund ftürzte: er 
opfert fi einem als notwendig erkannten Fortſchritt.“ Die hiſtoriſche 
Miffion jedes Naturalismus ift es, die neue Wirklichkeit feitzujtellen, 
künſtleriſch zu vegiftrieren, im allgemeinen Bewußtſein durchzuſetzen: 
dies At immer nur eine Durchbruchdarbeit. Eie ift unbedingt not 
wendig, aber wenn fie getan tft, ijt fie auch ſchon überflüffig geworden. 
Es gab zu allen Zeiten Naturalismen, ſie ſind nur in Vergeſſenheit 
geraten, weil fie immer hinweggeſchwemmt wurden von den wirklich 
fchöpferiichen Strömungen, die nachdrängten; und man kann nicht ein— 
mal behaupten, daß diefe frühern Naturalismen weniger naturaliftiih : 
waren als dei jüngfte Naturalismus. Cie waren ebenjo naturaliftiich, u 


fofern man unter Naturalismus die möglichſt getreue Wiedergabe der je 
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weiligen Wirklichkeit verfteht. Aber jene Wirklichleiten waren anders, 
jene Wirklichfeiten waren weniger naturaliftiich. 

Der Naturalismus it eine Vorarbeit: er macht zunächjt eine Art 
Brouillon von der gegebenen Realität, und diejes Brouillon benubt dann 
die neue Kunſt; aber fie benußt es nur, fie jchreibt es nicht ab. Natu— 
ralismus ift immer nur Rohſtoff, Material, Borkunft. Die naturali- 
ſtiſchen Werfe find die erjte Niederichrift, und fie haben das Ungeord- 
nete, Ungeftoltete, aber auch das Urjprüngliche einer erjten Niederichrift. 
Und num verftehen wir auch, warum die Dichtungen der neunziger 
Jahre auf uns jo erjchütternd wirkten: fie verfündeten als erfte einen 
ungeheuren neuen geiftigen Gehalt; die ummwälzenden technijchen, ſo— 
ztalen, induſtriellen, politischen Phaenomene und die ganze Unmaſſe von 
Boritellingsinhalten, Affoziationsmöglichkeiten, Wertungen, Perſpek— 
tiven, die die moderne Piychologte zutage gefürdert hatte, traten und 
bier zum erften Mal anſchaulich und greifbar zufammengeballt entgegen. 

Heute aber wiſſen wir auch, daß der prinzipielle Naturalismus in 
der Runft, der nur ‚Tatjachen‘ ſchildern wollte, und der prinzipielle 
Empirismus in der Wiſſenſchaft, der nur ‚Einzelheiten‘ bejchreiben 
wollte, nichts waren al3 unbewußte Armutszeugnifie; weil man nam- 
ich noch nicht die Kraft hatte, aus der Gefamtheit der äußern Eindrüde 
als Künftler ein unwirkliches ‚„Ideal‘ und als Denker ein unmirkliches 
‚Eyftem‘ zu entwideln. Denn in einem höhern und berechtigten inne 
tft nur diejenige Produktion die wahrhaft fünftleriiche und die mwahr- 
haft wiffenjchaftliche, die imftande ift, über Die gegebene Realität hinaus 
etwas zu fchaffen, was diefer erft Einn und Rüdgrat gibt, etwas, was 
aber natürlich nirgends exiftiert al in dem Gehirn umd der Seele defien, 
der es erzeugt hat. 

- Der Kimftler, der wahrhaft diejen Namen verdient, will niemals 
die Wirklichkeit‘ gejtalten, fondern immer nur feine ganz ſubjektiven 
innern Erlebniffe, feine Träume und Viſionen. Nur dadurch wird Kunft 
zu eimer Cache, die auch für Andre intereffant ift, ja nur dadurch 
wird fie — in einem höhern Einne — wahr. Das Reich des Künſtlers 
ift das Reich der Fiktion, der bewußt, ja monomaniſch gewollten Fi 
tion, ımd darum iſt es niemals von diefer Welt. 

Doch darüber brauche ich mich nicht näher zu äußern. Das tft 
beute für jedermann felbitverjtändlich, ſelbſtverſtändlich 618 zur Plati- 
tüde. Aber eben Das wäre vor fünfundzwarnzig Jahren mit derjelben 
Selbitverftändlichteit für das verlogene Geſchwätz eine albernen 
Kitichers erklärt worden. | 





Ergebniſſe von Alfred Srünemwald 


Das Gebet der Nachbeter befteht aus lauter Amen. 

Der gewiffe Humor, der „in feine Rechte tritt”, hat feine. 
Wenn Taufende von ihnen nicht dasfelbe tun, iſt es doch dasſelbe. 
Der Genial-Empfindfame verjpürt den Vorgeſchmack des Nachge- 


macks. | 
1 Welch eines Auſwandes bedürfen doch die Beute, um Ihrer inner- 
lichen Genügſamkeit genug zu tun! u — As ; 
13 


Her Theaterkulturberband von Robert Breuer 


G err Stefan Großmann erflärt fi) (in Nummer 42 der ‚Schau- 
) bühne‘) mit dem Theaterfulturverband, wie er fich nun ent 
widelt hat, ſehr zufrieden und glaubt Die tadeln zu müffen, die 
gegen die Hildesheimer Gründung mobil gemacht haben. Groß. 
mann bergißt, daß der Theaterkulturverband eine mehr als wunder 


liche Wandlung hinter ſich hat; er darf überzeugt fein, daß nie- 





mal3 ein jo heftiger Widerſtand gegen jene Herrichaften autfges 
Iprumgen wäre, wenn man gewußt hätte, daß ihr raſſenpolitiſch, 
konfeſſionell, ethiſch und geſthetiſch eng feſigelegtes Programm von 
heute auf morgen in die Verſenkung der Abſurdität geraten würde, 
Hätten wir von borm herein zu hören befommen, daß e3 ſich bier 
um einen Zuſammenſchluß bon Theaterfreunden handelt, von 
toleranten Männern, die erwägen möchten, wie der dramatifchen 
Kunſt freie Bahn und breites Betätigungsfeld zu gewinnen find: 
jo hätten wir ganz gewiß niemals unfre Zeit daran gegeben, vor 
denn Hildesheimern als vor einer heraufdämmernden Lähmung zu 
warnen. Es konnte eben niemand willen, daß aus jener nationa- 
liſtiſchen und völkiſchen Bufammentottung von Bilderſtürmern 
zwiſchen zwei Tagen eine an ſich harmloſe, vielleicht ſogar halbwegs 
nützliche Einrichtung werden würde; wobei allerdings zu bedenken 
iſt — und das vergißt Großmann —, daß die Metamorphofe, die 
fh da zu unſrer Zufriedenheit vollzogen hat, nicht zum wenigſten 
unter dem Druck geſchehen iſt, den wir, die Wächter der Geiſtig⸗ 
keit, rechtzeitig genug ausgeübt haben. Es wäre eine Verdrehung 
der Tatſachen, wollte man leugnen, daß mehr als die eigene Ein⸗ 
ſicht der Widerſpruch der öffentlichen Meinung und nicht zuletzt 
die große berliner Verſammlung der jetzt in einem Kartell ver 
einigten Berbände die Hildesheimer zu folcher Drangabe aller 
teaftionären Gelüfte und zu folder Einftelhung auf eine gewiſſe 
Normalmenſchlichkeit geführt Haben. Der Theaterfulturver- 
band fo, wie er heute ift, ift dies nicht fo ſehr durch ſich felbft wie 
durch ſeine Gegner geworden. Ohne Triumph, aber immerhin 
mit einiger Genugtuung ſei das feſtgeſtellt. Vielleicht geben ſolche 
Entgiftung und Geſundung eine gewiſſe Garantie dafür, daß der 
Theaterfulturverband, wie er num zu arbeiten gedenkt, nie wieder 
die Gelüfte befommt, die er anfangs ohne Ziveifel gehabt hat; es 
wird ihm bewußt geworden fein, daß ſich Deutfchland nicht fo 
ohne weiteres zu den Banalitäten und Exzeſſen eines neuen, Halb 
fonfejjionell, halb teutonifch infizierten Dunfelmännertums vem 
führen läßt. So belehrt und geläutert, mag der Theaterkultur- 
verband getroft verfuchen, fein Brogramm zu verwirklichen; er darf 
fogar überzeugt fein, daß er dabei auf die Unterftügung des einen 
oder des andern feiner bisherigen Widerjacher rechnen fan. Warum 
auch nicht? Eine Organifation, die im mefentlichen ein Theater- 
bauverein fein will, ein Verein zur Sammlung wid Aufrüttelung 
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der Theaterlonjumenten, ein Inſtrument, den Staaf und Die 
Etädte für das Theater mehr ala bisher zu interejjieren und da⸗ 
neben die öffentliche Meinung und die Gefehgebung in ange 
mefjener Weife zu Gunsten des Theater3 zu beeinfluffen — eine 
Organifation diefer Art kann, wenn alles Hug und cdharafterboll 
geichieht, gewiß Gutes leiſten. Nur darf man von ſolcher populari— 
fierenden Propaganda und folder Erſchließung neuer Geldquellen, 
folder Anspannung bisher gleichgültiger Schichten und Amtsftellen 
nicht etwa die Wiedergeburt der deutſchen dramatischen Kunſt 
erwarten. Nicht einmal, wenigſtens nicht durchweg, eine Eteiges 
vung der theatraliihen Leiftung. Syn den Konjum=Bereinen gibt 
es nun einmal nicht fo gute Sachen zu kaufen wie bei Dreifel oder 
bei Hiller. Und um die Kunjt auch für einen durdjirhnittlichen 
- Bürgermeifter, Pfarrer, Schullehrer und Rechnungsrat erträglich) 
. Zu macden, muß notwendig auf die Höhen, auf das Eigentliche, 
auf das Entjcheidende, auf alles Das, wobei e8 um Zod und Leben 
gebt, verzichtet werden. Kunſtwart, Here Großmann: das ift eg, 
a8 der Kulturverband leisten fan. Aber: warum nit? Wenn 
dafür gejorgt ift, daß gewiſſe Exemplare menjchlicher Verfommen- 
heit und unheilbarer Imbecilität draußen bleiben (denn dieHerzens— 
einfalt Sroßmanns, auch mit Unappetitlihen und Hirnloſen zus 
fammenzufiten, vermag ich nicht aufzubringen), wenn man mid) 
im übrigen gewahren läßt, mich nicht Hindert, mit den Wenigen 
und Seltenen der ſchönen Raſerei zu frönen, dem göttlichen Ber 
zücktſein, der pietätlojen Revolte, kurzt alledem, was den Nor» 
malen als Wahnfinn, zum mindeiten als Gefährdung der öffent- 
lien Ordnung ericheint, und wenn man mich wegen jolher Frie 
volität, auf die zu verzichten mir Gottesläfterung wäre, nicht aus— 
ſchließt — dann bin ich durchaus beveit, mitzumachen und zu ver- 
fuchen, was ich vielleicht jchon weit mehr als die meilten Derer, 
die fich heute jo lebhaft gebärden, verfucht und nicht einmal ganz 
ohne Erfolg verfucht habe: die Kunjt dem Volle nahe zu bringen. 
Wenn man aber von der Arbeit des Theaterfulturverbands, fo tie 
fie Heute gedacht tft, den großen Ausgleich erwartet, die Kunſt für. 
alle, den fittlicd gehobenen Nationaltyp — und, Hand aufs Herz, 
tut das nicht das Gros der dort vereinten Praezeptoren? — 
dann bin ich feit entjchloffen, taufend Läjterungen zu fpeien. | 
* “ Ä 





& 

= Bei allen Entgegenftommen und jelbjt bei der Zuſage der 
Mithilfe: ich glaube nicht, daß der Theaterkulturverband, auch wie 
er nunmehr geworden ift, ſich allzu Tange eines ungeftörten Da- 
ſeins erfreuen wid. Ich glaube nicht an die Möglichkeit eines 
Kulturblocks. In der Politik hat der Zuſammenſchluß der Par- 
teien zu einem Blod Aufgaben zu erfüllen, ift er als Vorbereitung 
zım Zweiparteien-Syftem eine logiſche Notwendigkeit. In der 
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gewerkichaftlichen Arbeit können gewiß Sozialdemofraten neben 
ndersdenkenden ftehen, können mit diefen gemeinfam den Kampf 
gegen den Kapitalismus führen, Tarife aufjtellen und Streifs durch- 
| Fbren. Dennoch gibt es bis heute ohne irgendwelche Ausficht 
auf Zuſammenſchluß neben den jozialdeniofratijchen die evange— 
liihen und die Tatholijchen Arbeiterorganijationen. Das follte 
‚man nicht bvergefien. Dann wid man, dann muß man einiger- 
maßen ſkeptiſch werden gegen eine Arbeitsgemeinjchaft, die Jich 
aus allen beitehenden und nur irgendivie vorftellbaren Lagern 
refruttert und die nicht etiva Aufgaben der nüchternen Zweckmäßig— 
feit, ragen, bei denen es ſich um Arbeitzeit und Stundenlohn 
handelt, erledigen will, die vielmehr in Einigkeit ein Werk ver- 
richten möchte, bei dem über Weltanschauung, über Lebensauf- 
faflungen, über die legten Dinge, über Seele und Gott entjchieden 
werden joll. An dergleichen vermag ich nicht zu glauben. Man 
itelle fth nur einmal vor, wie foldh ein Barlament ver Konfeffionen, 
fol eine Zuſammenarbeit moſaiſcher, katholiſcher und evange— 
liſcher Prieſter mit Notwendigkeit in kürzeſter Zeit auseinander— 
fallen müßte, und man wird begreifen, daß für jeden, dem die 
Kunſt eine beſondere Form der Religion iſt, ſolch eine Toleranz 
unmöglich, ja nicht einmal wünſchenswert erſcheinen wird. Die 
Gefahr der Verwäſſerung und der Verſeichtung lauert an allen 
Ecken. Aller Zuſammenſchluß von Maſſen (ſowohl von Magiſtern 
wie von Bedürftigen) drückt das Niveau; dies zuzugeben, iſt grade 
für Den, der aus der Aktivität ſolcher Maſſen die politiſche Be— 
freiung vom Untertanenſtaat erwartet und erſtrebt, eine Pflicht 
der Ehrlichkeit. Ich kann nicht eindruckslos an der Erinnerung 
vorübergehen, daß dor dem Kriege, als in Gewerfkſchaftskreiſen 
das Problem der Qualitätsarbeit, ein Problem alſo, an dem die 
ſchlechten von den gehobenen Arbeitern geſchieden werden mußten, 

zur Diskuſſion kam, die Meinung ſelbſt der weiterblickenden Ge-⸗ 
werkſchaftsführer nicht grade ſehr wohlwollend war. Und das 
läßt ſich begreifen: alle Unterſcheidungen und Differenzierungen 
ſtören den Zuſammenhang und ſchwächen die Stoßkraft der organi— 

ſierten Maſſen. Ganz ähnlich, nur weſentlich berechtigter, wird 
es dem Theaterkulturverband ergehen. Er wird ſeine imponierende 
Geſchloſſenheit — falls er fie überhaupt erreicht — ſehr bald ver⸗ 
Tieren, und zwar aus innerer Notiwendigfeit verlieren müſſen. 
Kicht einmal als Bauverein ift feine dauernde Wirkung garantiert. 
Ich kann mir nicht vorstellen, daß etwa katholiſche, ſtreng kirchliche 
Kreiſe ſich für die Entſtehung eines Theaters einſetzen können, 
wenn fie nicht die Sicherheit haben, daß in dieſem neuen Schau— 
ſpielhaus nichts gegeben wird, was dem Katholizismus mehr oder 
_ weniger zum Schaden gereichen könnte. Dies aber wird fich, wenn 
nicht die ſchwerſten Feſſeln angelegt werden, nicht verhindern 
lafjen, und e8 wird mit Notwendigkeit vorkommen, daß ein Theater, 
nit deſſen Aufbau der Theaterkulturverband fich vielleicht beſon⸗ 
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der3 eingefebt Hat, zur Lotterftätte für Wedefind oder irgend einen 
andern dem Index berfallenen Dichter wird. Man follte doc) 
nicht überjehen, daß es fatholifch zubereitete Ausgaben der Klaf- 
fifer gibt! Alle ſolche Einfeitigfeit und, wie ich ausdrüdlich Tage, 
berechtigte, zum mindeften verjtändliche Einfeitigfeit kann doch nicht 
plößlich aufgegeben und ausgetilgt werden. Ich kann mir ferner 
boritellen, daß grade in dem Maße, wie die Demofratifterung des 
veutichen Volkes zunimmt, die Kunſt ſich ariſtokratiſch abjchließt, 
ja den Maffen feindlih wird. Würden dann die Vertreter des 
Proletariats e3 dor fich verantworten fünnen, in einem Verband 
geineinfam mit Männern, denen ſolche Entwidlung der Kunſt eine 
heiße Befriedigung aller ihrer Inſtinkte ift — und ich ſage wie— 
derum: mit Recht ift — zufammenzidigen, um den Zudrang zu 
folcher ihnen feindlichen Kunſt zu oxrganifieren? Hat man ſchon 
bergeffen, daß die berliner Neue Freie Volksbühne nicht zum 
wenigſten entitanden tft, weil fich ihre Freunde dem Drängen der 
Mitglieder der alten Freien Volksbühne, fozialiftiich gefärbte 
Literature zu bevorzugen, entziehen wollten und entziehen mußten! 
Es gibt feine fünftleriiche Entwidlung ohne Sezeſſion. Was be- 
Barrt, iſt Große Berliner, tft mittlere Linie, Mittelmäßigfeit. Ich 
vermag die Furcht nicht zu verlernen, daß der Theaterkulturve— 
band mit Notwendigkeit fich der Sünde der Gemeinde von Laodicaea 
Ihuldig machen wird: feine Temperatur wird Tau fein. Und diefe 
Gefahr ift für ihn umfo dringender, als er ſich von der völlig ab- 
mwegigen Idee, die an feiner Wiege geftanden hat, von der “dee, 
daß die Konfumenten den Spielplan beeinfluffen follen, nie wieder 
ganz frei wird machen Tonnen. Wer dergleichen Irrglauben ein- 
mal verfallen war, ift und bleibt dadurch gezeichnet für alle Zeit. 
Und e3 ift ein Srrglaube, die Konfumenten der Kunſt zum Schick— 
fal aufrichten zu wollen. Selbft im vollendetiten Zukunftsſtaat, 
und da Mmahrjcheinlich erſt recht, wird der Künftler im Kampfe 
ftehen, wird vielleicht nicht mit dem Scheiterhaufen (was übrigens - 
nicht das Schlimmite wäre), wohl aber mit Gelächter beitraft wer— 
den. Nur gegen die Maffe kann die Kunſt und können die Künitler 
zur Vollkommenheit fchreiten.. Wo aber die Neigung regiert, den 
Willen der Maſſe fprechen zu laffen, und wo gar die Notwendige 
feit befteht, au den verſchiedenen Färbungen ſolches Wollens 
eine Mifchung zu präparieren, da kann nur abgebrauchte Scheides: 
münze ausgegeben werden. Die Kunft dem Volke: ohne Zweifel. 
ein heiliges Bekenntnis, eine entjcheidende Notwendigkeit, eine’ 
Hoffnung und eine Beflügelung, aber — auch ein Fluch, wenn 
ar ſolch Heiliger Aufgabe ftatt Prieftern, die in reinem Eifer 
glühen, vermittelnde Opportuniften wirken. Wann immer der 
Blitz künſtleriſcher Leidenfchaft in den Theaterfulturverband Hin- 
einfährt, muß er auseinanderftieben. Nur Demagogen können 


andre Meinung heucheln. . 
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‚Die Kirche hat von jeher in dem Grade, wie der Staat fi 
berfachlichte und fie fich religiös vertiefte, von dieiem Staat los⸗ 
ufonımen oder ihn zu unterjochen verſucht. Wenn fie bei ihm 
lieb, To gefchah dies um irdiſchen Vorteils willen. Das aber tat 
ihr nicht gut. Die Religion flüchtete ſich dann in die Geften, wo⸗ 
bei zu bemerken iſt, daß jolch ein Seftierer (für mich etwas Starfes 
und darıım Ehrenvolles) getroft im Verband der Firchlichen Ge— 
meinschaft bleiben kann, um dennoch fich in jeiner Religiofität 
weit über die Mittelmäßigfeit des ſtaatlichen Inſtruments hin— 
auszuſchwingen. Das Eine aber ift gewiß: eine wirklich das 
Volk durchwuͤhlende und wieder produktive Neligiofität werden wir 
erſt wiedererleben, wenn der Priefter nicht mehr verdammt iſt, 
die Flammen, die aus ſeiner Seele brechen, an den Regulativen, 
die fir das Normale gelten, zu dämpfen. Und nun geſchieht das 
Wunderliche, das Unverftändliche, das Geiftzund-Blut-Verjchnittene: 
daß die Kunſt den Staat anruft, daß fie fich ihm mehr nod) als 
bisher auszuliefern beabjichtigt, daß fie ihm dienen will, un bon 
ihm Brot zu befommen. Und wenn diefer Etaat der freiejte 
wäre, den man fich nur irgend borzuftellen vermag: folche Sehn- 
ſucht ift Schwachheit und zugleich Tempelſchändung. Der Staat 
bedarf der Klugheit der Diagonalen, die Kunft vermag nur jelbit- 
geichriebenem Geſetz zu folgen. Mag der Theaterkulturverband 
getroft und hoffentlich erfolgreich den Staat und die Städte ge 
innen: der Kunſt ift damit nicht ohne weiteres geholfen, mit 
größerer Wahrfcheinlichkeit aber — gejchadet. Die Kunft Tann 
offizielle Pflege vielleicht ertragen und überwinden: aber erit 
tenfeit3 aller politifchen und fozialpädagogijchen Forderungen be- 
gun ihe eigentliches Neich. Es würde eine Verarmung des 

enfchengefchlechts bedeuten, wollte man grade jener Kunſt, die 
von Allen bezahlt wird, und die darum auch den Vielen zu ge 
fallen beftrebt fein wird, eine befondere Wirkungsmöglichkeit fichern. 
Es ft gewiß ſchlimm, daß heute die Kunſt des Theaters vielfach 
bom Kaffenreport abhängig ift: viel ſchlimmer wäre es, wenn lie 
durch Abſtimmung des Durchfchnittbürgers umd ftaatliche Dppor- 
tmität umgrenzt würde. Solches Verhängnis aber birgt lich 
leicht In dem peudodemofratifchen Ideal des Zheaterfulturber- 
bandes. Die Zenſur anmakender Maffen fehadet der Kunſt unend- 
lich mehr, als irgendein noch fo tölpelhafter Polizeibeamter ihr 
je Schaden könnte. Um feiner jelbft willen darf das Volf feinen bes 
Kimmerben Einfluß auf die Kunſt gewinnen — ebenſowenig bie 





eheimen Räte wie die Metallarbeiter, ebenſowenig die Pfarrer 
wie die Bordellbefiger. Alkohol und Syphilis aber haben der Kunſt 





von jeher mehr genügt als Profeſſoreneifer und Gendarmenſchweiß. 
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Kinder der Freude I 
X“ der Freude: Salten meint es Halb ernft, Halb troniſch. Er 

glaubt an die Eufolte der Theaterleute, an ihre Fähigkeit, ſtets die; 
Muſik des Lebens zu hören; amd er hat bei dem Philofophen der Dys— 
kolie gelefen: „Auf der Bühne fpielt einer den Fürften, ein andrer ben 
Rat oder den Soldaten oder den General und jo fort. Aber diefe Unter- 
fchiede find bloß im Koftüm vorhanden — im Inmern ſteckt bei Allen 
dasjelbe: ein armer Komödiant mit jeiner Plage und Not.” Es wäre 
beträchtliche Kunſt, dieſer Zwiefalt Geftalt zu geben, nicht nur Bejcheid 
über fie zu miffen. Sn der eriten der drei Komödien freilich ift eine 
Perjon allein um des Reimes willen, einzig zugunften des Bullus und 
feines umfaffenden Titels Schaujpielerin ‚geworden. Denn cuh in 
andern Branchen kann ein junges Mädchen fi durch Selbſt norbver- 
fuch und Abſchiedsbrief eines jungen Herrn fo gejchmeichelt vorkommen, 
daß fie aus der Bankſphäre ihres korrekten Bräutigam zu dem Gemwalts- 
menſchen binjtrebt; und auh eine Putzmamſell oder Tipfe kann der 
Selbjtmörder in den vier Wochen der Wiedergeburt auf3 gründlichfte über⸗ 
wunden haben. Ueberſchrift: Bon ewiger Liebe. So Heißt das ſchönſte 
Lied von Brahms; und es ift Zufall, daß nicht der mittlere Einafier 
ebenjo heißt. Die verflofjene Mizzi Bachinger hält ſich jung, meil jie, 
ald Frau und als Künftlerin, unabläfjig auf der Wanderichaft ıjt. Wer 
raſtet, roſtet; wie die Mutter des kleinen Barons, die in ihrem Söhn— 
chen die Schwärmerei für die Rampenkönigin, nicht ohne Neid auf dieſe, 
ertötet, indem ſie ſie ihm als ihre Schulkameradin denunziert. Die zweite 
entblätterte Illuſion des Abends. „Sylvia Felſenbach“ aber wird weiter 
mit Liſt und Schminkſchatulle gegen das graumelierte Rollenfach an- 
kämpfen, neben dem alten Fabrikanten immer einen friſchen Ariftofraten 
gur Hand haben und, obgleich Keiner ihr jemals wirklich und ganz ge» 
bört, doch alle Plage und Not und Gefühl von Aus- und Abgenügthelt 
in Beifalldgefnatter, zwiſchen Kranzſchleifen und über der Wolluft der 
Berwandlung, Seelenentblößung und Selbſterneuerung vergefien. Was 
tümmert in dieſem Dauerraufh einen Frauenliebling und Kuliſſenbe— 
herrſcher die Exiſtenz feines Eheweibs? Nichts, Telbftverftändlih. Darüber 
wird fih die Aermſte grade un feinem Ehrentag grauenhaft Tlar. Es 
{ft die dritte entblätterte Illuſion des Abends. Abrechnung muß fein, 
und auf der Stelle. Aber der Jubilar denkt: Wenn fie fünfundzwanzig 
Jahre geivartet hat, wirds noch bis morgen Zeit haben. Denkt: Reden 
tft beſſer als reden Taffen. Redet, redet und redet. Und entſchwebt ir, 
redend, auf Götterfohlen zum Teiergeluge. 

Die Dominante des Zyklus? Es Iebe das Leben, das recht behält, 
ohne Reit aufgeht und eine Pointe dort hinſetzt, wo fie ſich nach den Ge⸗ 
fehen der Bühne im allgemeinen und der Kunſt des Einafters im bei 
fondern am wirkfamften ausnimmt. Nach andern Gejegen ift keineswegs 
ausgeſchloſſen, daß die Geſchichte von Fräulein Bollinger und ihrem Ban- 
tier, mit dem fie fi) je nad) der Laune des jungen Selbftmörders ent“ 
oder wieber verlobt, für die meiften Partner zu Verwicklungen führt; 





dab der Tleine Baron nicht folgfam mit Muttern abzieht, Sondern den 
Inſtinkt vieler Altersgenofjen hat, fih für feine zwanzig Jahre zunädft 
einmal und nun grade eine Frau bon bierzig Jahren zu langen; und 
daß, drittens, bei Hofichaufpielers ..... Hier ift Selig Salten fogar nad) 
dem Regelbuch der Soffittenperjpeftive ein Feines Malheur puffiert. 
Die Hand ift ihm ausgerutſcht. So oft der ewige Hjalmar oder Kra— 
ſinski, die Schaute mit Schmalz, Schnürbodeninterefien und forglofer 
Selbjtverliebtheit, jo oft und in welcher Barttracht und welchem %0r- 
mat er auch über die Breiter gewandelt it: der Typus freut einen 
immer von neuem. Aber aus Angjt, daß das Portrait den Vorbildern 
allzu ähnlich geraten möchte, Hat nun Salten einen netten, Janguinijchen, 
alltagsehrlihen Kerl gemacht, der jeine Yamilie behandelt und zu ver- 
ftehen cheint wie ein Vater und Hausvater aus dem Bürgerdurchſchnitt. 
Dagegen ift wenig einzuwenden; es iſt bloß nicht das Stüd, daS ver 
Autor geplant hat. Der will ja nicht auf Seiten des Bankettierers jein, 
der in der Jubelnacht, zwiſchen letter Szene und erſtem Gang, der 
Lebensgefährtin die Audienz zur Generalgardinenpredigt verweigert. So 
find fie! jagt Salten, der Fein Ausrufer ift, mit verbindlicher Handbe— 
wegung, gedämpiter Stimme und verjtändnisinnigem Blid. Wenn fie 
fo find, blinzeln wir zurüd, dann find fies aus begreiflicher Notwehr 
gegen Wäſcheſchrankſchlüſſelbewahrerinnen, deren Taktlofigfeit für Ent- 
ſcheidungsſchlachten den unpafjendjten Moment erjieht. Aber rüden ir, 
was "hier chief ift, grade, glauben wir jelbjt, daß die würdige Frau 
Hofichaufpielerin zum Feſtmahl nicht mitgenommen wird, damit jie den 
Vorſtoß gegen den Heinrich, vor dem ihr zu grauen beginnt, ruhevoll 
vorbereiten kann — ſo oder jo: die Problemjtellung ift zu ſpießig. Dem 
Bourgevis wird zu einem leihten Triumph verholfen über den Komö— 
dianten, der feine Seele hat. Nicht einmal angedeutet wird, daß man 
feine Seele ja nur zwiſchen Sieben und Zehn zu fpüren braucht; daß der 
Makitad für feine Bewertung nit aus den Defekten feiner Privat» 
perjon hergeholt werden darf; daß er vielleicht, um dem Prinzen Hamlet 
zu ähneln, gefcheiter tut, Opbelien zu lieben als Madame Wilhelmine 
Buchholz. Wenn ich Schon einen Abend lang mit dem heitern Künſtler⸗ 
völtchen befaßt werde, foll man e8 mir auch wenigſtens ganz ergründen. 

GSalten gibt freundliche Unterhaltungsipiele, eins jtärfer, eins 
ſchwächer, rund, glatt und fauber gefertigt, zwar mit pſychologiſchen 
Schatten untermalt, aber nicht beftimmt, pſychologiſchen Tiefenforſchun— 
gen ftandzuhalten. Die hübſchen, harmloſen Dinger find auf die Anti- 
theſe geftellt, Antitheje des Worts, der Figur und der Situation. Selbit 
der Bankier formuliert fi) drudreif. Er ift in Perfon die Antitheje 
zur Kunft, die er troßdem oder deshalb umwirbt, kehrt nachher wieder als 
"Mutter des kleinen Baron, die mit der Kunſt kämpft, und ſchließlich 
als Haushälterin, die mit der Kunſt verheiratet ift. Es bleibt nicht bei 
diefen Antithejen. Ein Sohn ift Beamter, einer Aeſthet. Ein Liebhaber 
it vom Metier, einer von der Manufaktur. Ein Schaufpieler zehrt fi 
auf und wird in den Gielen fterben, einer tut mich der Uhr feine Pflicht 
und part für die Auhezeit. Was im Mimen Künitler, was Gaukler und 
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was Zigeuner ift, wird gefprächsweile, nebenbei, ohne Rechenmaſchine 
abge:cilt. Woraus er Süße und woraus Bitterkeit ſaugt, hält ſich nicht 
verborgen. Wenn man mweid; ift, Hat man hier und du zur Wehmut oder fo- 
gar zu einem Tränchen Gelegenheit. So follte man meinen, daß alles aufs 
geboten tjt, um das Spiel des Lebens, das fich heiter anfieht, und das 
Leben des Spiels, das ein Traum ift, empfänglishen Geiftern vorzu- 
täuiſchen. Diefe Täuſchung mißlingt. Es fehlt an File, an Saft, an 
Dichtigkeit. Zuviel Hädjel ift dazwiſchengeſchnitten. Ein Freund, beijpiel3- 
mweije, jißt herum, damit jemand fein Gelbjtgefpräch halte, ohne Geſicht 
und ohne Blut. Aber orade der Einafter muß Extrakt fein. Diefe hier find 
eine Art Ragout des gejchieten Theatertraiteur:. Man merkt, wo Saiten 
Farben aufjegt, auf dag man nicht jage: Dies ift graue Gehirnarheit; 
wo er, Biegungen einfurdt, auf daß man nicht fage: Dies ift zu grad- 
linig; wo er die Stimme verjtellt, auf daß man nicht jage: Dies war 
ja Schnitler. Wein er nämlich mit feiner eigenen Stimme ſpricht, klingts 
wie Schnigler3 Stimme, ein bißchen härter, ein bißchen niüchterner, 
weniger grazios und, jeltfam, nicht chneller, Sondern Tangfamer, ab und 
zu jogar beinah ein bißchen langweilig. 

Da Hätte nun die Darjtellung beifpringen müfjen und fünnen. Denn 
disjer geübte Schriftfteller läßt fig nicht Tumpen: er nimmt bon der 
Bühne, aber er gibt ihr zurüd, gibt ihr Rollen. Er ſcheint auch Regie- 
talent zu haben. Marche Bejegung mar fo, als Hätte Reinhardt dem 
Kritiler Salten für irgendwelde ſchlechte Behandlung eines wiener Gajt- 
ſpiels heimzahlen wollen. Der Regifjeur Salten parierte nach Kräften. 
Nicht: über die Kräfte Zum Mujikprofeffor ohne Knochen und Um—⸗ 
tiß war Herr Bonn von Keinem zu drillen; als betrügender Jubilar mit 
dem Schmiß und der Lebensfreude und der unverwelklichen, unmwider- 
ftehlichen Liehenswürdigkeit vereinte er Haſſenreuter und Guſtav Heint; 
aber der betrogene, gepladte, eifevjüchtige alte Liebhaber Sylvias machte 
dem Buchtmeifter Salten Ehre. Herr Riemann mwäre der erite Seladon 
nicht, defien Ruhmesgemüſe uuf dem Ader des Yugendlihen Eharafter- 
ipieler8 heranreift. Gülftorff hatte im zweiten Einafter fein Material, 
° beutete es im dritten nicht aus und war zu Anfang ein ſchlagend amu« 
fifcher Bankier, der gefunde Menjchenverjtand in trodener Figura. Her- 
mann Thimig unterfchied feine Jungens, vom weiſe geivordenen Selbft- 
mörder Dis zurüd zum enthuftaftiichen Sinaben, ohne befondere Masten- 
fünfte nur durch Scheitel, Kleidung, Haltung und Ton. Recht jo. Sein 
Hauptreiz Liegt in feiner menſchlichen Friſche, die fih über die Rampe 
mitteilt. Erfreulich für uns und bedauerlich für den Empfänger, daß 
wir dem Wien der Thimigs unfern Dank durch die Ueberlufjung Jo—⸗ 
hannen Terwins abftatten. Für die Bollinger war fie zu alt, für Die 
Bachinger noc nicht alt genug, von der Schulfameradin Roja Bertend 
aber ebenfo ſcharf wie durch Lockenüberfluß durch den Mangel an Schau- 
ſpielkunſt geſchieden. Im legten Stüd war. die Mufterfprecherin fehl am 
Ort. Da foll fie die Hoficyaufpielersgattin fein, die durchaus wicht zu 
Worte fommt. Frau Bertens wäre zu Worte gelommen. 
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Die Schneider don Schönau von Kurt Singer 
I langer Wanderung über Refidenz- und Probinz-Bühnen 
+» find nun ‚Die Schneider von Schönau‘ auch in Charlotten« 
burg mit Nadel und Faden eingezogen. Ein gemiffer Lach-Erfolg 
iſt ihnen in ihrer grotesfen Schiefheit und in der monotonen Ab— 
fonderlichkeit ihres Einheits-Humors ja ſtets ficher; aber dag ge⸗ 
nügt nicht, um ihnen einen Gewerbeſchein zur Ausübung ihrer 
Halb-Kunſt zuzubilligen. Sie werden um die Zuſtimmung und 
die Gunſt der Menſchen, denen Opern-Mufit mehr ala Kurzweil 
iſt, ebenſo erfolglos freien wie um die ſchwäbiſche Wittib. Daß 
der Natur- und Wanderburſch Florian hier alle drei Meiſterlein 
ausſticht, entſpricht ganz dem Geſetz, daß Derbheit und Kraft 
über Geſpreiztheit und geſchniegelte Manier den Sieg behalten 
muß. Und dieſes Geſetz ſchlägt auch die Muſik des Holländers 
‚Jan Brandts-Buys tot. | 
Der matten, aber recht volfsmäßigen, anſpruchslos gefälfigen 
Fabel jegten die Tertdichter Warden und Welleninsfy ein paar 
wirkungsvolle neue Lichter auf, aus deren ein feinnerbiger Kom— 
poniſt Laune und Luft mufbliken laſſen Tonnte: die Prügelizene 
im Ubrmacherladen, die öffentliche Schneider-PBrobe, die dreifache 
Werbung, eine leichte Symbolik des Pendelſchlags und vieles 
andre rüdt wenigſtens in der Mbficht bedenklich zu den ‚Meifter- 
jingern Hin‘, ift aber vum erften bis zum letzten Wort nicht mehr 
(und nicht weniger) als unterhaltfam. Genug für einen fomijchen 
Operntext des zwanzigſten Jahrhundert (nehmen wir einmal an). 
Nun aber kommt die Muſik und trifft ſich mit den Worten nicht, 
fie ſpielt an der Szene und an den Situationen vorbei, das Miß⸗ 
verhältnis zwiſchen Spiel und Begleitmuſik wird unerträglich. 
Statt die Spigheiten zu binden, treibt fie durch Lücken und Leeren 
das Yueinanderfliegende auseinander; ftatt geichloffene Formen 
auszubilden, begnügt fie fich mit Andeutungen. Die Untermalung. 
des Geſangs hätte auf ein allgemeines Motiv, etwa das des Uhr 
pendels oder der Schneider-Beimeglichfeit, gejtellt fein können. 
Vielleicht war das geplant. Dann mußte aber über dieſer etwas 
bruſtſchwachen Spieldoſen-Begleitung der Geſang ſtrahlend, auf— 
ſtrebend, melodiſch, warm und eindringlich aufblühen. Das wieder 
fehlt; zwei kleine Melodien retten ſich aus dieſen drei Akten in 
unſer Ohr, keins flieht in unſer Herz. Die Oper hat kein Vor— 
ſpiel, kein mitreißendes Finale, kein ſchmiegſames Liebeslied, hat 
einen Aufſchwung, Teine Höhe und feine Leidenſchaft. Die Part- 
tur ijt jauber, aber glanzlos, fie webt und lebt nicht, fondern bleibt 
ſchüchtern, verftedt Hinter dem derb aufgetragenen Wort. Eine 
wahrhaft neutrale Muſik. 

Der Einförmigkeit und Lahmheit des Werkes ſuchte der 
Spielleiter Hartmann durch friſche Bilder und queckſilberne Be 
weglichleit der Schaufpieler nachzuhelfen. Die undanibare Partie 
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der Veronika fang Mizzi Fink füß und Tieblich im gemäßigten Vier⸗ 
Viertel. Nur ſah fie für eine ſchwäbiſche Dorf-Wittib viel zu. 
elegant aus. Auch vom Scheidt, der Bürgermeifter, faß an feiner: 
Arbeit im Sonntagsrod. Er ſtrahlte die Wärme aus, die einen 
guten PBogner von ihm erhoffen läßt. Werner, Steier und Kandl 
überboten fi) an Ausdruck des Wites in Seite und Manier. Es 
war nicht ihre Schuld, wenn auch die bunteſte Komik fchließlich 
verblaßte. Drei Luftipiel-Schneider und drei noch fo drollige Luſt— 
Ipiel-Lehrbuben ergeben eben zuweilen nicht die Sattheit einer ein⸗ 
zigen fomijchen oder tragikomiſchen Figur. Bötel ſchwärmte im 
Glanz feiner jugendlihen Stimme und ließ fih anichwärmen. 

Seine Urwüchligfeit verdeckte manche Leere und manche gefähr- 
liche Sentimentalität des Abends. Waghalter, der Dirigent, hätte 
jein Temperament gern jchießen laffen. Aber in welchen matten: 
Blutkreislauf geriet er da! Er jchöpfte und hob, was erreichbar 
mar. Aber diefer Muſik-Topf war zu ſchlecht gefüllt. Ungefättigt 
ging man heim. Wir marten hungrig auf beijere Friedenskoſt. 

Und werden auch in Charlottenburg nicht lange darauf verzichten 
müflen. 


Charles Müller von Max Brod 


Eine Legende aus dem Dreißigjährigen Krieg 


Ab Gott hörte, daß man allerorts ſeinen Namen um Frieden 
anſchrie, wurde ihm dies langſam zum Problem. „Ich 
habe ve Krieg nicht gemacht”, fagte er, „und nun wollen ihn ja’ 
auch die Menfchen nicht. Wer will ihn alfo eigentlich?“ 

i Er fandte Engel aus, die den ſchwierigen Fall erforichen 
jollten. 

Sie famen in die Stellungen an den Fronten. 

„Wir wollen feinen Krieg”, jagten Soldaten und Offiziere 
einmütig. „Aber da hinten unfre Generale befehlen, und deshalb 
fönnen wir nicht aufhören.” 

. Die Generale, vom Borfigenden der Engellommiljion bes 
fragt, gaben an: „Frieden wollen wir, Frieden. Aber da hinten: 
die Diplomaten.” 

Die Engel flogen in die Hauptftädte. Die Diplomaten waren 
auf das Aeußerſte geneigt, jofort Frieden zur fchliegen. Sie wür⸗ 
den ee zum Stiege gezwungen. Wodurch? Durch dus Volks— 
intereſſe . 

Die Engel wandten ſich an das Volksintereſſe, repräſentiert 
durch Ständevertreter. Alle klagten, alle erſehnten nichts als Frie— 
den. Der Adlige, der Bürger, der Kaufmann, der Gelehrte, der 
Bauer, der Arbeiter — Eine Stimme. 








Die Schwerinduftriellen und die Agrarier, auf die ein hämt- — 


ſcher Verdacht hinwies (ſie hätten ein Intereſſe an iegsverlänge⸗ 


rung, ſie verdienten ganz ſchön dabei) — auch ſie hatten, wie fie- | — 





ſich ausdrüdten, genug davon. Entiveder hieß das, dah fie mın 
genug verdient zu haben glaubten, oder es bedeutete, was menjch- 
licher gemwejen wäre, daß fie fich nicht auf Koften des allgemeinen 
Elends zu bereichern wünſchten. Da bei einem der Fabrikanten 
in Anweſenheit der Engellommijjion grade die Nachricht eintraf, 
jein einziger Sohn fei gefallen, waren die Engel unter dem Ein 
druck der hervorbrechenden Verzweiflung bereit, die ziveite Deu— 
fung anzunehmen. 

Sie gingen nun in Barlamente, in die Redaktionen. Weberall 
Unluſt. Aber von oben fame die Devife: Bis zum Neußerften! 
Da traten die Engel vor den Regenten felbjt. Er vergoß Tränen 
und ſchwor, daß er an dem ganzen Unglüd feine Schuld trage. 
Man babe ihn zur Unterfchrift der SKriegserflärung gezwungen 
und halte ihn jeßt gewaltfam davon ab, Frieden zu fchlieken. 
Wer denn? eine Minifter. 

Aber auch die Minifter ſchlugen fih an ihr gutes Herz. Die 
Volksſtimmung jedoch fei für den Krieg. 

Geduldig Stiegen die Engel auf der Leiter der Macht wieder 
herab, bis zu den Proletariern. Dort verfluchte man den Krieg. 
Man demonjtrierte für den Frieden. Aber die Soldaten, die den 
Frieden wollten, jchoffen auf das Volk, das den Frieden wollte. 
Milttärlommandanten, die den Frieden wollten, hatten von Be— 
hörden, die nichts als den Frieden tvollten, den Befehl zu rückſichts— 
Iofem Einſchreiten erhalten. 

Da gingen die Engel in die Irvenhäuſer. Es wäre eine 
wiürdige Erflärung dieſes Rätſels, fagten fie, wenn der Einfall, 
den Krieg mweiterzuführen und feinen Frieden zu jchließen, im 
Kopfe eines Narren ausgehedt twowden wäre. Aber fogar die 
Narren wollten feinen Krieg mehr und hatten eben einen, der ſich 
für Napoleon hielt, dDurchgeprügelt. 

Der Wirt in der Kantine des Irrenhauſes war ein biederer 
Mann. Er Iud die fchließlich trog aller Engelsgeduld ermüdeten 
Engel zu einem fleinen Imbiß ein, da weit und breit fein befferes 
Reſtaurant zu finden fei. 

Pflichteifrig fragten ihn die Engel nach der Mahlzeit, was 
feine Anficht über den Krieg ſei. 

„Pit — nieht dor meinem Kellner.” 

„Barum nicht?” 

„Er iſt Chauviniſt.“ 

Kurz und gut, es ſtellte ſich heraus, daß dieſer Kellner, ge⸗ 
nannt Charles Müller, den die Engel gleich darauf neugierig in 
Augenſchein nahmen, tatfächlich der erfte und, wie fich weiterhin 
‚zeigte, der einzige Menfch auf Erden war, der den Strieg billigte, 
und zwar uneingefchränft, bis ang Ende. Er mar fein böſer 
Menſch, nicht etwa hartherzig, nur etwas beſchränkt, dabei aber 
durchaus nicht gradezu dumm. Er hatte auch Teinerlei materielleg 
Intereſſe an der Fortführung des Krieges, war weder befonders 
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temperamentvoll noch überhigt national gefinnt. Von bösartigen 
Ideologien hatte er fi), das Tonnte er mit ruhigem Gewiſſen be- 
ſchwören, fein Leben lang ferngehalten. Nein, Charles Müller 
war ein ganz harmlofes gutmütiges Subjeft, da3 vom Krieg wirt 
lich nur jagen konnte: es habe nichts gegen ihn, auch nicht grade 
biel fiir ihn — aber immerhin mehr für als gegen ihn. Es hatte 
ftch nur, vielleicht ganz zufällig, in feiner unklaren, von ihm felbft 
wenig beachteten Seele ei Tleines Webergewicht zu Sunften des 
Krieges gebildet. Da aber diefer geringe Ueberſchuß grade mit dem 
übereinjtimmte, was er für höchſt pflichtgemäß und allgemein ge— 
billigt belt, hatte er feinen Anlaß, feiner an fich wenig inten- 
fiven Stimmung zu mwiderftreben. Er außerte fich daher ganz 
offen und naiv und nahm im Grunde an, daß alle jo dachten wie 
er. Im Namen diefer unbefannten Verbündeten duldete er in 
feiner Umgebung fein „flaues“ Wort. Da fonnte er fogar ganz 
wild werden und fich zu begeijterten Schritten (zum Beiſpiel: 
Denunziationen) auffchiwingen. Die um ihn geballten, wenn auch 
widerwillig folgenden Nächſten wirkten in feinem Einne als friege- 
riiche Maffe, terrorifierten den Wahlkreis, der Wahlkreis feinen 
Abgeordneten, der (jelbit der kriegsmüdeſte von allen) zum 
Schreden feiner Partei ward und durch fein Kommando die übrigen 
gelinnungsgenöfliichen Familienväter in dem allgemein miß- 
liebigen Hurra-Atem erhielt; durch jenes Kommando, das eigent- 
Tich der ihm gänzlich unbefannte Herr Müller infpirierte. Und 
weiter zogen ſich die Kreise, in deren Mitte der bon Seinem ge 
ahnte Oberfellner ſehr leiſe, jehr zart vibrierte. Parlament, 
Deffentlichkeit, Krone, ja die Regierungen der Feinde, die ganze 
Welt durfte hinter dein nicht zuriidbleiben, was Miller, ohne daß 
ihm daran befonder3 viel gelegen geweſen wäre, empfand. 

Erftaunt fahen die Engel den kosmiſchen Apparat von diefer 
neuen Seite. Alſo nicht der Gott der Heericharen, jondern der 
Kellner einer Srrenhausfantine wirtſchaftete ohne Bewußtſein 
feiner findamentalen Würde und Wichtigfeit am Steuer der Welt« 
regierung. 

Wie konnte e8 jo weit gefommen jein? 

Endlih nahm einer dag Wort: „ch ſehe eine riefige qut- 
geölte Mafchinerie vor mir, alles an ihr im Gleichgewidt. Man 
legt auf einen ihrer Hebel ein Gewicht von einem Taufendftel 
Milligramm, ein Nichts, eine Flaumfeder — und fofort febt fich 
das Ganze jeiner Bauart gemäß in Schwung. Die Hebel gleiten. 
Seder Schiebt den nachfolgenden und ſchiebts auf den vorhergehen- 
den. Denn feiner will. Und doch kann feiner etwas andres tun 
als den Drud fortpflanzen, toie er ihn empfängt . . .” 

„Da wären aljo die Menfchen unfchuldig,” rief ein andrer 
ſehr laut „und nur die Mafchinerie, in der fie ſtecken, wäre falſch. 
Sa, dann mühte es aber doch für Gott ein Leichte fein, die von 
thm erfchaffene Mafchinerie umzubauen.“ — . 
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„Gewiß wäre das möglich“, meinte der weiſeſte der Engel 
und wartete borjichtig, bis der Kellner mit feinen Tellern Hinaus- 
gegangen var. „ES wäre möglich, und es wäre auch fehr gut. 
Aber wißt ihr e8 denn nicht — Gott ſelbſt hat ja Angft vor Herrn 
Charles Müller.” | 


Teuerung von Dindez 


re berliner Zeitung, die agrarifhen und konfervativen Intereſſen 

dient, hat es herausbefommen: die Teuerung, die wir feit drei Jahren 
erleben, die in jteil aufwärts gerichteter Kurve fteigenden Preife für alle 
Güter des Lebensbedarfs berufen auf nicht3 anderm als auf den ununter- 
drohen ſich erhöhenden Wrbeitslöhnen. Bei den Munitiondurbeitern 
babe es angefangen, und von da habe es allmählich auf ſämtliche andern 
Arbeiterfategorten übergegriffen; und die Folgen des doppelten und drei— 
fachen Verdienftes der Arbeiterflaffe Hätten nun alle übrigen Bevölke— 
rungsihichten in Geftult der Dadurch herbeigeführten und allgemein ge- 
wordenen Teuerung zu tragen. Man hat Mühe, aus diefer ohne wei— 
teres grotest erjcheinenden „Lehre den winzigen Kern Wahrheit, den 
fie umſchließt, herauszuſchälen. Für jeden, der nachdenken fann, fteht 
hinlänglich feit, dag die Bezahlung der Lohnarbeit fteigt, wenn die Preife 
für die Lebensbedürfnijfe fich erhöhen; der Arbeiter muß feine Arbeitsfraft 
teurer verfuufen, wenn er genötigt ijt, für die Erhaltung diefer Kraft 
mehr Geld auszugeben. Das bedeutet: der Arbeitslohn richtet ſich nad 
dem allgemeinen Preisnivem. Wir hätten alfo in Wirklichkeit eine — 
übrigens auch durch die Gejchichte der Lohnarbeit bejtätigte — Umkehrung 
des Satzes, den jene berliner Zeitung aufzuftellen für gut fand, anzu 
erkennen. 

Die abnormen Geld- und Bedarfsverhältniſſe des Krieges, die Ein- 
khnürung des privaten Marktverkehrs und das Auftreten des Staates 
als weitaus größten NArbeitgeber3 während des Krieges haben es aber 
mit ſich gebracht, daß die Formel von der Entwidlung Der Löhne im 
direkten Verhältnis zu der Entwidlung des allgemeinen Preisſtandes tat- 
ſächlich eine Abſchwächung — wenn auch natürlich feine Umkehrung — 
erfahren bat. Der Staat als Arbeitgeber Hat nämlich nicht gezögert, 
das oekonomiſche Prinzip von der Bewertung der Arbeitstraft nah Muß- 
gabe von Angebot und Nachfrage vereinzelt zu durchbrechen. Aus 
Gründen mander Art hat der Staat für „Iriegäwichtige” Arbeiten 
Löhne zu zahlen fich entichloffen, die zum Teil außer Relation zu der 
Steigerung der Werenpreife ftanden. Der Staat mußte das, weil es ihm 
bei der Durchführung des Krieges nicht zuerft um die Aufrehterhaltung 
der Wirtichaftlichkeit feiner Betriebe, fondern um die unbedingte Siche- 
tung der ihm zur Verfügung ftehenden Arbeitäfräfte, um deren weit⸗ 
gehende Zufriedenftellung, ja um die befondere Belohnung der Arbeiter 
für ihre dem Lande geleifteten Dienfte zu tun war. Der Stwat konnte 
auch fo verfahren, weil ihm jett die Mittel zur Bewältigung feiner Auf 
gaben nicht mehr wie früher in Hunderten, fondern in taufenden bon 
Millionen zuflofien; er konnte, wie man zu fügen pflegt, aus dem Vollen 
wirtihaften, und e8 kam ihm, zur Erreichung feiner Zwecke, auf eine 
Sand voll blauer Scheine mehr nicht an. | 

Gelangen wir damit zu der Quelle der Hohen Löhne — die in der 
Tat von den Staatsarbeitern auf die gefamte Arbeiterſchaft in gewiſſem 
Anfange übergriffen —, fo haben wir auch ſchon ben winzigen Kern 








Wahrheit aufgededt, der in dem Sabe bon ber Entſtehung der Teuerung 
aus den hohen Arbeitslöhnen liegt: nicht aus diefen unmittelbar, fondern 
aus der ihnen zu Grunde liegenden Geldfülle läßt fih zu einem nicht 
unbeträchtlichen Teil die gegenwärtige Höhe aller Preiſe erklären. Die 
Gebdfüle, die in dem gegen die Friedenszeit mehr als verbierfachten Um- 
lauf von Papierzahlungsmitteln Außerlih in Erjheinung tritt, hat, wie 
noch immer in der Finanzgefhhichte, zu einer Bermindenung der Kaufkraft 
des einzelnen Wertzeichens beigetragen. Es gelangt bier, wie ſonſt nur 
felten, der Warencdharafter des Geldes zum klaren Ausdrud, und mir 
jehen, daß für das Geld dasſelbe gilt wie für jedes andre Gut, das im 
Uebermaße vorhanden iſt und angeboten wird: es finft im Wert, und 
die Teuerung it da. 

Aber die Teuerung ift nicht aus dieſem Grunde allein da. Noch 
andre Sehr Fompflizierte Umstände Haben zu ihrem Entjtehen und zu ihrer 
Berihärfung mit beigetragen. Alle Wurzeln bis in die letzten Auszwei— 
aungen bloßzulegen, kann vielleicht überhaupt nicht gelingen. Sicher ift 
nur, daß die durch Die Abſperrung Deutſchlands vom Meere hervorge- 
rufene Knappheit un Waren aller Art, daß ferner die Einjchräntung 
unſrer Ausfuhr ſowie die Schwierig gewordenen Einfuhrberhältniffe eben— 
falls eine ftarf preizfteigernde Wirkung ausgeübt haben und meiterhin 
ausüben. As am vierten Auguſt 1914 die Verordnung des Bundesratd 
iiber die Einführung von Höchſtpreiſen für die Gegenftände des täglichen 
Bedarfs erlaffen wurde, glaubte man vielleiht un vielen Stellen gegen 
die Not der teuern Beit nunmehr hinlänglich geihüst zu fein. Die Ent- 
wicklung der Dinge, die uns in diefen drei Kriegsjahren ja jo manches 
gelehrt hat, hat uns auch in diefer Hinfiht unſern Irrtum erfennen 
Iaffen. Aber wenn auch vieles auf dem Kopf zu ftehen ſcheint, was 
wir bei Kriegsbeginn als unverrückbare Tatfächlichkeit binzunehmen ge- 
willt waren: die Geſetze, nach denen die Wirtichaftsgeichichte fortichreitet, 
find in ihren Grundzügen diefelben geblieben. Nur gilt es diefe Ge— 
ſetze zu kennen, will man das Recht finden. 





Antworten 


Berliner Muſiker. Sie finden es nötig. meine Aufmerkſamkeit auf 
das Acht-Uhr-Abendblatt vom vierundzwanzigſten Oktober, zu Ienten: 
„Dort wird für eine Premiere, die erſt am fünfundzwanzigſten Oftober 
Atattfindet, in einer Weife Reklame gemacht, wie e3 ohne Beilpiel in der 
berliner Preſſe fein dürfte. Weber die ‚Schneider von Schönau‘ ericheint 
nach der Generalprobe eine Kritik. Darin wird feftaeftellt, meld mildes 
Behagen die Partitur beim Zuhörer hervorrufen wird, ‚mo immer fie fo 
forgfältig einftudiert und ntit fo autem Humor ausgeführt wird wie im 
Deutihen Opernhaus‘. Die Sänger werden einzeln belobt, ‚endlich hat 
Direktor Hartmann für eine ganz ausgezeichnete, ftimmungsvolle Inſze- 
nierung geforgt, und Waghaälter dirigierte‘. Alfo: ‚Alfo auf zu ven 
Schneidern!‘ Was jagen Sie dazu?” Daß ich nicht überrajcht Din. Wenn 
eine große Tageszeitung, die über einen der beiten deutihen Muſikkri- 
tier: Sigismund Pisling verfügt, den Fehlgriff tut, Herrn Auguft Spa- 
muth Hinzuzuziehen, der in feinen ‚Signalen für die muſikaliſche Welt‘ 
feit Jahren bemeilt, daß er vom Inſeratengeſchäft mehr verſteht uls 
von der Kunſt: nun, fo wird der eben die Gepflogenheiten feines Re— 
klameblättchens in die Tageszeitung Herübernehmen und dieſer, den 
Schaden zufünen, daß der Selen, two er ein aelthetilches Urteil er- 
_ wartet hatte, höchſt fragwürdige Zuſammenhänge zu vermuten beginnt. 
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Erich Schairer. Zu den Aufſatz von Vindex über den Kampf um 
das Inſerat in Nummer 40 bitten Sie eine Kleine Anmerkung machen 
u dürfen. Gern gewährt. „Vindex befürdtet von einem jtaatlicgen 
ingreifen in die bisherige Organifation des Inſeratenweſens — etiva 
durch Schaffung des von mir vorgeichlagenen ius primae noctis öffent— 
licher Angzeigenblätter auf die Inſerate — eine Beeinträchtigung der 
Freude am Geſchäftemachen, eine Einfchränkung der Unternehmungsluft, 
die auf den ganzen Apparat der nationalen Wirtihaft hemmend ein- 
wirken würde. Schon in dem frühern Aufſatz: ‚Snjeratenmonopol‘ der 
Nummer 36 von 1216 hat Binder diefen Gedanken ausgeſprochen. ‚Sn 
die Wage, die das Angebot mit der Nachfrage ausgleicht, käme ein 
Faktor der Unvuhe Ein derartiger Zwang würde als Hemmſchuh für 
die Freiheit der Entwicklung des Marktes wirken, und diefer Hemm- 
fhuh wiirde, wenn man ihn wirklich much dem Kriege einführte, grade 
u einer Zeit angelegt werden, wo die Atem- und Berwegungsfreiheit 
r den Handel und Wandel Deutſchlands die oberſte Forderung ſein 
würde.‘ Sch glaube zwar nicht, daß die Einführung ſtaatlicher oder ſtäd— 
tiſcher Anzeigenblätter mit einen Erftabdrudsrecht fire jedes Inſerat den 
Geſamtumſatz an Inſeraten Stark vermindern wiirde. Sie würden die 
eigentlichen ‚Anzeigen‘, die fih an eine fozulanen ‚notoriiche‘ Nachfrage 
wenden (aljo namentlich die ſogenannten ‚Heinen‘ Anzeigen) ftarf an 
faugen und vielleicht den privaten Zeitungen entziehen. Aber das 
ganze große Gebiet der Reklame, die Nachfrage nicht vorausfeßt, ſon— 
ern erzeugen will und dies in erster Linie durch die Wiederholung 
erreicht (daher ‚Reklame), würde davon kaum irgendivie beeinträd- 
tigt. Die Anzeigen, die vom Leer geſucht werden — dies ift jene erſte 
Gattung, die ich ‚eigentlihe Anzeigen‘ genannt habe — würden nad 
wie vor zur Geltung fommen, ob fie in einem lanafveiligen reinen 
Anzeigenblatt oder in der Zeitung ericheinen. Die Reflame-Anzeigen 
aber, auf die Der Leſer ftoßen oder geſtoßen erden joll, würden nad 
tie vor auf ihn hereinfluten. Trotzdem: nehmen wir an, Vinder habe 
Recht, wenn er vermutet, die Freude am Gefchäftemahen durch In— 
jexieren würde bei Ausführung meine3 Vorſchlags aedampft, der Schtwall 
er Reklame würde qemäßiat, der Umſatz der inferierenden Gefchäfts- 
feute verringert werden. Wäre das wirklich ein Schaden für deutfche 
Volkswirtſchaft arade nah dem Kriege? Ich möchte das Gegenteil be- 
haupten. Bei der alleemeinen fchweren Rohftoffnot, in der mir uns 
auch nach dem Kriege noch lange befinden werden, liegt es im höchſten 
Intereſſe unfrer Gefamtwirtihaft, daß möglichſt wenig Fonfumiert, 
alfo möglichſt wenig umgeſetzt wird. Mlle Reklame. die darauf ausgeht, 
Bedürfniſſe zu erzeigen oder fchlummernde Bedürfniſſe wachzurufen, 
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wird bom Uebel fein. Es wird aradezu aefordert werden müſſen, daß 


ſolche Reflame unterdrüdt wird. Sollte alfo ein öffentliches Inſeroten— 
monopol oder Sinjeratenvermittlunagmonopol eine derartige Wirkung 


haben, jo wäre fie zu begrüßen, auch wenn der verringerte Inſeraten- 


umjas, rein fisfalifch betrachtet, Teinestwens erwünſcht erfchiene. Es 
tt wie bei den Luxusſteuern, deren prohibitive Wirkung, ſteuer⸗ 
lich telforimäßig angeſehen, zu ihrer VBerwerfung fiihren kann; aber 
mit Unredt: denn für die Gefamtwirtihaft iſt diefe ja grade der 
Segen, demgegenüber ein fchlechter Steuerertrag weitaus das kleineve 
Uebel daritellt.” Nun hat wieder Vinder das Wort. 


= 4 Albin R. Sie dürfen nicht fagen, daß es in der Welt ungerecht zu— 


die Ichönften und wichtigften Bücher Bapier beichaffen; Yontanes, des 
reußen-Dichters, Werte müſſen vergriffen bleiben; die Zeitſchriften 
haben die Wahl, ob fie Auflage oder Umfeng halbieren follen — de 
tft e8 nur in der Ordnung, dat unfer Leſebedürfnis menigftens irgend— 
wo gründlich befriedigt mird. Bei Heinrich Minden zu Dresden er- 
fcheint: ‚Theodor Loewe, Ein Widmungsblatt‘. Das Blatt bat zweihun«- 
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kei Die Verleger zerbrechen fich in fchlaflofen Nächten den Kopf, wie 
ür 
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dertfünfgig Seiten, ſodaß Mas Zavadil Pallenberg fagen würde: Ein 
Blättchen, ein Blättulein, ein Blättuleinden. Darin wird der Welt 
u willen getan, daß und wie Herr Theodor Loewe fünfundzivanzig Jahre 
heater und SIheaterdireftor geipielt hat. Sn Breslau. Der Stadt, 
bon der man im großen Ganzen zu jchlecht denkt, weil fie Paul Gold- 
mann hervorgebracht hat. Auch Herrn: Loewe darf man nicht danach 
beurteilen, daß Geora Engel das Recht hat, zu erflären: „Bon den 
Eltern erhielt ich das Licht der Welt, von Theodor Loewe das Licht 
der Bühne” Dasjelbe kann Paul Bender, der Meifterfänger, von fi 
befunden; und der fei dem Entveder gedankt. Weberhaupt: wenn man 
das Blättuleinchen zu leſen beginnt, fommt man dahinter, dab eine 
Verdichtungskraft, wie ſie dem Durchſchnitt nicht eigen zu fein pflegt, 
notivendiq wäre, um Herrn Loewes Verdienfte fnapper zuſammenzu— 
faffen. Der Gemeindeborfteher von Wernesgrün im Boatland teilt 
mit, daR er zu ſolcher Würde gelangt jet, weil er vor zweiundzwanzig 
Sahren einen Winter unter Loetve gewirkt habe. Eine Seite. Der 
Reinhardt von Saarbrüden legt nieder: „Sn dankbarer Erinnerung an 
meine dreijährige Tätigfeit in Breslau von 1901 bis 1904 unter der 
Direktion Doktor Theodor Loewe. Eine Seite. Der Caruſo von Darm- 
ftadt: „Seinem erſten Operndireftor, dem hochgefchägten Herrn Doktor 
Loewe, fühlt fih in aufrihtiger Dankbarkeit für immter verpflichtet... ” 
Eine Seite. Die Dur von Düffeldorf: „Meinem unvergeßlichen, hoch— 
verehrten Herrn Direktor Loewe in inniger Dankbarkeit.” Eine Seite. 
Der Ballermann von Görlitz: „Dem ſehr verehrten Jubilar fpricht 
zum heutigen Tage feinen aufrihtigen Slüdwunih aus ... ” Eine 
Seite. Die fabelhuft berühmte Irmingard Freund-Mott (Breslau) ver- 
sichtet auf ahnlich ſelbſtändige Prägungen, troßden fie Verpflichtungen 
gegen ihren Weltruf hätte, und gibt nur ſchlichtweg die alte Weile 
und Weisheit weiter: „Es liebt die Welt, das Strahlende zu fehwärzen 
und das Erhabene in den Staub zır ziehen” — eine Seite, auf der 
noch reichlich Pla wäre zum Berrat des intereffanten Geheimniffes, 
gegen wen oder was das Zitat in diefem Zufammenhange fich richtet; 
enn der jtrahlende und erhabene Xoewe wird ja von der Welt nicht 
geſchwärzt und nicht in den Staub gezogen, fordern, im Gegenteil, nad 
Gebühr erhöht und gefrönt, und eine Erſcheinung, wie Irmingar 
Sreund-Mott (Breslau) follte doch famtlihe Türen und Tore dem fin- 
tern Verdacht verlichließen, daß fie, obendrein auf Koften eines der 
Klaffifer Deutſchlands, Aeußerungen von fich gibt, die nicht Hand und 
Fuß haben. Aber fahren wir fort. Sogar das neutrale Ausland be- 
eifert ih: „Sehr geehrter Herr Doktor Loewe! Meinen herzlichen 
Glückwunſch zu Führer Jubelfeier und viele herzliche Grüße Ihres 
August Enna in Kopenhagen.” Eine Seite. Nach Deutichland zurüd. 
Hofrat Miller von Braunſchweig: „Sehr geehrter Herr! Wegen der be- 
abfichtigten Ehrung des Herrn Direktor Doktor Loewe geftatte ich mir 
die ganz ergebene Mitteilung zu machen, daß der Herr Generalintendant, 
Freiherr von Wangenheim, Exzellenz, in Seindesland fteht und daher 
nicht in der Lage ift, der freundlichen Anregung folgen zu können.“ 
Eine Seite. Das Gegenftüd: „Ew. Hochwohlgeboren geftutte ich mir auf 
Ihr geehrteg Schreiben zu eriwidern, daß ich mir erlauben werde, am 
Tage des Jubiläums Heren Doktor Loewe direft meine Glückwünſche 
zu übermitteln. Hochachtungsvoll ergebenft Graf Seebad.” Eine Seite. 
Dagegen der oekonomiſche Praktiker Siamund Pautenburg! Der über- 
hüttet den verfügbaren Raum mit finfunddreißig Zeilen: „Es iſt jeben- 
als mit Freuden zu begrüßen, daß fich ein jo vornehmer Kreis von 
Schriftitellern gebildet hat, um das Feit der fünfundzwanzigjährigen Wieder- 
kehr feitens der Direltionsführung des Herrin Doktor Loewe würdig zu 
feiern. Sie willen am beiten, was der Gefeierte Ihnen war, ift und 
evtl. noch in Zukunft jein wird” — fo fängt e8 um, und derart endet3 
auch. Muß man da nicht böfe auf Beilter fein, die zu maul- und Ira 





ul find, um mehr als ihren, freilich erlauchten, Namen einzutragen! 
Br Dtto, nendant des Stadttheaters zu Straßburg im Ein 
Eine Seite. oh lapidarer: „Schaefer, Rechtsanwalt.” Eine Seite. 
„Stollberg. Schmederer“ — eine Seite zulammen, obſchon jeder 
der Beiden um die Verminderung des münchner en ertehrs eine 
Seite für fi verdient hat. Im Emft: ein lehrreicher Hmweihundertfünf- 
zigſeiter. Immer haben wir Wien um feinen Carl Wallner beneidet: 
jegt erfahren wir, duß wirs ziviefach beneiden können, meil außer dem 
Direktor des Deutichen Volkstheaters ein Carl Wallner lebt, der am kaiſer— 
lich Töniglich privilegierten Garl-Theater die Oberregie führt. Solcher Auf- 
klärungen gibt das Blättuleindhen nicht wenige, aber offenbar doch. nicht 
enug. Denn als Ergänzung läßt Heinrich Minden zu Dresden einen 
Sumbertundgweinndbreikigreiten auf Kunftdrudpupier herausgeben, der 
die Eigerart und den Vorzug hat, daß jede feiner Seiten von oben big 
unten gefüllt ift. Zum größten Teil durch diefelben Beiträger. Für- 
witzig, fich zu erkundigen, warum fie es nicht bei Einem Buch haben 
bewenden laffen. Sehr einfah: in dem einen Buch ift ihr Name facſi— 
miliert, in dem andern gedvudt. Entihädigung muß fein: während 
ſich meine Phantufie in den beiten deutichen geitichriften die Artikel 
ausmalt, die „wegen Papierbeſchränkung“ ausgefallen find, wandert 
mein Auge beglüdt und dankbar von dem facjimilierten zu den ge- 
drudten Ernſt Ritter von Poſſart. Und mein Mund jtößt begeiftert 
den Ruf aus: Es lebe die deutſche Organiſation! 


- Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt, 
Unverlaugte Manuskripte werden nicht zurückgeschickt, wenn kein Rückporto beiliegt. 




















Geſchäftliche Mitteilungen, 
| Handel, | 

Disconto⸗Geſellſchaft. err Dr. jur. Freiherr von Bodenhuufen- 
Degener, Mitglied des Direftoriums der ger. Krupp, A.G. in Eſſen, 
wird, laut Köln. Volfs-Zig.”, mit dem Schluß des Kalenderjahres aus 
diefev Stellung ausiheiden, um nad) Berlin üderzufiedeln. Herr bon 
Bodenhaufersdegener foll der nächten Hauptverſammlung der Dis- 
conto⸗Geſellſchaft zur Wahl in den Aufſichtsrat vorgeſchlagen, und zwar 
pl ihm der Aufſichtsratsvorſitz übertragen werden. 


Handbuch der ellihajten m. b. 9. Herausgeber C. Greulich, Ar- 
chivar der Disconto-Befellichaft; Franz Boullieme (Deutiche Bank). Das 
„Handbuch der Gejellihaften m. b. 9.” ift dag einzige achſchlagebuch 
über alles Wiſſenswerte der Geſellſchaften mit bejchrankter Haftung in 
Deutfchland, deren Geſchäftsform zu einem bedeutenden Faktor des Ge- 
ſchäftslebens geworden ift; find doch in neuer Zeit jelöft die ftaatlichen 
Kriegsgefellihaften überwiegend als G. m. b. 9., gegründet worden. Es 
‚enthalt die auf bereits 25000 angewachſenen, fämtlichen deutfchen Ge- 
ellihaften und gibt dem Benuber nie verfagende Auskunft über Grün— 
dung, ©eld- und Sacheinlage, Berechtigung zur Unterfhrift, Zweck des 
Unternehmens und bei wichtigen Geſellſchaften über fonftige ‚inter 
eflterende, für die Wertberechnung der Anteile und Obligationen in Be- 
tracht fommende Momente. Soweit dies möatih, Mt find Bilanzen und 
- Dividenden abgedrudt. Der Preis beträgt 30 M. 


Sport 

Der lebte Strausberger Renntag in Karlshorfſft. Wie uns bon 
Sekvetariat Fer Strauäberger Renn- Vereins mitgeteilt wird, finden. die 
J Strausberger Schlußrennen am 8. November nunmehr beſtimmt in 
— Vborſt ſtatt, die zugleich den Abſchluß der diesjährigen Galopprennen 
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Ein enticheidender Schritt von Sermanicus 


Hie Art, wie Graf Hertling Kanzler geworden ift — die Wünſche 
der Parteien hörend, fie untereinander und mit den Ab- 
fichten der Regierung ausgleichend und jo einen von der Mehrheit 
gebilligten Arbeitsplan aufjtellend — bedeutet unter allen Um— 
ſtänden einen Schritt vorwärts, zwar nicht in der Bejeitigung, 
wohl aber in der Umwandlung des Obrigfeitsftaates in den Staat 
der Vollsperantivortung. Das Neue, das der Ernennung des 

Grafen porangegangen ift, waren die langwierigen und nad 
haltbaren Diagonalen firchenden Verhandlungen, die mit allen 
Parteien, in Sonderheit aber mit ven Parteien der Mehrheit ge- 
führt worden find. Much die frühern Reichskanzler find. nicht 
aus dem Himmel des Abfolutismus berniedergelaflen worden. 
Arch über fie und die Zweckmäßigkeit ihres Kommens wurde ver- 





handelt; nur daß zu diefen Verhandlungen nicht die Vertreter der 


Parteien, jondern einzelne Perjönlichheiten und bier wiederum 
überwiegend felche, die den Kreifen der Regierung und des Hofes 
Durch Geburt oder Gewöhnung naheſtehen, hinzirgezogen wurden. 
Es ift darum eine recht amüſante Heuchelei, wenn einerſeits der 
‚Vorwärts‘ aus der Tatjache, daß Graf Weftarp gleichfall® mit 
Sertling zuvor verhandelt hat, jchlieken zu follen glaubt, auch die 
KRonjerwativen hätten ſich praftifch mit den erften Anfängen ver 
PBarlamentariftenung bereit3 abgefunden, und wenn andrerſeits 


die Kreuzzeitung ein wenig entrüſtet erwidert, daß die Konſerva-⸗ 


tiven unmöglich auf ſolche Unterhaltung verzichten Tonnten, wenn 
ihre Konkurrenz davon Gebrauch machte. So liegen die Dinge 
nicht. Dem Grafen Weftarp und deſſen Freunden find die kom— 
menden Regierungsmänner von jeher direft oder auf gangbaren 
Umwegen vorgeſtellt worden. Aus ſolchem Grunde fonnten ja 
auch Die Konſervativen bisher die von der Mehrheit verlangte 
Fühlungnahme durchaus entbehren; fie konnten die. parlamenta- 
riſchen Anſprüche als Anmaßung und Bedrohung der Kronrechte 
abmwehren, da fiir ſie jelbft feit Iangem aufs beite gejorgt war. 
Mit dieſem Vorrecht ift mın gebrochen worden, und wenn die 
Konſervativen, wie fich das von ſelbſt veritand, auch diesmal be- 
fragt wurden, geſchah das nicht ihrer „Beziehungen“ noch ihres 
„Einfluffes” wegen, fondern nur darum, mweil fie mit zum Parla- 
ment und zum deutſchen Volke gehören. So haben jte zwar ge= 
nau wie alle andern Auskunft erteilen und erfragen Tonnen, 
haben aber dennoch eine ſchwere Einbuße erlitten, eine Einbuße, 
bei der das Grundſätzliche des Vorgangs viel enticheidender ift 
als die Wahrfcheinfichkeit, daß die Konferbativen während der 
Regierung Hertlings einigermaßen einflußlos bleiben werden. 
Daß die Konfervativen, wie die Deutiche Tageszeitung bemerkt, 
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während der nächſten Zukunft ausgefchaltet find, zum mindelten 
ausgeichaltet jcheinen, tft nur eine Konſequenz der grundſätzlichen 
Wandlung, die Deutſchlands politiicher Zuftand erichren hat, eine 
Wandlung, die wir keineswegs überjchägen, die aber faum jemals 
‚wieder rückwärts vevidiert werden Tanıt.. 

Deutſchland ift auch heute noch Fein parlamentarijch regierter 
Staat; man kann nicht einmal fagen, daß diefe Staatsform von 
irgendeiner mahgebenden und machtfähigen Seite ernithaft arige- 
ſtrebt worden fei. Keine der Purteien wollte es wagen, die Ver: 
antivortung in fo hohem Maße, wie der Parlamentarismus ihr 
das auferlegt Hätte, zu übernehmen. Solche Weigerung, ein 
Schaufpiel, das zumeilen beinahe Häglich ſchien, ift durchaus be- 
greiflih. Es gehört ja eben zum Wefen der Entwidlung, Die 
wir durchmachen, daß fie nicht in gewagten Sprüngen vor ſich 
geht, ſondern in abwägenden, bis zur Langeweile gedämpften, 
aber durch ſolche Vorſicht wahrſcheinlich dem Ziele umſo ſicherer 
nahekommenden Schritten. So hat auch keiner der Beteiligten 
die Rechte der Krone bedrängen wollen. Sogar die Sozialdemo— 
kratie hat ſich deutlich für das Entſchließungsrecht des Kaiſers 
ausgeſprochen; ſie mußte das ſchon darum tun, weil ihr ſelbſtver— 
ſtändlich bekannt iſt, daß ein kataſtrophal über Deutſchland herein— 
brechender Parlamentarismus nicht ſo ſehr die Herrſchaft der Ar— 
beiterſchaft als vielmehr die des kapitalkräftigen Bürgertums ab— 
ſolut niachen würde. Andrerſeits wäre es falſch, zu glauben, daß 
ſichs bei dem, was geſchehen iſt, um eine Information des Kanzler— 
kaudidaten durch die Parteivertreter und umgekehrt um eine Be— 
ruhigung der demokratiſchen Gemüter durch dieſen Kandidaten ge— 
handelt Hat. Es iſt ſchwer verſtändlich, wie die B.Z. am Mittag, 
ſelbſt wenn man ihr das Senſationsbedürfnis des Boulevard- 
Blattes zugute rechnet, eine derartig Turzbeinige Auslegung vor- 
tragen und fie gar dem Grafen Hertling unterſchieben konnte. 
Man möchte beinahe meinen, daß dies nur gejchehen ijt, um 
Georg Bernhard, der gemeinjam mit Strefemann um das Aus— 
‚bleiben des liſtenreichen und jo auch mit der Pſychologie des Zived- 
frühſtücks vertrauten Fürften Bülow trauert, Gelegenheit zu einem 
magiſtralen Leitartifel der Voffifchen Zeitung zu geben. Was 
geſchehen ift, iſt gewiß mehr als ein zufälliger Vorgang, wie ihn 
> brennend gern die Kreuzzeitung fich zu wünſchen fcheint, wenn 
ſie die Verhandlungen des Grafen Hertling mit den Barteiber- 

iretern aus Rückſicht auf den Törperlichen Zuſtand des Kandidaten 
vor ſich gehen Yaßt. - Was gejchehen ift, ift fchlieklich auch mehr 





5 als eine taftifche Maßnahme, den Burgfrieden wieder herzuftellen 
und möglichft zu erweitern, wie dies Streſemann, wenn auch ein 
wenig fchämig, in einem übrigens Eugen und geade darum die 
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teten, jo bor allen: der preußziſchen Konferbativen, bollfonmen zu 
begeeifen, und um andrerjeits dag freudige Bekenntnis des Vor⸗ 
wart‘, daß die politifchen Fortſchritte, die Deutichland feit Oftern 
diefes Jahres gemacht hat, nicht unterfchägt werden dürfen, nes 
vechtfertigt zu jehen. Das führende fozialdemotratifche Blatt trifft 
ungefähr das Richtige, wenn es teititellt, daß durch die letzten 
Vorgänge Deutſchland gewiß kein parlamentariſcher Staat gewor⸗ 
den ift, daß ſich aber doch mit Gervikheit feititellen Täßt, „Daß der 
größere Teil des Weges vom Obrigkeitsitaat zum parlamentartich 
vegierten Lande in Deutichland nunmehr zurückgelegt ift“. Wobei 
es alle Beachtung verdient, daß der ‚Vorrvärts‘ Wert darauf Tegt, 
ausdrüdlich feitzuftelfen, wie ſolcher politifcher Fortſchritt möglich 
war, ohne irgendwie die Verteidigungskraft des Reichs zu ſchädi⸗ 
gen. Dieſe Feſtſtellung iſt zugleich eine Beſtätigung dafür, daR. 
es feinen ſtichhaltigen Einwand gegen die fachliche und ihrem 
Tempo nach der Notwendigkeit angepaßte Fortführung der bis⸗ 
herigen Entwicklung unſrer innerpolitiſchen Zuſtände gibt. Selbſt 
wenn die Kanzlerſchaft des Grafen Hertling und damit vielleicht 
auch die Amtszeit der von ihm der Parlamentsmehrheit entnom⸗ 
menen Gehilfen von nicht langer Dauer ſein ſollte (was aus man- 
nigfachen Gründen recht wahrſcheinlich iſt), ſo wird ſolche Zeit⸗ 
ſpanne ausveichen, aim den Beweis zu erbringen, daß eine produk⸗ 
tive Regierung nur nach dev Akt, wie die des Grafen Hertling 
zuſtande kam, konſtruierbar iſt. Daß ſich hierbei von Etappe zu 
Etappe ein immer ſtärkeres Hineingleiten in den Staat der Volks⸗ 
verantwortung ergeben wird, und daß umgekehrt die Volksver— 
tretung und mit ihr die Ganzheit des Volks immer mehr (wie 
dies ſehr richtig auch Streſemann feſtſtellt) zwar nicht konſervative, 
aber doch konſervierende Inſtinkte und Tendenzen entfalten umd 
wirkſam machen erden: das iſt ſelbſwerſtändlich. In dem Maße, 
wie der Parlamentarismus ſtark und reif wird, gibt er ſich ſelber 
die Hemmungen, die jedes Staatsleben braucht, um nicht durch 
Einſeitigkeit das Balanceſpiel der Kräfte, in dem die Seele jenes 
Staatslebens wurzelt, zu zerſtören. Die Entwicklung zum Parla- 
mentarigmus bedeutet die politifche Erziehung des Volles, und 


zwar des Volfes im umfafferditen Sinne des Begriffs. Diefe | — 
Politiſierung aber iſt das eigentlich Entſcheidende und Fordernde; 


wollte mar parador fein, jo fünnte man fagen, daß ein völfig durch» 


politifiertes Volk getroft die Diktatur aufrichten dnf. 


Herrn Doktor Michaelis unfreundliche Worte nachqufenden, 2 
verlohnt ſich nicht. Wir haben ihm hier vechtzeitig al eimen  .- 


Blirdgänger erfannt und aufgezeigt. Wenn wir heut noch ein⸗ 
mal auf ihn zu ſprechen kommen, ſo geſchieht es nur, um 
ndenbildung vorzubeugen. Die Tägliche Rundſchau ich tg, Die 
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glaubt feitftellen zu jollen, dag die kurze Karriere ihres Schützlings 
ſich vor allem daraus erfläre, daß es ihm nicht gelungen jet, ich 
to ſchnell in die Welt „der höchften Unſachlichkeit, der perjönlichen 
Empfindungen, GEmpfindeleten, Ehrgeize und Strebereien, in die 
Welt der Parteiintereffen und der Klüngelwirtſchaft, in die Welt 
des Unwägbaren und des Allzumenichlichen“ Bineinzufinden. Sie 
behauptet dann weiter, daß Michaelis an feiner bis zur Starrheit 
gehenden gradlinigen Sachlichkeit gefcheitert jei. Das alles iſt 
ebenſo fühn wie falich; die Wahrheit feitzuitellen aber jcheint not— 
wendig, um bon porn herein jedem Nachfolger des Herrn Doktor 
Michaelis ein Mahnzeichen zu errichten. Nicht weil er gradlinig 
jo gehandelt bat, wie die Parteien es aus den Darlegungen, die 
er ihnen nach dem Bollzug feiner Berufung machte, vermuten und 
erwarten fonnten, ift Michaelis geftolpert, jondern grade umge- 
fehrt darum, weil er von vorn herein und zunehmend gefrummte 
Wege gehen wollte. Bon dem erften „Wie ich fie verftehe”, die 
Rejolution namlich, auf die er fich Scheinbar mit den Mehrheits— 
parteten geeinigt hatte, bi8 zu dem NReinfall, den er durch die ver— 
fuchte Denunzierung Capelles der Voſſiſchen Zeitung bereitete, ift 
jeine Politik auf kleinliche Intrigen und große Selbittäufchungen 
eingejtellt geweien. Nicht zulebt war es dieſe Doppelzüngigfeit, 
die ihm das Vertrauen de3 Parlaments geraubt hat. Seine haupt- 
jachliche Leiftung beſteht aljo in der Tat darin, daß jein Kommen, 
Verweilen und Gehen gezeigt hat, wie fünftighin der Poften des 
deutfchen Kanzlers nicht mehr bejegt und nicht mehr verwaltet 
merden fann. 2 | | 
x” 

Die Alldeutichen jind Durch dre Berufung Hertlings, mehr 
noch als durch die des „Pſeudo-Engländers“ Kuhlmann, in die 
Raſerei der Verzweiflung geworfen worden. Sie veriteigen ſich zu 
den ſchrecklichſten Vermutungen und überichlagen fih in Angſt— 
ſchreien. Hertling joll der Bertrauensmann der römischen Kurie 
fein, international gebunden, zu nationaler Politik unfähig, inner- 
lich unftei, offenfichttich durch feine ganze Vergangenheit darauf 
feitgelegt, die ftaatlichen Intereſſen hinter die Firchlichultramon- 
tanen zurüdzuftellen aumd vorausſichtlich dazu berufen, da3 Trüm— 
merwerk des fünften Kanzler zu vollenden, ein Bethmann-Nach— 
folger oder gar ein Vorläufer des Wiederfommenden. Man würde 
Solche Krankheitsausbrüche kaum regiſtrieren, lennzeichneten ſie 
nicht den Anfang vom Ende des verbrecheriſchen Unfugs, mit dem 
die Alldeutjchen num lange genug Deutfchland heimgefucht haben. 
Daß der entjcheidende Schritt, der mit der Einſetzung der Regie- 
rung. des Örafen Hertling vollzogen worden ift, über die Buſch— 
Eleppereien der Alldeutichen kalt hinweggehen mußte, ijt ohne 
Zweifel auch ein Gewinn und von vorn herein eine Sicherung. . 





fur eine geſunde, von ftörendem Ballaft befreite Sortierung der 
u —— riwichuang | 






Der junge Luther von Egon Friedell 


mw" man berficchen will, die. Perfönlichfeit duthers einiger 
maßen zu begreifen — und das iſt fiir die Menſchen des 
zwanzigſten Jahrhunderts ſchwieriger, als fie gemeinhin anneh- 
men —, jo muß man wohl zunächſt von der Tatjache ausgehen, 
daß ex in feiner feelifchen Grundſtruktur noch eine durchaus mittel- 
alterliche Erjcheinung war. Seine ganze Geitalt hat etwas im- 
pojant Einheitliches, Hieratiſches, Steinernes, Gebundenes, fie er- 
innert in ihrer ſcharfen und ftarren Profilierung an eine gotische 
Bildſäule. Mit Luther nimmt der Genius des Mittelalter gleich- 
ſam in einen legten grandiofen Wurf Abichied don der Menfch- 
heit. Sein Wollen ift von einer gentalen dogmatiſchen Einfeitig- 
feit, jchematifch und gradlinig, fein Denken triebhaft, affeftbetont, 
im Gefühl verankert: er denkt gewiffermaßen in fixen Seen. Er 
blieb verjchont von dem Fluch und der Begnadigung des modernen 
Menſchen, die Dinge von allen Seiten, jozufagen mit Fafletten- 
augen betvachten zu müſſen. Und doch find grade feine Tage 
durch das Heraufkommen höchſt differenzierter, verwickelter, poly- 
chromer Perfünfichfeiten gekennzeichnet: ex ift der Zeitgenoffe eines 
luziferiſchen Ironikers wie Nabelais, eines Allumfpanners wie 
Lionardo, eines Ceſare Borgia und Macchiavelli, Michelangelo 
und Tizian, und nicht bloß unter den um ſo vieles vorausgeeilten 
Romanen, auch unter ſeinen Landsleuten fand ſich ein Weltmann 
von der ſeeliſchen Elaſtizität Karls des Fünften, ein Pſychologe 
von der Farbigkeit und Subtilität des Erasmus von Rotterdam, 
eine ſo durchaus moderne, oszillierende Miſchfigur wie der Doktor 
Paracelſus. Luther dagegen iſt ganz und gar kein gemiſchter Cha— 
rakter, vielmehr lagen die Kontraſte auf ſeiner Seelenpalette hart 
nebeneinander. Friedrich Theodor Viſcher ſagt in ſeiner Aeſthetik, 
einem leider heute kaum mehr geleſenen Werk von außerordent- 
licher geiftiger Spannweite und Fülle, über das Mittelalter: „Die 
grelliten Karben brennen neben den tiefiten Schatten; ruht im 
Nltertiim auf einer deutlichen Welt voll reiner Formen eine ruhige 
Sonne, fo tft e8 bier, als beleuchteten die. Todernden Flammen 
eines farbigen Feuers eine Tropfiteinhöhle.” So mar auch Luthers 
Seele: alles in ftarfen Tinten, jäh mwechjelnd, ohne Verfchmelzung 
und Uebergang: ſchwärzeſte Verzweiflung und hellſte Zuberficht, 
Itrahlendfte Güte und finjterfter Zorn, mildefte Yartheit und rau- 
heſte Tatkraft. Dazu kommt noch als ein der neuen Zeit durchaus 
entgegengefegter Zug das vollig Inſtinktmäßige, Elementare, Un⸗ 
reflektierte, das Luthers Handeln fennzeichnet. Die Hauptfignatu | 
des Reformationgzeitalters ift der Nationalismus: man unter 
nahm es, Natur und Menfchenielt rein verſtandesgemäß, ſzien⸗ 
tifiſch, bloß mit den Hilfsmitteln der Logik und Methodik zu ber 
greifen; diefe neue Betrachtungsweiſe ift eine Frucht der großen 
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ausgehenden - fünfzehnten Jahrhunderts, fie verjtärft und ver- 
tieft fich. im ſechzehnten, hılmintert im: ſiebzehnten und erlebt noch 
eine veiche Nachblüte im achtzehnten Jahrhundert in der foge- 
nannten ‚Aufklärung‘. Von ſolch mathematischer Planmäßigkeit 
und Weberhelle ift in Luthers Leben nichts zu finden: die treibende 
Kraft in ihm war das Unbewußte; ohne daß er es gewollt und 
gejucht hätte, war er plöglich der Held der Zeit, der das Wort 
ausiprach, das allen auf den Lippen lag; ev ging mit nachtwandle— 
riſcher Sicherheit den Weg, auf dem jchon fo viele vor ihm geftürzt 
waren und bewahrheitete das Wort feines Geiftesperwandten 
Cromwell: „Der Menſch ift am größten, wenn er nicht weiß, wo— 
bin er fich begibt.” Daß er inmitten einer gärenden, taftenden, 
zerrifjenen Zeit ein Ganzer, noch ein Stück ungebrochener mittel- 
alterlicher Kraft und Selbitgewißheit var, daß er mit dem Antlig 
in ferne neue Zukunften blidte, mit den Füßen aber feft und 
breit auf dem alten erjeffenen Boden jtand: eben dies machte ihn 
zum Führer und befahigte ihn, als ein zweiter Moſes an der 
Scheide zweier MWeltalter die Fluten des Mlten und Neuen mit 
jenen Yauberjtab zu teilen. . Er ift, um es mit Einem Wort zu 
lagen, der lette große Mönch, den Europa gejehen hat, ähnlich 
wie die hiſtoriſche Bedeutung Windelmanns darin beiteht, daß er 
im Seitalter der fterbenden Renaiſſance der legte große Humaniſt 
geweſen tt, und Ye Bismarcks darın, Daß er in der Nera des 
ftegreichen Liberalismus ter legte groß Konfervative war. Dieſe 
eigentümliche Legierung von Alten umd Neuen it vielleicht über- 
Haupt der Stoff, aus dem die guoßen Refvrmatoren gemadjt werden. 
Denn andrerfeitsS beveittet Luthers Auftreten auch etwas 
ichlechthin Neues: ex hat geiftige Zuſammenhänge geſehen, die exit 
in Jahrhunderten ihre volle lebendige Verwirklichung finden foll- 
ten. Das Moderne in Luthers Denken beruht im weſentlichen 
auf Dreierler Momenten. Zunächſt auf feinen Individualismus. 
Dadurch, daß er die Religion zu einer Sache des innern Exleb- 
niſſes machte, hat er auf dem höchiten Gebiete menfchlicher Seelen- 
betätigung etwas Aehnliches vollbracht wie die italtenifchen Künſt— 
ler auf dem Gebiete der Phantaſie. In der Anweiſung Luthers, 
dab jede Seele ſich ihren eigenen Gott. aus dem Innerſten neu 
erichaffen müſſe, lag die lebte und tiefite Befreiung der Perjon- 
fichfeit. Hiermit verbindet fich aber zweitens ein deinofratifches 
Moment. Indem Luther verkündete, daß jeder Gläubige wahr— 
haft. geiftlichen Standes, jedes Glied der Kirche ein Priefter et, 
vernichtete er das mittelalterliche Stellvertretungsſyſtem, das der 
Laienwelt den Verkehr mit Chriftus nur durch beſondere Mittels— 
perſonen: durch Chriſti Statthalter und deſſen Beamtenhierarchie 
geſtattet hatte, umd führte er in das kirchliche Leben dasſelbe Gleich— 
berechtigungsprinzip ein, das die franzöſiſche Revolution in das 
politiſche Leben brachte. Und drittens hat er dadurch, daß er das 
ganze profane Leben des Tages fir eine Art Gottesdienſt erklärte, 
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ei ganz neues weltliches Clement in die Religion gebracht. Mit 
der Feititellung, daß man überall und zu jeder Stunde, in jedem 
Stand und Beruf, Amt und Gewerbe Gott wohlgefälig fein 
fönne, hat Luther eine Art Heiligiprechung der Arbeit vollzogen: 
eine Tat von unermeßlichen Folgen. 

Daß diefer große Kirchenrevolutionar aus dem Klerikerftande 
hervorging, war nicht jonderbar oder zufällig, ſondern natürlic) 
und notwendig; eben nur bon hier aus fonnte er zu jeinen um— 
wälzenden Erkenntniſſen gelangen. Um etwas mit der tiefſten 
Leidenschaft befriegen zu fönnen, muß man aufs tiefite daran 
feiven fonnen, und um wirflich daran Teiden zu Tonnen, muß man 
es fern. Weltbemwegende Neuerungen fommen niemald bon den 
Drankenftehenden. Nur in Paläſtina konnte fich eine Weltreligion 
erheben, die die vollige Umfehrung Des Judentums bedeutete, nur 
der Baltorsfohn Friedrich Niegjche fonnte Antichrilt und Immo— 
valift werden, nur der Altariftofrat Graf Mirabeau konnte die 
franzöfische Revolution ins Rollen bringen, mir Männer von fo 
durchaus bürgerlicher Abftammung und Erziehung wie Marz und 
Laffalle konnten den Sozialisnuus begründen. Nur ein Saulus 
fonnte Paulus werden, und nur ein fatholiicher Prieſter konnte 
den Statholizismus in feinem innerſten Stern auflöfen. 

Eine tiefe Heiterkeit und Daſeinsluſt erfüllte in dieſen Kampf- 
jahren den jungen Luther, erfüllte die ganze Epoche. 

Nenn man die einzelnen fulturgefchichtlichen Zeitalter auf 
ihr allgemeines Weltgefühl und Lebenstempo, ihr Kolorit und 
„ambiente“ Hin betrachtet, jo twird man zumeiſt an irgendeine 
Tageszeit und Witterung erinnert werden. So hat man zum Bei- 
jpiel bein ausgehenden achtzehnten Jahrhundert, dem Zeitalter 
unjrer ‚Klajfiter‘, die Impreſſion eines gemütlichen, ſchummerigen 
Spätnachmittags: es tft Schon zu dunkel zum Lejen, aber noch hell 
genug, um zum Fenſter Hinauszufehen und bei Kaffee und Pfeife 
zu plawern. der das vierzehnte Jahrhundert, die Zeit des 
ſchwarzen Todes, der Geißelbrüder und der großen Myſtiker: dieſes 
wirkt wie eine fternenklare und doch gruſelige Winternacht; alles 
iſt ſchattenhaft, transparent, unwirklich wie die Bilder einer Zauber⸗ 
laterne. Jenes anbreche ne jechgehnte Jahrhundert aber war 
wie ein kühler, frifcher Sommermorgen: die Hähne krähen, die 
Luft ſingt, die ganze Natur dampft von duftendem Leben, alle 
Welt iſt prachtvoll ausgeſchlafen und reckt ſich tatenluſtig dem Tage⸗ 
werk und der Sonne entgegen: „O, Jahrhundert! Die Studien 
blühen, die Geifter eriwachen: es ift eine Luſt zu leben.” Ein vulka— 
nifcher Wagemut und Drang in die Weite, eine edle Neugierde 
und Wißbegierde, eine wundervolle Entdederfreude ducchbraufte 
die Köpfe und Herzen. Man juchte das Märchenland Indien und 
fand etivas viel Märchenhafteres:. einen ganzen Weltteil mit Din- 
gen, wie jte bisher noch: feine Bhantafie geträumt -hatte. Man 
hichte den‘ Stein der Weiſen und fand etwas viel Wertwolleres: die 
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Kartoffel. Man forfchte nach dem perpetuum mobile und ent- 
Ihleierte ein_viel größeres Geheimnis: den ewigen Lauf der Ge- 
ftirne. Aber während man draußen jo große Dinge entdedte, 
machte Luther eine noch viel wichtigere Entdedung im Innern des 
Menjchen, die mehr wert war als Goldſand, Tabak und Kartoffeln, 
als Druderpreffe, Schießpulver und alle Aſtronomie: er zeigte 
feinen Brüdern, wie fie Gott wiederfinden könnten und die Frei— 
Kit eines Chriſtenmenſchen. | 


Berliner Sezeffton von wir wolfradt 
2 wei Wege nur ftehen der Begabung offen: der ing Epigonen- 
tum und der in den Manierismus. Die Wahl der nicht 
zur jchöpferiichen Geftaltung Berufenen ift zwifchen: Wieder- 
holung der Vorfahren und Wiederholung der kleinen Eigenkeit. 
Schöpfertum ift reiche Selbftändigfeit — und je nachdem eg der 
Begabung an Reichtum oder an Gelbftändigfeit gebricht, landet 
fte in der Manier oder im Epigonentum. In beiden Fällen — 
und das iſt ihr zutiefit Gemeinfames — wächſt dem Werk fein 
Antlig nicht organifch, jondern wird ihn mehr oder weniger meche- 
niſch verliehen, wie eine vom Fremden oder der eigenen Indivi⸗ 
dualität abgelöjte praftifable Haut. 

Epigone iſt Eimer, der, über das allgemeine Maß der Ab— 
hängigfeit im Schaffen von gefchichtlicher Entwidlung und Nach— 
wirkung hinausgehend, zur ohnmächtigen Variante größerer Bei- 
Ipiele wird. Dabei ift nicht das Entjcheidende, daß er Dasfelbe 
jagt, was Schöpferifche vor ihm ausſprachen, fondern daß er dazu 
in jeiner Unfähigkeit des jelbjtändigen Erfaffens kommt, fich 
bewußt an Vorgänger klammert. Gewiß ift in jedem Schaffen- 
den ein nicht geringes Stüd Epigonentum, das mit der Differenz 
bon Fun und Sein in ihm wächſt. Insbeſondere aber zielt der 
Begriff des Epigonen ab auf einen ſolchen Wirkenden, der ſich 
das Geſicht vorangegangener perfünlich-fchöpferifcher Wirkung über. 
die eigene innere Ohnmacht ftülpt, bei dem fremdes „Räufpern 
und Spucken“ die Hauptunfoften des Werks beftreiten fol. 

Demgegenüber fteht der Manierift als Einer, der in gei- 
ftiger Bläſſe von feinem bißchen Eigenheit nicht loskommt, der die 
Aeuperlichleiten einer Form, oft auch der fpezififch eigenen, „ori⸗ 
ginellen” aufgreift und zur Privatmode macht, in jchlimmern 
Fällen zum bloßen Getue werden läßt. Ueber dem ſtarren Seft- 
halten an einem beftimmten Gepräge, geht ihm der Gehalt umfo 
leichter verloren, als jeine Ausdrudsformel eigenartige Rhetorik 
— befigt und ſcheinbar für fich ſelbſt beftehen fann, wie etiva die Be- 
ne vedſamkeit am leichtejten leeres Stroh drifcht. Wie die Manieren 
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riſcher Manierismus faſt gleichbedeutend mit Armut an innerer 
Geſtalt und Stilkraft. | | 

Das ungeniale Talent, dem nicht die Kraft inneivohnt, die 
Seitaltung mit eigenem Gehalt zu erfüllen, das Antlig aus dem 
Drganismus zu entwideln, halt fi an die Prägung der OÖber- 
fläche; je nach der ihm natürlichen Beziehung . jeines Ich zur 
Umwelt als Epigone, das heißt: als egofurgales Talent, oder als 
Manierijt, das heißt: als egopetales Talent. In der epigonijchen 
Manier gehen die beiden Arten der Gehaltlofigfeit haufig eine 
mehr oder weniger offenbave Verbindung ein, denn die Fälle find 
naturgemäß vecht felten, wo Einer, der nichts zu fagen hat, e8 
in ſehr perjünlicher Weile jagt. So tritt neben den Typus des 
„Manirierten“ der Typus Deſſen, der fich, zum Beifpiel, in Greco- 
Manier oder gotiicher Manier gefällt. | 

Es ift nicht immer zu jagen, wo die Manier aufhört, und 
wo der Stil anfängt, wo Epigonentum durch bingebende Einfüh- 
fung abgelöft wird. Sollen Erjcheinungen wie der engliiche 
Praeraffaelismus, wie der heutige Primittvismus, die jo ganz 
auf dem geiltigen Boden der Zeit gewachjen fcheinen, ala epigo— 
niihe Manier einer Generation gelten oder nicht? Und damit 
hängt zufammen, daß wir vor die Fritifche Anwendung diefer 
beiden Begriffe die unphariſäiſche Erfenntnis fegen müffen, daß in 
der Weltphaje, in der wir uns befinden, felbft das Genie noch ein 
mächtiges Stüd Talent zur fchleppen hat, daß die Eigenart an fich 
die Gefahr ihrer Verformelung, die Werkgemeinichaft die des 
Epigonentung birgt, daß unfer aller Weg von Scylla und Eharyb- 
dig der äußern Gebärdung umlauert ift. | 
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Solden Betrachtungen entgeht nicht leicht, wer — obichen 
uneingeladen — in die Berliner Sezeffion tritt, die Parade der 
Begabungen abzunehmen. Immer wieder fährt einem doch der 
Schred in die Glieder über eine Zeit, die aufs Dutzend zwölf 
Talente gehen läßt, und in der fi} der Durchſchnitt aus Tauter 
eigenartigen Erſcheinungen zufammenfegt, in der aber alle, die 
überhaupt Art haben, fich in fremde Art begeben oder die eigene 
zur manterhaften Ausdrudsformel bevunterreiten. Kritik tft 
Selbſtkritik — und ich weiß, diefe Ausſtellung ift ein Spiegel. 
Eine Ausftellung ſei aber Altar, nicht Spiegel! 

Müßig wäre es, den einzelnen Stümper feſtzunageln. && 
ft hier auf allen Seiten fo: fommt ein Bild vom Vorbild frei, 
jo fängt es fich unfehlbar im Fußeifen der „eigenen Note”. Die 
aber hilft nicht über den Mangel an Muſik hinweg, Wenn nun 
ein Röffner feine ganz hübſchen anachroniſtiſchen Scherze in ewig 
gleicher Typik, Palette, ja ſogar ſtets mit irgendeiner Inſchrift 
in Drudbuchitaben ausftattet, jo tut da8 der beabfichtigten Amü- 
ſierlichkeit ja wenig Eintrag Wenn etwa ein Krayn de Bahı-. 
ächetiche Gehaltlofigfeit feines ſozialiſchen Genres an die Manier. 
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einer leeren Ruhe und milchfaubern Delfarbe bindet, jo tuts nicht 
weiter weh. Der mit wafchledernen Handſchuhen angefaßte Ar- 
heiter tft ein Wandichmud, gegen den nichts einzuwenden ift, als 
ben dieſes. Ernſter ſtimmt ſchon der von Mal zu Mal peinlichere 
Anblick der Manufaktur des Herrn Mesner, deffen öde Manier 
geeignet ift, zum Bad für das Kind Lehmbruck zu werden, mit 
dent kurzſichtige Verteiler dieſes wie alle8 in gotifchem Gepräge 
Aufkeimende leicht auszuſchütten geneigt find. Hinter Meizners 
Figuren lebt aber auch nicht ein bikchen Empfindung, darum ift 
ihre Prägung fade Manier. Die überdurchſchnittlich reiche Be- 
gabung Wasfe bringt das gedanfenlofe Leben jeiner Menfchenge- 
ſichter nahezu um durch die manitierte Buntheit einer Regie, die 
den individuell jo tief differenzierten Musdrud der Köpfe ein für 
alle Mal demfelben knallig einbrechenden Schrägftrahlenniotiv, 
derſelben Negenbogenpvogerei, derjelben Tlifcheemäßigen Land- 
‚chaftsgardine im Hintergrund ausſetzt. 

Eine künſtleriſche Perjünlichkeit aber von noch ganz anderm 
Rang: Bruno Krausfopf lehe ich ſchon gefährlich von der Manier 
bedroht. Die frifche Kraft droht zu erlahmen, die Formel däm- 
mert herauf, konſtruktive Trockenheit bejchleicht das viſuell ge- 
baltvolle Erlebnis. Kubiftiiche und primitiviſtiſche Reminiſzenzen 
dringen als epigonale Elemente herein in das wunder— 
ſam grabhafte, ſchwermütige Klingen feiner Kompofitionen. Der 
tragiſche, dickflüſſige Wellenfchlag der Umriffe, die Hagende Farbe, 
das ſtumme Seufzen der Schatten: all daS findet gar feine Ein- 
heit mit diefen geometrifchexotifhen Motiven. Pechſtein fteht 
binter einem ganz Außerlichen Stilleben, Boccioni niftet in den 
großen Kompofitionen. Ein Parkdurchblick aber gibt die Feufche, 
begetative Einſamkeit, in der das Licht hinter einem Schutzwall 
von Schatten gedeiht, faſt unbehelligt von Emflüffen und Arbeits— 
gebrauch; und ein Frauenbildnis voll ftolzger Melancholie, mit ge- 
preßten Mund, leidenden Händen und hoher Haltung ergreift 
tief. Hier Tommt es einmal zur Einheit zwiſchen dem mitden, 
abgeipannten Fall des Kleides, das wie ein mythiſcher Nachtfluß 
tft, dem artftofratifch gelähmten Gerieſel der Gobelinzeichnung auf 
der Stuhllehne, dem bleihen Frauenernſt und der feterlich-Icheuen 
Dreiviertelftellung. Einzig ein ftechendes Gelb am Bruftaus- 
Ichnitt und auf den feingebogenen Händen ſtört den Eindrud. 

Und auch Hedendorfs großzügige Art wird fich hüten müſſen, 
bequem, handlich, manterlich zu werden. Die Epif einiger Balkan— 
landichaften von legendarer Raumhaftigkeit beweiſt Tchöpfertiches 
Vermögen. Prachtvoll, wie viel Landichaft in dieſen Bildern 
ſteckt, wie da die überfreuchte, buchtige Erdrinde ſich ausbreitet, 
auftürmt, wellt und ſprießt! Das Füllhorn der Unerihöpfiich 
feit Scheint dariiber ausgeſchüttet, über eine reifige, ſtrotzende, fried- 
fertige Welt. Aber in andern Stüden ſchon ſpannt fich die Kraft 
nicht mehr recht an, und auf dem zuverläffigen Schifflein der per= 
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ſönlichen Handichrift läßt fich der Künftler fremden Gebärden in 
die. Arme treiben, am fchlimmften in der theatraliſch gefpreizten 
‚Strandung‘. 

Talent tft ein geitübel, und es beiteht fein Soumd, Kloſſowski 
die Verniedlichung des Delacvoix zu berargen, Büttner einen 
trübern Trübner zu nennen, Hüther einen Reflexkaleidoſkopen 
und die immer fiebenstwürdige, Corot und Heilemann zur Syn— 
thefi3 bringende Putzmalerei Spiros zu ſchelten. Zierath bringt, 
obwohl an Meidner erinnernd, ein eigen gejehenes Bildnis, Leo 
von König, Oppenheimer, Oppler, Reiffericheid, Meyer Buchwald 
und Treitel machen in bewährter Weile durchaus anjtändige Por— 
traits. Jaeckel, der in rückwärtiger, ruheſuchender Entwicklung 
begriffen ſcheint, ſtellt neben Mattes eine ſtille, durchſichtige Land— 
ſchaft von reinem Klang, und Hagemeiſters Wellenſtücke haben 
entſchieden elementare Großartigkeit. Bei allem Mangel an 
ſtarker, freiſchöpferiſcher Perſönlichkeit birgt die Ausſtellung genug 
des Annehmbaren und immerhin vom neuen Geiſt Betretenen, 
daß das Publikum die Hände über dem Kopf zuſammenſchlagen 
kann. Wirklich, ich glaube: ſelbſt die Simpeleien Philipp Francks 
finden Leute, die ſoviel Radikalismus entſetzt anſtarren. Das 
bittere Satyrſpiel aber zu alledem bleibt, wie Corinths heftige 
und eigenwillige Perſönlichkeit ſich immer mehr entwertet, billige 
Malereieffekte aufſucht und mit kraftloſer Brutalität größte Auf— 
gaben aus dem Handgelenk zu löſen unternimmt. Das Verſagen 
der Verfönlichkeit ift die Miehrfeite des Gedeihens der Begabung. 

MNur zwei alles ausjprechende Werke bleiben fchlieklich von 
all dent Nocheinmalgefagten und Beinahegejagten. Das jagende 
Sichaufbäumen anjteilender Pferdeleiber und gedudter Neiter- 
itlhouetten vor zerriffenem, fleckigem Gewitterhimmel in Kohl- 
hoffs ‚Reiterjchlacht“, prachtvolle Konzentration aller Schemen 
einer gepeitfchten Nachtphantafie, Bufammenprall, Aufſchießen, 
Schäumen, Sturz und Sturm: das ſtellt ein Verſprechen dar, dem 
die übrigen ungleichwertigen Bilder des Künſtlers wenigſtens nicht 
widerſprechen. Und zum andern: Schwalbachs ‚Rlagende Frauen‘, 
ein melodiſcher Sang von Biegung, Wendung und Verflechtung 
itber einer zart in roſa und grün fehimmernden Ferne. Zwei 
Akte, ein ftehender als Sopran führend, fchattender Alt ein kauern— 
der, in fich verträumter. Ein Lied voll Neigung und ſchmerzlichem 
Geben hallt vom erdhaft bollfarbigen Vordergrundsgeſtade lang- 
hin über die ſchwebenden Wafler ind rinnende Dammern der 
, Unendlichkeit. Nur ein abgebrochener Stamm begleitet die fein 

flingende, aetherifche Muſik der Leiber, fteht wie ein Symbol da 
alles Deſſen, was Frauenſchmerz beklagt, fein in jeder Biegung, 
in räumlicher Einfügung und in dem ſubtilen Beiwerk von zwei, 
drei Aeſtchen, die den erſten leiſen Ton des Liedes anzugeben 
ſcheinen. In ihrer Schwellung lebt all die linde, wehe Rhyth⸗ 

mi des Ganzen. | 
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Grade folches Werk wird leicht maniriert genannt. Die 
wunderſame Uebereinſtimmung aber von Gepräge und poetiichem 
. Gehalt, von Vortrag und Sinn läßt das nicht zu, jo Tiebeboll und 
pielfeicht preziss Schwalbach ficherlich feine Eigentümlichkeit kulti— 
vieren mag. Der Vorwurf des Epigonentums wie des Manieris- 
mus meint legten Endes: Erlebnislofigfeit. Hier aber iſt jenfitiv- 
ſtes Erlebnis mit allen Faſern, nicht? daran nur Koſtüm. So 
gewiß die jchöpferifche Natur noch in der mwörtlichen Kopie, in der 
bewußten Variation nicht Epigone wird, jo gewiß kann Einer 
immer wieder feine Sonderheit pflegen, ohne in Manier zu ver 
falfen, ſofern nur jede Schöpfung fi in ſtetem Befruchtungs- 
wechſel von Erlebnis und Ausdrud von Seelengrund aus in orga— 
nifcher Einheit aufbaut. 


Bernhard Baumeifter von 3. 3. David 
Ratiamer, als die verblaßte Erinnerung an diefes lange vorm leib- 
lichen Tode erloſchene Stück Herrlichiten Deutſchtums in der Schau- 
Tpielfunit jelbft zu beleben oder als einen der twiener Mitarbeiter dar⸗ 
um zu bitten, ſchien es mir, einem verſchollenen Sammelwerk die Cha» 
vpakteriſtik zu entnehmen, die der mähriſche Dichter vor nzig Jahren 
aus feinen täglich frifehen Burgtheatereindrüden ſchöpfen konnte. 
AT IS Naturburſche faın er zu uns. Es find deren natürlich nicht 
mehr gar Viele, die fich feiner Leiftungen auf diefem Ge— 
biete erinnern können. Die aber fprechen immer noch mit innever 
Bewegung davon. So follen jein Mercutio und fein Valentin 
unvergeßlich geweſen fein. Inmitten der deflamatorifchen Art, . 
die man damals gerne noch pflegte wie vernahm, und deren per- 
ſönlich mädhtigfter Vertreter wohl Joſeph Wagner getvejen fit, 
mußte Baumeiſters ungemeine Natürlichkeit und Echtheit erquid- 
lich und wiederum befvemdend wirken. Man kann ich, wenn 
anders man den Künſtler kennt, vecht wohl die Art Tonftruieren, 
in der er diefe ehrfichden, innerlich anhänglichen und tüchtigen 
Kraftnaturen gab. Um einen einzigen Genuß ift man darım 
- doch gefommen. Man umarmt einen Schatten für die blühende 
Beliebte. | 
Das Rollenfach aber, das er ſich ſpäterhin zu eigen machte, 
hat man mit feinem Namen geprägt. Man ſpricht von Bau- 
meifter-Rollen, wie von einem fejtitehenden Begriff. Denn it 
Baumeifter gut, dann tft er einfach Klaffe und Maßſtab für fich. 
Er hat das Seltenfte: jene ſchauſpieleriſche Intuition, die jo jelten 
‚it wie eine echte künſtleriſche Intuition überhaupt. Er erichließt 
uns dann nicht etwa eine Geftalt — denn etwas erichließen ſetzt 
immer eine Art mechanifcher Tätigkeit voraus —, ſondern fie 
offenbart fich ihm in aller ihrer Heimlichkeit, in jedem Geftus, nach 
Lauten wie nach Tönen. Er lebt in ihr. Es ift eine Urjprüng- 














llichkeit und eine Sreudigfeit in ihm, einen beftimmten, durchaus 





fiinnlichen Eindruck wedt er, die Kuliffe verſchwindet, wenn er 
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auf die Bühne tritt, der grüne Wald vauicht Heran und fteht vor 
ung, durchleuchtet von fpielenden Lichtern voll fröhlichen Jubels, 
und wieder mit ernsten und finftern Gründen, mit dunklen Waffern, 
‚über die die Schattenden Bäume neigen, und es lifpelt in den 
Zweigen von allerhand düftern umd traurigen Dingen, die ber- 
hohlen auf dem Grumde der Fluten ſchimmern. Er ift mannig- 
faltig aus innerm Reichtum. Er iſt gefund und erquicklich. Er 
bedarf feinesivegs der großen Rollen, um feiner vollen Wirkung 
jiher zu jein. Die Epifode Hat ihm mehrfach feine ſchönſten Er- 
folge gebracht. Ex ſoll vordem den Kammerdiener in ‚KRabale und 
Liebe‘ ganz unübertrefflich geipielt haben. So flein die Aufgabe 
dieſer Rolle ericheint, fo unendlich wichtig ift fie. Denn durch ihren 
Mund erhebt der Dichter feine ftärfite, feine erſchütterndſte An— 
age gegen die Zeit überhaupt, und ein faljcher Ton hier verjchiebt 
das ganze Stück und jeine Tendenz. Wir haben noch feinen erjten 
Schaufpieler im ‚Hamlet‘ und feinen Kent im ‚Lear‘ jehr genau 
im Gedächtnis. Welche Tonmalerei hier in der Schilderung des 
Falles Trojas, welches Nuffchluchzen beim Tode Hekubas! Be— 
fonders aber der Kent. Iſt jemals die unbedingte Treue, Die 
feinesmwegs blind gegen die Mängel des teuern Herrn ift, die em 
offenes Wort ihm gegenüber durchaus nicht ſcheut, und die dann 
in der Stunde der Entſcheidung wieder fein Wanfen und kein 
Weichen kennt — ilt diefe höchſte menſchliche Tugend jemals auf 
der Bühne fo verförpert worden, wie es hier gefchieft? Stand 
Kent auf den Brettern, jo begriff man erit die ganze Tragif und 
zugleich die ganze Größe Ward. Er mußte wohl einmal jeder 
Zoll ein König gewejen fein, um dieje unbedingte und unwandel⸗ 
bare Hingebung in der Bruſt eines jo mwadern und mannhaften 
Mannes zu weder. Kent war wirklich ein Illuſtrationsfaktum. 
Und davon aus floß Licht über manchen dunklen Punkt der furcht⸗ 
baven Tragödie — wohl die höchſte Aufgabe des darftellenden 

Künſtlers überhaupt. 
| Wenn Andre tajteten und Juchten, jo quoll e8 bei Baumeiſter 
unmittelbar. Er machte wirklich den Eindrud des naivſten Rünft- 
lers, der allein aus der Anſchauung heraus jchafft. Er kann nicht 
Migeln. Seine Kritif und fein weiſer Rat vermögen ihm zu 
nüßen. Er hat die Rolle ergriffen, oder er hat fie nicht erwiſchen 
fonnen. Es iſt möglich, daß er dann fpäter einmal hineinwächſt, 
umlernen aber kann er nicht. Es tft bei ihm eben wie ein Natur— 
prozeß, der fih immer langſamer vollzieht, ale was ſich in der 
Retorte der lateinischen Küche begibt. Seine Entwidlungsfähig- 
feit aber ift eine ungemeine. Man denfe an Mercutio, der den 
Eingang zu feinem fchaufpielerischen Ruhm bildete, an die beiden 
tragenden Tragjäulen, auf denen nun jen Rollenruhm ruht: an 
Sir Kohn Falftaff und Pedro Erefpo. | 
| Man beichtvöre fih dieſen Sir Kohn! Ein Lump, eine. 
Memme, ein Lügner. Ya, aber das muß er. doch wohl fen! ..: 
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Könnte er jonjt jeinen füßen Prinzen, ſeinen Zuder-Seinz fo er— 
götzen? Diefer dide Ritter iſt die Lebensluſt, ift die Lebenslaune 
und der Wit ſelber. Darin liegt feine Exiſtenzberechtigung. Wie 
kann übler Laune und verſtimmt fein, wie Grillen fangen, wer mit 
Sir Sohn zu tun hat? Er it fein Schmaroger. Denn was 
immer man ihm gibt, da3 vergilt er taufendfach durch das un— 
endliche Behagen, das von ihm ausgeht. Und er ift im innerften 
Grunde jeines Herzens ein weiler Mann — man hört in der 
Erinnerung feine berühmte Standrede über die Ehre — und 
jeinem füßen Heinz, der ja im Grunde ein Eſel ift, von Herzen 
zugetan. Wie Sektgeſchmack Tiegt e8 einem auf der Zunge in der 
Rückſchau. Wer diefen Falftaff verjtößt, der hat wirklich alle Welt 
verjtoßen. Und man begreift: Das fröhliche Alt-England ift nicht 
mehr, das es war, und eine eijerne Zeit der Pflicht und des 
Waffenlärms bricht an und übertönt die Schelmenlieder und die 
dreilten Spähe im wilden Schweinskopf zu Baftcheap. Seine rote 
Naſe war wahrhaft ein Licht, das zu aller Luftbarfeit heranleuchtete, 
und jein Flägliches Ende bewegt uns noch im Nachhinein das 
Serz, wenn wir vernehmen, wie fanft und bußfertig er von hinnen 
ging, nicht anders als ein Kind im Weſterhemdchen. 

Seinen fünftleriichen Gipfelpunft aber bedeutet für mich der 
Richter von Zalamea. Es war wohl auch fein größter Erfolg, 
im Ganzen gerechnet. Daß er den Falſtaff meiftern Tonne umd 
müſſe, Dies durfte man nach mancher frühern Leiſtung boraus- 
jegen. Denn da und dort zeigten ſich Anſätze zu dieſer einzigen 
Seftalt. Anders war e8 mit dem Richter. Bi dahin hatte man 
eine gewiſſe Weichheit, die beifpielsmweife feinen Muſikus Miller 
direft fchädigte, al3 den Grundton vor Baumeifterd Wefen an- 
iprechen müffen. Er war eben — um ein Wort, das man gerne 
mit einem tronischen Beigefhmad zu nennen Tiebt, einmal in 
ſehr rechtichaffener und rühmlicher Bedeutung zu gebrauchen — 
ein Biedermann. Ehrlich, gut, nicht eben von weitem Horizont. 
Damit fomnt man dem Pedro Erefpo nicht bei, der da zu feinem 
Rechte Steht, unbeugfam und erbarmungslos, nachdem man erft 
an ihm ohne Erbarmen gehandelt. Es mu etwas von innerer 
Naturgewalt, an die man nicht rühren darf, ohne fie zu entfefleln, 
in ihn fteden. In der Art mın, wie Baumeifter dieſe Figur — 
eine der größten dichteriichen Schöpfungen aller Weltliteratur — 
anpadt, durchführt und fteigert, iſt eine erſtaunliche Folgerichtig- 
fett. Von Anbeginn weiß man: Diefer Mann da kann feine 
Unbill, nicht einmal ihren Schatten vertragen. Wie nur im Ge- 
ipräch mit Don Lope die erfte Möglichkeit eines ſolchen aufzündet, 
lodert er ſchon in ganzer Flamme. Und dann greift man ihm 
mit roher Gewalt an jein Beites, an feine Ehre. Denn die jeiner 
Tochter ift von der feinigen nicht zu trennen. Reuwillig demütigt 
er fich, der Richter von Zalamen kniet vor dem Schänder jeiner 
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Tochter, bittet und bettelt. Und dieſe Beſudelung feines beiten 
Selbit, hingenommen, nur um die Befudelung der Tochter weg 
zufchaffen, ift umfonft. Und wenn dann der Richter hilflos, über— 
mwältigt, an ten Baum gebunden jteht und an jeinen Banden 
reißt, die jtarfer find als jelbjt er, jo regt ſich jenes große Entſetzen 
in jedem Bufen, das zu den urjprünglichiten und geheimften Wir- 
fungen, zu den legten Weihen der Kunſt gehört. Der große Odem 
der Tragik rührt an ung, and wir ſpüren von einem gefpenjtigen 
Anhauch aus der tiefiten Derzenstiefe uns durchzittert. Die wir 
ihn in diefer Rolle gejehen, wir dürfen uns diefer Erinnerung 
erfreiten und fie hegen mit dem Beiten, was wir jemal3 von der 
Kunſt der Bühne empfingen. Die ihn nicht fahen, die find um 
sinen großen Eindruck und um eine ſchöne Freude ärmer. 
An feinen Falſtaff erinnert eine Statue an der Außenſeite 
»es Burgtheaters. Es kann niemals mit der Unnatur in diefem 
Hauſe jo gar arg geweſen fein, wie mans gerne darjtellt, wenn 
Bernhard Baumeifter fi) jo ganz unbehimmert und ınvderbildet 
entwideln konnte, er, der doch in jüingern und formbaren Jahren 
zu ung kam, um bleibend der Unſre zu werden. Ihn erjeßen kann 
ntemand. Was er uns übermachte, daS haben wir zu verwahren: 
dern er hat für ung zahlveiche Nollen erit geichaffen und belebt. 
Das müſſen wir feithalten, wenngleich in abjehbarer Zeit nie- 
mand fommen wird, der feinen Maßftab füllt. Auch in der Kunſt, 
ſcheint es, muß man ſich mit dem Gedanken einer Herabfegung 
des Rekrutenmaßes langjam befreunden. 


/ Wiener Cheater von Alfred Yolgar 


a3 Ende von Lied‘ iſt ein Märchen in drei Alten mit einem ” 
Vor- und einem Nachſpiel von Rudolf Holger. Im Vor— 
iptel ladt der Teufel — jehr böfe, meil eben der Friede geichloffen 
wurde — die Menjchen in fein Welt-Kino. Der heimgefehrte 
Krieger und feine Braut, die durchaus möchte, ihr Kind folle 
Dichter werden, folgen der Einladung. Da wird nun der Braut, 
auf Intervention eines als „der Weile” im Perfonenverzeichnis 
geführten Herrn mit ſchwarzem Schlapphut, ein Dichter-Schid- 
jal gezeigt. Und zwar das de3 verbummelten wiener Poeten 
Ferdinand Sauter, von dem ein paar fehone fchwermütige und 
auch ein paar jchöne leichtfinnige Verfe auf uns gefommen find. 
Im erjten Bild offenbart fich die Beliebtheit und Berjoffenheit 
Sauter ſowie fein Unvermögen, fich in die bürgerliche Ordnung 
zu jchiden. Da erjcheint aber, im Abendduntel, die ſchöne Schau— 
ipielerin Blanche Wohlgemuth und eröffnet dem verdutzten Dichter 
Perſpektiven ... ich ſage nichts als: Perſpektiven! Deſſenunge— 
achtet ſteigt er zur Lintſcherl-Kellnerin ins Fenſter. So find fie, die 
-Poeten. Im ziveiten Bild, Hausball bei Frau von Hittil, ſehen 
wir Sauter im Frad. Er ift, dank Blanche, emporgekommen. 
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Aber gleich fommt er wieder herunter. Sie behandelt ihn miſe— 
tabel, betrügt ihn mannigfach, feine gefränkte Dichter-, Menfchen- 
und Manneswürde empört ſich, und er geht ine Wirtshaus. (Am 
Arm eines Heren mit kugelrundem Geficht und fcharfen Brillen- 
gläfern, in dem mir unſchwer den Helden de3 unfterblichen Drei- 
mäderlhaufes erfennen) Im dritten Alt ift Ferdinand Sauter 
alt, müde, dem Elend preisgegeben. Er hat nicht einmal ein 
Nachtquartier. Sein letztes Hemd fchenkt er einem unheimlichen 
Quartett don Leichenbeftattern, trinkt, jagt noch einiges Wurzel- 
bittere über dag Leben, trinkt, hat eine Viſion von Blanche und 
Lintſcherl und hängt fich auf. Nachipiel: die Braut ftiirzt heulend 
aus dem Kino, aber an dem Entſchluß, ihr Kind müffe ein Dichter 
werden, hält fie feit. Offenbar weiß fie, eine kundige Wienerin, 
daß Dichter-Slarrieren auch anders verlaufen können. Die merk— 
barjte Qualität diefes Stückes ift feine kaum mehr zu überbietende 
Einfachheit. Der Schickſalsfaden des armen Sauter ſpult fich 
ohne jegliche dramatifche Verfnotung ab, der Verſuch, aus dem 
„Lebensbild“ ein Charakterbild zu machen, fcheitert nirgends, 
weil er nirgends unternommen wird. Herr Direktor Jarno Hat 
das Spiel mit jehr ſtimmungsvollen alt-twienerifchen Delorationen 
‚und mit Fräulein Lona Schmidt fplendid ausgeftattet. Die höhere 
Weihe erhielt es durch Girardi, der da nach langen Jahren wieder 
einmal an einer menjchlichen Figur feine Meijterfchaft bewähren 
Tonnte. Leider nicht auch feinen Humor, dem in der dauernd 
jentimentalijch-diden Atmoſphäre des Spiels nach ein paar kurzen 
Japſern der Atem ausgeht. In den erſten zwei Bildern ſteht 
Girardi noch neben der Rolle. (Sein Vortrag des lieben Strophen- 
Liedchens ‚Auf der Gaffen‘ ift eine Köftlichleit für fick.) Im 
dritten Akt aber, der den guten Sauter völlig entwurzelt zeigt, 
dem legten Elend preisgegeben, da kommt Girardis Kunſt ein- 
facher und inniger Menfchengeftaltung zu ihrem mildeften, tiefften 
Leuchten. Wie er da die Gloriole des Dulders überm Haupt des 
zerlumpten Bettel-Dichters auffehimmern macht, wie er Melan- 
cholie und Heiterkeit des Herzens, das nichts mehr zu verlieren 
hat, zu rührendem Ineinander mengt, das berlohnt fchon den 
Paſſionsweg durch drei Alte toienerifch-weinerlicher Poeſie. | 


| | Zum erften Mal: ‚Der Thomaskantor‘, eine deutfche Komödie 

In drei Alten von Armin Friedmann. Wir fehen, im Deutichen 

0 Vollstheater, des Thomaskantors, Johann Sebaftian Bachs, leip— 
ziiger Häuslichkeit. Wilhelm Friedemann Bach, der ältefte Sohn, 
bon Herrn Danegger toild-feurig, mit einem Einjchlag von Diüfter- 
keit dargeftellt, gibt Proben feiner kraftgenialiſchen Natur. Als 
deren jtrifter Gegenfag ericheint Philipp Emanuel, der „Ham⸗ 
burger Bach“, troden, preziös, von lächerlicher Winde gefteift. 








 fligen Söinderfehar macht fich ein. übermitiger Knabe (Frönlein 


Herr Edthofer übertveibt das in anmutiger Weife. Aus der fon 


Hochwald) und ein holdes Mägdlein (Fräulein Bukovies) durch 
Zwiſchenveden bemerkbar. Es treten ferner auf: Altnifol, des 
Damburgers Faktotun, ein ſpaßig gemeinter Kauz (Herın Stein 
anvertraut) und Bicander, der Titerargejchichtlih beglaubigte 
Dichter geiftlicher Lieder und vieler jcherzhafter Poeme. Aus ihm 
macht Herr Foreſt ein heiteres, ſpitz-vertracktes Kerlchen. Dann 
ift noch Bachs Wirtfchafterin da, für deren altjüngferliches Wefen 
Fräulein Schweighofer auffommt. Als Saft im Haufe Bachs 
begrüßen wir Anna Magdalena Wülden, um die de8 Meiſters 
beide Söhne fich bewerben. Sie aber liebt ihn, den großen Vater. 
Fräufein Steinſieck jpielt die gefährliche Rolle jehr fein und duftig; 
ſchwerlos fozufagen. Der Thomaskantor ſelbſt erjcheint als ein 
leicht ſalbungsvoller, mild-kräftiger Mann, einfältig, klug und Gott 
im Herzen. So ſtellt ihn auch Herr Kutſchera dar, gemeſſen, bür- 
gerlich, bieder-ungenial. Sa, das find alfo die Figuren des Spiels. 
Der Autor hat fie fäuberlich ausgemalt, voll des emligiten Be- 
hagens an ſolcher Beichäftigung, vergnüglich befliffen um das 
Schnörfel-Deutich der Epoche (das wie um einen verfteifenden 
Draht von Latinität zopfig geflochten tft), ſchwelgend in zeitlolo- 
riſtiſchen Strichelden und Tupferchen. Bevorzugt wurden füße, 
niedliche Farben; die Allonperüden, auch die des Thomasfantors, 
icheinen mit Staubzuder gepwert. Berjchlingung und Löſung 
des Spiels find überaus fanft und einfach geraten. Bon einer 
Bach-Komödie Hätte man ſchon andre Sarmonien erwartet als 
das bißchen Septimenakkord, aufgelöft in einen ganzen Teich bon. 
Dreiflang. 
Burgtheater: Annie Rojar al3 Rebeffa Weit in ‚Rosmers- 
holm‘. Das Frauenzimmer mit dem robuften Willen und dem 
tragfähigen Gewiſſen, alfo eigentlich die Rebekka aus der nicht 
geichriebenen Vorgefchichte des Dramas, kam zur Geltung An 
der ibienfarbenen Rebeffa, in der fich die heilige Wandlung (zum 
Adelsmenſchen) vollzogen hat, fcheiterte Sräulein Roſars etwas 
derbe Schanfpielerei. Ste ift ſehr wirkſam, wo es Triebhaftes: 
auszudrüden gilt, aber flach und leer, wo getitige Elemente bor- 
walten, und ganz hohl-theatralifch, too diefe Elemente in drama- 
tiſche Bewegung fommen. Da verfliegt der Spiritus, und es bleibt 
nur das Sanguinifche. Fräulein Rojar ſpricht den Text der Rebekka 
vecht verjtändig; die jeelifche Reſonanz fehlt. Gerade auf jene über- 
bedeutſamen Stellen der Ibſenſchen Diktion, deren inneres Pathos 
fein äußeres verträgt, ſetzt fich Fräulein Rojar mit dem ganzen 
Gericht ihrer bühnenüblichen Leidenichaft. Unter folcher Laſt gibt 
eine ohnehin gebvechliche Phrafe, mie etwa die von den „weißen: 
Roffen”, nad, und der hohe Augenblid fällt in die Tiefe, ins. 
Lächerliche. Auch verträgt die fpirituelle Bläffe einer Figur wie 
dieſer Rebekka Welt nur zarte, nicht Inallige Natürlichkeitsfarben. 
In kurzem: Fräulein Rofar it offenbar, ihre Ibſen-Darſtellung 
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Enticheidungen ‚von Paul Hatvani 


HH alte Philofophte bemühte fich, den Sinn der Welt zu enpründen: 
bie neue beweiſt beiten Falls ihren Unfinm. — 


. Tempenamentlofe . Menſchen tonmien überhaupt nicht in Betradt. 
Pathos ohne Temperament ift eine Phraſe des Gefühle. | 


Der Künftler weft: „Gebt mir ein Weib, das jo viel Temperament 
hat, wie ich Phantaſie . . . und ich hebe eure Welt aus den Angeln!“ 


Humor iſt eine urſprũmgliche Naturerſcheinung. Mar ſollte jagen 


können: Es lacht. 


Nur Sehende kann man blenden. 


Man ſollte die Fremdwörter er fragen, obs ihnen angenehm ft, 
eingedeutiht zu werben. 


Donnersmarckiche Finanzpolitik von vinder 


sy Tegte Jahrzehnt vor dent Kriege hat bei ung eine abſonderliche 

Unternehmergruppe fich erheben und ſtürzen jehen: Die im ſoge— 
nonnten ‚Fürſtenkonzern‘ vereinigten Fürſten Hohenlohe und Fürſten— 
berg, jene merkantilen Dilettanten, die im Eifer des Geſchäftemachens 
rund hundert Millionen in VBerfehrsunternehmungen (Omnibus), Waren- 
häuſer (W. Wertheim), Hotels (Eſplanade) und unzählige minder in Die 
Augen fallende Engagements geftedtt — und verloren haben. Noch jebt 
tft die Deutihe Bank, die nach dem vechtzeitigen Rücktritt des klugen 
Karl Fürfterberg die Banfrergeichäfte dieſer fomplizierten Finanzgruppe 
übernahm (und dabei Telber ein autes Dutzend Millionen Mark em: 
büßte) — noch jest iſt dieſe Treuhänderin damit beichäftigt, die verun— 
glückte Maſſe der beiden Fürſten zu liquidieren. 

Als Gegenbeiſpiel zu der amateurhaften Betätigung jener beiden 
fürſtlichen Herren auf dem ſchwäerigen Gebiet moderner Finanztrans— 
aktionen wurde damals der ſtarke und im Feuer geſchäftlicher Erfahrung 
gefeſtete Erwerbswille eines andern Magnaten, nämlich des Fürſten 
Guido Henckel von Donnersmarck viel genannt. Er war es, der, oft auf 
denſelben Gebieten wie ſeine Standesgenoſſen, in Geſchäftsdingen von 
Erfolg zu Erfolg ſchritt, nachdem er, ebenſo wie Fürſt Chriſtian Kraft 
zu Hohenlohe, aus feimem oberichleftichen Grubenbefig die veichen 
Mittel zu weiterer: möhrftrieller Tätigfeit entnonrmen hatte. Die Don- 
nersmardhütte bildet noch heute, nad) dem unlängſt erfolgten Tode des 
alten Fürſten, das Rückgrat des auf nichrere. hundert Millionen. ge⸗ 
ihästen Donnersmarckſchen Familienwermögens. 

Seit einigen Jahren und namentlich während des Krieges iſt nun 
in der Finanzgebahrung der Donnersmarckſchen Vermögensverwaltung 
eine Tendenz erkennbar, die im beſtimmten Gegenſatz zu der frühern ge— 
werblichen Betriebſamkeit des Eigentümers diefes großen Vermögensfom- 
pleges. fteht: Die. Tendenz zur Umwandlung der risfanten und werben- 
den Sapitalien in Anlagewerte, die allmähliche Feſt- und Stillegung der 
umlaufenden Mittel, kurz: der Rüdzug dieſes Grandſeigneurs und nun—⸗ 
mehr. ſeiner Erben vom „großen Geſchäft“. Man kann nicht annehmen, 
383 in der Formel Vestigia terrent die Erklärung zu dieſem beines⸗ 











wegs langſamen Umwandlungsprozeß gefunden iſt. Die Gründe dürften 
anderswo, te dürften tiefer und höchſtwahrſcheinlich auf perſönlichem Ge- 
tete. Liegen. ae — 

Der Abbau aber iſt unverkennbar. Mit dem Verkauf der Donners— 
marckſchen Beteiligungen an der ‚Union Fabrik chomiſcher Produkte‘ in 
Stettin und der Abſtoßung der Salgdiethfurter Kaliwerte fing die Verflüf- 
figung der Betviebsfapitalien an, und ihre Feſtlegung in Form venten» 
tragender Inveſtitionen begann vor zwei Jahren mit der großer Adht- 
Millioren-Belethbung des berliner Grundſtückskompleyes, in dem ſich 
grade letzthin viel genannte Hotel- und Reftauvationsbetriebe befinden: 
das PVictorta-&afe, das Reftaurant Lindenhof, Krziwanek, Hotel Stadt 
Rom undſoweiter. Bald darauf folgte der: viel beiprochene Darlehnsah- 
Schluß, der durch Vermittlung der Ungariichen Bank und Handelsgeſell⸗ 
ſchaft zuſtandekam, und der der Stadt Budapeſt eine Anleihe in Höhe von 
dreißig Millionen Mark verfchaffte. An diefem Geſchäft zeigte fih in 
beſonders augenfälliger Form das all diefe Tyvansaktionen leitende Be- 
ſtreben der füritlichen Vermögensverwaltung, ſich risfanter Werte zu 'ent- 
äußern amd geficherte Nententräger dafür einzutaufchen: in Anvechnung 
auf der Gegenwert hatte Der Darlehnsnehmer nämlid für vieveinhalb 
Millionen Mark unbebaute Verrains (am Teltow-Kanal) mit in den 
Handel zu nehmen; ımd der. Fürft mar eines zu den Blütezeiten ber 
großberliner Bodenſpekulation eingegangenen, inzwiſchen reichlich not— 
Teivend geivordenen Engagements 108 und ledig. (Es verblieben ihm 
freilich noch Frohnau und Behlendorf-MWeft, über Deren Ausſichten die 
Meinungen geteilt ſind). U 

Dieſer Tage ſind neue, ſehr umfangreiche berliner Grundſtücks— 
beleihungsgeſchäfte der fürſtlichen Verwaltung bekannt geworden, die aus 
den ſchon angeführten und aus allgemeinen Gründen des Intereſſes 
nicht entbehren. Auf das Wavenhaus Tietz in der Leipziger Straße find 
ſtebeneinhalb Millionen Marf, auf die Hotels Eſplanade und Excelſior 
(des ehemaligen Fürftentonzerns!) dreizehneinhalb und ſechs Millionen 
Mark und auf das Kaufhaus Arnold Müller in der Leipziger Straße 
eine Milfion Mark uls Hypotheken vergeben worden. Es handelt ſich um 
fällig gewordene Darlehnspoften, die durch das fürftliche Geld abgelöſt 
worden jmd, ſodaß zwei Intereſſenten damit gedient wurde: den bis— 
herigen Hypothekengläubigern und dem Grundſtückseigentümer. 

Recht bemerkenswert iſt der Zinsfuß, der für die Millionenbeleihun⸗ 
gen aus der fürſtlichen Schatulle vereinbart wurde. Er iſt uffällig nie⸗ 
drig, zumal wenn man bedenkt, daß es ſich bei den beliehenen Grumd- 
ſtücken um Objekte wie Warenhäuſer und Hotels handelt, für die nach 
dem Hypothekenbankgeſetz das Geld der Realkreditinſtitute nur ſehr 
ſchwer und teuer zu haben iſt. Der Zinsfuß bewegt ſich, wie verlautet, 
zwiſchen viereinhalb und vierdveivieriel Prozent, iſt alſo niedriger be— 
meſſen als der Zins der Reichskriegsanleihe. . nn 

Man kann aus den neuen großen Geldhingaben der fürftlihen Ver— 
mögenäbertvalter zurüdichließen auf das Vertvauen, das diefe fraglos 
verſierten Herren in die. künftige Entwicklung Berlins, in die des Handels 
und Verkehrs in Berlin ſetzen. Offen bleibt allerdings die. Frage, welche 
einmaligen Opfer die Grundſtückseigentümer zu bringen. hatten, um. die 
neiten lamgfriftigen Kredite gu erlangen. Der Deffentlichteit verborgen 
bleiben auch die Mittel und Die Wege, vermöge beren Die Entleiher at 
die ſo reichlich. ſprudelnde Quelle des Donnersmardicher: Vermögens 
hevangelangt ſinnnnnng Bu: 





Antworten 


Junger Drametiter. Sie erhalten am dritten Juni bon einen 

der Dranatursgen des Deutichen Theaters folgenden ‚Brief: „Sehr ger 

| ehrter Herr! Sch möchte Ihnen heute nur in aller Kürze mitteilen, daß 
mie Ihr Werk einen ausgezeichneten Eindrud gemacht und mein Inter⸗ 
effe für Ihre dichteviſche erfönlichteit und Ihre weitere Produktion 

im hohen Make gewedt hat. Welches das Schickſal Ihres Wertes zu- 
nächſt bei ung fein wird, fann ich Ihnen — da Herr Profefjor Reinhardt 

zur Zeit in der Schiveiz weilt und erit in einigen Monaten nad Berlin 
zurückkomnit — heute noch wicht fagen. Ich habe jedenfalls die Ira 

mic aufs wärmſte dafür einzujegen. Ich bitte te, mich freundlichſt 

etwa Anfang September mit einer Zeile an das Beriprechen, Ihnen 
donn nice definitine Entſcheidung zufommen zu laflen, zu mahnen.“ 

Das Deutich dieſes Deutſchen Theaters könnte deutſcher jein. Aber das 
KA Sie nit ab, etwa Anfung Septensber zu mahmen. Mit dem Er- 

olg, dab Sie Anfang November gezwungen find, mir zu Iereiben: 
„Trotz Dutzender Briefe fonnte ich Feine weitere Auskunft vom Deutſchen 
heater erhalten. Was ſoll ih tun? Muß es für einen Menſchen, der 
Kultur in den Knochen Hat, nicht wie ein Schlag ins Geficht wirken, 
wern er auf alle höflichen Anfragen wie Luft behandelt wird? Ich 
erbitte vom Deutſchen Theater nichts andves als eine Auskunft, ob das 
Merk angenommen tt oder nicht. Ya, ich märe, wie ich mehrmals 
hrieb, gerne "bereit, weiter zu warten, wenn nam mir untiwortete: eine 
Auskunft jei zur Seit noch nicht möglich, Aber man ignoriert mid 
völlig. Ich ermädtige Sie, von meinen Mitteilungen jeden gewünſchten 
Gebrauch zu machen. Bei einer öffentlichen Behandlung des Falles 

tehe ich ſelbſtverſtändlich für meine Angaben ein. Ich ſetze noch hinzu, 

aß auch telephonifch Teiner von Reinhardts Dramaturgen für mid) gu 
erveichen. ift.” Und da foll nun ich Ihnen helfen. Ihnen und Ihren 
vielen Gefährten, die mir ähnliche Briefe eh vn Aber meine Ges 
vechtigfeitsliebe befiehlt mir, die angeklagte Partei vor Ihnen in Schuß 

zu nehmen. Gie berlangen Kinderftube von Leuten, die nun einmal 

feine gehabt Haben. Iſt das billig? Außerdem Haben Gie offenbar 
eine provinziale Vorftellung von der Arbeitslaft, Die auf diefen Wadern 
Beamten ruht. Die find Grobfieb, das heißt: fie haben dafür zu jorgen, 

dab von den Schaufpielerfüfen, Männlein und Weiblein, nur die 
weniger begabten zu Reinhardt höchſtſelber gelangen. Wenn das En- 
femble für das Spieljahr vollzählig tft, dann liegt ihnen ob, die Talente 
auszuhungern amd den Durchſchnitt zu überfüttern. Sie toohnen den 

| meilten Proben. bei, um den Chef, der fein Fach verſteht und deshalb 
oft gegen ihre Proiektionskinder auffäflig wird, mit fanfter Gewalt zu 
einem Opfer der Ueberzeugung zu bringen. Sie machen Reifen in 
Städte, wo Bafiheuipieieritiren der alten Schule kontvaktbrüchig mer- 
den tollen, un deichfeln die Choſe. Bei den Premieren ergieße fie 
fih im den Zuſchauerraum und deuten dem Kritiker feinen Emdrud. 
Auch ihre Mußeſtunden ftellen fie freudig in den Dienſt ber Aufaabe, 
unſrer PBreffe die Augen über den Wert Mar Reinhardts und die Min- 
deriwertigfeit feiner Konkurventen zu öffnen. Diefen ins Gehege zu 
kommen, ſcheuen ſie Beinen noch ſo zeitfveſſenden Prozeß. Sie gruͤnden 
Vereine und bündeln ein Komitee gulammen, am ‚Dos junge Deutſch⸗ 
land‘, nämlich den Nachwuchs der matiter durch die Tat, Durch die, 
einzige, die ihm frommt: durch Die Aufführung zu befördern, und erfüllen: 
die Zeitungen monatelang mit Notigen über diefe ihre verdienſtliche 
un ftigung Und da fordern Sie ahnungsloſer Engel, daß ſo vecht⸗ 
Ichaffen ger agte umd ſich plagende Männer noch dag gelangen, den 
pen matikern, die ihnen Intereſſe gr ihre dichteriſche Perſön⸗ 
antworten oder: ihr Dama 








li et dbgeivonnen haben, emen Brief zu | 





onzunehnen oder gar es 8 u init! Tan m Bar die eigene Unteife ſchließ⸗ 
lich nicht übevtreiben. erden S bensklug. Und wenn Sie dazu 
keine Geduld haben, ſchicken Sie —* Ihr zweites Drama un Ber— 
nauer oder Altman oder Barnowsky. Vielleicht haben Sie das Glück, 
daß der oder der es behält und anfündigt. Dann wird nit nur hr 
erfted Dvama binnen drei Wochen bei Reinhardt aufgeführt fein, ſondern 
der unlautere Wettbewerber wird auch binnen dr ; eine einit- I 
mweilige Verfügung in Händen Haben des Inhalts, Ya: von Nechts 

und Gerichts wegen unterſagt wird, Ihren geweihten Namen auszu⸗ 
ſprechen, auf deſſen Alleinbenutzung das aus Reinhardt durch unend— 

liche Hingebung von der eriter Stunde res Autorendafeins an firh 

ein heiliges Privilegtum erworben hat. 


Erich Schairer. Auf die Einwände, die Sie in Nummer 44 gegen 
Vindex gemadyt haben, anttwortet diefer: „&3 will mir zweifelhaft vor— 
tommen, ob die Unteriheidung zwiſchen — jagen wir emmal: ‚Bedarfs- 
Fuſerat auf der einen Seite und Reklame⸗Inſevat auf der andern bet 
Wiederkehr des Friedens in der Schärfe zu machen fein wird, wie cs 
Herrn Erih Schatrer richtig dünkt. Grade weil wir noch vorausfichtlich 
lange Zeit hindurch Rohſtoffmangel und Warentnuppheit haben menden, 
wird jeder Ueberſchwang in den Anpreiſungen vorerſt noch fehlen, und 
alles im öffentlichen Angebotsiwejen wird ſich Nein: beichränten, den 
wirflihen Bedarf nad —— zu ermitteln und zu decken, nicht aber 
für gar nicht zu beſchaffende Güter eine künſtliche Kachfrage hervorzu⸗ 
vufen. Ich halte die vollſtändige Freiheit des nad) dem Kriege beſonders 
wichtigen Anzeigenverkehrs für ebenſo ſelbſtverſtändlich und notwendig 
wie die Wiederbefreiung aller Gewerbe von den ihnen während des 
Krieges angelegten Feilen.” 


Detlev von E.“G. Nicht jeder hat jo viel Kritik und Selbitkritit 
„ ie Fritz Mauthner, deflen pavodifttiche Studien ‚Na; berühmten 
# Muftern‘ nur davum noch nah dreißig Jahren eine Quelle reiner 
Freuden, ein Dumosiftälcher Hausſchatz des deutſchen Volkes nd, tel. 
er genau zu unterſcheiden mubte, mas ihm auf diefem Feld gelungen 
und mißlungen war. Schade, daß der weiſe und duldjam gewordene 
Mann niemals mehr nach den ſatiriſchen Tomahawk ſeiner J end 
greift. Ein Wurf, ein Schnitt des Skalpiermeſſers, und die Kopf 
Herbert Gulenbergs hinge an feinem Gürtel. Deſſen Sharatterititen. 
die einſt als ‚Schattenbilber friſch und ſtark geweſen, find leider nur 
noch Schattenbilder threr ſelbſt. Über der arme Autor merkt es nicht, 
und [hen gar nicht merkens die Zeitungen, für die Einer erſt mitzählt, 
mern er eingejchachtelt ift, umd die ihn dann mechaniſch druden, bis 
ein Maffenaufitand der Laer erfolgt. So etwas tt ja nun im Fall 
Eulenberg drobend nahe aerüdt. Der Dreh jener Charakteriftiten be— 
ſteht Darın, daß er nicht mit den direkten. Mitteln des Eſſayiſten 
arbeitet, jondern in einer Szene, durch ein Zwiegeſpräch die Eigenſchaften 
der charakleriſierten Perſonen und ihr Milten zu Tage kommen läßt. 
Am Anfang war er höchſt reigvoll erfinderiſch und abwechſlungsreich in 
der novelli tiichen oder ſonſtwie dichteriſchen Einkleidung dieſer pſycholo⸗ 
giſchen Verſuche. Aber mit dem Erfolg häuften ſich die Anforderungen 
der Redaktionen; und heute werdet er, bei einem Jubiläum, einem Ge- 
anrietan und ſogar ohne den Zwang der Aktualität, ſchnellfertig ſeine 
Methode auf eine Welle an, die kaum mehr anders als ſtumpfſinnig zu. 
nennen Tit. Die direkteſte Charatteriftit fonn nicht fo. direkt fein wie 
dDiefe, die einſtwals der Abnei ng ge das Gradezu entiprungen 
iſt. Die Famiblie Mendelstohm wird m zFveskobildern aus 
_ einem Alt-Berliner- Haufe‘ dargeftellt. Da heißt es denn: „Sollte man 
glauben‘, meinte der Vater, der die Berveglichleit Ines "Sohnes m. 
Srtillen t noch mehr anſtaunte als ſeine muſikali ung, dab 
der. Radſchläger ‚dort. unten. derfelbe ift, der mit Fimfgehn Iahoen eine 
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pi war 
ich der Sohn meines ber hmten ters, und jebt bin ich der Dafer 
meines berühmten Sohnes‘ ‚Nım fängft Dur mir aud an, zu 
zu werden!“ fagte die Frau. Ich werde, um Did; wieder holz anf Di 
zu mrachen, beute die teuerften Brillanten anlegen, die mir der 
Mitbegründer de des Bankhauſes Mendelsfohn & Eo., der Sohn des jahre 
lang Bungernden Moſes Mendelsjohn, verehrt bat.“ Ober: „Sieh mur, 
der bat fih Schon in Politur geftellt: Guſtav Peter Lejeune Dirichlet, 
ver große Mathematicus, der außerordentliche Profefſor der berliner Uni- 
berfität und berufene Nachfolger von Gauß, der Euelid des neun— 
zehnten Jahrhunderts.“ Oder: „Wer fommt heute zu Weittag?‘ 
erhmdigte fih Abraham, ‚außer unſerm Wlegander von Hum— 
bofdt, deſſen Reiſeluft den den beſtändigen Beſchreibungen 
ſeiner Fahrten, die er bei uns gemacht hat, wie mich oft dünken will, 
auf unſern elir übergeſprungen iſt? ‚Rellftab wollte erjheinen, um 
Felix noch einmal vor feiner Abfahrt an den Rhein zu fehen, und 
der gelebrte Henfe, umfer früherer Hauslehrer, aus dem aleiche n Grunde; 
und Direktor Schadow, wie ich fürchte, auch aus feinem andern Grunde.“ 
Undſoweiter. Auf die Art wird eine Biographie Felix Mendelsſohns 
wus dem Monverationstegifon oder einem Muſikerhalender af fechs 
Zeitingsipalten verteilt. Da iſts doch wohl von Maufhner zu biel 
verlangt, daß er einmal noch zu feinem alten Ziel bie Schnen ſpanne. 
Das iſt fem Gegenſtand für eine parodiſtiſche Siudie. Das iſt, weiß der 
Himmel, ſelber eine. 


| Plfarrer Heinrich Fallenberg zu Walber bei Brühl. Sie machen 
Hana Reimann „zu Nummer 40 der He die ergebenfte Mit- 


terlung, daß die Schrift: Wie werde ich Privatdozent? längft gefthrieben 
it, und zwei ausverkaufte Auflagen erlebt hat. Sie ſtammt von Doktor 
Johannes Flach, beißt: ‚Der deurſche Profeffor‘, Mt 1886 bei A. Unflad 
in Leipzig erſchienen, und ift avabe jo faftig, wie Herr Reimann nur 
wümnſchen kann. Eine Neubearbeitung würde vielen Leuten Vergnügen 
machen.“ Glaubs auch Mer unternimmt fie? 


= X — — Sie haben acht Tage gebvaucht, um Ihre Zornes—- 
















pfeile 10 zuzuſchärfen, dak Ste hoffen tonnten, mich damit zu verwun— 
den. Aber entweder ift mein Fell zu did oder Ihre Waffe zu ſchlecht: 
ich fühle mich unverwundet. Es iſt nämlich einfach nicht wahr, he 
ich den „reipeft, der Gerhart Hauptmann von jeden Menfchen der Kunſt 
gebührt“, verlegt habe. Drollig, dag grade mir ſolcher Vorwurf gemacht 
wird der ich das ganze Jahr im Droh- und Simpiten gefragt werde, 
weghalb ich dieſen Dichter io lächerlich überſchätze. Er iſt nicht zu über . 
ihäßgen. Er ift eine europätiche Einzigartigkeit. Er wird noch leben, 
wertn alle Lyriker, Epifer und Dramatiker dieſer Tage vergeffen find. 
Aber ſowenig ben Refpeft vor Goethen jemand verlekt, der aus feinem 
Mert den ‚Bürgergeneral‘ zu jtweichen bereit iſt, ſowewig wind Ihres⸗ 
gleichen mid) hindern, aus dem Werk des verehrten und geliebten Haupt⸗ 
men die ‚Bintertallede zu Streichen, die Ste. freilich „eine galt e 
A rreitnen muüſſfen, weil Sie fie mitverſchufdet haben. ——— Br 
{ Sie, auch Sie verjänibet haben, Daß fie überhaupt in die —— 
gelangt iſt. Gin Mann, det auf andern Gebiet ungefähr den 
ba t Hau Bene 8 ein Im, but einmal aeihälbert, wie er 
ee heran ‚melernt m Saflungsios Habe er. immer nr bon dert - 
Stu if die Safaien ud, von en Ioieber ih beit Fomi a 
















. mich iſt Anfchoift, was ich einem fertigen . 
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Mast für irgendeine Regung aber —e—— HLeiftung des hoben 
Gebieters nicht den allerſtärkſten Uebe —— aufgebvacht Habe, ſo ſei 
in der ganzen Runde ein heftiges Ktopfgeidad? der Gerfen Mißbill igung 
erfolgt. Den fremden Zuſchauer habe Mitleid mit dieſem armen pfer 
würdelofefter Schmeichelei erfaßt, von dem nicht zur verlangen war, daß 
ihm vor ſeiner Gottähnlichkeit bange wurde, frlange die Prieiter ger 
ſchäftig Sorge trugen, daß in der Weihrauchpfanne die Glut nit er- 
loch. Es war ein Mitleid auf QWorihuß: für die Zeit, imo die gött⸗ 
lihen Kräfte abnehmen und das Volk der Priefterjchaft den Kredit 
tündigen würde. Ich erfuchte den Pair Gerhart Hauptmannz um eme 
Erklärung für die Geiftesverfaffung eines Künftlers, der Geſchmeiß er- 
tritge und fih won diefem willig verblenden Tieße, und mar gemeigt, 
der pſychologiſchen Analyſe Glauben zu ſchenken, bis — ja, bis ich zu 
meinem Vergmügen entdedte, daß der Pair ſich im Kreife jeines Ge⸗ 
ichmeißes genau fo willig verblenden ließ. Schweifwedler und Speichel⸗ 
jeder ringsum. Wen fie vor andern Tronen ärgern, der begrüßt jie 
doch vor dem jeinen. Und da wollen Sie — einer der ärgiten, weil Ihr 
Verſtand Sie verpflichtet, Kritik zu üben, und einzig Ihrer Bequem— 
lichkeit die Rolle des ſtets willkommenen Satelliten, erſtrebenswerter er- 
ſcheint — da wollen Ste ſich erdreiften; mich zu rüffeln, daß ich dieſen 
verdammten Schwindel nicht mitmuche! Daß ich vor dem Dramatiter 
Hauptmann zuviel Reſpekt habe, um vor dem troitlofen einzelnen Drama 
Neipett zu heucheln! Was nüsen denn Sie ihrem Adgott? Hätten 
Sie und Ihre Tafelgefellen die wahre Meinung über die ‚Winter- 
balfade‘ mit äußerſtem Nachduud Tundgegeben, jo hätte ihr Schöpfer, 
nach der jahrelangen Verhätſchelung gefräntt, euch möglicherweiſe ein 
Weilchen ausgejhloffen. Aber euer Urteil wäre ihm _nahe- und nad- 
egangen. Er hätte fich chließlich gefragt, was für Intereſſe ergebene 
nhänger haben können, ihm Unfveuntlicfeiten zu jagen, wenn nicht 
das Intereſſe feiner Sache und feiner Perſon. Er hätte plöglih mit 
“andern Augen sauf feine Arbeit geſchaut, Hätte Die Freude daran ber- 
Ioren und bätte fie weiter in der Schreibtiſchſchublade gelaffen, worin 
fie, höre ich, fieben Jahre aelegen hatte. Noch einmal: wozu hat eure 
feige und feile Freundſchaft dem Freunde verholfen? Zu einem frene- 
tiſchen Durchfall in Berlin und im Neich; zu Hunderten von „vernich— 
tenden“ Krititen; zu einer Vermögensminderung (weil im derjelben Zeit 
nicht allein Reinhardt eins feiner ältern Dramen hätte einüben können, 
das vielleicht ebenfo viele Monate aufgeführt worden wäre wie ‚Winter- 
baltade‘ Male); kurzum: zu eimer Enttäufehung mehrfältiger und ſchmerz⸗ 
ichfter Art. Und nun wägen Sie ab, in welchem Verhältnis dieſes be⸗ 
weisbave Reſultat eures Mannesmutes vor Dichtevaltären zu dem 
Schaden ſteht, den meine ruhige Ablehnung eines unvettbar verfehlten 
Theaterſtücks angerichtet hat. Und wiederholen Ste Ihren widerwärtig 

läppiſchen Vorwurf. | 
Mitarbeiter. Sie find ſchwer gefräntt. ch babe . efegentlih ver- 
fündet, dab ich nicht Briefe heantiworten kann, deven Adreſſe nur auf 
dem Umſchlag jteht; weil der zunächſt einmal in den Papierkorb fliegt. 
Sie haben nun folggam auf ben Briefbogen ſelber gemalt, wo Sie ur 
Zeit Haufen, und kriegen trogdem feine Antwort von mir, der Br; 
von allen deutſchen Redakteuren unter anderm dadurd abhebt, daß er 
jede Sendung umgehend erledigt”. Jawohl; aber eine Adreffe muß 
vorhanden ſein. Für Sie tuts der Kriegseriat einer „Anſchrift“. Für 
m ief Hinau üge, wenn 1 
mnicht grob Ei ‚ gegen einen Menſchen geweſen bin, dem ber Krieg 
— ‚In mei Scheußlichkeiten bietet, Daß er ihn gar noch dazu benutzt, feine 
Mutterſprache verjauen zu helfen. — 
Zeiungsmann. Ich bewundeve ihren quiden Mut, aus einem jo. 
wodligen Olashaus mit Steinen zu ſchimeißen, und amüftere mich führer 
Ne tapfere Abneigung, die Steine eigenhändig zu paden. Sieber 













fürchten die ſchiefe Deutung, die es erfahren könnte, wenn Ste en 

men Konkurrenten wie Moffe borgingen uber Sie möchten das —* 
Material nicht umkommen laffen md egen es eindringlich mir an mein 
ſchwarzes Herz. Mitte Oftober raunzt im Berliner Tageblatt ein Kreis 
über einem Kreuz um fich herum, daß man dieſes Riefenangebot von 
Geburtstagen und Jubiläen endlich fatt habe. Bei was fir Terminen 
würde jet den Beitgenoffen bereits gehuldigt! „So viel Glüd, wie 
man da wünſchen muß, gibt es ja garnicht! Wir ſchlagen alſo vor, 
‚wieder Ordnung in die Arithmetik der gedrudten Feiertage zu Bringen, 
und tollen ſielbſt Der Anfang dabei machen, indem wir bon jet an 
au bei den "berühmteften Leuten nur der febzigiten Geburtstage, ber 
fünfundzwanzigſten und der fünfgigiten Arbeitsſubiläen gedenken.” Ein 
gutes Wort, em vernünftiges Wort. Und nım jechelt Sies mächtig, daß 
vierzehn Tage darauf an derſelben Stelle ein Artikel erſcheint: ‚selig 
Hollaender. Zum fünfzigften Geburtstag. Und eine Solche Inkonſequenz 
jet eine Lächerlichkeit und Schlimmer als das, und wo folle die Achtung 
‚des Publikums vor Zeitungen bleiben, die heute einen Schwur leifteten 
und ihn morgen brächen, und, wie geſagt, Sie rechneten feit darauf, daß 
ih das gebührend geißeln“ werde. Nah Ihnen, mein Herr: nachdem 
ih gebührend Sie „gegeißelt“ habe. Denn wenn das Berliner Tageblatt 
nächſtens in rühmlicher Kollegialität Ihr fünfundzwanzigjähriges Ar— 
beitsjubiläum begehen wird, dann wird ſichs hauptſächlich darım fo furz 
faffen, weil es ſchonend verſchweigen till, mit twelcher Beharrlichkeit Sie 
dureh ein Menfchenalter die Preſſe um die Achtung des Publikums zu 
dringen befliffen waren. Auch diesntal toben Sie nur aus Neid, daß im 
Nahbargebände zur Gratulation Gerhart Hauptmann angetreten iſt, 
der freilich Ihre Schwelle kaum überichveiten würde. Bei Ihnen hat ein 
Anonymus aus der Redaktion (am jchlechten Stil vermeff’ ih mich Sie 
zit erfennen) ben braven mittelmäßigen Sollaender, der feinem Mein- 
hardt in den erften Jahren weniger genübt hat, ala er ihm feit zehn 
‚Jahren ſchadet, und für den bezeichnend ift, daß er fein einziges anftän- 
diges Buch: ‚Unfer Haus‘ durch üble Romanhaftigkeiten felber verdorben 
bat — aljo dieſen aͤnhänglichen und ritustrenen Kultusbeamten, deſſen 
Stärke die Unabnutzbarkeit feiner Fußſohlen tft, den haben Sie ebenfo 
unſinnig überjchäbt wie der danfbare Dichter der ‚Weber‘, der es eher 
durfte. Aber gefebt den unwahrſcheinlichen, den unmöglichen Tall, daß 
Hauptmann bei Ihnen vorſpräche: wem wollen Sie einreden, daß Sie 
nicht ihm, richt einem Satz bon ihm zuliebe ſämtliche Grundſätze Ihres 
Lebens, und hätten Sie ſie zwölf Stunden früher neu und flammend 
bekräftigt, umſtoßen würden! Nein: nicht die Tatſache eines unſchuldigen 
Meineids iſt dem Berliner Tageblatt vorzuwerfen, fſondern die Verfen- 
nung des Weſens der Tageszeitung, die ſichs eben nicht Teiften kann, beute 
Verbredungen für den nädften Tag herauszutrompeten, weil fie gar 
feine Zukunft, jondern nur eine Gegentvart bat. Mich liebt das Ber- 
liner Tageblatt wirklich nicht, und bei meinen fünfzigften Wiegenfeite 
wird es ausnahmsweiſe beftimmt verſuchen, an die feierliche Proffama- 
tion vom Oktober 1917 zu denken. Wenn ihm ‚aber zu diefem Jubel⸗ 
tage des deutichen Volkes diejenige Schaufptelerin, die dann den Ber- 
Imern jo teuer jein wird wie den Kriegslieferanten Marta Orska, einen 
Artifel über mich anbietet: wetten, daß er erfcheint? 

Diele Lefer.. Keine Bange: das ſechſte ‚Jahr der Bühne‘ iſt in Ar- 
beit umd wird zur gewohnten Zeit. auf dem Markt fein; fchlimmften- 
DIR. weil immerhin. piertes sah r des Krieges tft, eine winzige Spanne 
jpäter. | 
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Wer arbeitet — regiert von Sermanicus 
‘ag um Tag lehrt uns der Berlauf des Krieges und der vorn 
’ ihm bedingten Vorgänge die Relativität der jogenannten ge- 
ſchichtlichen Wahrheit erfennen. Es bleibt ein letztes Dunkel über 
allem, was da vor ſich geht. Selbit für das Nächitliegende kann 
kaum bei zwei Zuſchauern eine einheitliche Auffaffung über dag, 
wos geweſen ift, ablauft oder gar jein wird, feitgeitellt werden. Es 
gibt feinen Eingeweihten, dent nicht vieles, was einen amdern 
bewußt ift, verborgen bliebe. Den eigentlichen Sinn der Geſcheh— 
niffe erfaßt jchlieglich doch ur die Kombination. Politik iſt feine 
Geometrie; die exakte Kenntnis von den Einzelheiten kann nicht 
helfen, den Wejen der Vorgänge mahezufommen, wenn der In— 
itmft für die große Linie der Entwicklung, die wohl unterbrochen 
und aufgehalten, aber durch nichts zerftort werden kann, mangelt. 
Wie iſt nun eigentlich die Kriſe, Die der jungen Kanzlerſchaft Sert- 
lings ſcheinbar gefährlich wide, verlaufen? Was war es mit 
dem Amtsverzicht Helfferichs und was mit der Weigerung Fried- 
bergs? Woher kamen die Hemmungen, und wer brachte jchließ-. 
lich die Löſung? Wollte man die verjchtedenen Vorgänge neben- 
einanderreihen: cs gäbe ein Chaos. Hat man ich aber darauf 
eingeftellt, daß es beinahe gleichgültig tft, was die Stunde bringt, 
und was die Einzelnen anjtreben oder verhindern vollen, daß fich 
aber unter allen Umſtänden und gegen allen Widerdrud die Idee 
der fich abwickelnden Zeitſpanne durchſetzt: jo wird man jelten 
überraſcht ſein und niemals verzweifelt. Auch im Politischen baut 
fich der Gedanfe jeine Welt; Gedanfe in ſolchem produftiven Sinne 
aber ijt immer wur das, was, wenn auch in taufend Varianten 
und Abblaffungen, gedacht werden muß. Diefer Muß Gedanke 
heißt heute: Demokratie. Er ift das Leitmotiv der über die Kon— 
tinente greifenden Weltrevolution. Dem Kommen diejer Demo- 
fratie, diefer Erweiterung der politifchen Aktivität, diefer Verallge— 
meinerung der Verantwortlichfeit und der Staatlichen Arbeitsper- 
pflichtung konnten wohl tote Geleiſe und faliche Weichen gelegt wer- 
den: der Weltwerdung einer jelbftwerantwortlichen Volksregierung 
war durch nichts die Bahn zu verjperren. Inſofern find wir Glaus 
bende; injofern fönnen wir einer folgerichtigen Entwidlung gewiß 
fein, ohne zu überjehen, daß der begonnene Weg nur Schritt vor 
Schritt zuruͤckzulegen ſein wird, und daß noch mancher Aufenthalt, 
vielleicht ſogar manch Zurück unser wartet. Die Regierung Hert- 
Iing it nicht vollfommen und kann e8 nicht jein. Schon darum 
nicht, weil ihr die Sozialdemokratie fern geblieben iſt; aber ſie iſt, 
unbekümmert un die in ihr Iatenten Konflikte ein unmiderleg 
licher Beweis, einer bon vielen, für die völlige Erneuerung und: 
>. Umfchichtung der politifchen Atmofphäre. Der Rhythmus des poli= 
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tischen Atems ift unter dem Drud des Krieges ein andrer gewor— 
den. Wer das nicht erfaßt und fich nicht entfprechend einstellt, 
muß an ſolchem Irrtum oder folder Unfähigkeit eritiden. Die 
Bellemmungen, von denen die Konſervativen und deren publi« 
zifttiche Organe durch das Zuftandefommen einer parlamentari- 
fierten Regierung befallen worden find, kennzeichnen tragikomiſch 
ſolche Abbindung bisher wollüftig jchlagender Adern. Der Sinn 
des großen Mordens klärt fich; graufam wie immer ſprengt die ges 
Ichichtliche Entwidlung Perſpektiven in die Zubunft. 

Neue Macht kann nur auf Koſten alter wachſen. &3 tft ſelbſt— 
beritändfich, daß durch die Verbreiterung der politiichen Baſis 
etliche der bisher funktionierenden Pfeiler um einiges ihrer Trag- 
fähigkeit gebracht worden find. Man braucht fie nicht mehr, und 
fte müſſen infolgedeffen verfünmern. Solch Schickſal ftünm hin— 
zunehmen, kann man feinem zumuten; e3 zu berüdfichtigen, ift 
für die Pioniere der ablöjenden Kräfte ein unbilliges Verlangen. 
Taktiſche Gründe laſſen e3 praftifch erſcheinen, ausdrüdlich zu be— 
tonen, daß die PBarlantentarifierung nicht auf Koften der Kron— 
rechte vor fich gegangen ſei; faktiſch ift das Gegenteil richtig, mır 
bleibt zu bedenken, daß die fittliche und die geichichtliche Größe des 
Johannes durch den Berzicht, den er dem Nahen des Verheißenen 
entgegenbringt, bedingt wird. Aber: was heift Macht? Macht 
it das Ergebnis von Leiſtung. Es iſt fein Zufall, es tft viel- 
mehr eine in das Ergebnis verzahnte VBorausfegung, daß, ehe die 
Bolfsregievung ſich feftigen fonnte, dieſes Volk die größten Opfer, 
die je von Menfjchenfindern gefordert worden find, leiſten mußte. 
Wenn Reiftungen in das Bewußtſein dringen, werden fie Forde— 
vungen und fo Macht. Nur wer arbeitet, vegtert. Es iſt darum 
frevelnde Rurzfichtigfeit, zu deflamieren, daß es eitle Machtfucht 
fei, was die Volfsvertretung jo operieren hieß, wie fie es getan 
hat. Die politifhe Mobilifation des Volks in feiner Geſamtheit 
iſt nur die Parallele zu der reſtlos aufgebrauchten allgemeinen 
Wehrpflicht. Es tft darum auch nicht richtig, zu prophezeien, daß 
der Parlamentarismus zu einer Verſumpfung des politiichen Lebens 
führen wird. Er wird nur fein, wenn wie, Die ihn darftellen, dem 
Lande mit der gleichen Pflichterfüllung dienen, wie dies die Könige 
taten, joweit fie wirklich föniglichen Sinn und Mehrer des Reichs 
waren. Ohne Efftafe tritt das deutiche Volk in die politische Werf- 
Itatt ein. Es weiß, daß jchiwierige, zu einem Zeil jcheinbar un— 
lösbare Aufgaben zu überwinden fein werden. Mehr als je zu— 
vor wird der Ertrag der politischen Gefchäfte davon abhangen, daß 
die Diagonalen des Möglichen gefunden menden. Es ift feine un- 
fomplizierte Sachlage, eme Mehrheit vegieren zu laffen, die von 
der annektioniftiichen Schwerinduftrie bis zum demokratiſchen 
Sozialismus hinüberreicht. Da werden die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen, und im jeder Stunde werden Opfer des Verzichts 
zu bringen jein. Die praftifche Arbeit des Tages tötet die Illu— 
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jtonen, und nur dann darf das Volk die Führung der politischen 
Geichäfte übernehmen, wenn es ſich ſtark genug weiß, in den 


Manövern des täglichen Ausgleichs, auch auf Umwegen das Biel 


nicht aus den Augen zu verlieren. : Die Gefahren, die der werk— 
tatig gewordenen Demokratie warten, find nicht wenige. Dennoch 
mußte das Wagnis gewagt werden, denn die Beit, da revolutionär 
ihweiferwe Sehnfucht zur praftifchen Arbeit reif wurde, war ge— 
fommen. Es ift darum ungerechtfertigtes Zurückweichen geweſen, 
als Theodor Wolff, durch die Unentſchloſſenheit der erſten Tage 
Hertlings begreiflich verärgert, den Freiſinnigen in einer moraliſch 
durchpulſten Anſprache den Rat gab, den Karren des Reichs ſich 
ſelbſt zu überlaſſen und abſeits zu ſtehen. Solche Abſtinenz wäre 
ein Vergehen gegen die Forderung der Stunde geweſen. Das 
deutſche Volk konnte das Geſchick des Reiches weder dem Zufall 
noch der alten Herrſchaft überlaſſen, denn das, worum es da ging, 
war reſtlos ſeine Sache. Hier gab es kein Zuſehen, ſondern nur 
ein Mittun. Der Erfolg hat fiir die Richtigkeit ſolcher Auffaſſung 
den Beweis erbvadt. 

Aber noch ein Berveis iſt geliefert worden. Die bisherigen 
Träger der Macht Hatten laut genug verfiindet, daß der Zuſam— 
menbruch kommen müſſe, wenn Ste, durch wer much immer, abgeloft 
werden würden. Nun tit die Ablofung gejchehen, aber die Kata— 
ſtrophe iſt ausgeblieben. Es hat ſich alles ganz glatt vollzogen, 
und nichts ſpricht Dafür, daß es jemals, Trübungen, Mißverſtänd— 
niſſe und Rückſchläge aller Art als ſelbſtverſtändlich zugegeben, not— 
wendig ſein wird, die Entwicklung zurückzudrehen. Das Verſagen 
jener warnenden Beſchwörung aber läßt es gerechtfertigt ſein, auch 
die andre zu mißachten, die von einer Vernichtung des Reiches 


ſpricht, wenn nicht ein Friede, wie ihn ſich die Verſtändigungsſcheuen 


vorſtellen, erreicht wird. 

Die erledigten Machtträger können unbeſorgt ſein. Die Ge— 
ſchäfte des Reichs werden auch unter der neuen Regievung nicht 
leiden, und Dies umſo weniger, je mehr die Zurückgeſtellten ſich 
davor hüten, den Vollzug der geſetzmäßig einſetzenden Entwick— 
lung zu ſtören. Die Aufgaben, deren Erledigung drängt, liegen 
klar zutage: Ausbau der innern Freiheit und Feſtigung des 
ſoziaſlen Aufbans, Sicherſtellung einer qualitativen Produktion 
auf allen Gebieten der deutſchen Begabung und als Vorausſetzung 
für ſolche Notwendigkeit die Herbeiführung eines dauerhaften, 
hationale Entfaltung und internationale Befruchtung ſichernden 
Friedens. 

Wie ſolch Frieden zu erreichen ſein wird, läßt ſich auch heute, 
trotz den ruſſiſchen Willensäußerungen und dem ttaltenifchen Zu— 
jammenbruch, im einzelnen nicht vorausſagen; aber Darüber Ditrfte 
Klarheit herrſchen, daß, jo jehr auch immer die Politik der neuen 
Regierung friedenzfreundlich bleiben wird, ihre Zaftit weniger 
ein Anbieten al3 ein Abwarten fein muß. Wir haben, um das 
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Kommen des Friedens zu erleichtern, getan, was wir rum fonnten. 
Es ift weder frivol noch hart, die Initiative nunmehr Denen zus 
zufchieben, die bis Heute nur Hohn und Hab als Antwort auf uns 
iere Angebote herborzubringen wußten. Wir ſcheuen ung nicht, 
zuzugeftehen, daß wir, nachdem fich nunmehr gezeigt hat, wie jeder 
Kriegsmonat die Kriegsfarte der Mittemächte verbeſſert, beinah jo 
etivas wie Genugtuung darüber empfinden, daß unſre Gegner jo- 
wohl den Dezember 1916 wie den Juli 1917 wie unſre Antwort 
auf die Papſtnote ungenutzt gelaffen haben. Auch hierin erbliden 
wir ein Geſetz der Weltzeit, Deutfchland durch die Verblendung jeiner 
Gegner zu der Macht zu verhelfen, die ihm aus Gründen der Moral 
und der Leiftungsfähigfeit zukommt. Auch für Die PBeterligung 
am Regiment der Welt gilt der Maßſtab der vollzogenen und Der 
zu Vollziehmdg bereiten Arbeit. Daß wir nach wie vor friedens- 
willig find, braucht nicht gejagt zu werden, nachdem die Demo— 
fratie fich ihren beitimmenden Einfluß auf die Lenkung der deut⸗ 
ichen Geſchicke gefichert hat. Daß aber andrerjeits dieſe zur Negie- 
rung gefommtene Demokratie, weil fte ſich nunmehr in befonderm 
Mahe verantwortlich fühlt, ſchwärmeriſchen Unbeftimmtheiten 
weniger zugänglich it, pielmehr in der Erkenntnis des Notiven- 
digen flaver und in der Durchſetzung eines fiir richtig befundenen 
Wollens feſter geworden iſt, mag unſern Gegnern darüber Auf— 
klärung geben, daß auch eine der letzten ihrer Hoffnungen: durch 
das Erwachen des Volkswillens die Kraft Deutſchlands geſchwächt 
zu ſehen, zunichte geworden iſt. Das Volk, das in werktätiger 
Freiheit am Kommen und an der Geſtaltung des Friedens mit— 
aͤrbeitet, begreift ſchnell die Unzweckmäßigkeit theoretiſierender 
Sentimentalitäten und weiß, ohne daß es in die Phraſen der Be— 
rufsannektioniſten verfällt, das zu erfennen, was ihm notwendig 
ft, um Seine Negienumg auf fange Zeit hinaus zu fichern und er⸗ 
tragreich werden zu laſſen. 


ii. 
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Beldenverehrung und PDauerfried 


von Hans Wantoch 
E s iſt zu fürchten, daß der Krieg mit einer Stärkung der Helſden⸗ 
verehrung, mit einer Vermehrung der Militäranbetung und 

mit der Ausſicht auf einen neuen Krieg endet. Die von Hein auf 
jedem ins Blut erzogene Heldenverehrung und Verhimmelung 
Triegeriicher Taten war unzweifelhaft die pſychologiſche Voraus⸗ 
ſetzung dieſes Weltelends. Nur Dummheit kann heute noch glau— 
ben, daß der Krieg das Werk einiger Ehrgeizlinge in einigen 
Hauptſtädten Europas war. Für Italien hat man ſich längſt auf 
die Formel geeinigt, die Piazza habe den Krieg gemacht. Eine 
Piazza aber hat jedes Land, jedes Land eine kritiklos blöde Hurra⸗ 
Maſſe, die beim Klang der alten Soldatenlieder automatiſch zu 
marfchieven anfängt; umd der Siegespreis, mit dem die Staat 
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männer diefe Maffe in die Hölle der Schübengräben lockten, mar 
die Neuausgabe ſolcher Soldatenlieder, waren Monumente auf den 
Straßen, herotjche Lieder im Volk und vaterländiiche Lobeshymnen 
in den Lehrbüchern der Gefchichte, die Rind und Kindeskind in die 
Hand befamen al3 vorbildliche Aneiferung, es den Ahnen gleich 
zu tun und (was andre als dies fonnte Tebten Endes daraus 
folgen?) bei gegebener Gelegenheit in dreißig oder fünfzig fahren, 
zur Vermehrung der vaterländiichen Slorie, abermals die Hölle 
eines Krieges über die Erde zu jagen. 

e Unſre ganze Hiftorifch-vaterländifche, humaniſtiſch-antiquariſche 
Erziehung ſieht einzig und allein in Kriegshelden und Staat3- 
männern die Mehrer des heimifchen Ruhms, die Träger der natio— 
nalen Größe, die Herren und Promethiden des Menſchengeſchlechts. 
Mögen die Namen diefer Männer Garibaldi und Vittorio Emanuele 


I oder Radesfy und Prinz Eugen fein: einzig ihnen werden Lieder 
-gefungen, einzig beim Klang diefer Lieder fchlägt und das Herz 


höher und die Träne ins Aug. Goethes Ruhm und Bismarda 
Ruhm, Goethes und Bismarcks Bedeutung für den Gentus des 
deutſchen Volkes find gewiß, um mit Goethe zu veden, infommen- 
firrable Größen. Mlein bei der Neuorientierung unſrer Jugend— 
erziehung, die wir bier anregen wollen, handelt fich garnicht 
um ein Größer oder Kleiner, nicht um ein Mehr oder Weniger, 
fondern ausjchlieklich Darum, ob nicht auch an andern als ſtrategi— 
chen und ftaatSmännifchen Beifpielen der Geichichte fich in der 
baterländiichen Jugend jener Sinn für Seimatliebe, Heimatſtolz 
und patriotifche Sinopferung des eigenen Lebens erimeden Tieße 
wie durch die Memorierung der fogenannten pragmatifchen Ge— 
ſchichte. Die Gefchichte der Menfchheit fennt, Gottſeidank, auch 
andre Kämpfe als folche mit Gasmasken und ſchwerer Artillerie; 
auch die Bekämpfung der Tuberkulofe ift ein Feldzug im Namen . 
der Menſchheit; die Bezwingung der Blattern-Epidemie ift eine 
gewonnene Echlacht; jeder Kortfchritt im Laboratorium des Che- 
mifers, des Ingenieurs, des Pafteriologen iſt ein Sieg, der piel- 
fach nicht anders als unter hungernden Entbehrungen, unter Nadht- 
wachen, unter deprimierenden Rückſchlägen des Irregehens, ja 
jelbft unter heroifchen Todesgefahren einer Infektion <erungen 
toird, wie eine Durchbruchsſchlacht im Sperrfeuer der feindlichen 
Artillerie. Auguſt Bebel hat es in feinem Buch: ‚Die Frau umd 
der Sozialismus‘ vorgerechnet, daß diefe Pionierarbeit der Aultur 
ven europätichen Staaten im neunzehnten Sahrhundert mehr an 
Blutopfern gefoftet hat als fämtliche Kriege von Napoleon bis 
Moltfe. Und wenn eine Nation ihre Taten für den Genius der 
Menschheit aufzählt, nennt fie nicht die Friegerifchen allein: der 
Erfinder des Diphterie-Serums, der antifeptifchen Wundbehand- 
lung, der Buchdruderfunft und der Dampfihiffahrt ift am Ende 
ebenſo ein Mehrer des Vaterlandes und des baterländiichen Ruhms, 


er iſt ebenfo ein erziehliches Vorbild für die Jugend wie der 
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Schlachtenlenker und der Diplomat. Nur unfve falſche und be⸗ 
ſchränkte Schul- und Herzensbildung, die immer noch auf Plutarch 
und Titus Livius fußt, Hat verfchuldet, daß wir von den Einen 
jedes Diographiiche Detail, von den Andern aber nicht einmal den 
Namen wiſſen, daß die Einen für ung lebendige und geliebte Vore 
jtellung find, die Andern aber ein nebelhaft verſchwommener und 
toter Begriff. 

Der Tag wind fommen, wo ſelbſt diefer Krieg mit dem 


Frieden endet; aber ob wir den Srieden auch bewahren und, für 


abjehbare Ankunft behaupten werden, das hängt vielleicht " am 
meiften davon ab, ob die Menjchheit lernen wird, in andrer als 
friegeriicher Tat die wahre Offenbarung menfehlicher Größe zu 
ſehen. Wenn dag jpedig abgegriffene Wort vom Umlernen irgend» 
einen Sinn und irgendeine wahrhaft ummandelnde Bedeutung 
haben joll, dann kann es ihn nur dort haben, wo man lernt, in 
der Schule und der Stinderftube, dort, wo Chavafter, Gefinnung 
und Gefühl des Menjchen ihre erjte und dauernde Prägung bes 
fommen. Das Wort vom „dauernden Frieden” kann ſich fo 
lange nicht erfüllen, wie der Krieg als die höchſte Dafeinsform 
des Meenichengejchlechtes gelehrt und gepredigt wird; denn ſonſt 
werden es die Friegöparteien in Frankreich und England oder 
ſonſtwo auf der Welt verteufelt Teicht haben, mit dem Drud auf 
den elektriſchen Knopf einer vaterländiichen Phraſe oder eines patrio- 
tiichen Liedes wieder und immer wieder die Millionen auf die 
Beine zu bringen! 


Menichliche Einheit von Rudolf Steindorff 


Au⸗ jedem Antlitz gehſt du dir entgegen, 
Unzählbar ausgeteilt, 

Als wärſt du Stern von einem Sternenregen. 

Der Blick des Andern iſt dein eignes Schauen, 
Dir ſeltſam zugewandt 

Mit deiner Müdigkeit und deinem Grauen. 

Menſch treibt an Menſch, in Nichts geſchieden, 

Den gleichen Weg entlang, 

Vom Lärm der Frühe in den ſpäten Frieden. 

Viel tauſendfaches Ich, ſei hingegeben 

Und reich' auf deinem Gang 

Dich unerſchöpflich hin an jedes Leben. 

Denn wir ſind Sterne vor dem Schwarz der Tage, 
Einander zugeſandt, 

Urgleich von Angeſicht durch gleiche Klage. 

Im Blick des Andern iſt der Haß gewichen. 
Unendlich ausgeteilt, 

Biſt du in mich und ich in dich verblichen. 
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Die jungen Dichter von Franz Blei 
Einleitende Worte zu einer BRezitation aus den Gedichten von 
Borchardt, Walfer, Werfel, Däubler, Trakl, Ebreiitein 


By hoffe, Sie find mit einer weit geringern Erwartung bier 
her gefommen als diejer, daß Sie von mir oder den nad) 
folgenden Rezitationen erfahren, mas und welches eigentlich der 
befondere neue Geiſt jet, der den eilt der heutigen Dichter von 
dem der frühern Dichter unterjcheide. Erwarten Sie darüber eine 
Wiffenichaft, jo müßte ich Sie enttäufchen, denn auf der Ent» 
dedungsfahrt nach dem Lande der neuen Dichtung unſrer Tage 
Itteß ich auf eine Inſel, die weder neu noch neuartig, jondern 
längjt beſchrieben und benamt it jeit, ja jeit den homeriſchen 
Zeiten. Hölderlin ging hier mit Borchardt, Novalis mit Werfel, 
Lenz mit Ehrenftein, und fie fteitten nicht über Altes und Neueg, 
denn fie Sprachen leuchtenden Auges von der Dichtung, fagten ihre 
Gedichte, und eine ſphäriſche Mufik begleitete die Verje des Einen 
wie des Andern jehr gleichmäßig in faum wechſelndem Rhythmus. 
Seien Sie nicht enttäuscht, daß wir auf diefer Ausfahrt nach 
dem Neuen, nur diefer und feiner Zeit jonjt angeblich Gehörigen, 
das Ewige fanden, das immer war, ift und fein wird. Freuen 
Sie fich vielmehr. darüber, daß wir wenigſtens mit der Dichtung 
unſrer jonft jo ſehr iwifch gerichteten Seit in die Ewigkeit bejchlofien 
ind, rüdwärts und vorwärts, aljo verbunden Teben und nicht 
nur dem Tage verjflaut, der auch immer gleich verfchlingt, was 
er ſich gebar. | 
Wie fam es aber, daß man zur entdeden meinte, was nur ein 
Wiederfinden höchitens war? Wie kam es, daß man Belanntes. 
Bertrautes nicht jofort twiedererfennen Tonnte, Geiſt nicht den Geiſt 
begrüßte? Man hätte ja leicht ein äußeres Zeichen finden und 
ih daran orientieren können, wenn diejes Zeichen auch nichts 
ſonſt geweſen ware al3 die Zatjache, daß man in diefem legten 
Jahrzehnt unſre großen Dichter aufs neue in vielen Ausgaben 
veröffentlichte, was ja nicht einer Mode, einer Laune oder einer 
Spehrlation von Verlegern zuzujchreiben if. An diefem äußern 
Zeichen ſchon hätte man erkennen können, daß die Dichtung wieder 
in das geftaltende Bewußtſein der Zeit getreten ift und nicht ſo— 
eben erit von den Achtzehnjährigen funfelnagelneu erfunden als 
eine Angelegenheit der allerneueften Literatur. Wie Tonnte e3 
möglich werden, daß man in dem fogenannten Neuen das alte 
heilige Gut nicht fofort erkannte und verehrte, nicht weil e3 wie 
das Alte tt, fordern weil e8 gleich dem Mlten ift, nicht weil es 
modernite Literatur, ſondern weil es Dichtung ift, Gemeinſchaft 
der Heiligen —? | 
Die Antwort auf diefe Frage Tann nicht höflich fein und 
Inutet: weil man das alte Gut vergeffen oder ang mißverſtanden 
Hat, indem man e8 als einen trägen Beſitz anjah, den zu eriverben 
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nicht mehr nötig fehlen, und weil mar dieſes Alte längft ver 
ſtanden glaubte, was eben heißt: es mißpverftehn. Denn die Dich- 
tumg ift nicht zu berftehn, ſondern iſt Beichen gleich oder Geheim⸗ 
niffen gleich zu deuten nur. 
Worüber und warum Tonnten Sie fo vergeflen und mißber- 
Stehn? Im den vielbeichäftigten, von nicht? geheiligten Tagen 








. heutiger Lebensführung ift der jehr einfache Weg zur Dichtung 


ein oft lächerlicher, oft jeltfam verquerter Irrweg geworden. Die 
mehreren Menfchen heutiger Bildung beſitzen die Klaſ itferbibliothef 
und erfreuen fich, fällt der Bli nach dem Mittageſſen zufällig 
darauf, an dem dekorativen Ausfehn der Einbände. Die Mehreren 
beſuchen etwa das Burgtheater nicht wegen des Egmont, jondern 
wegen des Schaufpielers, der ihn ſpielt. Diejes aber iit feine Be= 
ziehung zur Dichtkunſt, fondern eine, gejelfichaftliche und gar feine 
Dichterifche Angelegenheit. Mit der Dichtkunſt aber glaubten ſich 
die mehreren heutigen Menſchen dann zu beichäftigen, wenn jte 
in die Premiere des meueften Stüdes gingen und den lebten Ro⸗ 
man laſen, um dann — was das Wichtigſte iſt — in ihrer täg⸗ 
lichen Beitung die veipeftiven Beiprechungen zu lefen, die ihnen 
bemwiejen, daß fie fich in ihrer Aufmerkfamteit auf jenes Stüd, 
jenen Roman mit der Kunft abgegeben hätten, die modern zu bes 
figen wir ung gratulieren müßten, denn ihre Dafein bewieſe ung 
die herrliche, intereffante Zeit, die wir lebten. Jener moderne 
Verfaſſer von Stüd und Roman fehmeichelte feinen Hörern und 
Leſern, indem er die Heinen Leiden und Freuden eben diejer Leſer, 
die Problematit ihres „Sol ich die Ehe brechen oder ſoll ich 
nicht?” und was derlei Wichtigfeiten find, zum Stoffe feiner - 
Bücher und Stüde nahm, mit aller Reverenz vor der Intereſſant⸗ 
heit dieſes heutigen ſorgengeplagten Menſchen; und der von ſeinem 
Autor geſchmeichelte Stofflieferant quittierte dankend, indem er 
ſeine aus ſeinem Stoffe ſchöpfenden Verfaſſer zu Dichtern er- 
nannte, zu ſeinen Dichtern, zu den Dichtern dieſer Zeit der Ele⸗ 
nz, der Mondänität, der Klaſſengegenſätze, der Maſchinen und» 
ſcweiter. | 
Derweil alfo der heutige Menſch fich im Dienſte jeiner moder⸗ 
nen Literatur beſchäftigte, indem er ſeinerſeits den Stoff für ſie 
lebte, andrerſeits den in Stücken und Romanen verarbeiteten Stoff 
ſich ſelber genießend genoß, derweil gingen die Dichter dieſer Zeit 
ungekannt und einſam, wie es tragiſch ihr Genius verlangt und 
wie es ihnen traurig noch einmal eine Beit auferlegt, die im 
Dichter nicht mehr den großen öffentlichen Menichen jehn Tann, 
der er in der Antike umd im Mittelalter war, wo man mit dem 














=, Dichter lebte umd der Dichter mit der Gemeinfchaft, deren Ideale 





fündend und preifend, ſondern den abnormen nichts als höchſtens 
unheimlich talentierten Menſchen aus einer andern, wenig ge⸗ 
goästen Welt, die nicht einmal den Scheckverkehr kennt, vom 
Bankkonto nicht zu reden. | 
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Sa, es gab nämlich die Dichter auch in der Beit, da man 
nichts font hörte als moderne Literatur. E83 gab Dichter, für 
die Sie fich heute zu intereſſieren vermeinen, auch in der Heit, 
wo Sie glaubten, es jei jeit dem ‚Fauſt‘ fein bedeutenderes Dicht» 
werk in deutjcher Sprache geichaffen worden als die ‚Verjunfene 
Glode‘. Es gab George, lange bevor fein Name in den Feuille— 
tons Ihrer Beitungen auftauchte. Es gab Hofmannsthal, den 
Sie ja eigentlich erſt hören, jeit er fi von Strauß injtrumen- 
tieven läßt. Und es gab Borchardt, ald Sie meinten, Kling Klang 
Gloribuſch ſei der Höhepunkt lyriſcher Ekſtaſe. Denn, wir hätten 
feine Dichtung mehr, wenn das Band jemals geriſſen wäre. 
Hätten feine Dichtung mehr, wenn’ nicht in jeder Generation ſich 
jene fanden, die zumindeit die Schale, die goldene, weiterreichen, 
ohne daß — dies zumindelt — ein Tropfen des koſtbaren Inhaltes, 
deutſcher Sprache höchſter Ausdrud, fich verjchütte. 
Es entzieht ich meiner Kenntnis, ob dieje genannten Dichter 
Beiigtum und Verehrung des heutigen, von feiner Literatur 
geitern noch überzeugten, heute ihrer unjicher gewordenen modernen 
Menjchen geworden find. Ich kann auch feine Vermutungen 
dariiber anjtellen, ob diefer heutige Literatur-Menſch den wahren 
Innern Weg, den der Seele, zur Dichtung gefunden oder bejchritten 
Hat, oder ob es nicht vielmehr jo it, daß er, der im Grunde ein 
Zahlenmenjch ijt, dem die Maſſe imponiert, von der lauten und 
großen, auffallend großen Maſſe aller Derer, die Heute dichten, 
auf einmal dichten, überredet iſt, daß doch etwas dran fein müſſe. 
ch bin nicht ficher, ob dieje heutigen fich vermeintlich für di: 
Dichtung intereffierenden Menſchen nicht bloß das Phaenomen 
eines jo mafjenhaften Dichtens intereffiert, aljo die Maſſenerſche⸗. 
nung mit all ihren Schlagworten weit mehr als die Dichtung 
ſelber. Aus dem Ganzen diefer Zeit und ihrer Menfchen glaube 
ich eher an ein aufichnellendes und wieder abichwellendes In— 
tereſſe als an eine resurrectio animae, die fich, da der Glaube 
an Bott als Inbrunſt fehlt, in einem Glauben an die läuternde 
Kraft der Dichtung äußert. Und ich neige zu ſolcher Annahme 
auch aus der Anjehung diefer gedichteten Maffe, in der jich zu- 
meilt nur das Geſtrige der Modernität friſch aufichminft, um 
Jugend, die heute Konjunktur ift, zu markieren, da die Kalender⸗ 
daten des Geburtsjahres ausſchließlich nichts beweiſen. Es gibt, 
wie jonft, jo auch hier, jugendliche Greife. Und mandherlei Ge 

jchiellichfeit verfucht e8 eben heute anders, mit andern Mitteln, 
als jene find, die gejtern das Gejchäft machten. Der barmlojeite 
Notizenichreiber einer Zeitung Tann bei nur einiger Unkenntnis, 
die ja nicht fehlt, und bei einiger Würdelofigkeit, die ja auch nicht 
fehlt, den Silligen Effekt eines fogenannten modernen Gedichtes 
heroorrufen, wenn er mir recht verjteht, den wilden Mann zu 
-  Jpielen, den Deliranten in Gefühlen und den Anagrammatiler n 
Worten. Die Tatſache, da das Gedicht als ein Beiden und ein - 
| on | 455 











+ . 


Geheimnis dunkel ift, dieſe Einficht ift auch zu jenen flinken Vange 
[mgeen gefommen, und fie begeben ſich ing “Dunkle, wie die Diebe. 

r diejer breitete äüußere Ring der Heinen Taugenichtſe, die ihren 
Unfug treiben, heute Dichtend, morgen anders, fchließt einen 
kleinern Ring ein, in dem ſich eine mit ihrem Schickſal mehr als 
unzufriedene und mehr als zweifelnde Jugend, daß in den alten 
Bahnen verharrendes Leben diefer Geſellſchaft und ihrer Organe 
ihnen die Freiheit der Perſon und die Würde des Menichen ge= 
währte — eine Jugend, jage ich, ſich monologiſch äußert, mit 
allem der jugend eigenen Ueberſchwang in Ueberſchätzung der 
Wirkung eines ausgeſtoßenen Schreied. Weil dieje hoffnungslos 
Hoffnungspolle Jugend fich der ſekundär dichtertichen Formen be- 
dient, ijt diefe Aeußevung noch nicht dichterifch, nicht Dichtung. 
Es find einjame Selbitgejpräche, die der junge Menſch halt und 
immer hielt, nicht mehr heute wie damals, ala er die Geſte Heines 
nachahmend mit Verzweiflung an der Welt oder mit mondäner 
Stepfis feine Liebesaffüren jozujagen dichterijch begleitete oder 
vorwegnahm, jondern: der Ton hat fich geändert. Aber nur der 
Ion, nur die Geſte, nicht die Sache. Nicht mehr die bürgerliche 
Frage: ‚ch und mein Liebeserlebnis‘ beichäftigt ihn, jondern die 
vebolutionäre Trage: ‚Sch und meine Zeit“ durchwühlt etwa 
diefen Studenten des Rechts, den vor feiner Zukunft als Anwalt 
wie als Richter in diefer Tapitaliftiichen Welt das Grauſen erfüllt, 
das er als der junge noch keinem Tun verpflichtete Menſch mit 
allem Pathos jeiner wilden Wut von fich gibt. Diefe Unzufrtes 
denen bilden den zweiten Kreis, in dem ein Kommen und Gehen 
it, denn an den Unzufriedenen ftellt die Welt immer einmal die 
ritiiche Trage: Was willft du tun? Und die Antwort ijt dann 
nicht aufichtebbar und heißt: Kapitulation vor dem Beruf oder 
fte heißt: Scherl-Moſſe-Ullſtein; oder fie heißt: ohnmächtige Revolte 
der Bohème. 

Der Heinere Kreis der Monologiften mit ihrem Schickſal 
ichließt die fechs Dichter ein — mit welcher Zahl ich nur be— 
merken will, daß es wenige find und wenige immer nur fein können. 

Ob dieſe Dichter Expreſſioniſten, Kubiften oder fonft jo etwas 
iind, das kann ich Ihnen nicht jagen. Ich glaube aber, daß jene 
Langfinger des äußern Ringes ſolche Expreſſioniſten und Kubiſten 
md, denn dort hört man diefe Schlagworte am häufigiten, dieweil 
man hier Etiketten fiir Flafchen zweifelhaften Inhalts braucht; 
denn dieſe Geſchickten wiſſen, daß die gefuchten „Kenner“ weit 
leichter don der Etifette beraufcht find als vom Inhalt. Mit den 
Schlagworten befinden wir ung, Bier wie jonft auch, immer unter 
den Spefulanten, od das Gejchäft nun in neuartigen Nährmitteln 
oder neuartigen Gedichten geht. Daß ſolche Programmiſten früher 
erflärten, man babe das Geftottere der Umwelt wiederzugeben, 
um ein Imppeſſioniſt und fo ein wahrer Dichter zu fein, und dab 
heutige Brogrammiften erflären, man habe nur fein eigenes Ge- 
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ſtottere auszudrücken und ſei dadurch das einzig Richtige, näm⸗ 
lich ein Expreſſioniſt — das macht im Stottern gar keinen Unter⸗ 
ſchied. Alle Dichtung aller Zeit drückte ihre eigene Welt aus. 
Tat ſie das nicht, ſo war ſie nicht ſchlechte oder falſche Dichtung, 
ſondern überhaupt keine. Mit welchen Mitteln aber die Dichter 
ihre Welt ausdrücken, das iſt eine Sache, die bloß den Künſtler 
angeht, denn ihm allein und keinem ſonſt gehört das Sprachgut, 
und dies hat nichts zu tun mit Ausdruck, Eindruck, Stil und wie 
alle dieſe Variationen einer Nichts-als-modernen-Literatur heißen, 
die unverpflichtet eigenem Geſetz auch die Welt zu keinem Geſetz 
verpflichten kann. 

Auf die Frage aber nach dem Geiſte der heutigen Dichter 
hat Hölderlin die Antwort gegeben. Es liegt bei Ihnen, ihren 
Sinn zu erfaſſen: 

Denn uns gebührt es, unter Gottes Gewittern, 
Ihr Dichter, mit entblößtem Haupte zu ſtehen, 
Des Vaters Strahl, ihn ſelbſt mit eigner Hand 
Zu faſſen und dem Volk ins Lied 

Gehüllt die himmliſche Gabe zu reichen. 


Königin Elijabeth von ei 80 


- ie wird als raufchende Heroine gefpielt, oft auch als pompöſe 
Seldenmutter. Ich ſehe fie jo: 

Schmal und kränklich, von verkümmertem Wuchs, jehr bla, 
die Haare über der hohen Stirn ftreng zurüdgeftrichen, die Augen 
unter nervös geipannten Brauen fait immer balbgefichlojfen, und 
jeder Aufblick trifft ganz jah und unerivartet. Die Naſe nobel 
und Scharf gebildet. Schmale, jehr rote Lippen. Der gebrechliche 
Körper verſchwindet im königlichen Prunk. Die Hande find jehr 
ſchön. Tyranniſche Knabenhände! Der Gang ijt zügernd, wie 
gefeffelt. Im Affekt beinahe direftionslos, große, wilde Schritte, 
ans Groteske ftreifend. Die Stimme ift leife! Gewohnt, daß 
Totenſtille tft, wenn fie redet. Und ihre Sprache Hat einen Find» 
lichen Klang. Ohne jedes Pathos. In der Erregung abgeriffen, 
ſtoßweiſe hervorbrechend, von Naturlauten durchorungen. Nies 
mals volltönend. | 

Ihr Wejen ift mwechielnd von unducchdringlicher Ruhe und 
bon äußerſter Unbändigfeit bis zur Raferei! 

Alle andern Perſonen im Stüd, wenn noch jo verjchieden in 
Sinn und Auftreten, können doch durch eine Art Prägungseinheit 
untereinander ausgeglichen fein. Elifabeth muß von den Uebrige 
Icharf abjtechen! Sie ift ganz allein. | 

Ste iſt ein König und ein Genie, geiftreich, kindiſch, neidiſch, 
herrichgterig, ausſchweifend, graufam, ein kranker Baefar, ein 
großer Staatsmann, ein Kind, das niemals fpielen durfte. Sie 
mordet. Aber man joll nicht vergeffen, daß fie lachen kann. 

Könige lachen gern. 

Könige find Kinder. 
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Ibſen und Soyka 
sr Wildente‘ hält ſich; und wird fich noch lange halten. (Wesivegen, 
| fteht im zweiten ‚Jahr der Bühne‘) Aber fie hat eine Stelle, wo fie 
ſterblich iſt. Die Symbolik iſt doch wohl zu mühſam, zu deutlich, zu 
billig. Vielleicht ſieht ſchon die nächſte Genevation in ihr nicht mehr 
als den Wunſch eines Ratiomaliften, für feinen zu gelten. Dann iſt ©e- 
fahr, daß von der fterblichen Stelle auch die gefunden Teile angeftedt 
werden. Und dann wird einem gejdhidten Literaturchivurgen obliegen, 
jene zu exjtirpieren, um dieje zu vetten. Es lohnt. Das Bild der Durch— 
ichnittsmenfchheit verliert nicht von jeimer Allgemeingültigkeit, wenn man 
den Flor abhebt, Hinter dem Die Konturen verihwimmen. Feſte Kon- 
turen können nämlich genau fo reizvoll fein. Cura posterior ! Inzwiſchen 
verfucht ein Regiffeur, den Ibſen zu entgeheimniffen. Ohne übermäßigen 
Erfolg. Für die ‚Wildente‘ ift das heute zu früh; und ausficht3los über- 
haupt, folange der Tegt unverjehrt ift und immer wieder tiefe Schatten 
auf eine Darftellung wirft, die bon der Beleuchtung des prallen Mit: 
tags fich alles veripricht. Problem: Wie jpielt man alſo den bien nad 
Brahm? Um in deſſen Stapfen zu treten, brauchte man feine Perjön- 
lichkeit und feine Perſönlichkeiten dazu. Freilich: hat man beides, ſo 
wird man, obendrein zehn bis fünfzehn “Jahre nach ihm, unbedingt 
eigene Stapfen treten. Carl Meinhard gibt fich redlicde Mühe. Er hat 
zwar foeben behauptet, daß der Zuſchauer (zwiſchen den Zeilen: und gar 
der Kritiker) feinen Begriff habe, mas der Regiſſeur „wirklich leijtet”. 
Aber da wir bei Ibſen find: es läßt ſich Doch dies und das darüber ver- 
muten. So undurchdringlich find ſchließlich Meinhards Abſichten kaum. 
Bei Ibſen: „Gina: Ja, gewiß doch; aber erſt wollen wir ſehen, wie wir 
ihn (den Großvater) in die Klappe kriegen. Halmar: Ya, das wollen wir.” 
Vorhang fällt. Wenn nun bei Meinhard Hjalmar der Gina ermwidert: 
„Na jewiß Doch — das wollen wir tun“, fo it damit allerlei erreicht. 
Das Nivem tft gedrüdt, der ſtarve Autor entfeierlicht, die Linienführung 
pergröbert, der Altſchluß bühnenwirkſam gerundet und das Publikum des 
legendariſchen Ibſen⸗-Ernſtes enthoben. Nicht gradegu: Du ſollſt und 
mußt lachen; aber immerhin: Du darfſt lachen. In diefer Sphäre der 
Rätfellofigfeit wird die Tragilomödie um die Tragik verfürg. Am 
Friedrich Karl⸗Ufer ſchnürte es einem manchmal die Kehle zu; in der 
Königgrätzer Straße haben das Freunde einer harmoniſchen Abendunter⸗ 
haltung nicht zu befürchten. Sie iſt auf Sauberkeit und Exaktheit ge- 
ſtellt. Nicht zu langſam und nicht zu Jehmell gehts vom Gaſtmahl des 
alten Werle, das ein paar Einfälle, ein paar Farben vertrüge, bis zum 
Tode der Heinen Wildentenmutter, von dem man nach der Stimmung 
der gungen fünf Alte hoffen möchte, daß er nur ſpaßeshalber erfolgt 
kei. Tatſächlich brachte der Lärm der Claque Fräulein Orska ſofort 
wieder auf die Beine. 

Bei der Beſetzung hätte der Regiſſeur getroſt verſchwenderiſcher ver⸗ 
fahren können. Statt die Trieſch in einer ihrer beiten Rollen zu zeigen, 
hat Meinhard Frau Sörby aus dem Komödienhaufe geholt und Herm 
Botz leider dort. gelaffen, ber als Kaufherr Werle feinem Diner gleih 








die rechte Froftigfeit mitgeteilt hätte. Auch Relling erfordert mehr Nuan- 
cen, als Herr Paul Rehkopf hat, um feine Auffaſſung dieſes Steptifers 
als einer. Bulldogge durchzuſetzen. Mit dem alten Ekdal find wir jahre 
tang jo verwöhnt worden, daß Herr Schünzel höchſtens das Lob verdient, 
für. feine Jugend das Phantafieleben diefer Menjchenruine wenigſtens 
außerlich Ieidlich getroffen zu haben. Es wird immer Robeit genannt, 
daß man außerftunde it, fih Erinnerungen aus dem Schädel zu reißen; 
aber was fol man denn fun, wenn große Geſtalter beſtimmten Dichter: 
figuven eine Prägung gegeben Haben, gegen die jede ſpätere Unrecht 
vehalten muß! Wahrfcheinlich it für den Neuling die Gina der Fehdmer 
ein Labſal: bei einem Profeffioniften hat fie das Schickſal, dat er minder 
ſpürt, was fie tft, al3 mas ihr zur Lehmann fehlt. Ginas Tochter Hat 
gegen feine unvergeßliche Vorgängerin zu kämpfen. Dieie Hedwig Efdal ift 
eine der dankbarften Rollen der Weltdramatil. Trogdem wur feine 
Darftelferin bisher überwältigend. Aber ebenfo wenig war je eine 
ſchlecht. Fäulein Orsta ifts mühelos. Sie kündet dur Paufen und 
Blide, daß fie wohl weiß, wen fie fpielt: einen alten Myſtifizinski. 
Mährend des Katerfrühſtücks heißt e8 von Gina und Hedwig, daß fie 
fommen und gehn und bedienen. Da steht Fräulein Orsfa ahnungsbang 
an der Wand und globt mit alühenden Mugen Sommenture über die 
Rampe. Zwiſchendurch wird ihr Regiſſeur gewahr, daß fie damit ja 
feinen Stil der Helligkeit triüibt. Da wind fie denn, auf Kommando, Kind. 
Unteritreiht die Kindhaftigkeit, um zu zeigen, daR Lulu das auch fan. 
Schlägt mit den Haren aus, dreht die Ellbogen fpib nah außen, fahrt 
mit geipreizen Fingern die Schürze herunter, trippelt, mit Schlichtheit 
totettierend, umher und mikbraudt, am Ende des vierten Aftes, den 
Schmerz dieſes reinen Seelchens zu einer hyſteriſch grellen Kuliffen- 
veißerei, die ſich Selber verrät, da fie fähig fit, aus wildem Gefretich 
ohne Vebergang in die Ruhe zurüdsufallen. Diefe Stiefſchweſter Märt 
zur Hälfte uf, warum Kayßlers Gregers nicht die Erwartung erfüllte. 
Man ſah fürmlih, wie ihm folhe Sorte von Schauſpielkunſt immer 
darın die Rede verfhlug, wenn die Stimme des Blutes ſprechen jollte. 
Zur mdern Hälfte Mitt er offenkundig an dem Bewußtſein, daß e8 au$- 
fichtslos tft, mit Sauers Gregers zu mwetteifern. Man müßte ſchon ein- 
mal in diefer Miſchung von Idealiſt und Idiot, für die Polgar die Be- 
zeihnung Idealot paſſend fände, entichloffen den Idioten betonen. Am 
fiherften traf die Abfichten der Regie Herr Hartau. Sein Hfalmar lag 
klar zu Tage. Sung manchmal wie Baſſermann. Rollte prächtig die 
Stimme. Webertrieb nicht durchaus, wenn er die Feurigfeit feines Gemütes 
hervorhob. Aber gelodten Haares und flatternder Halsbinde, wiegenden 
“ Ganges und lachenden Mundes blieb er das bißchen Tragifomit des 


arınjeligen Selbſtbeſchwindlers ſchuldig. Sein Autor hieß weniger 


Ibſen als Daudet. Nun, auch diejes ijt ja ein Autor von vielen Graden. 
* 


Um ‚Geldzauber‘ tt e8 Tchade. Dieſe Komödie hätte entweder, tie 
ın Wien, drei Akte oder für viere Spiritus haben müſſen. Ste läßt fi 
an wie ein Hymnus auf die Allmacht des Geldes. Der Millionär Hurry 
Slann erträumt fich jenfeits der trüben, wilden und heißen Triebe eime 
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durchſichtig ſchöne Welt, die zu Laufen, die für Geld zufammenzufegen . 
und zivedmäßig einzuvichten, die von Asbeſt und deshalb unbedingt vein- 
lih wäre, und in der man nicht nötig hätte, das abgenubte Wort: Ich 
liebe dich! zu gebrauden. Er liebt em armes Mädchen und will fie 
für feine Weltanſchauung gewinnen. Sie ift zu altmodiih, um auf jene 
drei Wörter zu verzichten. Und es beginnt zwiſchen alter und newer 
Schule ein Kampf, dems geringen Abbruch tut, daß der Ausgang un- 
zweifelhaft iſt. Sie friegen ſich — was denn ſonſt! Aber wer friegt tiven, 
wer gibt Flein bei: das ft die Frage. Slarıı entfaltet zunächit feine 
Künſte. Einem Millionär, no dazı in Amerika, wirds nicht ſchwer, 
einem Mädchen vorzutäufchen, daß fie „aus eigener Kraft“ zu Ehren 
und Einnahmen fommt, wenn ein Inſtitut das gefamte Zubehör Tiefert: 
einer Maecen, der ihrem abgetafelten Virtuoſen von Vater wieder Kon— 
zerte veranftultet; einen Baron, der ihre Gemälde fauft; uneigennügige 
Enthuftaiten in einem Lokal, wo ihr ein Feitmahl veranftaltet wird, und 
wo Togar die Haufterer fie und den Greis im Silberhaar 'bei den be- 
rühmten Namen kennen; und was außerdem etwa nötig it. Man fieht: 
eine ulkige Webertreibung menſchlicher Dimenfionen. Die Spannung, 
od Mann oder Mädchen unterliegen wird, verflüchtigt fih Tangfam zu— 
gunjten der feinern: wie Dtto Soyka feime fabulöſen Praktiken durch— 
führen wird. Er quält fich nicht, ein Tärgliches Kapital von komiſchen 
Cavambolagen zufammenzifragen: er tft Flott, Fröhlich und fvech genug, 
jeine ‚dee‘ nach eigenen Geſetzen fich entfalten zu laſſen. Solange fie auf- 
blüht, Leiden wir feinen Mängel: es gibt Meine Sprühfener guter Laune, 
dialektiſche Kunſtſtücke, blendende Aſſoziationen, halsbrecheriſche Voltigen, 
verblüffende Paraphraſen, ironiſch gewendete Analogieſchlüſſe. Das Geld 
hat aufgehört, Mittel zum Zweck zu ſein. Es ſchwillt mächtig an, wird 
Selbſtzweck und ſcheint mit konkreter Brutalität alle die lieblich zarten 
Abstrakta des Lebens niedertrampeln zu können. Wer Soyha ſchmeicheln 
will, mag ihn einen deutſchen Ableger jenes iriſchen Bernard Shaw 
nennen, der tn ‚Major Barbara‘ dem Reichtum ein mächtiges Loblied 
angeftimmt bat. Richtiger wird fein, ihn die cisleithanijche Ausgabe 
jenes däniſchen Guſtav Wied zu nennen, fiir den zweimal zwei gleich vier 
oder fünf tft, wie's eben trifft. Der Plan Harry Stanns geht in die 
Brüche, fein Mädchen kommt Hinter die Schliche, und Otto Soyka weiß 
plößlich nicht weiter. Soll er nun no um Grabe die Hoffnung auf- 
pflanzen, daß das Geld die Gegenwart und die Zukunft für fich haben wind? 
Oder Noll er fernen Lehrſatz preisgeben, fol er die Liebe triumphieren 
haften und ſtürmiſch das Herz des Parketts gegen ſein Dichterherz ſchla— 
gen fühlen, das dann eben feines mehr tft (umd freilich niemals eins 
mar)? Er entfcheidet fich für das Parkett. Und diefe Fahnenflucht rächt 
fh im vierten Akt. Der fchleppt fich lendenlahm bis zu dem Augenblid, 
wo dem Millionär jene abgenugte Wendimg nit Ein Mal, ſondern 
immerzu von den Lippen fällt, und two fich die Beiden nach der älteften 
Schule glüdfelig in den Armen Tiegen. Schade um ‚Geldzmiber‘. Er 
fängt zu vorurteilslos amd Tchlagfertig an, um ſo hergebvadyt verfanden 
zu dürfen. Das haben ja eben alle andern Dramatiter feitgejtellt, daß 
Liebe der einzige Gegenſtand ift, der Ieinen Geldwert hat. Em neues 
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Stüd war nur nötig, um Das feitzuitellen, was — alſo, was Soyla ur- 
Prünglich feitjtellen wollte. Trotzdem bat das Kleine Theater ſich Dank 
verdient. Ein unbelannter Autor mit ziveieinhalb Alten von vieren: das 
eft in unjver Dürre [don etwas. Leider geht e8 in dieſem Haufe meijtens 
am einige oder mehrere Grade zu Jubalten zu. Die Aufgabe tar: 
Soylas Scherz, Satire und Ironie nicht tropfenweis zuzumeſſen, jon- 
dern damit, wie aus einem erfrifchenden Zerſtäuber, die Bühne von oben 
bis unten anzufüllen. Nicht wandelnde Wigiprecher: wandelnde Wie 
waren herauszujtellen; umjomehr, als Soyka ja garnicht verjucht bat, 
menſchenähnliche Weſen zu formen. Dergleichen iſt num ohne fonjequente 
Stilifierung des Tone, der Gebärde, des Tempos unmöglih. Das Kleine 
Theater war fich deſſen bewußt geweſen. Aber e3 blieb bei Anſätzen. 
Man wünichte jich alles lockerer, gejcehmeidiger, jprudelnder. Das Mädchen 
war ein Bild ohne Gnade. Und wenn von den Männern auch Teiner 
ganz unzulänglic; wur, jo hätte man ſich den vortrefflichen Bildt als 
Slann doh um einen Schuß jouveräner gewünſcht. Die perſönlichſte 
Note hatte Pie in der Fregoli-Rolle des jmarten Fapvejtos, der für Geld 
beinah alle3 herbeizaubert. Sold ein homme ınachine iſt das Deal des 
Unromantikers Otto Soyba. Hätte ers nicht auf halbem Wege verraten, 
um Gaffern und Bahlern beifällig zu wenden: er wäre von dieſen nicht 
im Stiche gelaffen worden und hätte anderthalb Fahre lang Geldzauber 
am eigenen Leibe gejpürt. 











— 





Ergebniſſe von Alfred Grünewald 
Das ſeeliſche Gleichgewicht des Künſtlers iſt ſchwingend. 
Geſuchter Stil — aus jeder Zeile ruft es: Gefunden! 
Es gibt auch unglücklichen Sat, der ſich nach Erwiderung ſehnt. 
Der unproduktive Kopf grüben dem Gedanken ein Grab. 
Ein Langes und Breites — hu oelagt: Ein Flaches. 


Er fieht aus wie einer von den Lachern, die Diefer und Jener auf 
feiner Seite bat. 


* 

Wie töricht, den Kindern irgendwelche Freuden zu entziehen, in der 
Meinung, fie dadurch für die Härten des Lebens zu feitigen! Als ob 
uns ein fchlechtes Mittagbrot Teidlicher fchmedte, weil auch das Früh— 
ftüd verdorben war! . 

Nachdem der Eine die Türe eingerannt hat, behaupten die Andern 
tect, fie fei ohnedies offen gemejen. 

* 


Du ſollſt Keinem mit voreiliger Rede ins Schweigen fallen. 
* 
| Wenn ein Mann mit feiner Auserwählten jpazieren geht, und man 
fteht ihm die Verfiebtheit an, fo ift das noch verzeihlider, ald wenn das. 
Geliebiwerden an ihm bemerkbar wird. 
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Korngolod von Kurt Singer 
Al⸗ der Knabe Korngold zum erſten Mal die muſikaliſche Welt 
aufhorchen ließ, war er eine Verheißung. Nach einem un- 
erhört rajchen Aufſtieg ift der Süngling in wenigen Jahren eine 
Erfüllung geworden, eine faft gejchlofjene, der innern Vollendung 
nahe Mufifer-Berjönlichkeit. Der Geift eines Ausermwählten, der 
Atem eines zur legten Auswirkung jeines Weſens und jeiner 
Natır BVerpflichteten weht uns an. Die erfte Gefahr für den 
Jugendlichen ift übertvunden. Seine Mufikalität bat fih nicht 
verleiten lafjen, mit franzöfifcher oder neuiwiener Defadenz zu Tieb- 
augeln. Als Moderner nervös bis in die Fingeripigen, empfind- 
jan: für die feinften muſikaliſchen Emanationen alles menſchlichen 
und weltlichen Gefchehens, inftinktficher für den adäquaten Aus— 
dvuck jeiner Zeit, jhaut er zu Richard Strauß empor und lernt 
an ihm. Vergißt dabei nicht, was Klaffifer und Romantiker als 
ewigen Beſitz an Technik, Geftaltung, melodifcher Wirkung binter- 
laffen haben. Lernt und hebt und ſchöpft aus allen erreichbaren 
Quellen und findet, heute noch fchüchtern, im nächſten und über- 
nächſten Werk aber ganz gewiß nachdrüdlicher, mo der eigentlich 
Korngoldſche Ton am nachbaltigjten und beiten flingt. Der 
Komponift, einjt zu bewußt von dem Tempo und der Friſche der 
‚sungenhaftigfeit abbiegend, hat gelernt, aus der Fülle der zu— 
fließenden Gedanken die ihm organijch notiwendigen zu paden und 
zu geftalten; er hat Straußens Inſtrumentalkörper entnomnten, 
was dem Refonanzboden feiner Vorwürfe frommte; er hat Die 
Freude an der Melodie und an der Singbarkeit feiner Rollen gefun- 
den. So wurde Korngold, ſchwelgend in UWeppigfeit, auch ein 
Meifter der weiſen Beichränfung Da ift ein Wunder, glaubet 
nur. Und ein Problem. Ein Jugendlicher fpottet in feinem 
Werk der faljchen Bewundevung, daß nur ein Vebensteifer fo dichten, 
fo fingen, jo gejtalten fonne. Im bangen Zweifel um die Halt« 
barkeit einer Früh-Vollendung tröftet ung das noch nicht Ausge- 
gorene, noch nicht überſchäumend Schivellende des deflamatorifchen 
Pathos. Die Lyrik, das Rebelliſche, der Trog und Me Kraft blühen 
in bunten Farben auf. Und Hinter ihrer Sattheit verbirgt fich 
noch die abgeflärteite Schwingung des Liebeslebens. Gut jo, daß 
der förperlichen und feelijchen Entwidlung Korngolds kein ent- 
Tehntes, gefäljchtes Empfinden vorgegriffen hat, daß ein Eigener . 
bier nicht den fo bequemen Ausweg zur Anleihe fand. Danken 
‘wir, freuen wir ung einer Tat und ſchwärmen wir auch wieder 
einmal mitten im kritiſchen Bekenntnis. 

‚Violanta‘. Das züchtige Weib des venetianiichen Haupt- 
manns Simone Trovai hat Vendetta geſchworen dem Verführer 
ihrer Schtweiter, die eine Stunde der Luſt mit dem Tode büßte. 
Auf einem Karnevalsball umichleicht und umgaukelt fie den fürftee 

ichen Wüftling und lockt ihn mit teufliſchem Lied in ihr Haus. _ 
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Ihren Gatten aber bringt fie durch Stachelung feiner Eiferjucht 
zu dem Gelöbnis, Alfonfo niederzuftechen, ſobald das Iodende Lied 
ertöne. Im Gefpräch mit dem Süngling verraucht der Hab, Er⸗ 
kenntnis feines adligen Weſens wandelt Racheluft in Liebe. Sie 
fängt den Stahl des betrogenen Gatten in der eigenen Brut und 
findet fterbend Erlöfung von ihrer unreinen Luſt. 

Hans Müller hat dieſes unwahre Nocturno in Verſe gebracht, 
die jeden Muſiker reizen mußten. Korngold läßt in ſeiner Muſik 
den Mummenſchanz der Faſtnacht, die Keckheit ſinnlicher Lieder 
und die Melaucholie eines einſam Liebenden genau ſo echt nach⸗ 
zittern, wie er wundervoll melodiſche Bogen zu den Hymnen an 
Schönheit und Leben ſchwelgeriſch ſpannt. Motiviſch bindet das 
Lied: Aus den Gräbern die Toten‘ alle Teilſzenen, es Hingt uns 
in düfteren und klingt ung in ftrahlenden Tönen nach. Blendende 
Lichter fladern in diefem Orcheſter hoch, es rauscht und ſtrahlt, 
und aus Hemmungen, die ein fiherer Bühnenſinn in das auf- 
gepeitichte Tongewoge einfenkte, erheben fi) Steigerungen von 
gradezu ekſtatiſchem Glanz. Die Melodie lebt fich im Einzeljang, 
In der Barcarole und der Beichte Alfonfos, im Liebesbekenntnis 
Biolantag nicht nur berauſchend, ſondern aud) bedeutungsvoll 
aus, ſie eint ſich mit Gegenſtimmen zu packenden Folgen, um in 
dem H-dur-Duett bacchanaliſch aufzubegehren. Die Zwieſprach 
hat etwas von dem heißen Blut des italieniſchen Verismo, doch 
drängt auch durch eine allzu reiche Gefühlsſprache immer wieder 
der wahre Ton der Leidenſchaft durch. Es iſt hier nichts von 
Stimmuͤngsmache, nicht im Feſt der, Lebendigen und nicht im 
Hymnus der Todgeweihten; ſondern ein Stück Leben, wie es ſein 
fönnte, übermittelt ſich uns fühlbar bis in die letzten Ausſtrah— 
lungen, ſüdländiſch echt. Seinem Bann ſind wir verfallen. 

Dann: ‚Der Ring des Polykrates‘, nach dem Zuftipiel von 
Heinrich Teweles. Ein ungetrübtes Glück im Haus des Mufiferd 
Wilhelm Arndt kann auch durch Die „Schickſalsfrage“, durch ein 
Opfer, das mit der Götter Neide verjöhnen muß, nicht unter 
graben werden. Als Opfer fällt nicht das Liebfte, nicht das 
Weib, nicht das Glück und die Zufriedenheit, fondern der Warner 
ſelbſt, der Gaftfreund. Dieſe Harmloſigkeit wird teils in ernſter, 
teils in burlesker Manier abgewandelt. Des Maeitro Faktotum, 
Kopiſt von Beruf, kopiert auch die „Schickſalsfrage“, und ſein 
Lieſerl beweiſt, wie einfache Löſungen es in Lebensdingen für 
Naturmenſchen gibt. Die Muſik zeigt Korngold zur Abwechslung 
als Cauſeur, als ſchalkhaften, mit Witz begabten Unterhalter, der 
mer ein Kammerorcheſter braucht, um das Spiel in Laune hins 
und herhüpfen zu laffen. Und tie feicht, wie freudig ſchwirrt, 
vaft, poltert, ſpringt und tanzt hier der Rhythmus, wie ſprudelt 
es bon motiviſchen Pointen! Wen ſoll man anvufen als Paten 
dieſes Bühnen-Capriccios? Vater Haydn, deſſen Paukenſym⸗ 


phonie ſo luſtig in die Szene einkontrapunktiert und ſogar zu einem 
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Heinen Couplet - Spaß ausgemüngt wurde; Schubert und den 
reichen Schwung ferner Orcheſter-Poeme; Verdi, den im Falitaff- 
Humor Höchitgereiften: all dies ſchwingt mit, aber nicht in Tönen 
und Rhythmen, nicht allein in der Grazie des Tempos, ſondern 
mehr noch in der rofofo-dufterden Stinunung, die wie ein frauen- 
haftes Lächeln, ein jungfrohes Aufatmen tft. 

Reinhard Bruds Regie war nur in der ‚Biolanta‘ bejchivingt. 
Aus den Aufführungen retten fih in unſre Erinnerung: die Vio— 
lanta der Hafgren-Waag, zu Beginn jehr herb, jpäter an ihrer 
eigenen Ekſtaſe fieghaft emporwachſend; ihr Partner Hutt, weich 
und amourös, aber im Schaufpiel teilnahmslos und blaß (Jadlow— 
fer hätte fiir dieſe Rolle nicht zu ſchade ſein ſollen). Temperament- 
boll und im Timbre der Stimme zu dem Xiebespaar gut kon— 
trajtierend: der ſchöne Bag Armfters. Im ‚Ring des PBolykrates‘ 
Bergman fteif und unfrei in den Bewegungen, die Dux bezaus 
bernd in der Süße ihres Geſangs wie in den Ausbrüchen ihres 
Scheintemperaments. Henfe, als Paukiſt und Kopiſt jehr drollig 
und gewigt, zieht auch das Liejerl der Frau Engell in die Gefilde 
einer nicht zu derben Komik. Keine Mufter-Aufführungen. Aber 
ein Meijter führte den Stab. Und der Genius der Kunſt hob 
frei lachelnd fein Haupt. | 





— — 








Zür meinen Sohn von Alfred polsar 


vn Grund“ ift der triftigfte Grund für das Aufhören einer 
' tebe. ; 
* 
Meine Eltern führten eine glüdliche Ehe. Das heißt: fie 
Hatten jo viel Sorgen, daß ihnen zum Unglüdlih-Werden gar feine 
Zeit blieb. Haupt-Schema der „glüdlichen Ehen“. 


| Mißtraue der Begeifterung des immer Begeifterten. Er 
braucht fie als Korrektiv ſeiner Gleichgewichtsftörungen. Der 
Kreiſel muß ſich drehen, wenn er nicht umfallen will. 


Troſt im Unglück: Ich leide, aljo bin ich! Selbſt der eigene 
Tod märe nichts jo Schredliches, wenn man ihn erleben könnie. 
E 7 


Die Tatjache. der eigenen Eriftenz ift ein weißer Fleck im 
Bewußtſein, deſſen Weihe durch alles Dunkle und Leidvolle und 
Hößliche, das in dieſes Bewußtſein tritt, nur noch Fräftiger be- 
tont wird. u 
* 

Nacktheit iſt das geſthetiſch Höchſte. Andrerſeits ſagt man 
wohl: „ihre Haut iſt ſchön wie Seide“, aber niemals von Seide, fie 
ſei „ſchön wie Haut“. | 
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Hin ift hin. Bemühungen, erlaltete Liebe aufzuwärmen, find 
jo was grotesk Trauriges wie Medizinfläfchchen an einem Zoten- 
bett. Oder wie ein Ehepaar im chambre particuliere. 

* 


Gottes Mühlen mahlen langſam. So langſam, daß ihre 
Räder nicht nur ſtille zu ſtehen, ſondern rückwärts zu laufen ſcheinen. 


Seit zehn Jahren ſitzen die Zwei, jeden Tag ſtundenlang, 
ganz allein miteinander im Kaffeehauſe. Das tft eine gute Ehe... 
Nein, das iſt ein gutes Kaffeehaus. 


Es iſt ein Irrtum, zu glauben, daß die Feigheit im Preis 
geſtiegen, weil die Tapferkeit billig geworden tft. 


Wenn dit überfahren wirft, bleibe mıihig Tiegen. Es tummt 
immer einer, der dich aufbebt. 
* 


Du biſt nie jo fomtpliziert, für wie einfach du die andern hältſt. 


Laß dich nicht vom Innern des Nebenmenſchen verführen, 
an ſeiner Oberfläche zu zweifeln. 


Ein wahrer Cretin ſieht immer nur ſein Spiegelbild. Stell 
dich zwilchen ihn und feinen Spiegel, und er wird fagen, daß er 
dich „Durchichaue”. 


* 
Es gibt Verje, die find „geborene Verje”, und Verſe, die find 
frrich geadelte Proja. Laß dich nicht ein mit Parvenus! 


„Wir erichrafen furchtbar. Ich wurde totenblaß, er wurde 
käſeweiß.“ Das „Ich“ muß immer was Feineres haben. 


Erfahrungen ftehen wie Kreuze über Begrabenem. Je mehr 
deine Lebenslandichaft verficchhoft, defto Flüger wirft du. Weis— 
heit ift die höchſte Prämie für Totengräberfleiß. 


Leere Reden ſind noch kein Beweis für leeres Herz. Viele 
Menſchen ſind nur oberflächlich qus unglücklicher Liebe zur Tiefe. 


Wenn dich alles verlaſſen Hat, fommt das Alleinfein. Wenn 
du alles verlaffen haft, fommt die Einſamkeit. 


Es dauert lange, bis man wahrhaft weif zur Lebensfreude. 
Man wird es etwa an jenem Tag, an dem die Todesangſt beginnt. 


Srhö hunaen von Lorarius 


m Februar 1917 fündigte die Deutiche Bank die Uebernahme des 
Schlefiihen Bankvereins und der Norddeutichen Creditanſtalt an. 
Diefe Transaktion erforderte eine Kapitalserhöhung um 25 Wilfionen 
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au 275 Milionen Mark. Damals wurde viel über den Bankendrang 
wach Oſten geſchrieben. Man rühmte die Wirtfchaftspolitit der Groß. 
banzleitungen, ‚nannte fie Yinanzitrategen der innern Linie undjoieiter. 
An jozialpolitifhe Fuſionsfolgen, Anlagegefahren der Zentralijation, 
Bedrohung der Kleinen und Mittleren dachte man faum. Nur jugten 
die Thevretifer der Entwidlungsnotwendigfeiten bald kommende Kon. 
furvenztransaftionen voraus. Dazu gehörte Teine Prophetengabe. Zivar 
handelt es jich hier nit um einen Naturprozeß, wie jene, hypnotiſiert 
von klaſſiſchen Sägen, glauben, jondern eine Bankleitung Hält eben 
dos jtille Sigen nicht mehr aus, wenn die andre läuft. Im Herbit 
1917 jhludte denn aud die Dresdner Bank die Rheiniſch⸗-Weſtfäliſche 
Disconto⸗Geſellſchaft und die Märkiſche Bank. Alſo feine platte Nach⸗ 
ahmung, ſondern ein Zug in die engegengeſetzte Richtung, nach Weſten. 
Das Aktienkapital der Dresdnerin mußte um 60 Millionen Mark auf 
250 Millionen Markt erhöht werden. Fehlte von den drei Hauptriejen 
noch die Disconto-Gefellihaft. Sie hatte allerdings im Frühjahr 1914 
den bon der Dresdner Bant ohne Bedauern aus der Ehe entlaffenen 
Schaaffhauſenſchen Bankverein, dem die Serlbftändigfeit nicht gut bes 
fommen var, übernommen. Aber das ift nun fehon über drei Jahre 
her, und ein Großbankmagen wird in ſo langer Zeit wieder hungrig. 
Kleine Filialgründungen, Zerſchleiß mittlerer Selbſtändigkeiten: das 
zählt kaum mit. Neuerdings werden ganze Konzerne eingeſackt und 
Fiſchzüge über große Induſtriegebiete gemacht. So ſchreitet denn die 
Disconto-Gejellihaft zu einer Maſſentransaktion. Es gehen auf in ihr: 
der Magdeburger Bankverein, die Weſtfäliſch-Lippiſche Vereinsbant, die 
Weſtdeutſche Vereinsbank, der Gronauer Bankverein und der Rheiner 
Vantverein mit allen Intereſſen, Filialen, mit Haut und Haaren. Dieje 
Vielverſchmelzung geht mit Hilfe des üblihen Umtauſchs und einer 
Kapitalserhöhung um 10 Millionen Mark auf 310 Millionen Mark vor 
fih. Damit haben die drei größten D-Banten ein Gejamtgrundfapital 
von 835 Millionen Mark erveiht. Nimmt man die Rejerven hinzu, fo 
find eineinviertel Milliarden Mark erheblich überſchritten. 

Da die Disconto-Geſellſchaft ſchon einen weſentlichen Einfluß auf 
die Montan-Smduftrte der Rheinlande und Weſtfalens bat, dehnt fie 
diesmal ihre Herrfchaft auf andre Induſtrien aus. Magdeburg it Zen- 
trum der Rübenzuder-Iunduftrie und ein ‚Hauptort ber Kali⸗Induſtrie. 
In Bielefeld und Umgegend wird viel gutes deutſches Leinen fabri— 
ziert. Auch gibt es dort bedeutende Maſchinen- und Automobilfabriken. 
Die Weſtdeutſche Vereinsbank ſitzt in Münſter, nahe an der hollän— 
diſchen Grenze, umgeben von einer geſchäftstüchtigen. Landwirt—⸗ 
ſchaft und von zahlreichen Braueveien. Gronau, im Regterungsbezirf 

ünfter, Hat wertvolle Baumwollſ pinnereien und Webereien ſowie bor 
den Toren eine zahlungsfräftige Landbevölkerung. Rheine Holt Nutzen 
aus der Maſchinen⸗Fahrikation, der Binnenfchiffahrt und einem meit- 
ausgreifenden Kolonialwarengroßhandel. Die Disconto-Gefellichaft er- 
wirbt alfo mit einem Schlage ein umfangreihes Neb, mit dem ſich 
- Johnende Fänge mahen laffen. Die Unternehmung geht ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unter der neuen Parole vor fih: Bewahrung des Eigenlebens der 
Abhängigen. Mit diefer Parole will man fozufagen die Konzentration 


verjittliden. Es ift aber völlig gleichgültig, ob eine Umtaufe ftattfindet, 


oder ob man den Geſchluckten die Firmenſchilder beläßt. Sie find. io 
und jo geſchluckt. Daran ift nichts zu ändern. Die von der Disconto- 
Felſſchaft übernommenen Firmen find nicht die letzten, die ihre Selbit- 


jtändigfeit einbüßen. Diefe Züge der Großbanken much Oſten und Weiten 
find erft der Anfang. Die Entwidhungstheoretifer werden noch hohe 
Feievſtunden erleben. Wenn fehon die älteften Provinzbanken nicht mehr 
ſtandhalten: wie Tollen fich die Heinen Banten und Bankiers wirkſam 
wehren? Sie ftehen faft alle auf der Proffeiptionglifte. Viele bon 
ihnen ſehen fich gern darauf und warten mit Inbrunſt auf das Ein- 
geſacktwerden. Denn ſie werden „Repräfentanten” einer berliner Groß— 
bank. Sie tragen dann einen Direftortitel, zwar ohne Bedeutung, aber 
mit dem Abglanz Berlins. Auch andre Motive, nicht gevade ferniger 
Art, Iprelen mit. Es wäre eine hübſche Aufgabe, die Geneſis der Banf- 
vevſchmelzungen aus dieſem Punkte zu ftudieren. Am neunten Juni 
1917 wurde der Magdeburger Banbverein fünfzig Jahre alt. Eine 
ante deutſche Provinzbankentwicklung. Aber mas nützt heute die wür— 
dige Geſchichte? Von Berlin kommen Fangarme und drücken kurz nad 
dem goldenen Jubiläum den Gefeierten ans depoſitenkalte Herz. 
* 


Eine andre Feier: Paul Mankiewitz, der Börſenkönig der Deutſchen 
Bank, iſt ſechzig Jahre alt geworden. Große Begeiſterung in der Han— 
delspreſſe. Wir erfahren aus ihr, daß dieſer Kursdiktator bei einer 
Rheiniſchen Banffirma begann, danı nach Mühlhauſen in Thüringen, 
ipäter nah Hamburg und fchliekfih nah Berlin in Die Deutſche Ban 
qua. Ste verfolgen ihn lorbeerſtreuend itber den Poften des jtellver- 
tretenden Diveltors zu dem des WNolfdireftors, ſchildern ſeine Effekten: 
behendigfeit, feinen Burgſtraßenwitz, ſeine Krieglanterungstätigleit, fein‘ 
Aufſichtsrat-Ubiquität und bedauern, ihn nicht mehr in der Börfenber 
zu Sehen. Das ift alferdings bedauerlih. Denn Bier ift er entichtede:: 
am Plate. Eine Meine Behäbigkeit, nicht ohne geſchwinde Werdimger. 
die Brilke auf der kursbewegenden Stirn, die Hände... Gefürdhtet von 
den Malern, ein ſchlaner Preſſebehandler, konziltant, wenn es not tut, 
grob, wo es möglich ft. Entſchieden ein Angefommener mit Quali— 
täten, für feinen Bezirk. Mber fein Weitblider, tem Finanzgedanken— 
ichöpfer, fein Mann mit dem aroken Rımdblid nah neuen Anbagemög— 
lichkeiten für Die Volksmilliarden. Ein küchtiger Handwerker des 
Börſengeſchäfts. Die Bankmänner aroßdeutichen Formates sehen anders 
as, Unter Gwinner fteht er mie ein Zwerg. Immerhin mag man 
ihn Feier. Weshalb, wide er fragen, ſoll man mid nit feiern? Es 
wird jebt jo Vieles gefeiert. Finanzleuten werden nur ſelten öffentlich 
Geburtstagsreden gehalten. Wir haben alfo diesmal eine brauchbare 
Abwechslung. Aber das Feiern enthebt den Kritiker nicht der Pflicht, 
zu bemängekn, wo es ſein muß. Hat die Preſſe vergeſſen, was Herr 
Mankiewitz ihr getan? Denkt fie nicht mehr an jenen Verſuch der Knebe- 
lung? An das Auftrumpfen der Bankmacht und das Nachgeben der Ver— 
tegerihtwäche? Der deutſche Handelsredakteur hat wenig Uwfache, dieſem 
Boͤrſendirektor nur mit Honig zu kommen. - Hier war Gelegenheit, ein 
eigenkräftiges Wort zu ſagen, abzuwinken und eine freie Bruſt zu zeigen. 
Mean ſtürzt Miniſter, macht Gasangriffe auf Diplomaten, aber dev Bank⸗ 
direktor iſt Tabu. Man entrüſtet ſich über Büchers Angriffe, und irgend 
ein Schlängeler behauptet von dieſem Fechter, er ſei gewiſſenlos. Die 
Fauſt des Handelskritikers iſt der Prüfſtein. Immer feſte druff, meine 
Herren, mo es not tut. Man erlobt ſich nicht das Anfehen: man er— 
kämpft es fih. Nefmit euch die Banfbeamten zum Muſter. Auch ihrer 

war in den Feierartikeln zu gedenken. Sie müſſen wieder gegen das 


noch keineswegs entſchlafene D-Banken-eartell anrennen, dem Herr. | 


Mankiewitz fett der Gründung eine beſonders jefte Stütze war. 47 
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Antworten 


| ernarr. Ein Irrtum, daß ich über den Verband zur Förde— 
rung der deutſchen Theaterkultur nur fremde Meinungen drude, micht 
meine eigene. Lange vor Gropntann "und Breuer halbe ich ſelbſt mich ge- 
äußert; blättern Ste nach. Mber ich gebe zu, daß es fchiver tft, der Ent- 
wicklung des Verbandes, die ich nicht tadle, auf den Ferien zu bleiben. 
Wie die Dinge heute Stehen, will e8 mir ſcheinen, als ob Großmann den 
Nutzen, Breuer den Schaden, den zu ftiften diefen Beitrebungen be— 
ftimmt it, einigermaßen überjhäßte. Hier liegt die Wahrheit vermutlich 
da, wo fie Ein liegt: in der Mitte. Dies tt die Gegend, deren Tent- 
peratur nicht geeignet it, Das Geblüt zu erhiten. Fahren wir fort, 
sine ira et studio abzumarten, was in der Zeiten Hintergrunde, wenns 
lange genug geſchlummert hat — denn troß Kongrejjen und Genevralver— 
Sammlungen jchlummert es noch — eines ſchönen Tages aufwachen wird. 

Bruno Birnbaum. Sie jchreiben mir, Herr Doktor: „Ich bertvete 
wirflidy weder agrariiche noch fonjervative Intereſſen und muß doch den 
Borwurf des Herrn Binder, den er in Nunmer 44 der ‚Schawbiühne‘ 
einer berliner Zeitung macht, entgegentreten. Da wird behauptet, die 
Teuerung, Die wir jeit drei Fahren erleben, beruhe auf nichts anderm 
als auf den fich ununterbrochen erhöhenden Arbeitslöhnen. Ber dan 
Munitionsarbeitern hat es angefangen, und von da aus bat es all- 
mählih auf ſämtliche andern Arbeiterfategorien irbergegriffen, und die 
Folgen des doppelten und dreifachen Verdienſtes Der Arbeiterfretie haben 
alle übrigen Bevölkerungsſchichten in Geſtalt der Dadurch herbeigeführten 
und allgemein gewordenen Tewerung zu tragen. In dieſen Sätzen it 
nicht nur, tote Wider meint, ein winziger Kern Wahrheit, und es bedarf 
feiner Mühe, ‚aus dieſer ohne weiteres grotesf evfcheinenden Lehre‘ den 
winzigen Stern bevauszufchälen. Allerdings mucht es Mühe, ſich von der 
Nahrheit des oben aufgeitellten Sabes zu itberzeugen, und als nicht 
gunftmäßiger Tagesschriftiteller Habe ih mir Schon vor Jahr und Tag 
Zeit genommen, dieſer Erſcheinung nachzugehen. Zu dieſem Zweck bin 
ich häufig nach Spandau, der Zentrale der Kriegswirtſchafts-Induſtrie in 
der Nähe Berlins, gefahren, und da hat ſich herausgeſtellt, daß in der 
Tat der von Vindex nach dem Schulbeiſpiel berühmter Nationaloekonomen 
aufgeſtellte Sub, daß die Bezahlung der Lohnarbeit ſteigt, wenn Die 
Preiſe für die Lebensbedürfniſſe ſich erhöhen, und daß der Arbeitslohn 
ſich nach dem allgemeinen Preisniveau richtet, eine Umkehrung erfahren 
hat, das heißt: nicht der Lohn hat ſich nach dem Preiſe gerichtet, die 
Preiſe haben ſich in gewiſſen Grenzen und insbeſondere in dieſen Be— 
zirken nach dem Lohn gerichtet. Die Gemüſe- und Bäckerfrauen,, die 
nichts von den ehernen Wirtſchaftsgeſetzen kennen, haben mir in meinen 
unbefangenen zwangloſen Unterhaltungen immer wieder dasſelbe be— 
ſtätigt: ‚Meine Kunden (Kriegsarbeiter) verdienen jetzt ſoviel, daß ſie 
ir meine Verkaufsgegenſtände auch mehr bezahlen können. Auf irgendeine 
Art bringen fie das Geld doch un die Ede, und warum ſſoll ih davon 
nicht auch einen Vorteil haben‘ Das iſt die Wirtichaftspolttif der Ge— 
müſe- und Bäckerfvauen, und es fingt faft abjurd, wenn man fie zur 
Grundlage der Teuerung mahen muß; aber es ift wirklich hierin mehr 
als ein Wwinziger Kern Wahrheit enthalten. Im übrigen Hat fi auch 
das Dogma don Dem Eriftenzminimum des Arbeiter als undogmatiſch 
erwieten. Es ift eine Tatſache — ob eine beklagenswerte oder begrüßens- 
werte, mag dahin geitellt ſein — doch immerhin eine in Rechnung zu 
ſtellende Tatſache, daß heute der Arbeiter über fein Exiſtenzntinimum hin— 
aus entlohnt wird. Darauf weiſt trotz der großen Teuerung ihre ge— 
hobene Lebenshaltung hin, die ſich insbeſondere auch in der Kleidung und 
im Befuch von Vergnügungen dokumentiert. Es iſt eine Verſchiebung 
der Urſachenkette, wenn Vinder annimmt, daß ſich nicht aus dem win— 
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zigen Kern‘ der hoben Anbeiterlöhte, jondern aus der ihm zu Grunde 
hhegenden Geldfülle die gegenwärtigen hohen Preiſe erfläven. Naturge- 
mäß fpielt die damit aujanmmenhängende Entiwertung des Geldes eine 
große Rolle; aber in der Kette der Urſachen ift dies doch nur ein ſekun— 
dares Ghted. Man muß fih eben nicht ſcheuen, auch einmal gegen die 
zunftmäßige Auffaffung ſeine Erfahrungen zu befennen. Die Wivtichafts- 
theorien aus der Friedenszeit haben für den Krieg nicht überall ſtamdge— 
halten.“ Wie ich Vinder fenne und veritehe, ift er in der Hauptſache gar- 
nicht andrer Meinung als Sie. Vielleicht hat er Luft, das jelber zu jagen. 
| Mar E. Mich freut, daß mein Mitunbeiter Eugen Kilian zu feinem 
fünfundzwanzigjährigen Bühnenjubiläum zwar nicht von der Tagespreile, 
} die den geräufchvollen Hollaender vorsieht, wohl aber von den feinern 
‚Köpfen des deutihen Theaters geehrt wid. Zweiunddreißig von ihmen 
befunden in einem Buch (da3 bei Georg Müller in Minden erſchienen 
ist) ihre Schätzung für Eugen Kilian als künſtleriſche Perſönlichkeit, Re— 
giſſeur, Schriftſteller und Dvamaturg‘. Nah Kayßlers Meinung ſchmückt 
ihn „en Maß von Arglofigfeit, wie es unter den rauhen Sitten ver 
Theaterwelt Telten zu finden if. Männer von jolder Gefinnung find 
Dazu bejtimmt, an leitender Stelle zu ftehen, fie find die geborenen 
Träger des lebenswarmen Verantwortungsgefühls für andre Eriftenzent, 
das im Leben jo jelten ift und darum jo mwohltut, wo e3 ung begegnet. 
Aber Arglojigdeit tft eng verſchwiſtert mit wahrer Beichetdendheit, und 
ſolche Eigenſchaften find fchlechte Trommeln im Lärm des Theaterweit- 
bewerbs.“ Begreiflich alſo, daß Kiltan nit an „leitender Stelle” fteht. 
Aber Sage mir, wer fir dich eintritt, und ih will dir jagen, wer du 
biſt. Und auch wenn ich, der ih Rilian nie in der praftifchen Arbeit 
gejehen babe, mich das nicht zu jagen getraue: er wird ſich allein durch 
feine Bildung vorteilhaft von den berlinifchen Epigonen abheben, die 
ihren Mangel Naivität der echten Kinftlerichaft nennen, und zwar fein 
Drama, aber fih ſelbſt pompös in Szene zu Teen willen. 
f Eveline P. Sie danken mir ziemlich ſtürmiſch, daß ich Sie durch 
meinen Hymnus auf die Maffary ins Metropol-Theater getrieben habe. 
Danken Sie lieber ihr. Ich wenigſtens, der Ihnen Dank jehuldig märe, 
dag Sie dur Ihren Dank mich veranlaßt haben, zum zweiten Mal einen 
Kunftgenuß höchſten Ranges zu ſuchen — ich werde ftatt der Vermittlerin 
der Kimistlerin meinen Dank ſchalmeien. Unbekümmert um die Banaujen, 
die ſchon beim erjten Mal nicht begriffen haben, wie man von einer 
Operettenleiftung ſoviel Aufhebens machen könne. Wir bewerten nämlich 
eine Bühnengeftaltung nach Schweiß und Schwere: wir ftelfen eine pan- 
zervaſſelnde, ſchrittwuchtende, ſtimmröhrendröhnende Jungfrau von Or- 
leans unter allen Umſtänden höher als eine Roſe von Stambul, der es 
genügt, zu blühen. Was denn beiverten toir richtig! Nietzſche Hatte bei 
feinen Lebzeiten nicht die Auflagen Walther Rathenaus. Selbitverftänd- 
lich nicht; weil ev Carmen Brünnhilden vorzog und fo fchrieb, wie Car— 
men fingt, nicht wie Brünnhilde ftabreimt. Cr hätte in der Maffary 
Geiſt von Bizet gefpürt und nicht gezögert, für Beider Muſik dasſelbe 
Lob enzuftimmen: „Sie kommt leicht, biegfam, mit Höflichkeit daher. 
(Das Gute iſt leicht, alles Göttliche läuft auf zarten Füßen: erfter Sat 
meiner Aejthetil.) Sie tft Liebenswürdig. Sie ift rei. Sie ift prägte. 
Ohne Orimafje! Ohne Falſchmünzerei! Ohne die Lüge des großen Stils!" 
Dom mag Hingufügen — und wird damit die Maffary doch nicht zu. 
Ende erklärt haben —: fie ift ganz in der Sache drim, in jedem Teilchen, 
in jedem Ton. Es gibt fün fie keine Ieere Sekunde. Sie hat diefe unheim- 
liche Intenſität, dieſe Kongentration auf die paar Biertelftunden eines 
Theatevabends, die für fie ‚nicht Schein, ſondern Lebensinhalt find und 
. zugleich die gotsgeivollte Möglichkeit, ihn zum Ausdruck zu bringen. Ste 
weiß um den | ert dieſer wenigen, unwiederbringlichen BViertelftunden, 
‚um die Michtigleit jeder Winzigkeit: eines Schleier, einer Schnalle, 
einer Schleppe, eines Stöchelſchühs, eines Schiumgriffs. Nicht etiva, daß 
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ie Details iberſchũtzt: ſie verteikt die. Mlgente mit umfehlbar fiherm Ge⸗ 
N a Re 3 wäre das für ein Raffinement, das ſich als 
ſolches ertappen ließe! Diefer mondänen Grazie ift ten Bewußtſfein mehr 
anzumerken. Sie braucht ſich nicht einmal mehr von Effelt zu Effekt zu 
| ‚Schleudern: fie gleitet; ohne daß ihr Elan auch nur einen Bruchteil feiner 
—W Schwingungen eingebüßt hätte. Da iſt im dritten Akt ein Couplet 
* Zwei Welten: Alexpander Givardi und Fritzt Maſſary. Gewagt, bei Dieſer 
. —an Jenen zu denfen, und ein Unrecht gegen die Frau. Zwei Geſchlechter, 
zwei Raſſen, zwei Generationen, zwei Kulturen und zwei Kaliber. Aber 

> ie Kondia Gül an den Gaffern des europäiſchen Luxushotels ale falſche 
{ Chanteuſe vorüberſchwebt, und wie aus einem nichtigen Lied ein flim- 
merndes Wunder an Schönheit, Anmut und Heiterfeit wird: dergleichen 





} | erlebt man bet ſonſt niemand als bei Girardi, Wie bei einem Hochzeits— 
mahl unter bier Augen im die borgefaßte Sprödigfeit Funken fallen und 
0 wie „Eva⸗Schlauheit“ die Feuersbvunſt doch noch löſcht: dergleichen habe 


ich fett der Chprienne Agnes Sormas auf feiner Bühne gefehen. Und wie 
ſie mit Meinen Mädchen einen Ringel- und Ringveihen tanzt: dergleichen 
entlarpt ohne Mühe eine programmatifch aefteifte Tanzkunſt, deren Ber- 
treterinnen ſich dieſe Bewegungsoriginalität in den Gelenten, diefen Vo— 
 sabelihag in ihrem Gebärdenlexikon wünfchen könnten. Auch. nad) zehn 
Wochen eines berliner Spieljahrs tft dies der einzige Theaterabend, den 
verfäumt zu haben man als Verluſt empfände. Ach freue mich ſchon auf 
das dritte Mal. | 
9ER Gut, daß uns diesmal die ‚Fackel‘ nicht erit nach fait 
einent halben Jahr, fondern Schon nad zwei Wochen wieder Teuchtet. 
Nummer 472/473 vom fünfundzwangigften Oktober (zu beziehen durch 
den Verlag: Wien II/2, Hintere Zollamts-Straße 3). Zweiunddreißig 
Seiten. ‚Epigramme und andre Gedichte‘ Bon der Schuldfrage, „wer 
dieſen Krieg hat angefangen”, die dem Dichter den Schlaf verftört, und 
die, damit er zur Ruhe gelange, endlich verdrängt werden muß durch die 
Gegenfrage: „Wer Hat damit aufgehört?” — aus diefer Stimmung geht 
e5 durch Haß und Hölle der Bomben und U-Boote, durch das Fegefeuer 
der Schalef Schalef, Durch die Welt des Grafen Ezernin und das Para- 
dies Girardis hinauf in den Himmel des „Wonnemwortes” Vallorbe. „Du 


Thal der Thäler du, traumtiefes Thal der Orbe! ... Du Sonntag der 
Natur, bier feitab war die Ruh... Du Gnade, die verweht den nie— 


bejtegten Wahn... Wie blau ift doch die Welt vom Schöpfer aufgethan!“ 
O glüdlih, wer noch hoffen fann, aus diefem Meer des Jammers auf: 
zutauchen! Karl Kraus ift fo glücklich. Der unverwüſtliche Pamphletiſt 
bat den unvermititlichen Optimismus des reinen Lyrifers. Ein Sonntaigs- 
ſpiel der Natur, das ihren Reihhum bezeugt. Und freilich erflärt, wes— 
bald im Vertvauen auf fie der Mann nicht erichüttert wird, der fich ja 
grade als dieſes wundeyſamen Spieles twunderfames Gebilde empfindet. 
2, ca 
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Belsien von Sermaniens | 


| Zu den belichteften Verhöhnungen, mit denen die befannten SER 
ſtarken Männer die Politiker der Verſtändigung zu bedenten u. 

pflegen, gehört die boshafte Erinnerung an die angeblich des öftenm 

beftätigte Erfahnng, daß die diplomatische Feder meichherzig ber- 

dixbt, was das Schwert der rauhen Krieger erworben hat. Solche 

Auffaſſung iſt gewiß für alldeutſche Verſammlungen von vortreff- F 

licher demagogiſcher Wirkung; ſie iſt dennoch, fie iſt grade darum— u 

grundfalſch. Sie jebt voraus, daß das politifche Ergebnis ein ° 

Krieges fich mit dent militärischen ziffernmäßig deden müſſe. Wäre 

dieg zutreffend, dann würde allerdings der PBolitifer, der im Friee . 

densdiktat nicht alle von den Waffen gewonnenen Länderteile feſt⸗ 

zuhalten weiß, ein Verderber des militaͤriſchen Erfolges ſein. Einſt, 

in jenen primitiven Zeiten, da die Völker noch völlig iſoliert neben 

einander wohnten, jedes nur ſeine Welt kannte und ſeinen eigenen 

beſondern Gott hatte, war es wohl ſo, daß der Sieger all das Land 

für ſich behielt, das unter die Hufe feiner Roſſe gekommen war; 

die feindliche Einwohnerſchaft wurde verſklavt, verſchickt oder ge— 

köpfi. Es iſt ein Irrtum, anzunehmen, daß wir, die wir grundſätz⸗ 

lich nicht an die Möglichkeit eines Diktatfriedens glauben, vielmehr 

die internationale Verſtändigung als ein Metaphyſikum der heu—⸗ 

tigen Welt erkannt haben, vor der Erobevungstechnik jener frühen 

Zeiten zurückſchrecken würden, wenn wir nicht eben wüßten, daß 

ſie ſo überlebt iſt, wie es etwa das Fauſtrecht, die Hexenverfolgung 

und der Scheiterhaufen find. Nicht ſchwachherzige Sentimentalität, 

sondern gefchichtliche Einficht peranlaßt uns, jo zu denken und zu 

handeln, wie wir es tun. Wohl gibt es auch Heute noch Völker— 

ipfitter, von denen man vorausſagen kann, daß fie in abjehbarer 

Zeit unter dem Drud der großen Staatstörper zerrieben fein twer- 

den. Bon diefen großen Körpern ſelbſt aber wiſſen wir mit Bes 

itimmtheit, daß fie bleiben, ſich entwideln und verivandeln wer | 

den, bis die Zeit des internationalen politiichen Weltgleichgewichts 

gefommen ift. Wir wiſſen davum auch, daß jede Operation, de 

willkürlich, und ohne den Sinn der Geſamtentwicklung zu erfaſſen, 

das Werden ſolches Gleichgewichts ſtört, ſich früher oder ſpäter, 

wahrſcheinlich aber ſehr ſchnell rächen muß, und daß jeder Verſuch, 

neue Hegemonien aufzurichten, mit einer Enttäuſchung enden wird. a 

Der Sinn des Weltkriegs ift: die Elaſtizität des fommenden einigen I... 

Weltreichs zu fürdern. Ein Friedensſchluß, der dagegen verſtößt, 

wide vielleicht ſcheinbar und für kurze Zeit einen auperlichen Er — 

folg bedeuten, er würde aber zugleich den für ihn Berantivortlichen 

eine jo ungeheure Laft an fittlicher Feindichaft und ar Nötigung 

zu einfeitiger militärifcher Bergeudung auferlegen, daß jehr bald 
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diie einfichtigen Staatsmänner des angeblichen Siegers, nur um 
einer neuen, immer ausſichtsloſer werdenden Blutprobe zu ent- 
gehen, die in falfcher Nutzung des Augenblids erworbenen Vorteile 
abzubauen beftrebt jein müßten. Die Erobevungspolitik, die mit 
der Piychologie des dauernden Völkerhaſſes rechnet, ift blind und 
furzbeinig; fie begreift nicht, daß ſchon allein die Tatſache eines 
Krieges, der aus einem Winkel Europas heraus auf die Welt itber- 
griff und alle Tatenten Konflikte zur Exploſion brachte, den beften 
Beweis dafür Liefert, daß die Stunde des dialektiſchen Umſchlags, 
da der Kampf Aller gegen Alle in das verftehende und verſtändige 
Miteinander Aller Hinübergleitet, dich das Brüllen eine mord- 
ſchwangern Marimums eingeläutet wid. Daß trotz ſolcher Er- 
kenntnis die fie verwirflichende Entwicklung nur jchrittweife vor 
ih gehen kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Daß es aber eine Gefahr- 
dung des nationalen Beftandes wäre, wenn die Erfennenden ſich 
durch zurückgebliebene Exemplare von der Bauhilfe an dem jchon 
heute deutlich zu erkennenden Weltplan abhalten laſſen ſollten, tft 
gewiß. Es gibt keine Möglichkeit, um die große Entwicklungslinie 
der Einwirkung der mannigfachen internationaliſierenden Inſtru— 
mente zu entrücken. In dem Maße, wie die Götter ſich ausgleichen 
und Chriſtus und Buddha ineinanderwachſen, in dem Maße, wie 
die Mode von Paris zugleich die von Berlin, Buenos Aires und 
Tokio fein will, in dem Maße, wie Telephon, Schreibmaſchine und 
W.C. jelöftveritandliche Borausfegung der durch Eifenbahn, Dampf- 
ſchiff und Flugzeug eng aneinandergebracdhten Weltteile find — in 
demſelben Maße erzwingt jich die Volitif eines über die Ozeane 
greifenden Ausgleich die Diktatur. Und in dem Maße, wie die 
Völfer die Tegten Nefte der Sklaverei abftreifen und der Selbitbe- 
ſtimmung zur Negienung verhelfen, ſchwindet die Vorausſetzung für 
jede noch fo verbramte Hauspolitif der Kronen, für jede Anmaßung 
der Raſſenlyrik, für jede Firmenpolitif des Kapitalismus. Schon 
heute aber muß in jeder politiihen Maßnahme, die zur Liquidation 
des Weltkrieges beitranen will, ein Hauch don jolcher durch nichts 
zu trübenden Wahrheit zu fpüren fein. Dies gilt im Bejondern 
für die vielumjtrittene belgiſche Frage. 
Als Bismard darauf beitand, dak im Nikolsburger Frieden 
Deiterreich feine überflüffige Vergewaltigung erfahre, und Preußen 
fich mit ſcheinbar geringen Sriegserträgen begnüge, fchrieb Wil- 
hefm der Erite: „Nachdem mich mein Minifterpräafident vor dem 
Feinde im Stich laßt und ich hier außeritande bin, ihn zu erſetzen, 
habe ich die Frage mit meinem Sohne erörtert, und da ſich der- 
ſelbe der Auffaffung meines Minifterpräfidenten angefchlofjen bat, 
- jehe ich mich zu ‚meinem Schmerze gezwungen, nach jo glänzenden 
Siegen der Armee in den jauern Apfel zu beißen und einen fo 
ſchmachvollen Frieden anzunehmen.” Es hat fich bald gezeigt, wie _ 
ſolche empfindfame Schmach in Wirklichkeit weitblickende politiſche 
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Klugheit war. Auch heute fehlt e3 nicht an Eiferern, die davor 
warnen, einen Schmachfrieden oder, wie fte auch jagen, einen 
Sungerfrieden zu ſchließen. Als das befondere Kennzeichen jolcher 
ſchmachvollen Nachgiebigkeit nennen dieſe Vorſtadtathleten die ge⸗ 
plante Wiederherſtellung Belgiens. Sie wollen das eroberte König⸗ 
reich möglichſt ganz, zum mindeſten aber die flandriſche Küſte be— 
halten wiſſen. Mit monomanem, von der Bierluft des Stammtiſchs 
durchſchlagenem Eifer verſuchen ſie, zu beweiſen, wie das Schickſal 
des Reichs gradezu beſiegelt und zum Niederbruch verurteilt ſein 
würde, wenn Deutſchland ſich nicht in irgendwelcher Form Belgien 
einverleibte oder nicht wenigſtens deffen Küſte mit Beichlag be- 
fegte. Sie jchildern, wie England ein freies Belgten zu einem 


militärifchen Einfallstor gegen Deutichland ausgeitalten fönnte, wie. 


heimlich über Nacht eine gewaltige engliſche Flotte Millionen⸗Ar⸗ 
ıneen an der flandriſchen Küſte zu fanden vermöchte, und wie bon 
Flanderns Boden aus Heuſchreckenſchwärme bon Flugzeugen auf 
fteigen würden, das rheiniſche Induſtrierevier und damit Deutſch⸗ 
lands Rückgrat zu zermalmen. Wenn mans ſo lieſt, möchte mans 
beinahe glauben. Indeſſen, ſchon geringe Ueberlegung zeigt die un⸗ 
zulängliche Vorausſetzung all dieſer Schreckensmalerei. Zunächſt: 
es gibt überhaupt feine militärische Sicherung, die angeſichts der 
wahnſinnig ſich entwickelnden Zerſtörungstechnik als abſolut gelten 
fönnte. Sehr richtig weiſt, um dies Detail zu kennzeichnen, Pro⸗ 
feſſor Hans Delbrück darauf hin, wie gleichgültig es, zum Beiſpiel, 
in wenigen Jahren für den Luftangriff fein wird, ob die Fahr⸗ 
zeuge von Flandern oder von England ſelbſt aus ihren Flug neh⸗ 
nen. Aber das Andre, worüber gleichfalls Delbrück in den Preußi⸗ 
ſchen Jahrbüchern ebenſo einfache wie kluge Gedanken vorträgt, iſt 
viel wichtiger. Gewiß: zunächſt und ſcheinbar würde die Armierung 
der flanduſchen Küſte unter deutſcher Flagge den Engländern und 
ihren etwa gegen Deutſchland gerichteten Angriffsgelüſten einen 
metallenen Wall entgegenſtellen; zugleich aber müßte ſolche mili= 
täriſche Sicherung eine politiſche Gefahr von kaum überſehbarer 
Ausmeſſung auf Deutſchland heraufbeſchwören. Unter der durch 
nichts zu paralyſierenden Bedrohung Hollands durch ein deutſches 
Belgien würde dieſes Land notgedrungen in Englands Arme ge 
trieben werden und England in Holland ein Deutichland weit ge⸗ 
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fährlicheres Aufmarſchgelände, in Hollands Häfen weit vorteilhaftere - | 


Landungsmöglichkeiten befommen. Darüber hinaus aber müßte 
ein deutiches Belgien die heute gegen uns gerichtete Weltkoalition 
wenn ſchon nicht in der ſich zur Zeit auswirkenden Zuſammen⸗ 
ſetzung, ſo ganz gewiß in einer nicht weniger bedrohlichen anein⸗ 
anderſchweißen und in Permanenz Alären.“ Wobei noch nicht ein⸗ 
mal, worauf Delbrüd gleichfalls hinweiſt, die fürchterliche Be- 


laſbungsprobe des durch Die Millionen vergetvaltigter Belgier not» 


1 . wendig unterhaltenen Daueraufftandes in Rechnung geftellt iſt. 
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Die Vergewaltigung diefer Bevölkerung aber wäre nicht zu ame 
gehen, da eine Beherrfchung der flandrifchen Küſte ohne Bejegung 
des Hinterlandes ſchon allein technifch eine Unmöglichkeit ift; Gi— 
praltar laßt jich hier nicht wiederholen. 

Kein Zweifel: der Schmerz des militärischen Siegers, eine 
Beute wieder fahren zu laſſen, iſt begreiflidh; verhängnisvoll 
aber, ja, gradezu vernichtend wäre es, wollte die Politik ihren Blid, 
der das Spezififun des Weltzuſtands erfaßt, durch derbe Hand— 
greiflichfeiten ablenfen laffen. Die Offupation eines Volkes, wie 
fte auch inımer verbräntt fein mag, durchbricht den Entiwidlungs- 
zug, unter dent die Welt fteht, und unter den fie erſt recht Durch 
dieſen Krieg geitellt worden ift. Die Inanſpruchnahme Belgiens 
würde dieſen Krieg nicht beendigen, ſondern vereiwigen; erjt wenn 
fte wieder rückgängig gemacht wäre, könnte der Etapperablauf ver 
Weltentwicklung feinen Rortgang nehmen. Wozu aljo ein Hinder— 
nis einschalten, deſſen Bejeitigung notwendig Die treffen muß, 
die es mifrichteten! Nie vielleicht wird Selbſtüberwindung dem 
Steger größern Nuten bringen, al3 der kluge Austaufch des bel- 
atichen Pfandes einer auf Verftändigung eingejtellten deutjchen 
Politik bringen muß. Der militärische Sieg Deutjchlands, deſſen 
Ausmeſſung wir in ihren ganzen gigantischen Umfang voll erfaflen, 
wiirde in Nichts zuſammenſchrumpfen, wenn er in Zurückdrängung 
der Weltentwicklung zu einem Augenblidserfolg ausgebeutet wer— 
den würde. Er wind aber Deutfchlands Beſtand, Aufitieg und 
Führerſchaft für alle Zeiten fichern, wenn er zum ftarfen unüber— 
windbaren Hintergrund wird fir eine Politik, die ihrer fardinalen 
- Aufgabe genügt: Brüden — politifche, wirtichaftliche, kulturelle — 
aus dem Chaos in eine feit fich formende Zukunft zu bauen. 





—— —⸗— 








Zu diejem Krieq 


Rabe! 
IC® beugt übrigens der Krieg fehr. Hab ich innen alle Berftörung 
erleben müffen, und Hat mir mein Herz die Einfiht in allen 
Sammer und wuch die Kinderfähigkeit für alles Liebliche, Freudige und 
Lebenswerte gelaffen, fo hatte ich nur nod) Äußere Zerſtörung zu be— 
fürchten. Sch erlebe fie und fühle es herd, ganz Herb: nicht aber mas 
mich perſönlich betrifft, beugt mich ganz, fondern der Beweis, daß wir 
noch inmitten des Roheften leben, daß verwundender Krieg und tolles 
Nehmen und Wehren zu unſern Schwellen fommen Tarın, daß wir vor 
den Wilden nichts voraus haben, Bücher, gebildete Reden, wohltätiges 
Sein aparte daliegt und nit im unſern großen Verfaſſungen mit in- 
begriffen fteht, daß wir allem ausgejegt find nur prahlend und aufmun⸗ 
tern, wenn wir unsre Meinungen und Religionen über alle andre 
jegen: das macht mich ganz perpleg und beugt mid. 
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Eine Männerfrage von Anton Kup 


J muer, wenn die Frauenfrage aufs Tapet kommt, verwandeln 
ſich die Männer teils in politiſche Kuchenweiber, die Geſetz 
und Recht als Gewirzbüchſe und Salzfaß des ſtaatlichen Lebens 
betrachten, teils finden ſie ſich als den kleinen Moritz wieder, dem 
das Wort Frau don je einen Humoriftifch-lüfternen Riß gab wie 
anno Schulbank und pikante Bibelfunde. Täöppiſche Verlegenheit 
kräuſelt ſich zu galanter Schelmerei. Schwüle Irritiertheit befreit 
ſich im Fliegenden-Blätter-Witz: von der Aerztin, die in den 
Armen des Patienten liegt, der Staatsanwältin, die mit dem An— 
geklagten fofettiert und der Frau Geſchworenen, die ſich vom 
Schnirrbärtchen des Raubmörders fafziniert fühlt. Hier endigt 
das Problem. Der fleine Morit hat es noch nicht nadt gejehen 
und vettet feine VBefangenheit in jenen Tonfall lippenverzogener, 
kratzfüßiger und geblümter Artigfeit, die den Frauen den Kranz 
der — Verachtung veicht. Diefes Troubadourtum, mit dem der 
Bürger die Frauen in einen Stall jperrt und fich die eigenen Wände 
dekoriert, tt nichts als Schweinerei. Ein Sittlichkeitävergehen 
der Kultur an ihrem eigenen Leib. Und hier, in der Auffaſſung, 
lieat mehr Frauenfrage als beiſpielsweiſe in der jebt vom veiter- 
reichiichen Barlament aufgeworfenen Frage, ob Frauen Sejchtuorene 
werden ſollen oder nicht. Der fie, zuftimmend oder berneinend, 
beanttwortet, tut e8 ja doch mir als Mann, fiir männliche In— 
terefien, im männlichen Geiſt. Aber, wie er es tut, wie er mit 
der Angſt um jeinen gewaltſamen Beftt die ſprndelndſte Galanterie 
an den Tag legt und dabei hinter dent revolutionärſten Geiſt Die 

Delle des Spiekertums aufdedt: das iſt die Frauenfrage. 
Stange die nicht klar wird, tft e3 ganz unwichtig, ob Frauen 
Geſchworene werden fünnen oder nicht; ob eg der Juſtizausſchuß 
mit acht gegen fieben Stimmen annimmt; und ob der Beichluß 
mit elf gegen acht Stimmen veaſſumiert wind. (Wie e3 gefchah.) Es 
iſt unerheblich, jolange die Kultur felber den Typus der emanzi- 
pierten Frau grohzieht, indem fie den Frauen äußerſtenfalls ge⸗ 
ſtattet, den Mann für ſeine Zwecke zu erſetzen, nie aber für die, 
ihnen Weib zu ſein; ſolange die Frauen Gattinnen ihrer Gatten, 
Bräute ihrer Verlobten, Töchter ihrer Väter und zirgleich Stief- 
finder und Mütter der Kultus find, ftarrer und ftrenger noch ala 
der Mann, aus einem Haß gegen die Freiheit, die fie nie erreichen. 
Die Chineſin tft und bleibt darın das Symbol der mitteleuropätichen 
Frau. Ihre zur höherer Reizung verfrüppelt gehaltenen Füße 
find deren verfritppelte Seelen, ihre Begriffe von Treue und Uns 
treue, von Macht und Beſitz in Liebesdingen, ihre rungzligever 
jteinerte, ammengehäffige Moral» und Zeitbehütung — man ers 
- innere ſich Hier mı3 Johannes V. Jenſen, Lafcadio Hearn und 
Andern, mit welcher umerbittlichen tollwütigen Grauſamkeit de 
Shinejenmutter darauf achtet, daß ihre Tochter ein Gleiches leide, 
wie fie jefbit gelitten — und ihre Verivendbarfeit in Männer: 
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dienften. Nein, e8 tt ganz unwichtig, folange die Frauen. nicht 
mehr find als die Männer. Ob fie auch fd viel find? Meine Sorge! 
Der Unterichied der Gefchlechter ift für den Hausgebrauch nicht 
jo groß, wie die aufgefhredte Männlichkeit glauben macht. Die 
fretvilligen Legionäarinnen ſprechen für alles. Weniger dafür 
allerdings, Daß fie auch das Aeußerſte imſtande find, was fich die 
Manneswürde vorbehält, als dafür, daß fe Männern nichts Beſſeres 
tim, ala Weiber fünnen. Welcher windige Hinweis aljo auf das 
„weibliche Gefühl”, auf die „typiſche Oberflächlichfeit”, den 
„angel an Logik” und alle diefe Begriffe einer galanten Zoologie, 
eines Pſchütt-Karikaturen-Darwinismus! Wollte Gott, die Frau 
wäre noch jo wenig vermannlicht. Aber Lulu und Cleopatra findet 
man nur noch in Freudenhäufern und Gefchichtsbiichern. Statt 
deſſen Iteht Yinfs Frau Grete Meifel-Heh, vechts die Borftands- 
dame des Vereins zur Verbreitung von Englandhaß und Helden- 
ſtrümpfen und zwijchen beiden die Straßenbahnkondukteurin. 
Die Frage nach) dem weiblichen Geſchworenenamt tft feine 
Frauen: fie ift eine Männerfrage. Wie ganz anders aber und 
um wieviel guelfer und flammender tft jene vom Kriege angefadht 
worden! Das erite Mal in der Meldung, wonach ein Bauern— 
mädchen wegen geichlechtlichen Verkehrs mit einem Kriegsgefan— 
genen dreiviertel Fahre erhielt; das zweite Mal in der Notiz, daß 
in München eine Dame wegen auffälligen Kleidung zur Polizei- 
tube abgeführt wurde; das dritte Mal in einem ftatiftiichen Nach— 
weis für die Zuträglichkeit der feruellen Abitinenz im Felde; da? 
vierte Mal durch die Schredensziffern über die Lues, diefe Rache 
de8 Krieges an feinen Urfachen! Ferner in der hübjchen Epiſode 
von dem berliner Rayon-Aufſeher, der den Schaffnerinnen zuruft: 
„Wenn ich vorbeigehe, heißt es: Pfote an den Kappenrand!” Dann 
in der Unterbringung von Weibern in Munitionsfabriken, in ihrer 
Fähigkeit zum Nationalgefühl, in den Photographien von Helden- 
gattinnen — oh, in einer Unmenge von Dingen, denen nichts al3 
triumphievende Hählichkeit und endrüdte Natur gemein tft. Es fragt 
ſich: ob die Frau, die an der Kette der männlichen Kultur liegt, ein 
froheves Gefchlecht herworbringen kann; ob Mars nicht ein flügel- 
geſtutzter, gefnebelter, in Staatshaft jhmachtender Eros tft; und 
ob mit dem Ende jenes Herrenrechts — das umſo feſter hält, al? 
-e8 fein foziales mehr ift und die Frau nun mitunterjchreibt, was 
Männer gegen fie zu Brauch und Geſetz erhoben haben — richt 
die Emanzipation der Männer käme. Dieje Trage geht weder 
der Beſchluß im Juſtizausſchuß noch feine Reaſſumierung etwas 
an: jene aus männlicher Not und Küchenvernunft, dieſe au 
männlicher Angft vor dem Autoritätsverluft geboren. 
Ein Geſchworenenrecht, das die Frau aus Männerhand und 
. al8 Männerpflicht empfängt, kann weder ihr noch dem Staat 
etivas bringen. Es tft damit eva wie mit dem demokratiſchen 
.  Geilt, der als Geſchenk für den braben Bürger vom Himmel Fällt. 
a 8 nützt nichts: er muß von unten kommen. | 






München 1917 vor Haren Kahn 
Spät ertlingt, was früh erflang Im Sahre 1907 ſchrieb ih zum 
erften Mal in diejen Blättern über München, jein fragwürdiges 
Bolldringen und jein fragwürdigeres Gebahren. In der am meiſten 
nach außen gewandten, am innigſten allem Volk- und Geſellſchaftlichen 
verknüpſten Kunſtübung, der Bühne, ſchienen mir die Säfte und Salze 
zum beiſpielkräftigſten Kriſtall zuſammenzuſ chießen. Nach einem De— 
zennium ſcheint es noch immer ſo, dünkt dieſe Stadt dem rückſchauenden 
Slick kaum gewandelt. Ein Luſtrum voll Arbeit und Gelächter, ein 
andres voll Tränen und Tod, haben ihr Weſen nicht vertaufcht. Noch 
immer ift München, mit veränderten Farben, nicht gemwechjelten Mo— 
tiven, der Markt, wo Wolle und Geſchrei in umgekehrtem Aufwands⸗ 
verhältnis ſteht, wo immer noch als „erſten Hub aus unerhörten 
Frachten“ ausgeprieſen wird, was anderswo kaum mehr auf dem 
Kurszettel ſteht. Noch immer iſt es das vor blauende Gebirge und über 
ſonnte Wieſen Hingebreitete Weltdorf mit den liebenswürdigen Zügen 
der „kleinen Reſidenz“ und den aggreſſiv zur Schau getragenen Allüren 
des „Kunſtzentrums“. Es mag einer ſchönen Frau die „Stadt ihrer 
Seele” bedeuten — einem erwachſenen Mann darf e3 nicht die Stadt 
jeines Verjtandes und jeines Willens, nicht die Stätte jein, an der 
fein Kunſtgewiſſen auch nur eine Minute lang von argwöhniſchem 
Wachen abjteht. Ein Andres iſt Schwärmen, ein Andres Scheiwen. 
Laßt uns, wie einjt im Mai, wieder vom Theater reden. Es gab 
da letzthin zwei Shateipeare-Nteueinftudierungen: Wintermärchen‘ in 
den Kammerjpielen, ‚König Year im Hoftheater. Shakeſpeare it ein 
Prüfftein; ein feiner Seismograph für die Beieeltheit, die in einem 
Regiſſeur, die Beieelungsmacht, die von ihm aus ſchwingt. Tiefer drum 
denn anderswo jchmerzt es einen, wenn grade hier die Nadel, ſtatt 
kräftig auszuſchlagen, nur jo ein bißchen auf dem Zifferblatt herum⸗ 
ſtammelt, wenn grade Shakeſpeare anzeigt, daß da gar kein Fernbeben 
ſtattfindet, ſondern nur ein paar Möbel gerückt werden. Die beiden 
hier vom Zufall der Spielpläne zuſammengeworfenen Stücke haben ein 
Gemeinſames, Gemeinſameres als ſonſt zwei beliebige Stücke des Briten. 
Deutlich weiſen beide auf, wie erſtaunlich abhängig und wie herrlich un⸗ 
abhängig Shakeſpeare von ber Antike ift: Hybris iſt die Gewalt, die die 
Lebensgraden von Leontes und Lear zur tragischen Kurve frünmt. 
Aber nicht jene oedipodeiſch allgemeine Bermefienheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, die ſich in die Wolfen erhebt und auf die der eiferfüchtig in 
den Wolfen thronende Gott feine Blitze ſchleudert, iondern die venaijjan- 
criſtiſch ſpezifizierte Ueberhebung eines Lebensalters, eines Standes, 
einer Leidenſchaft oder, wie meiſt, einer aus mehreren ſolcher Kom⸗ 
ponenten reſultierenden ſeeliſchen Beſchaffenheit. An und in ſich ſelbſt 
verbrennt die Menſchenmaß überflammende Seele: ein Auto-Autodafe, 
das die Horizonte erſchimmern macht. Schon find nur in der Helden 
Bruſt ihres Schickſals Sterne. Dieſer Hybris hab’ ich bei Robin Robert 
teinen Hauch verſpürt, diefer Sterne Brand hei Otto Faldenberg kaum 
mehr ale ſchwaches Leuchten gefühlt. | 
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Auf diefen beiden Namen: Zaldenberg und Robert, jteht Das, 
was fih zur Zeit m München als Bühnentunft mit dem Tongewicht 
auf der legten Silbe anſprechen läßt. (Alles Andre iſt undiskutierbar.) 
Beide zehren, vielleicht, ohne daß fie deſſen inne find, auf jeden Fall, 
ohne daß es ihre, als mehr oder minder gejchlojfener Klüngel auftreten- 
tretende, Anhänger zugeben, von ... nun, von Nebengerichten der reichen 
Tafel Mar NReinhardts. Falckenberg fin der Hauptſache etwa don 
jener idylliſchen Fgeftlichkeit, deren erjter md größter Sieg der ‚Sommer 
nachtstraun‘ war; Robert allein faft von der ſchon duch Reinhardt 
und ſeine Hollaender oft zu weit getriebenen banal-naturaliſtiſchen Ueber— 
wertung von Einzeleinfällen. 

* 

Faldenbergs Anteil an der provinztellen Diadochie Reinhardts liegt 
zweifellos auf Der tiefern, geijtigen Ebene. Immierhin hat er eine ganze, 
meist geſchmackvoll durchgebaltene, jelten in Geſchmäckleriſches abtrrende 
Grundſtimmung herübergenommten, und jo kann, wer die Umſtände 
günſtig, das heißt: die Anforderungen, die ein Stück ſtellt, Diefem Re- 
giſſeur und feinen lebendigen und toten Material gemäß find, eine 
Borjtelling von erfienlicher Rundung und relativer Friſche zuſtande— 
kommen, wie Das im borigen Jahr nit dem jo vielberuferen ‚Wie 
e3 Euch gefällt‘ der Fall war. Aber man darf betleide nicht an die 
Zaftfülle Reinhardtſcher Rüpelſpiele Mas ihr wollt), an dte tiefe Kunſt 
mächtigschaottihen Hintergrunds (Kaufmann von Venedig), überhmipt 
nicht an den unübertrefflichen Einklang von Darſtellungs-, Ausjtattungs- 
und Leitungsfunft, an den Schmiß und Riß der meilten Shafejpeare- 
Inſßzenierungen in der Schumannftraße zu Berlin denken, ſondern eher 
an ein etwas bfeichjiichtig aefthetelnden Auſprüchen gerechtes Schwa— 
binger Atelierfeit. 

Für ſolche Charakterijierung ein Beweis e contrario iſt es, wenn 
jene ſchöne Frau vom „Theater ihrer Seele” rühmt, daß die Zujchauer 
ebenjogut auf die Bretter jpringen und die Schaufpteler fi) vor den 
Souffleurkaſten ſetzen fünnten. Schade nur, jchade für Frau Lucy bon 
Jacobi und Schade für Herin Otto Falckenberg, daß man bisher unter 
Theater doch etwas andres verjtanden Hat, wohl auch Fernerhin ver- 
ftehen wid, und — daß Schwabing heute weniger denit je die Welt 
ft. Theater At immer noch Kunſt, und Kunſt iſt immer noch dazu 
da, um Menjchen, mittels Weinen oder Lachen, über ſich ſelbſt zu 
heben, im Sterblichen das Unjterbliche zu wirken, den Tag zur Ewig— 
feit zu machen; nicht aber den noch jo reizbaren Appetiten noch jo 
romantiſch⸗ironiſcher Flaneure des Geiſtes genug zu tim. Und jene 
harte und hohe Aufgabe der Kunst wird nicht erfüllt und die nach erd- 
überfliegenden Erfchütterungen hungernde Seele wird nicht geftillt, wenn 
etwa der jchneidende Menſchheitsjammer des Gerichtsafts (im ‚Winter 
märchen9 Statt auf hellem Markt und vor Mob und Maſſe im nod) 
fo malerijchen clair-obscur einer modernit belampten Manſarde (jen- 
ſeits des Siegestors) vor fich acht. Was tragiicher Areopag fein joll, 
wird tragikomiſche Kabinettsjuſtiz ımd aus einem blutenden Stück 
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Schickſal ein Kabinettsſtück für Feinſchmecker. Was Hier untericheidet 
und entjiheidet, iſt nur eines: Zormat! Und daran eben fehlt es Falcken⸗ 
berg, der ohne Zweifel ein muſikaliſch gejtufter Menjch von vielen Gra- 
den ift; dem nur das legte Erfordernis jedes Schöpfers abgeht: Leiden: 
ichaft. Zugugeben iſt, dag Falckenbergs Arbeit von den äußern Umijtän- 
den eines jcheunenartigen Zuſchauerraums und eines jchachbvettgroßen 
Bühnenraung, eines zu Leinen Etats und einer zu „großen Zeit” 
richt eben erleichtert wid. Aber Mloltfe meinte, Stvategie ſei ein 
Syſtem von Aushilfen, und jein größter Schüler jchlug feine genialjte 
Schlacht im Schlamm und mit Landſturnitruppen. Regie aber reimt 
ſich nicht nur klanglich auf Strategie. 

* 


Herrn Robin Robert ſtehen ein überſchwänglich ausladendes und 
ein überſchwänglich anmutiges Haus, der Etat eines fleinen Bundes— 
ſtaates ſowie Schaujpteler zur Verfügung, deren teils traditionare Rou— 
tie, teils eingebovene Gefühlswucht ihn befähigen müßten, einfach das 
Unmögliche möglih zu wachen. Aber Herrn Roberts Formatlofigfeit 
werden grade dieſe vollen Mittel zu ſchärfſter Gefahr, denn zwiſchen 
ihren weiträumigen Dimenſionen zerfällt und zerfajert alles, was fein 
unficherzbetulicher Geift aus ſich herausſtellt. Einmal, ein einziges 
Mal in fisben Monaten habe ich etwas Ganzes von ihm gejehen: den 
Volksfeindi.. Da alles MWejentliche auf der handfeſt verbohrten, hem— 
mungslos bis zur Kindiſchkeit von ſich überzeugten Stodmanngeftalt 
Albert Steinrücks Stand, „die Gewänder der Entfjtehungszeit” einen 
glaushaften und ſpieleriſchen Schlagjchatten ſchufen, war es beinahe ein 
zeit. Aber Schiller oder Shafejpeare! ‚Don Carlos‘ war auch ein Felt, 
ein jehr reiches jogar. Nur nicht fin das Parkett, jondern auf der Bühne. 


Ein pampiger Masfenball bet einem jchiverreichen Großrheder, in den 


ſich merkwürdigerweiſe hie und da herbe Tone wie von Familienmiß— 
helligkeiten mijchten, die fein Menſch verjtanden hätte, wäre das Stück 
nicht ein Aufſatzthema der Deutihen von Duartanerdeinen au. Und 
da war nun ein ‚Lear‘! Mit einem König von (Immerhin) Lovis Co— 
riuth, einem Gloſter von Piloty und gar feinem Kent. Da murde 
eine Szene don einer Weltiweitheit der Gebärde, wie fie alle Jahrtauſend 
einmal einer jchreibt, vor eine gleih an der Nanıpe in die Soffitte 
ſteilende Quadermauer gedrückt, an der ich der ſeine Töchter ver— 
fluchende Lear unbedingt die Ellenbogen wundſtieße, jtanfe nicht Pappe 
und Kleiſter penetvanteft zum Fortung-Himmel. Einem Fortund- 
Himmel, der Sturmeswolken in finnberaufchender Eile über eine rad) 
älteſten Schablonen gepaufte Heide Hintäufchte, die bebaute Felder und 
ſympathiſche Waldränder zeigte, obichon doch „vier Meilen in der Runde 
fein Buſch“ fortlommen fol. Was nitken fünfunddreißig Proben vor 
jedem Stüd und fechsunddreißig Pagen vor jeden: Sechzehntelbogen- 
Fürften, wenn der erjchütternde erſte Kniefall Lears vor jeinem ent« 
menjchten Samen an dem Narren (der doch nadı dem Willen des 


Dichters dem Sohnesloien die Kindesliebe eines männlichen Erben — 
Parallelfigur: Edgar — eriegen fol), wenn diejer Arthieb in eine ge- 
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liebte Seele an einem Liebenden jo jpurlos vorübergeht wie an dem 
vecht äußerlich begabten Herrn Janſſen?! Daß des Narren ſchier ber- 
jtendes Herz ımd in Schluchzen verbiffener Mund als Mittelglieder 
gioiichen dent Jammer der gequälten Kreatur droben und dem Sammer 
des zu qualenden Gründlings drunten herausgearbeitet werden, ift doch 
weit wichtiger als der „feine Zug“, daß Cordelia während ihrer Ab— 
ſchiedsworte an die Schmweftern zweimal halbohnmächtig in die offenen 
Arme eines jchwachbegabten Theaterſchülers fällt, der, witzig genug, 
„Frankreich“ darſtellt! Schildkrauts Lear war gewiß, nicht anders als 
Steinrüds, von nicht mehr als familienväterlihem Ausmaß: aber mo 
ft der mwuchtende Rhythmus, mittels deſſen Reinhardt dieſe unplau- 
fibelfte aller Shakeſpeave-Tragödien in eine mythiſch-ſtythiſche Vorwelt 
rüdte, die ihr den Schein von wenigſtens hiſtoriſch-charakterologiſcher 
Wahrheit wahrte? Wo ift die amofsrafende Blutgier Cornwall3? Wo 
die ſchmerzlich rührende Süße der Genen zwiſchen Edgar und Glofter? 
Wo die barbeikige Humor-Valeur, mit der ſich Kent in den Blod ſperren 
sieh? Liegt es wirklich bloß daran, daß Herr Henrich Edgar und Herr 
Baſil al in feiner Robuftizität nicht der dürrſte Schatten Winter 
fteins iſt? Oder Tiegt das doch vielleicht an dem Unterjchied zwiſchen 
Robert und Reinhardt? Ein noch füherer Narr als der, den Herr 
Janſſen auf jeine zwei Backfiſchidole ftellte, möge auf diefe und em 
Dutzend andrer Antworten warten. 
* 

sch habe keineswegs die Abſicht, irgendjemand mit Mar Rein— 
hardt totzufchlagen. Es wäre ja eher angebracht, fo unnötig es ift, Rein- 
hardt vor den Totichlagsverfuchen feiner Epigonen und ihrer frei 
willigen Keulenträger zu ſchützen. Denn es iſt ja im deutſchen Sprach— 
gebiet neuerdings Mode, nein, ſchier Manie geworden: wer irgendwo 
ein bißchen modernes Theater macht, wird gleich von einer an gegen- 
feitiger Beweihräucherung intereffierten Jüngerſchaft als Ueberwinder 


Reinhardts zu den Sternen gehoben. Der jüngft vom Herausgeber be- 


handelte Fall von Karlheinz Martin, deifen jehr tüchtigem Talent man 
wieder einmal gar feinen Dienst erwieſen hat, ift fo bezeichnend wie 
möglich, daß dem nicht nur in München jo it. Aber München plas 
fatiert feine wenig berechtigten Anſprüche am lauteften, vermutlich grade 
deshalb, weil es von der Niederlage von 1908 her das ſchlechteſte Ge— 
wiſſen hat. Selbftveritandlich gilt es von Mar Reinhavdt imeg-, weiter: 
zukommen. Aber weder jehe ich Falckenberg, geſchweige Robert, auf dent 


“ Wege zielficherer und zufunftsbedeutjamer Entwicklung dazu, noch er= 


warte ich es überhaupt je von einem in Mimchen anttierenden Theater 
mann. Dazu it der Boden zu weich, find die Sinne zu leicht zu— 
Frieden. Zuviel Leute finden fich hier jederzeit, die ein Intereſſe daran 
haben, einem Künſtler, bevor er noch das ſubjektiv Letzte aus ſich heraus 


geholt hat, zu jagen, er habe ſchon das objektiv Allerletzte erreicht. 


Worauf eg, jenſeits von Reinhardt ankommt, das tft: der Vifuali- 


u tät, deven Ueberwertung eine Störung des Gleichgewichts gejchaffen hat, 


wieder ihre aehörige Stelle ald, wenn nicht ſekundäres, jo doch rein 
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ſynthetiſches Element jener janusköpfigen Kunftform, deren Namen nur 
einſeitig-zufällige Ethymologie von meastai⸗chauen entſpringen ließ, 
anzuweiſen. Das Medium des Geiſtes iſt der Begriff und deſſen greijf⸗ 
bares Symbol das Wort. Das Wort aber, ſoweit es nicht wieder durch 
Schriftbilder ſymboliſiert wird, bedarf des Ohres zur Weiterleitung. Das 
Ohr iſt recht eigentlich die Sinnesfunktion des Geiſtes. Das ſind Bin⸗ 
ſenweisheiten. Aber niemand wendet ſie zu der Schlußfolgerung an, 
daß unſer heutiges Theater (mehr oder weniger) ein Theater der Taub⸗ 
ſtummen iſt. Es ſpricht nicht zum Geiſt, ſondern ſtreichelt die Sinne. 
Es gilt ſomit ein Theater des Geiſtes, des geiſtentſproſſenen und geiſt⸗ 
ergriffenen Schickſals zu ſchaffen. 

Hermann Sinsheimer ſchien, eine Winterwoche lang, eine Hoff⸗ 
nung. Wenigſtens bekannte er ſich in dem Vortrag: Das neue Pathos 
auf der Bühne‘, mit dem er theoretifierend fein Direktionsjahr begann, 
zu verwandten, ern auch nicht jehr Far ausgedrüdten Hielen, und 
fein erſter praftiicher Verſuch war eine (froß überwiegend jarblojer 
Spieler, die Mary Dietrichs adliges Magdtum umgaben) erſtaunlich ſtil⸗ 
ſichere und vergeiſtigte Antigone‘ des Sophokles. Und ſein letzter 
bildete die (allerdings durch Fehlbeſetzung und Phantoſieſchwäche ver⸗ 
dünnte) Aufführung des geiſtig ſo groß gewollten, Ecce homo‘ von 
Schmid⸗Noerr. Zwiſchen dieſen beiden Säulen annähernder erſter Er— 
füllung erdehnte ſich ein Trümmerfeld von Enttäuſchungen und Miß⸗ 
griffen. Der Spielplan irrlichterte von Tagore bis Kalidaſa, von Lenz 
dis Neſtroy und ſtützte ſich zuletzt neben Wedekinds ſelbſtbefliſſenen 
Fanfaronnaden, unter denen auch die ſäuerlichſte: ‚Daha‘ nicht fehlen 
durfte, auf Faldenbergs Steindberg- und Shakeſpeare⸗Inſzenierungen. 
Dazu hätte fein jo gegenmwartsträchtiger und zutunftsahnender Geiſt vom 
Maſſengrab mannheimer Intendanten und Komödianten herzukommen 
brauchen. Ob er nun das, was er gab, jo zu geben, wie er es in jenen 
Prolegomena veriprochen, nicht den Mut oder nicht das Talent beſaß, 
mag unentichieden bleiben. Tatlache ift, daß er fich im Großen und 
Ganzen ala ein nicht einmal sehr geſchickter Profiteur des Dageweſenen 
erivieg. Dann hätte es aber mindeſtens der Arbeit einer blind drein⸗ 
fchreitenden Energie oder der Arme einer zielberußt gezüchteten Cli- 
que bedurft, um fich auf dem breiig zähen Boden, auf den er ich nun 
einmal geftellt hatte, länger als ein Kontraftjahr zu halten. An der 


einen war Sinsheimer offenbar zu arm und zu dem andern zu rein⸗ 


lich. Und ſo ging er, wie er gekommen war, mit einem Vortrag über 
das Weſen der Theaterkritik', it dem er, teils boshaft, teils banal, mit 
Kanonen auf die laublütigen Spatzen ichoß, die in dieſer Stadt nach 
den älteften Melodien von den Holzpapierdächern pfeifen, daß alles ſchön 


und grün und ihr Theater eine nicht zu übertreffende Angelegenheit jet. 
Der Krititer jedoch, dem ohnehin jeit vierzig Monaten Soldaten 


hm. nüchterne Gewohnheit ilt, muß weiter Schildwache ſtehen, auf 


Dh Yen Medern der Mumft ch Fiurſtete geſthede und die Taken J 


ſpieler des Göttlichen nicht alle Werte vertaufchen. 
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Menſchenfreunde 


zu; und Richard Dehmel ſetzt ſich nicht blinzelnd mit uns ins Einver— 
nehmen, daß wir ruhig ven Mord als vollbracht unterſtellen könmen. Der 
Schöpfer gleicht dem Geſchöpf: wie Diejes die Wolluſt genießt, mit der 
Entdedungsgefahr zu jonglieven, jo lockt jenen, den Dichter, ein fünjt- 
leriicher, em echt dramatiſcher Spieltried, ein Zipfelchen von dem Rätſel 
zu heben und immer wieder fallen zu laffen. Unbewußt mug für Einen, 
der, vierundfünfzigjährig, mal Mißerfolgen auf dem Theater und langer 
Pauſe von neuem vorjtößt und einem Erfolg auch beim Publikum nicht 
unbedingt abgeneigt wäre — unbewußt nrag fir Den der Wunſch mit- 
geiprochen Haben, das einzige Mittel, woduvch man die dumme tauſend— 
köpfige Beitie bezwingt, Diefes Mal gründlich auszunutzen. Das Mittel 
heißt: Spanmung. Der aejthetifche Anteil der Menge an einem Kunſt—-— 
werf würde entweder nie geivedt werden oder zu ſchnell erlahmen. Aber 
dvei Akte durch bleibt fie fchredlich begierig, in die volle Klurhett über 
ven Krimimalfall geführt zu werden. Daß das dann doch nicht gejchicht, 
tit fein Unglüd, weil die angenehme Emotion diejes Abends ſchwer— 
lich zurückzunehmen und der Tod des erit finfzigjährigen Chriſtian Wach 
ja wohl ein mödirefter Beweis ſeiner Schuld iſt. Denn alle Schuld rächt 
fih auf Exden. 

Allo er hat die Tante gemordet; und ihre zwanzig Millionen geerbt. 
Better Juſtus Hat davon nicht einmal jeine Gläubiger befriedigen dür— 
fen und deshalb das Leutnantsſchwert mit der Blechmarke des Polizei- 
kommiſſars vertawichen müſſen. Kraft dieſer umd zweier 'belajtender 
Briefe fchreitet er, mach neun Jahren, gegen den Mörder ein. Der nicht 
bevurteilt wird. Die Richter jind itberrafcht und gerührt von feinem Ge- 
ſtändnis, daß er zwar den Gedanken an Mord gewälzt habe, dab ihm aber 
die Tante mit einem tödlichen Schlaganfall gnädig zuvorgekommen Jet. 
Staat ımd Stadt entichädigen für Verdacht und Verhör, für Schred und 
Schunde den Philanthropen, der fih für fein Teil an dem Better entſchä— 
digt. Er wirft ihn das Hölzel. Er veripricht ihn nachträglich mehrere von 
den Millionen und nimmt wieder halb zurück, quält ihn mit dunkeln An- 
Deutungen, daß er am Ende möglichenfalls vielleicht doch die Tante... , 
ſtachelt ihn unaufhörlih zu neuen Anjtrengungen, ihm jein Geheimnis 
zu entveißen, und fofter dabei bis auf den Grund teils feine Wache, 
teils Die Wonne der Selbitbeherrihung, der Mitwelt nicht den Gefallen 
zu tun. Hab, Wut, Erregung und NRaferei, fremde und eigene, nutzen 
ihn fchließlich ab. Aber bis zulegt bleibt er aufredht. Der falten Ge- 
meinheit des Vetter wie der frommen Güte der Haushälterin, die von 
einer Beichte Erleihterung für ihn und Berföhnung des Himmels er- 
wartet, bietet er tapfer Trotz. Er gejteht wit. Er ſtirbt unbeſiegt. 

Ein ſymmetriſch überjichtliher Bau. Jahreszeit: Sommer, Herbit, 
Winter. Die drei Akte ſpielen alle vormittugs und alle im felben Zim— 
mer, in das die gute Anne das erſte Mal Roten, das zweite Mal Atern, 
das dritte Mal einen Meinen Weihnachtsbaum ſetzt; und immer unter 
das Bild der gemordeten Tante jegen muß. In jeden: Aft meldet der Haus— 
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| YA hwiſtian Wach hat jeitte Tante gemordet. Er bekennt es nicht grade— 


auzt fi; tr jedem tritt Juſtus zum Zweikampf un; in jedem bringen 
die Honoratioren Ernennung und Glückwunſch — der Reihe der Alte nad 
Dbervegierungsvat, Regiermgspräfident und Minifter, begleitet jeweils 
vom Oberbürgermeifter. Im erjten Akt gibts einen Orden, im zweiten 
den Titel Geheimer Kommerzienvat, im dritten den Adel. Der erjte Aft 
Ihließt mit Verhaftung, der zweite mit Schlaganfall, der dritte mit 
Tod. Alles ift abgetvogen und wohlbedacht. Der phartfaiiche Vetter heißt 
keineswegs zufällig: der Gerechte. Die fünf Vertreter der Hohen Obrigkeit 
und der Hilflofen Heilkunde find gefliffentli ohne Namen gelaſſen — 
gejichtloje Funktionäre; faum Prinzipien, gejchtveige denn Perſonen. Die 
jieben Männer jchreiten ſämtlich im ſchwarzen Gehrod, die Wirtichaftertn 
in ſchwarz-⸗weißer Schmwelterntracht Durch. das graue, Table Empfangs- 
zimmer diejes melterten Menichenfreundes. Das Wort ‚Betätigung‘ — im 
Chviſtians abſichtlich ironiſchem Geftotter: Be-täterä-tätigung — gellt 
durch Das Drama wie eın Leitmotiv, wie ein höhniſcher Schlachtruf wider 
die Wohltätigkeitsgſchafilhuber und als Gegenparole zu der ‚Dat‘ des 
Mörders, der mit dem Geld einer Drohne nüslihen Menſchen nützen 
wollte und ſelbſt wie ein Mönd in der Wüſte gelebt Hat. 
Selbitverjtäandlich, daß jerne Unbeugſamkeit, ſeine Kraft, ſich gegen 
Die ganze Welt zu behaupten, noch ftärfer als in der Architektur der 
drei Alte m ihrer Sprache zum Ausdruck fommt. Eine gemeißelte Proſa. 
Die gar feime Proſa ift. Demm wer ihrer wichtigen Wirkung nachipürt, 
der entdedt nicht bloß, daß ein Lyriker fähig it, ein Druma zu dichten, 
ohne jemals lyriſch zu werden, daß er, um uns ans Herz zu greifen, nit- 
gendivo nötig hat, das Elend der Kreatur in poetifhen Bildern auszu- 
ſtöhnen — ſondern vor allen jtellt fich heraus, daß die Geſpräche zwar wie 
Profa gedmudt, doch in Verſen gehört find. Der volle eherne Klang ftammt 
von dieſer Gebundenheit. Chriftian ftottert fogar um des Verſes willen: 
er jagt „‚Mammama-Maffenmörder”, weil bei „Maflenmörder” dem Berje 
anderthalb Füße fehlen würden. Wo immer du den Dialog anrührſt, gibt 
er feinen metriſchen Charakter div preis. Ich verſuch' es an eier einzigen 
Stelle: „Und wenn dih nun ein folder Berbrecher, — dem die Reue 
aus jeder Grimafje tiert, — den fie taufendfältig härter geitraft hat, — 
als irgend ein Nichter ſtvafen kann, — wenn dich der rum unter bier 
Augen bäte: — bier ijt mein Geftändnis, vernichte es! — du hältſt meinte 
Scele m der Hand! — du kannſt fie aus der Verzweiflung retten! — du 
fiehft, e3 foltert mich ſtückweis zu Tode, — daß ich ein einzig Mal un- 
menſchlich war! — du gibft mir der Glauben ans Veben 
zurüd, — ans Ewige Leben, an Gott und die Menjchheit, — 
wenn du menschlicher handelt ala ich —“. Ich habe da freilich Feine 
belichige Stelle gegriffen. Ste verrät zwar, gleich jeder andern, wie das 
Drama gedichtet tt; aber fie allein verrät, weshalb es gedichtet ift. Hier 
ihlägt jein Herz. | 
Denn nicht darauf iſts Dehmel angekommen, ein Gegenitüd zu No 
hannes Schlaf Meifter Delze zu jcheffen. Der Dat ſeinem Stiefpater 


ein Teftament abgeſchwindelt, worin feine Stiefſchweſter um ihr Erbe 


geprellt wird, hat ihn dann vergiftet und wehrt fih nun aus Leibes und 
Geistes Kräften dis in die Grube hinein gegen ihve ebenbürtigen Lijten. 
493 








Ihm ähnlich vagt Chriſtian Wach wie ein Fels: umbvandet, angenagt, 
unterwühlt — und umverrüdbar. Wber für den Naturaliften Schlaf it 
diefe Geſchichte Selbſtzweck oder hat höchſtens den Zweck, einen Menſchen 
zu zeigen, der dem Schichſal, feinem ſchäbigen Schiejal gewachſen ift, einen. 
Berbrecher, der ſich nicht Klein kriegen läßt, eine Viechsnatur, feine ivgend- 
wie tragiiche Erſcheinung. Dehmels Chriftian Wach, mit feinem ſchauder— 
haft wachen Berftand, gelangt zu der tragijchen Einficht, daß die Zeitge— 
noffen, zu deven Heil er die alte Tante geſchlachtet hat, fein Opfer und 
ihre Opferung gurnicht verdienen. Und will wicht zu dieſer Einſicht ge- 
fangen. Und vingt, nachdem er den Schwindel der titel- und ordensſüch— 
tigen Wohltäterei, die Wertlofigfeit ſowohl ihrer Objekte wie ihrer Sub- 
jefte durchſchaut hat, Hartnädig um die Seele des Vetters Juſtus. Was 
der Menſch auch tun mag aus Mitleid — es ift nie genug und immer 
zuviel. Ein bißchen Güte von Menſch zu Menſch iſt beſſer als alle Liebe 
zur Menfchheit. Dies bißchen Güte erfleht er von ihm. Es würde ihn 
am Leben erhalten. Dies ift die legte, die entjcheidende Probe. An dem 
grauenhaften Schmerz der Enttäuſchung ſtirbt er. 

Nachdem er neun Jahre damit verbracht het, fih das Hirn zu zer— 
martern, wo die Grenze von Held und Verbrecher iſt; damit, jih aus dem 
Konflikt von Gerichtsbirrfeiten zu retten: der Gerichtsbarkeit Gottes, Der 
Welt und jeines Gewiffens. Er verftridt fih immer feiter in ihnen. Jede 
hat ihre Gefetestafeln, ihre eigenen Unerbittlichfeiten, ihre bejondere 
Logik und ihr fpeziftiches Ethos. Warum fetert man Mafjenmorde firrs 
Baterland, für Tron und Altar und Kapital, für Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit? Was bevechtigt ung, Andre zu opfern? Ein ſimpler Mi— 
nifter gibt Die Antwort: Wohl was ung verpflichtet, uns ſelbſt zu opfern. 
Wem e3 die innere Stimme beftehlt, der fvagt wohl nicht nad dem Ur- 
teil der Welt. Chriſtian Wach iſt feiner innern Stimme gefolgt — 
und neun Sahne ſpäter erleben wir, wie er mit ihr hadert, werden wir 
feiner Impulſe, Motive, Empfindungen, Wünliche, Begierden, Aengſte, 
Nöte, Sehnfüchte ſchaudernde Zeugen. Sein Lemmmenfampf mit der Feig— 
beit, die in unſern fittlihen Grundſätzen nijtet, wird nachträglich Freber- 
haft transparent. Wach tft im erjten Anfprung zu bejtimmten Ergeb— 
niffen gefommen: daß niemand die Wahrheit über fih jagen fann — daß 
wahr ſtets nur Das ft, was man tut. Aber jet grinit ihm feine Tat 
aus der Pfüte des Alltags, der Phraſenſpießer und ihrer Lügenmoral ent— 
gegen: entweſt, beſchmutzt, verzerrt zur Be-täterätä-tigung, die fo hoch 
geehrt, wie die Tat verdammt wird. 

Dies ift die geistige Luft, die Dehmels Werk jo zuträglich macht wie 
Gebivgsozon: feine ſouveräne Paradopie. Der ehrliche Mörder ſpricht 
zum ſchurkiſchen Richter: „Wir haben beide unſern Beruf verfehlt — du 
als Mitmenfh und ih ala Unmenſch.“ Mber die Antithefe wäre zu 
Billig, Hätte der Dichter fie nicht geftaltet. Die Wiederholung der Situa⸗ 
tionen und Gruppierungen in jedem At ift weder Armutszeugnis noch 
undvamatiſch: ie iſt, im Gegenteil, eine Eingebinig. Serpentinenartig 
gehts mit der ſcheinbar gleichen Ausficht Doch immer tiefer in Die unter⸗ 
> Ankklihen Schächne einer beladenen Seele hinunter, bis die feinſten Aus— 
= —* ihres Geflechts vor ung bloßliegen. Aber endlich Ginen, ber ſich 


nicht im Pſychologie als Ding an fi perzettelt, dem ſeine Nuancen 
dienen, nicht über den Kopf wachſen, der den Funben bat und ſich nicht 
damit begnügt, ihn im Raum hewumzickzacken zu laſſen. Welche Wohltat, 
wieder einmal ein gearbeitetes, mit harten Fäuſten bewältigtes Drama 
zu jehen, dem man die Anbeit nur jo weit anmerft, daß man fid) ge⸗ 
zwungen fühlt, ihr Revevenz zu erweiſen! Mag ſein, daß Dehmel nicht 
allen Paragraphen von Freytags ‚Technik des Dramas‘ genügt. Dann 
wird die Technik umlemen müſſen. Denn mehr hat von jeher fein Drama 
zu leiſten brauchen, als bon Anfang dis Schluß in Bann zu halten. 

Es wäre lehrveich, auszuprobieren, ob das bei „Menſchenfreunden? 
noch anderswo als im Leffing-Thoater der Fall tft. Die Inſzenierung 
Barnowskys, der eine Ehrung für die Annahme dieſes Dramas hoffentlich 
ablehnt, iſt untadelig, aber wahyſcheinlich nicht unerreichbar. Wie Dehmel 
das Empfungszimmer Chriſtian Wachs beſchreibt, iſt es nicht zu verfehlen. 
Für die fünf Herren mit vollen Titeln und leeren Geſichtern iſt Das 
beſte Lob, daß jeder mit jedem die Rolle hätte austauſchen können, ſo 
vollendet war jeder Puppe und nicht Profil. Die Grüning iſt veicher 
als die Gelegenheit, die dieſe Wirtſchafterin ihrer Schauſpielkunſt bietet. 
Kurt Götz als Vetter deckt bis zur Vollkommenheit das Bedürfnis. Im— 
merhin: das alles liefert Berlin, vielleicht auch das Reich ein zweites 
Mal. Aber fein zweites Theater deuticher Zunge hat einen Baſſermann 

zu verjenden. Dehmel tat recht, dab er an den Aktſchlüſſen übevſchwäng⸗ 
lich den Dank des Hauſes mit dem ebenbürtigen Interpreten teilte. 
Seine Rolle iſt wohl ein Unikum in der Theatergeſ chichte: eine 
Dramenfigur, die vom erſten bis zum letzten Augenblick nicht die Bühne 
verläßt. Alſo auch phyſiſch eine Rieſenaufgabe. Baſſermann nun iſt 
überwältigend. Er wagt alles, darf alles wagen und gewinnt. John 
Gabriel Borkman müßte ſo ausſehen, mit dieſem züngelnden Wald von 
Haaren auf dem mächtigen Schädel. Aus dem durchwühlten Geſicht F 
leuchten harte Augen, die ſtets auf der Hut ſind. Die Stimme gibt jede u 
Schattierung der ſeeliſchen Vorgänge her: vom heijern Raubtierichrei bis F 
zum leiſem Gewimmer der Müdigkeit in den Armen der alten Anne. Der 
gelähmte Chriftian tft ein eyſchütderndes Bild. Ein todkvanker Tiger, 
iiber ein Tiger. Es it ein Wunder der Kunftweisheit, tie Ballermann 
die drei Alte austuſcht und abwandelt; ein größeres Wunder, mit welcher 
Gewalt er fie jteigert. Man vertraue ihm hiernach Shakeſpeaves Timon. 

















an 


Derloren von Eduard Saenger 


sy. fteigft bon jenen Hügeln, deren Schnee 
Wie Roſen blüht und Far wie Sprühlicht ſtäubt, 
Mit ſchwerem Fuß durch Spuren tief und zäh 

Wo Froſt und Fremde dich betäubt. | 


Din Steigft zum Wald, der breit ing Tal geitellt. UU 
Da zeigen weiße Arme zielbeſtimmt J 
Und unerbittlich auf das weiße Feld, 
Das wie zertvetne Sterne glimmt. 
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Der Pianiſt von Dora Wentſcher 


tarren Angeſichts, einem Toten gleich, verbeugt ſich der Pianiſt vor 

dem faſt vollen Saal. Man applaudiert, obgleich er noch nicht 
geſpielt hat. Er iſt in der Hauptſtadt bekannt, er darf es wagen, jedes 
Jahr ſein großes Konzert zu geben. Aber noch iſt er nicht berühmt. 

Jetzt horcht ſein langes bleiches Geſicht mit dem ſtark gewölbten 
Schädel über den Flügel. Vopſichtig greifen ſeine Hände einen kaum 
börbaven Akkord. Wie wenn ein Duellant die Schneide feines Schwer- 
tes prüfte. Im Shal ijt noch Unruhe, Spätommende fchieben fich haſtig 
herein. Als ob fie den Pianiften garnicht bemerken, begrüßen fich 
Damen und Herven geräujchboll. 

In einer peinvoll gereizten Faſſung jist der Pianist vor dent 
blanken ſchwarzen Vogel, von dem feine Seele auffteigen will. Er kann 
nicht länger warten (bi etwa Herr und Frau Müller geruhen den 
Mund zu halten): das Orgelfonzert, zu einem übevmältigenden Gefühl 
in jenem Willen zujammengeballt, bricht aus ihm hervor. Die erften 
Töne quellen auf: flar, rund, flagend, einzelne, fosgeriffene Töne, abge- 
bröckelt aus den Weltall, irgendmwoher, aus den Unbekannten vufend, 
mahnend — und nun ſchwillt ein dumpfes Braufen an, unlerdrücktes 
Murmeln, fer, dunfel, chaotiſch, und klar jpringen reine Tonfolgen her: 
vor, wie Bergwaffer aus einen: Felſen. Das Orgelfonzert brauft 
und klingt daher, umd mit dent ftaunenden Gruſeln, das das Unerwar— 
tete mit fich bringt, geht das Gefühl von Banf zu Banf, daß hier ein 
neuer Meijter die Luft erklingen macht. Iſt Einer, von dem wir gejtern 
nur wußten, daß er ein ungewöhnlich veiner und veritändntsitarfer 
Bach-Spieler iſt, über Nacht auf den Gipfel gelangt? Sind da gefeſſelte 
Kräfte plötzlich freigeworden? Sollte dieſer blaſſe Mann mit dem etwas 
indianiſchen Geſichtstyp da oben ein ganz Großer jein? Und follten wir 
dabei jein, wie er zum erjten Mal völlig untentaucht in die Tiefe einer 
Seelenfraft, aus der er jchenten wird, verichwenden über die Menge, die 
zu feinen Füßen fißen und ihn verehren mind? 

Gemach, gemach — warten wir ab. Aber uns bleibt feine Zeit. 
Wieder Bach — und wieder nimmt er uns hin. Und jebt Beethoven. 
In Mondſtrahlen bewegen ſich leiſe die abertauſend Blättchen eines 
Waldes, eine einzelne Erle am Bach wirft einen runden Schatten auf 
die dãmmrige Wieſe, ein Kind rollt einen grünen Abhang hinunter und 
lächelt froh. Mittagsglut auf der Waldlichtung: wie im Getreide liege 
ich auf dem gelben blühenden Gras, die Luft ſummt und ſingt über 
mir — blauer hoher Himmel. 

Ich fahre auf — in der Reihe vor mir knipſte ein Schloß; mein 
Blick begegnet den ratlos erſtaunten Geſichtern zweier Kinderfräuleins, 
die hilflos zwiſchen Verzauberten ſitzen. Der Pianiſt in harter Selbſt— 
zucht lauſcht den Tönen, die wie ein Geſchenk ihm zuzuſtrömen ſcheinen 


— es iſt, als ob er mit dankbaren Händen fie entgegenzunehmen ſich über 


den Flügel beuge. 

Alles rings um mich tft verzaubert; und auch ich Jinfe ein. Das 
Schilf auf dem Dünenkopf bewegt fich läſſig, ich fiege im Seeland, das 
Prer rauſcht an, grau ſteht der Seedorn mit rotgelben Früchten, zwei 
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Möwen ſpielen im Blauen, Sonne, ruhiges Atmen. Wind auf ein- 
mal, Vögel gleiten unruhvoll aus ihren Bahnen, viele Vögel auf ein- 
mal; Sturm fündigt fich an, jebt tft er da, er brüllt hevan, das Meer 
raft auf, der Sturm wütet, Sand peiticht mein Geficht, ich taumle Haltlos, 
ich finfe ins Bodenlofe. Verwundete ftöhnen, fie weinen wie todkranke 
Tiere, Tre jtieven ins Leere, ein Verwundeter reißt dem Kameraden, 
deſſen Hand nicht mehr feithalten kann, den feßten Biffen Brot vom 
Wunde Einer, der traumhaft jelig im Glauben und Bertvauen daher- 
ging, ſtarrt in die Fratze leerer und gemeiner Geſinnung. Aber Eleine 
gute Stimnien erwachen, Kinder fingen, em Fluß murmelt, die Sonne 
ſcheint. 

Und dann träume ich nicht mehr: ich höre. Die muſikgewohnten 
Geſichter neben mir lauſchen mit Anſpannung. Ein feines, geiſtiges 
Genießen macht die Mienen unwirklich, faſt erhaben. Spontaner Bei— 
fall, gleichſam froh, ſich entladen zu können, ruft am Ende den Pianiſten 
immer wieder die kleine Treppe herauf. 

Noch die faſt finſtere Entſchloſſenheit des Spieles in allen Gliedern, 
ist er von neuem am Flügel nieder. Mehr als die Hälfte der Zuhörer 
ft noch da. Alles iſt nach vorne gedrängt. Ich eile zu der vorderſten 
Caaltür, Den, der jo fpielt, in der Nahe zu ſehen. Ich ſtehe fo, daß 
grade fein Geficht mir über den Flügel ragt. Ein fabelhaftes Geſicht! 
Chopin: Mazurka. Bedrängt, zum Leßten gejpannt, faft geiprengt bon 
der fich entladenden Leiwenichaft der Töne — jebt beinah zur Grimaſſe 
verzerrt, nur beinah! Yon der Stirn, die rein fich wölbt, von den Augen, 
die befehlerifch auffeuchten, geht eine Macht aus und zwingt den Mund, 
den großen, der auflachen, ſchreien möchte -— und herrifch, klar, gefonnt 
kommt Muſik, Muſik, nichts als veine Meiſik. Joſeph Schwarz heikt 
der Pianiſt. 








Das Eiſen von Heinrich Lerſch 


E⸗ träumte mir: Ich ſaß im Unterſtand 
und hielt ein Stückchen Eiſen in der Hand. 


So klein, daß kaum die Hand den Druck geſpürt — 
Und doch hats meine Seele mächtig aufgerührt: 


„Bo kommſt du her?" „Ein Bvöckchen Era, ich ſchmolz, 
und flog, ward Eiſen. Freund, was oll3? 


Man prehte, ſchliff mid, fang, in Arbeit und Geduld!“ 
„Du Eifen — Gifen! Bift am Kriege ſchuld!“ 


„Ich bin — Ihr ſeid! Ihr habt mich aufgeweckt!“ — 
F ſchwieg.. Und ſpielend hab ichs in den Mund geſteckt. 


Es brauſte auf wie Gift. Wuchs, ſchwoll, mit Rieſendrang 


Wie Lavaflut ein Feuerreifenſtrom mich übergoß | 
und mich verſchlang! 
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Deripektiven von Alfred Polgar 


1m* ichert der Tod des Einzelnen!” fagte der Hauptmantt, „wenn 
nur die Truppe der Fahne Ehre macht!“ 

„Was liegt am Schickſal eines Regiments, wenn nur die Stadt 
genommen und der Feind verjagt wird“, ſagte der General. 

Der Patriot ſagte: „Und ob wir alle bis auf den letzten Mann 
ſterben müſſen, wenn es nur dem Vaterland zunutze kommt.“ 

Der weitblickende Kulturhiſtoriker blickte weit und ſagte: „Selbſt 
wenn ein paar Staaten zugrunde gingen ... fie wären nicht umſonſt 
zugrunde gegangen. Europa würde fich auf fich jelbjt beſinnen und 
aus dem Blutbad gereinigt, neugeboren emporfteigen.“ 

Der Weiſe ſtrich mit kühlen Fingern den langen Bart: „Nehmen 
wir an, das alte Europa verfiele dem Chaos ... wie wohl täte das in 
weiterer Folge der Erde! Der Untergang Europas — jedem, der tiefere 
Bufammenhänge ahnt, wird das bald Kar jein — brächte unſerm Bla- 
neten reichten Eegen. Als Dünger auf dem Ader der Menjchheit ge- 
opfert, verhülfe Europa diefem Acker zu ungeahnt herrlichen Früchten.“ 

Sott Sprach: „Für mein Sonnenſyſtem XXVII avabiich 12, litera 
F wird das Verſchwinden des Planeten Erde einen großen Borteil be- 
deuten. Vielleicht ſogar wäre es gut, wenn ich die ganze Sonnenſyſtem⸗ 
gruppe XXVII im Intereſſe der höhern kosmiſchen Zweckmäßigkeit. 

„Mag alles zugrunde gehen, wenn nur mein Bub mit graben 
Gliedern nach Haufe kommt!“ fagte Frau Müller und legte erbittert Die 
Zeitung mit den Eiegesnachrichten ungelefen neben die ungetrunkene 


Taſſe Kaffee. 


Ergebniſſe von Alfred Srünewald 


J ch hörte Einen mit ſchwever Zunge ſprechen. Man hatte ihm Worte 
in den Mund gelegt. 











Aus dem Schwung der großen Gedanfen wird Flug. Die Tleinen 


kommen in3 Rollen. * 


Wenn ich ihrer guansig, beifammen jehe, habe ich die Vorftellumg, ſie 
ſeien durch Multiplikation eines irbeliebigen von ihnen entſtanden. 


Ich bin gegen die Runftgenäfdinen Mir dem Gaflenhauer im Ohr 
tomme mir ferner in die Symphonie! 


Woeonn fi die Borftellung vergengener oder künftiger Leiden mit 
einem freudigen Bilde der Gegenwart verbindet, wird jenes At in 
uns erweckt, das wir — m einem engern Sinme — als Rührung“ be- 
geidmen. So tt e8 erflärlich, daß der fviedliche Greis und das pielende 

Kind in gleichem Maß rührende Geſtalten für uns ſind. 


| Wie mannigfaltig find doch die Fire! des — — Der & üler wenmt 
es eis. Sr 56 

2 Und nen bleibt es doch mir ein %e ns⸗ und Ster habt. 
Diander Die ner meint, Blut in der Beben ı au haben und hat nur 





Zinte in 
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Wagner und Helfferich von Lorarius 
y) MWindfahnen, baute Leiſetreter, Wechſelfarbige haben den toten 

Adolf Wagner gelobt. Seine Schriften und ſeinen Chavakter. Die 
Schwänzler mit der gemimten Ethik haben fein Recht, fich Ritter dieſes 
Königs feuviger Wiſſenſchaft zu nennen. Mollusken hat er nie geliebt, 
nur Männer. Schüler eines Mannes iſt noch nicht, wer mit Weder und 
Wort aus feinen Werfen vadebrecht. Willen zur Wahrheit muß man 
haben. Wagner Hatte dieien Willen. Er hatte auch ein gutes Herz. So 
wurde er nicht nur ein Führer neudeuticher Nationaloetononie: er wurde 
auch ein heiger Prediger jeiner Lehre. 

Er fam von dem konſervativen Sozialismus des Rodbertus. Rodber—⸗ 
tus iſt der Vater des patriarchaliſchen Sozialismus, der friedlichen Rege⸗ 
lung von oben, des Ausgleichs durch vuhige Geſetze. Nicht ohne Heftig⸗ 
keit und Prophetendrang, aber doch ein birrgerlicher Nutznießer von 
1848. In Adolf Wagner vermiſchen ſich ſanftere Schlichtungstendenzen 
nach Art des Rodbertus mit Laſſalleſchen Kampfgelüften. Er war vom 
Atem des neuen Sozialismus und ſeiner Verfechter angeweht. Zwar hat 
er ſich niemals don dev Oprigfeit abgewendet, aber feine Weiſe war oft 
die der großen Kämpfer für Die Arbeiterklaſſe. 

Von ſeinem Vater hatte er entſchieden den Sinn für Funktionen 
des Organismus und für peinliche Zerlegungen geerbt. Schneidend war 
ſeine Kvitik und | charf ſeine Beobachtung. Er erkannte far die Wider⸗ 
ſinnigkeit eines zügellojen Mancheitertums und kam von hier aus zu weit—⸗ 
gehenden ſtaatsſozialiſtiſchen Forderungen. Doch war el fein Katheder- 
ſozialiſt, wie Oppenheim ihn und ſeine Lehrgenoſſen ſchimpfte. Denn er 
hatte mehr Blut als ein Kathedermann. Uebevall in feinen Werken 
firhlen wir Die PBropaganda-Natur. Mit kühnem Griff padte er die 
Stener- und Monopol-Probleme und erhöhte fie zu Inſtrumenten des 
fogtalen Ausgleichs. Er gab fih nicht zufrieden mit der Aufftellung des 


Syitems: er drängte auf Praktizierung. Er bat im beiten Sinne ange . 


wandte Wiſſenſchaft getrieben. Als Lehrer, Verſammlungsredner, Abge⸗ 


ordneter. So jah er denn aus Notwendigkeiten und Ginjicht das Gemein», 


wirtſchaftliche erwachſen. Bei aller Gvadheit und BVerbiffenheit anf den 
ſozialen Staat begriff er doch die Bedeutung der wirt] chaftlichen Gemein⸗ 
Khaftsbeitrebungen des Volkes. Er war beineswegs in einen einſeitigen 
und zwangsläufigen Staatsſozialismus von oben her vervannt. Wohl 
kaum hat er die Ueberipanmung ſtaatsſozialiſtiſcher Ideen durch die 
Kriegswirtſchaft begrüßt. Die Eigenkräfte des Volles wollte er nit ver 


kümmern Iren. Ihm war immer die Ethiſierung der Volkswirtſchaft 


die Hauptſache. Wurde ſie von unten erſtvebt, jo begrüßte er auch diefe 
Benrühungen. Doch neigt jein gamzes Wirben deutlich der Staatsgewalt 
zu. So ſehr, daß er mit ſeinen politifchen Geſinmungsgenoſſen in Kon⸗ 
fſlikt geriet. Sie gingen mit ihm, wo er den Kampf des Staates gegen 
Auswüchſe des Individwalbapitalismus forderte — fie kehrten ſich ab, 


wenn ſein Verlangen nach Steuergerechtigleit den Taſchewegoismus be⸗ 


leidigte. 








Er it ein Erkenntnisbringer geweſen. Hat er uns doch die Gefahr 
des wilden Gegeneimander gezeigt, der Tiebrigen, mwettbertvenbenden Indi—⸗ 
vidualwirtſchaft. Hat er uns doch dus fittlihe Prinzip im Meatertellen 
gelehrt. Inſofern ging er über den Sozialismus hinaus. Er juchte ihn 
zum Evangelium zu erhöhen. Keiner der bewußt Sozialbeteiligten Tann 
an ibm vorüber. Weberall hin Hat er Anregungen geworfen. Er war 
Reformator Der Kommunalvirtichaft, des Bodenvechtes wie der Finanz— 
methoden. Ein edler Kopf, ein geltebter Lehrer, ein geachteter Feind, ein 
Luther der Wirtſchaftswiſſenſchaft. 

* 

Herr Helfferich ist fein Kanıpfer. Der Flüchtige mag ihn dafür halten. 
Aber Seelengröße, Nachdruck Des guten Willens, einfache Weitzügigfeit 
fühlt der Empfindende bald heraus. Ich glaube nicht, dag Adolf Wagner 
ihn vevehrte. Denn ihm fehlt Die Klarheit des Meiſters, das Valent, ein- 
fache und volfsverjtändliche Werfe hinzuſtellen. Helfferih hat als Schab- 
jefretär eine verworrene, widerjpruchspolle Anleihe- und Steuerpolitik 
getrieben. Dem Milliardenturm der Kriegsſchulden ſtellte er einen Fleinen 
Steuerwechieldafg entgegen. Wo 1ft das Organtiche, wo die Einheitlichkeit 
der Zdee? Wo Havenftein mithalf, glitkte das Werf. Wo Helfferich auf 
ſich ſelbſt geitellt war, verjagte er. Man rechnet ihm die Schiffahrt$- 
milliavde do an. Aber ging die Jritiative von ihm aus? Und mer 
nicht das Beihilfegeſetz eine ſelbſtverſtändliche Folgerung aus dem Ent— 
ſchädigungsgedanken? 

Der Mann hat viele Aemter bekleidet, und ſeine öffentliche Tätigkeit 
iſt wohl noch nicht beendet. Aber weder als Proſeſſor noch als Direktor 
noch als Beamter hat er eine Schöpfung vollbracht. Seine Geldſtudien 
wiederholen Knapp und Knies. Den Kampf zwiſchen Bank-Individua— 
lismus und Bank-Konzentration hat er wicht zur Schlichten vermocht, als 
Schatzſekretär war er unfruchtbar. Mean leſe heute jeine münchner Ban— 
ftertag-Rede mach, und man hat den Mann. Dieje Verquickung von gläu- 
digen Statiftiter und Berteidiger einer mißverftandenen Staatsgewalt 
fonnte allerdings die große Reform nicht bringen. Er Hat wicht die 
Rieſenlinie des politiichen Bildners. Was ift er: Staatsjogtaliit, ängit- 
licher Behüter überfommener Wirtſchaftsanſchöuungen, Mittler zwiſchen 
den Kräften? Bon allem etwas, aber feines vertritt er ganz. Selbſt der 
Brückenapoſtel tft in ihm nit zu erkennen. 

Adolf Wagner jchrieb: ‚Die Gejegmäßigkeit in den ſcheinbar willfür- 
lichen menſchlichen Handlungen‘ Amı Titel ſchon merkt man den jtati- 
ſtiſchen Wurf, das Beleden der Zahl. Helfferich flebt an der Zahl, ihm 
ift jie fein Problemgerippe, er erfenmt nicht ihre Schwächen und Gefahren. 
Ein großer Wirtſchaftsdurchſchauer klammert fich wicht an dieje ſchwan— 
tenden Pfoſten. Er benugt fie, aber er baut mit ihnen feine Brüden zu 
MWeltzielen. Schon am diefer Unzulänglichkeit erkennt man das Minus. 
Mean möchte gern Colbert oder etwas Aehnliches jein, aber dazu fehlt un- 
gefähr alles. Wir haben diejen Mann voreilig begrüßt. Hätten wir ung 
feiner Zeit in den Theoretiker vertieft, ju wären die Hoffnungen auf den 
Poattiter tiefer geſchvaubt worden. 
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Antworten 


Hundertfünjunddreikig Studenten von Heidelberg. Ihr nehmt den 
Fall Foriter zum Anlaß, um in einem Aufruf gegen Die Einſchränkung 
eurer politiſchen Freiheit zu proteſtieven. Gut. Der Dozent ſoll m 
einem Stolleg nicht ausgejprochen parteipolitiiche Anfichten mit dem 
Lehrgegenſtand perquiden. Tut ers, ſo bat Die Studenienſchaft aller- 
dings das Recht, ihre Meinung zu außern. Diejes Recht iſt nöti als 
Gegengewicht gegen den Mißbrauch der Lehrfreiheit. Förſter in? line 
chen bat feinen Mißbrauch geübt; denn jein Privatleben bieibt ihm 
überbaſſen Daß alldeutſche Rowdys genau unterſcheiden können, was 
einer in ſeinem Kolleg und was außerhalb treibt, das iſt bei der Preſſe, 
die Diele Corpsbrüder ſozuſagen geiſtig beköſtigt, wirklich nicht zu ver⸗ 
Langen. Sie halben, als ver Profeffor nach längerer Banfe feine Lehr: 
tätigfett wieder aufnahm, in ihrer Weite Speftufel gemucht. Ihr 
macht nun gegen ſie eine ſanfte Wortmuſik. Ihr empfindet es als be⸗ 
en erniedrigend und beſchämend, daß ihr nicht mitverantwortlich 
eid für den Beitand einer Staatlichen Ordnung, für die ihr heute Leben 
und Kraft einſetzt. Weil ihr das tut, perbittet ihr euch Tür eure Lehrer 
and euch jedwede Begrenzung des Veveins⸗ und Verſammlungsrechts. 
Aeußerſt ſympathiſch. „Man muß proteſtieven“, agt der alte Vater 
des jungen Goͤldner von Georg Hirſchfeld bei einem Feſtmahl; und dann 
ſetzt er ſich ieder, und alles iſt umd wird Sein, wie es war. Ihr ſagt 
es bei einem Blutgericht ohnegleichen, jagt e8 in einem allzu geſitteten 
Ton, und meine Hoffnung iſt ſchwach, daß ihr irgendeine Aenderung 
durchdrücken werdet. 
Jüngling. Ihr Vorbild Carl Sternheim ſchreibt: „Wer ſich lieber 
“einen herzloſen Zyniker nennen läßt, als daß die abgeleierten Punſch⸗ 
lieder er mitſänge - - - “Ober: „ . . . ven wird man, findet feine 
andre Form er al3 das Theaterftüd . - . “Der: „ .. . als Daß 
auf eine Unterhaltung dariiber, ob Das Theater nicht viel mehr den 
Zwecken veiner Künſtlerfreude dienen müſſe, er ſich ernftlich einließe.“ 
Die Hand würde er ſich verſtauchen, wenn das „er“ einmal an die rich⸗ 
tige Stelle er jeßte. 
Theaterbeſucher. Vare, Vare, gib mir meine fünf Groſchen wieder! 
chveiben Sie, ſchreien Sie, der Sie gehofft hatten, aus der vorigen 
/ ‚Shaubühne zu erfahren, wie es um Reinhardts neuen Don Carlos‘ 
beitellt jet. Jetzt aſts bereit3 eine ganze Mark; dern auch us Diejer 
Pummer menden Sies nicht erfahren. Und das kommt jo. Die Welt, 
die nicht viel von mir weiß, weiß doch eins: daß ich Nett fünfzehn Jahren 
zu Reinhardts eingefleiſchteſten Gegnern gehöre. Da mar nichts zu 
machen: ich hatte nun mal die Antipathie. Wenn er, bejonders in jeinen 
Anfangen, angejubelt minde und Die gejantte Preſſe ihm ſchwellende 
Teppiche unter die Füße breitete und Lorbeeren um bie Schlaͤfe wand 
— dar Stand ich abſeits, verfniffenen Mundes und icheeläugig, barit vor 
Haß und Neid und geiferte, Schaum auf den Lippen: Theaterbarbar! 
Auzftattungafagte! Barnim! Wenn an einer Aufführung nichts, aber 
nichts mehr gu tadeln par, ja, wenn ihre Glut einen Eisklumpen ſchmel⸗ 
gen mußte: ich verhatrte unbetweglich davor wie das Standbild des Col- 
Veone. Ich habe ſonſt nicht den höſen Blid: für Reinhardts Leiſtungen 
hatte ich ihn. Die, Mängel, die ihnen fehlten, dichtete meine inferna⸗ 
ftiche Mißgunſt hinein und herivieb fie mit der Verzerrun 3gabe Thomas 
Theodor Deines. Jemand begriff, Daß es mir nicht — über wurde; 
umio weniger, als ich unſchwer erkennen tonnte, daß alle meine Be- 
mühungent, Die Berliner gegen dieſen gewerbsmäßigen Nahvungsmittel⸗ 
fälſcher zu putſchen, vergeblich waven, daß fie ihm num 1 toilder 
die Bude, zwei Buden, drei Buden ftürmten. Das taten fie unentmwegt; 
und deshalb wunderte mich ſeit jeher, da Reinhardt won feinen Pre- 
mierenpläben, für vie obendvein doppelte reife galten, zwei der bein 











an mich verichwendete. Seurige Kohlen auf mein ſündiges Haupt. Und 
zigentiic) fränfend. Offenbar war ihm nidt gar fo wichtig, was ich 
über ihn ſchrieb. Neuerdings freilich ſchien er, nervös zu werden. Die 
Plätze verichlechterten fih. Sch wurde von meinem Stammſitz geriſſen, 
umhergeworfen, hinter Turmfviſuren und Rieſenſchultern geduckt; und 
dies war nicht das einzige Zeichen, daß ein Unheil wider mich baute. 
Endlich hat fichs entladen. In der ‚Schaubühne‘ war erklärt worden, daß 
Karlheinz Martin den Reinhardt Zopiere. Da legte ich aber 108. Ich 
wies nad, daß Reinhardt e3 fei, es immer geweſen ſei, der den Karl⸗ 
heinz Martin kopieve — und das, begreiflicher Weiſe, war nun Reinhardt 
doch ein bißchen zu bunt. Zu ‚Don Sarlos‘ wurde ich nicht geladen. Ich 
* am Ende geichrieben, daß der Meiſter zuvor Karlheinz Martin vom 

rankſurt nach Hamburg nachgereiſt jet, um jeine Auffafjung kennen zu 
fernen. Mochte ich zuſehen, wie id) himeingelangte. Ich ſah au; und 
gelangte wicht hinein. Auf meine alten Tage fernte ich um ein Theater: 
hillet Polonaiſe ftehen; aber ich hin wohl noch allzu jehr Arfanger. Bei 
der eriten und zweiten und dritten Aupfübrung: nicht3 zu machen; ſo⸗ 
bald ich an den Schalter vorgerückt war, fiel das Schild ‚Ausverkauft‘ 
höhnifch herab. Sogar diejem lebloſen Gegenſtand mar die Freude, 
den Herm des Hauſes am Erbfeind rächen zu dürfen, von den ſtarren 
Zügen zu leſen. Und jetzt nehm’ ich die Frage, die "bereits eine Weile 
anf Ihrer Zunge Tiegt, mit behutiamem inger herunter — die Frage: 
ob ic denn etwa alaubte, daß Ste in Zufunft auf meine Kritik der 
eigenen Taten May Meinhardts verzichten winden? Ob ich mir ein— 
bildete, daß irgendiver ein Blatt kaufen würde, von dem er micht wiſſe, 
was es enthalte, von dem er aber beſtimmt wiſſe, daß es grade Das 
nicht enthalte, um defſentwillen er es bisher geleſen habe? Gott, ich 
bin Manns genug, um im Notfall dieſen harten Schlag zu ertragen. 
Nur daß dieſer Notfall nicht eintreten wird. Bis auf Weiteres wirds 
mich ſelbſt zur ſehr veigen, diejem Kunſtſchänder nit von ven Ferien 


zu meichen. So werd’ ic) mich eben die nächſten Mule für den Billet- 


fauf Schon am Abend vorher in Reih und Glied itellen; bajta. Und 
Don Carlos‘? Tragen Sie abermals ungeduldig. Vor jieben jahren 
ift eine Schmählchrift von mir erichienen, wider Max Reinhardt und nach 
ihm benannt. Gine Flut von Beſchimpfungen, heimtückiſch in ein Buch 


gedämmt, zu Nutz und Frommen der Raͤchwelt. Wenn der Leib zu 





Staub zerfallen, lebt der Fkelname noch. Achilles, nicht, von Homer 
beiungen, wohl aber bon Thenlites bekläfft. Einhundertdreiundſiebzig 
Seiten Wadengebeiße und Hoſenbeſpyenze. Davon kommen acht Seiten 
auf ‚Don Carlos‘. Leſen Sie fie. Sie werden mir ohne Zweifel be- 
jtätigen, daR ſich michts an der Inſzenierung geändert bat. Allo farm 
mein Todesurteil beſtehen bleiben. Und daß Fräulein Fein eine un— 
pergleichlich beſſere Eboli iſt als damals die Durieur: ma, das ent⸗ 


ſcheide ich It hlih auch ohne Belichtigung. 


Brno Birnbaum. Auf Ihren Brief in Nunmer 46 antmortet 
Binder: „Herr Doktor Birnbaum sagt, daß die Gemüſe- und Bäder- 


frauen in Spandau, unbefiimmert um eherne Wirtſchaftsgeſetze, fir ihre 


Ware höhere Preiſe aus dem Grunde nehmen, weil der Munitions- 
arbeiter ungewöhnlich viel Geld verdiene. Er jagt weiter, daß die Ar- 
heiter gegenwärtig über die Grenze des Exiſtenzminimums himaus ent— 
lohnt werden, was dadurch offenbar werde, dak fie für Vergnügungen und 


HLuxus große Ausgaben machen. Aus beiden Tatſachen folgert Herr 


Doktor Birnbaum, daß die Teuevung, die wir jetzt erleben. in der Tat 
pon den hohen Lähnen heritammt, oder doch zum großen Teil mit herr 
ſtammt, und daß ich mit meiner gegen dieſe Meinung gerichteten Aus— 
führung eine Verſchiebung der Uriochentette vorgenommen habe. 


. gaube micht, daß ich Das netan habe; und faft jchemt es mir, als ob Herr 


oftor Birnbaum mit jeinen Tatfachen meine Argumentation nur unter⸗ 
Ich Tagte (und ſage ned): das Primäre, der Ausgangspunkt aller 


— Fyisſteigerung ift die Geldfülle, die Inflation des Landes mit Geld» © 
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ichen aller Art. Sie ift e3, die bie hohe Entlohnung der Arbeiter über- 
haupt erit ermöglichte. Sie iſt es alſo auch weiterhin, Die den ipandaner 
Höterinnen Gelegenheit gab, höhere Preije von den höher entlohnten 
Arbeitern zu fordem — eine Methode, die ji) mit der allgemeinen Stei- 
gerung Der Arbeitsentlofmung don Spandau aus übera in verbreitete. 
Es hat alfo doch wohl feine Umfehrung des Sabes, daß der Arbeitslohn 
die Preiſe der Bedarisgiiter beitinmt, ftattgefunden; mern freilich auch 
hie und da, bei unſrer jebt vielfach lokal abgeſchloſſenen öffentlichen 
Wirtichaft, Schwankungen dieſes Wirtſchaftsgeſetzes eingetreten ſein 
mögen.“ 
| Anonyma. Sie | hiden mir aus einem berliner Klarſchblatt ein 
blödes Gedicht, unter dem als Quelle die Zadel‘ ohne Angabe des Er- 
Icheinungsovtes verzeichnet iſt; und höhnen, daß man hieraus wieder 
einmal erfennen könne, wie's mit den Leuten beitellt ſei, Die ich ver⸗ 
ehre. Wie's mit den Leuten beitellt ft. die ich veradte, ertennt man 
aus Ihrem Brief. Selbitverftändlich ftammt das Gedicht nicht don 
Kraus und aus jeiner Zadel‘, jondenn aus einem frankfurter Ku 
blatt, Das uvſprünglich anders geheigen hatte und fih dann entichloß, 
dert Namen der wiener Beitichrift anzunehmen, um möglichſt oft mit 
ihr verwechſelt zu werden. Nicht etwa, daß ſie die erſte Fackel‘ ges 
weſen iſt. Schon bo! faſt ſiebgzig Jahven hieß eine dresdner Wochenſchrift 
in, ſpäterhin ein Organ Hans bon VBülows, und heute gibts in Berlin, 
damit nicht Die Metropole hinter Frankfurt und Wien zurüditehe, harm— 
loſe Fachmitteilungen eoter Gewerfichaften „unter dem aufrühreriſchen 
Fitel. Alto da haben Cie fir Ihre Lektüre die Wahl. Aber Fallen 
Sie Karl Kraus aus ber Konkurvenz. Wie id) Den nach jeinen Schriften 
hesteile, wird es ihm weit ſympathiſcher fein, nicht Einen Leſer in 
Deutſchland zu haben als viele Tauſende Ihres furchtbaren Schlages, 
der ihn auch jener fvankfurdter Leiſtung für fähig hielte. 
Mathematiker So wars mit mir durch die ganze Schule: Kopf⸗ 
rechnen ſchwach, aber Singen und Beten gut. Darauf muͤſſen erit Sie 
mich ftoßen, daß Nach berühmten Muitern‘, Die pavrodiſtiſchen Studien 
Fritz Mauthners, wert fie 1877 euichienen find, bier Sahrzehnte, nicht 
drei auf Dem Bucel haben. Mit ſolls recht fein. Die Hauptſache iſt 
ja doch wohl, daß man ihnen auch dieſes Alter nicht anmerkt. 

Olga von G. Sie ren. Unbedingtheit iſt eine löbliche Sache. Aber 
damit it dem Theater nicht zu helfen. Nur die grüne Jugend glaubt, 
daß ſie eine Million verlangen mülfe, um wenigſtens hundert Taler zu 
friegen. Dann frieat man gewöhnlich garnichts. Was nützt e8 und denn, 

dire Räuber‘ des Schauſpielhauſes in Bauſch und Bogen abzulehnen, weil 
ſchon beſſere Aufführungen dag eweien ſeien! Wir verärgern die braven 
Ceute, die im Schweiß ihres Angeſichts langſam ſchießen zu lernen ver⸗ 
ſuchen, und erreichen höchſtens, daß ſie aus Mangel an Anertennung 
die Flinte ins Korn werfen. Nicht doch. ES iſt fu ern großer Fortſchritt, 
daß fie nicht mehr neben die Scheibe treffen. Ein Keruͤſchuß wind ihnen 
aller Vovausſicht nach niemals glücken. Aber zwiſchen Zentvum und 
Rand ift ein geräumiges efd, und es macht feinen feinen: Untenihied, 
ob wir Drei oder dreißig Punkte ausrufen können. Jedenfalls, iſt Ge⸗ 
duld das einzige Mittel, um allmählich eine Erhöhung, der Punktzahl zu 
erzielen. Mit den ‚Räubern‘ Halten wir etiva wiſchen Zentrum md 
Rand. Das tft ein gauz anftändiges Ergebnis. Altes ift Halb gelungen. 
Die Detorationen: abwechlelnd Buntdrud und Holzſchnitt, ch und 
Rımft. Die Verteilung dergeftalt, daß die Innenräume, beſonders die 
gyaue leipziger Studentenkneipe, von einem Slevogt, manche Waldpare 
tien von Stoewev ZU ftammen ſcheinen. Die Belebung, Peitſchung, Durch⸗ 
glutung der Raäuber⸗Szenen wird an eitnebt. Was Herr Veipermann 
| mit dem Schufterle anfangen darf: © ablonendurchlocherung iſt das, die 
allgemein werden ſollte. Das Kreuz: DIE Unentſchloſſenheit der Verwal⸗ 
undgg, verdiente, aber ergraute Beamte vollftaͤndig abzuſtoßen und den 
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einen noch fo gierig auf den Franz Moor jein: man gibt einem Friichen, 
netten, appetitlichen Bonvivant den Koſinsky oder nichts in dem Stüd. 
Br Clewing dünkt fich offenbar tapfer, daß er dem Schurken ſchwarze 


fich der ſechzigjährige Kraußneck alt Shminfen, o 


Siegfried Jacobſo 


lien der Bubtitumgtiestinge Wberftand u Leiten. _Magvon diefen 


aare verleiht: aber die roten trägt er inmen. Dr Franzen: Bater muß 

( e ein Greis zu werden; 
bei dieſem kraftvollen Bruftton kommt ihm bis Stebzig der Schweizer 
au. Roller — fchon bevor Rittner unvergleichlich gezeigt hatte, wie einer 


ausſieht, fühlt und ſpricht, der mit knapper Not dem Galgen entgangen 


ift — vom jeher gebührte der dem Naturaliften der Truppe, alfo nicht 


- Heron de Boat. Ihm und andern Neulingen wächſt vielleicht mit der 


Beit ein Profil. Herr Theodor Beder hat bereits eins. Schöner Mann; 
aber fo viel Mann, daß die Schönheit erträglich wird. Verjüngter Som- 
merftorff, und Zwar ſowohl mach Jahren wie nach der künſtleriſchen Her— 
Amft verjüngt, nämlich nicht in der Nera der Meininger, Hondern Otto 
Brahms aufgewachſen. Die nächften Rollen werden erivetien, ob jein Hang, 


ſich zur Schlichtheit zu zügeln, vom eigenen Geſchmack difttert oder etwa von 


Temperament und Stimme, das heikt: von deren Beanenztheit erzwungen 
ft. Sein Karl Moor ift ungleich: von edlem Anftantd, Too man ihn 
aang entfeffelt, und auf einmal alltäglich, wo man ihn volltönend wünſchte. 
Immerhin: eine Hoffnung wie lange feine. Der Erſatz für Helene Thrmig 
wird weiter geſucht. Nah Käthe Richters unmöglicher Stella iſt Martha 
Angeriteing Räuberbraut mindeftens möglich; wofern fie nicht „rafendes 
Weib” fein will. Die Thimig Fehre venrig zurück; und allen Parteien iſt 
geholfen. Am bemeglichiten, farbigſten, fertiaften: Biensfeldts Spiegel- 
benq, der anderswo das Niveau nur qrade wicht drücdte und es hier um 
mehrere Schuh überragt. Das ift eine günſtige Ausficht: wenn ſich zu 


WBiensfeldt noch die iibrigen Menfchendarfteller gejellt halben werden, die 


Hilfen aus den Nachbarverbänden geholt hat — dann wird das Niveau 
des Schauſpielhauſes unwillkürlich emporjchnellen und ohne Zweifel ab 
und zu ein Vergnügen ſein. | 

Bau An. Wenn von &. die Zeitung berichtete, daß er im Bett 


verbrannt fei: man würde ſchaudenn. Furchtbar, ſich ſolchen Tod vor- 


zuſtellen. Er muß von jenem Teufel herrühren, der ſich die Flamme 


vorbehalten hat, um mas Aparts für fih zu haben. Aber mun iſt es 
nicht einmal X., Jondern: ein Jugendfreund. Curt Ottzenn. Ein 


Menſch, zu innerſt wahrhaft und voll Muſik. Der ſich vor zwanzig 
Sahren alle drei Tage nachmittags um Fünf mit mie am Opernhaus 


-aufftellte, um auf der Galerie einen möglichſt guten Stehplatz zu krie⸗ 
gen. Feuevgeiſt, Enthuſiaſt, Davidsbündler. Rieſenkerl, Blauaug, 


ajorsſohn; aber mehr friedlich als friegeriih geſinnt. Auf Urlaub 
in feinem geliebten Berlin nie aus dem Sprech- oder Singtheater her— 
auszukriegen. Ein Kenner, der micht auf Vollſtändigkeit aus war, 
ſondern ſich leuchtende Stvecken hevausgriff und manchen Abend in 
drei Theatern je eine Stunde ‚blieb. Vielleicht durch Kemnerihaft in der 
Könmerſchaft irgendwie verfürzt. Eben deshalb das beſte Publikum, 


das Orcefterleiter amd Sänger, Regiffeur und Darfteller fih nur wün— 


schen konnten. Mit dem Entdedermuge begabt, von feiner Mache zu 
täwfchen, für jede Saum merkbare Feinheit kindhaft dankbar. Ein Doppel- 


genuß, neben diefem deutichen Schwärmer Figaros Hochzeit‘ zu hören. 


Gr war keuſch vor der Kımft wie ein Mägdlein vorm erften Liebiten. 
mmer am Anfung. Dusch Mißerfolg nicht entmutigt. Für den namen 


J 
Frieden voll neuer Pläne, Da kommt keine Kugel: da loht ein Stroh⸗ 
sad auf, und ein Menſch tt hin. Furchtbar, ſichs vorzustellen. Und 


toaurig, zu wiſſen, daß niemals wieder kurz nach Palmarum die Türe 


Sich öffiren und die Sonne Curt Ottzenns ins Zimmer ſtvahlen und 
: buchen wid. 0 BE | 
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Äußere und innere Politik von Sermanicus 


io ſprach Zirpig: „Mit innerer Politik Haben wir, wie oft 

betont worden tft, nicht da8 Geringfte zu tun. Unfern Geg- 
nern tt das unbequem; fte wären ganz froh, wenn fie uns ein- 
fach als Reaktionäre abtım könnten.” Es ift die Vaterlandspartet, 
für deren innerpolitiiche Uninterefftertheit der jet auf Wander- 
veden angewieſene Admiral hier eintritt. Wenn man nicht wüßte, 
daß folder Eifer, ſich was Wahlrecht, Parlamentarismus, Ar- 
beitskammergeſetz, Stoalitiongrecht betrifft, ftubenrein zu erweiſen, 
nur taftifche Schlane iſt, fo müßte man Herrn Tirpig für einen 
ſehr ‘bemerkenswerten politifchen Naivling halten. Es iſt nicht 
borjtellbar, wie ein halbwegs ausgeruhter Kopf, der auch mur 
leichthin politifch zur denfen vermag, nicht davon überzeugt fein 
jollte, daß eine Trennung von innerer und äußerer Bolitif weder 
feitgeftellt werden fanrı noch jemals zu vollziehen it. Das Gegen— 
teil iſt richtig: innere und äußere Politif greifen mit taufend 
Faſern ineinander; fie find ineinander verzahnt; fie find mur zwei 
verjchtedene Funktionen desfelben Organismus; ja, fie find, genau 
zugeſehen, fogar nur zwei verichiedene Erjcheinungsformen ein und 
desjelben Borgangs. Es gibt feine Maßnahme der Innern Politik, 
die wicht irgendwie nach außen Hin refleftierte, und es gibt um- 
gefehrt fein aukenpolitiiches Unternehmen, das nicht von der in— 
nerpolitiichen Subftanz des Staates getragen würde oder ſich in 
ihr niederſchlüge. Ranke Hat das fo ausgedrückt: „Die auswär— 
tigen Verhältniffe bilden ein Neich nicht der Konvenienz, ſondern 
der wejentlihen Macht; ımd das Anfehen eines Staates wird im: 
mer dem Grade entfprechen, auf welchem die Entmwidlung feiner 
innern Kräfte ſteht.“ Die Entwidlung diefer innern Kräfte aber, 
ja, bereits das Anfegen und Influßbringen diejer Kräfte wird. 
zwangsläufig bedingt. ja, erſt ermöglicht durch die Auswirkungen 
der innerpolitifchen Struktur. E38. bedeutet eine ſehr weſentliche 
Abtönung diefer innern Kräfte, es kann deren Widerftandsfähiafeit 
oder deren Unzulänglichkeit bedeuten: ob etwa das Volk frei tft, 
oder ob es Sklavenketten — und feien es auch nur ſolche aus 
Paragraphen — trägt. Es ift übrigens auch fein Zufall, daR noch 
immer, wenn der Staat ſich gegen einen von außen her auf ihn 
einwirkenden Drud auflehnt, wenn er zur Beſeitigung diefes | 
Druds jeine Völker aufruft, daß dann auch immer eine Vergröße- 
rung der bis dahin vorhandenen Selbitregierung des Volks zum 
mindeiten in Ausſicht geftellt wird, ſtets aber — ſelbſt wenn eg 
Die Machthaber nach Abweiſung des ftörenden Außendruckes wieder 
reuen jollte — divekt oder indireft durchgeſetzt wird. Die Kriegs-⸗ 
jahre haben grade in ſolchem Sinne es an Beweiſen nicht fehlen 
laſſen. Die Wandlungen, die ſich in Deutſchlands innerpolitiſchem 
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Eyſtem vollzogen haben, während, oder, wie wir getrojt jagen, 
weil dag deutfche Volk bis zum Aeußerften für die außerpolitifchen 
Ziele des Staates Opfer bringen muß, find deutlich genug, um die 
ganze Intimität zwiſchen innerer und außerer Politik zur beiveifen. 
Auch die Beobachtung, daß die weſtlichen Demofratien unter den 
Nachteilen, die ihnen der Krieg zugefügt Hat, und in den Maße, 
wie ihre Kriegsführung etwas Verzweifeltes und Krampfhaftes 
annimnct, die Rechte des Volks verkürzen, beſtätigt, daß innere 
und äußere Politik von einander abhängig und auf einander an— 
gewieſen ſind. Wird die äußere Politik pathologiſch, ſo durchſtrömt 
das Gift Mleich den geſamten entartenden Körper. Die bullen— 
föpfige Verzweiflung Clemenceaus bedarf der Diktatur. Für jolche 
Erfahrungen hat Friedrich Meinede die Formel gegeben: „Eine 
jo ungeheure Machtentfaltung, wie fie Napoleon zuftande brachte, 
war nur möglich bei ftraffiter Zuſammenfaſſung aller innern 
Kräfte und gipfelte deshalb im Deipotismus, im Tode der politiſchen 
Freiheit.“ Der negative Napoleon, Herr Lloyd George, unteriteht 
nicht weniger folcdem Geſetz, wie ihm unſre Alldeutjchen und 
Baterlandsparteiler verfallen nnußten. Auch dazu hat Friedrich 
Meinede das Entſcheidende gejagt: „Die Eroberung und Gewalt— 
politif der Konſervativen, Alldeutichen und PVaterlandsparteiler 
muß genau, wie das einſt im Syſtem Napoleons des Eriten ge— 
ſchah, auslaufen in eine Zurückdrängung der politiichen Freiheits— 
wünſche der Nation, in die Aufvichtung eines despotiſchen Milita- 
rismus.“ Mag Herr Tirpig mit noch fo viel Pathetik ver- 
ſchwören, daß er und feine Kohorten ſich mit mimofenhafter Emp- 
findſamkeit von den Fragen oder gav von den Entſcheidungen der 
innern Politik zurückhalten: ſelbſt wenn die Abſicht ehrlich ware — 
die geſetzmäßig ſich vollzgiehende Wechſelwirkung würde folcher Kind» 
Tichfeit fpotten. Aber wir brauchen ja garnicht das Metaphyſikum 
der politiſchen Einheitlichkeit von außen und innen zu ftrapazteren. 
Die Herren, die plöglich fo harnlos tun, find unborfichtig genug 
geweſen, una im ihr Spiel (ein ſtrafbares Vabanque-Spiel) bliden 
zu laffen. Sie haben fich von jeher gegen die Reichstagsmehrheit 
geivandt: iſt das ein Prozeß, der, wenn er zur Auslöſung fommen 
jollte, feine innexpolitiichen Folgen haben würde? Wirte nicht 
. jeder Erfolg ſolches Trachtens nach einer Sprengung der Reichs— 
tagsmiehrheit, auch wenn die Attentäter e8 dabei mir auf eine Um— 
lenkung der äußern Politif abgejehen hätten, unumgänglich eine 
völlige Umſteuerung der innern Politik und fo, wie die Dinge bei 
uns liegen, das innerpolitiiche Chaos herbeiführen? Iſt es ferner 
nicht wahr, daß die Vaterfandspartei vom erſten Tage ihres 
Marktſchreiens an darauf ausging, die innerpolitifche. Entwidhıng 
Deutſchlands ſtillzulegen, ſie is nach Beendigung des Krieges zu 
verjchieben (mobei dies Verbum mit dem Agent der Rennbahn 
ausgeſprochen werden mu)? Deutlicher als durch ſolchen Wunſch, 
die innere Politit um der äußern willen ruhen zu Tafien, konnte 
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die Baterlandspartei nat nicht: beweiſen, daß ihr der untrennbare 
Zufammenhang dieſer beiden Exicheinungsformen desſelben Lebens⸗ 
vorgangs feſt im Bewußtſein ſteht. Es Yieße ſich ja auch eine 
Probe auf das Exempel machen. Pill ung Herr Tirpitz richt mit- 
teilen, wie et iiber Deutichlands innere Politik denkt? Will er 
es als einen Zufall ausgeben, daß — wie wir wohl annehmen dür⸗ 
fen — weder er noch irgend einer feiner Mitagitatoren der ih 
vollziehenden Demokvatiſierung zugewandt iſt? Iſt es ein Zu⸗ 
fall, daß die annektioniſtiſche Deutſche Tageszeitung mit dem 
gleichen Eifer, mit dem ſie die Grenzen vorwärts jchiebt, die Schlin- 
gen zuzieht, in denen fie, wenn jte nur könnte, die ſich entwickelnde 
deutſche Volksfreiheit aͤbdroſſeln möchte? Man verſchone und mit‘ 
derartigen Taſchenſpielereien. Zu dem Gewaltpolitiker, der die 
Völker niederichlagen till, gehört der Sewaltpolitifer, der das 
eigene Volk in die Knie drückt. Oder kann man ſich vielleicht den 
Fürſten zu Salm-Horſtmar, der ſich den Zirkusſcherz loiſtet (wenn 
es beſſer klingt: das Verbrechen), die Bundesfürſten gegen den 
Kaiſer zu hetzen und einen beſonders tapfern dieſer Bundesfürſten 
aufzufordern, wenn nicht anders, dann im Reichstag, durch feinen 
Bevollmächtigten, den Kaiſer zur Pflichterfüllung gegen den Be⸗ 
ſtand des Reichs zu rufen und zu einem Diktatfrieden zu zwingen 
ann man ſich ſolch eine Kurioſität als einen Bekenner zu Volks⸗ 
rechten, als einen Förderer der demofratiichen Entwidhung vor⸗ 
ſtellen? Die Deutiche Tageszeitung hat durchaus vecht und ft 
ausnahmsweiſe einmal ehrlich, wenn ſie bekennt, daß es ſich bei 
dieſem Gegenüber von zwei Gruppierungen, deren eine nationale 
Demokratie und internationale Berftändigung, deren andre krie⸗ 
geriſche Machtpolitik und Verſteifung des Obrigleitsſtaates um⸗ 
faßt, um „zwei innerlich unvereinbare Weltanſchauungen“ han⸗ 
delt. Zwei Hemiſphären ſtehen ſich gegenüber; es gibt keine Ver⸗ 
bindung von der einen zur andern und nichts, was dem Sompler 
Yer einen zugehört, findet bet der andern irgentimelche Reſonanz. Es 
iſt eine Lüge, daß es möglich ſei, auch nur bei der geringſten Maß⸗ 
nahme der äußern Politik die innere unberührt zu laſſen. 

Aus ſolcher Auffaſſung heraus hat auch das neue preußiſche 
Wahlgeſetz ſeine Begründung erfahren. Immer wieder unter⸗ 
ſtreicht die Denkſchrift — die weſenhaft beſſer iſt als der Gejehes- 
vorſchlag ſelbſt, der, von andern Defekten zu ſchweigen, mit büro⸗ 
kratiſchem Ueberwitz durch die Beſtimmung des einjährigen Auf⸗ 
enthalts im Wahlbezirk einen erheblichen Teil der großſtädtiſchen 
Bevölkerung, vor allem aber die ländlichen Wanderarbeiter, des 
Wahfrechts beraubt, zum mindeiter aber ſchweren Schikanen aus⸗ 
ſetzt — ſie unterftreicht, daß die Neuordnung der preußiſchen 
Verfaſſung notwendig und ſelbſwerſtändlich geworden iſt durch die 
Anſpannung des preußiſchen Volkes im Dienſte der außenpoliti⸗ 
ſchen Aufgaben. „Iſt das Volk durch den Weltkrieg, der feine. 
Kräfte aufs Höchſte angejpannt und unterſchiedslos bon jedem 
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einzelnen Staatsbürger die gleichen Leiftungen, die gleichen ſchweren 
Opfer für Beitand und Zufunft des Vaterlandes gefordert bat, 
iiber das beftehende Klaſſenwahlrecht hinausgewachſen, fo wird 
dieſem veif gewordenen Volfe die Mitwirkung an der Fülle jener 
Staatsaufgaben auf dem Boden ftaatsbürgerlicher Rechtsgleichheit 
ohne Bedenten anvertraut werden fünnen ... Der Srieg führt 
das Intereſſe der Bevölferung an einer durchgehend gleichen Vers 
teifung der politiſchen Rechte und das Intereſſe des Staates 
an der wahrhaft volkstümlichen Bewältigung größter und fchiverfter 
fünftiger Sriedensaufgaben auf dem Boden des vorliegenden Wahl 
geſetzes zuſammen.“ Es wird alſo hier ganz im Geiſte Rankes 
feſtgeſtellt, daß die außerordentlichen Leiſtungen des Krieges nur 
möglich waren, weil das Volk eine die VBorausfehung der bisherigen 
Wahlordnung überragende moraliſche und politifche Reife erwieſen 
hat. Wäre dem nicht fo geweſen, fo hatte die Außere Politik des 
Reiches verfagen müſſen. Weil dem aber fo war, fo war zugleich 
die Erieiterung der Volksrechte vollzogen in dem Augenblid, da 
das Volk die Ausführung der die äußere Politik vegelnden Pläne 
übernahm. Und twiederum diefe Pläne Hätten gamicht gefaht 
werden können, wenn nicht der Yuftand des Volks, wie er ich 
denn auch als altiv erwieſen hat, vorauszuſetzen geweſen wäre. 
Eins greift ins Andre. Der wilde Eroberer wird auch die Köpfe 
der eigenen Landsleute nicht allzu hoch einſchätzen; wer aber der 
Selbftbeitimmung des Volkes Gaffen aufbricht, wird bon vorn her— 
ein mit dev außenpolitiichen Tendenz des internationalen Ausgleichs 
rechnen müffen. Es gibt feine Ausnahme von folhen Regeln, 
und fo iſt feitgelegt, daß die Mannen um Tirpis, ob fie ſich auch 
davor befreuzigen, „als Reaftionäre abzutun” find. | 


In engem Zuſammenhang mit ſolchem Irrtum von der Mög 
lichkeit eines Nebeneinander der innere zur außern Politif fteht die 
Auffaffung, die merkwürdig genug, beinahe verblüffend, von 
Janſſon in einem der lebten Hefte der ſozialdemokratiſchen Zeit— 
fchrift ‚Die Glode‘ vertreten wird: „Der Krieg wird mit milttäri- 
ichen, nicht mit politischen Mitteln und Methoden entichieden.” 
Solche Doppelfeeltgfeit des Militäriſchen und des Politiſchen ift 
ebenſo gefährlich, wie falſch. Sehr mit Recht hat darum kürzlich 
der ‚Vorwärts‘ an ein Wort Bismard3 erinnert: „Schon in dent 
doppelten Geficht des Janus liegt die Mahnung, daß die Regierung 
eines Euregführenden Staate8 auch nach andern Richtungen zu 
jehen hat als nach dem Kriegsſchauplatze. Aufgabe der Heeres- 
leitung iſt die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte; Zweck des 
Kriegs die Erfampfung des Friedens unter Bedingungen, die der 
vom Staat verfolgten Politik entjprechen.” Nicht immer, ja jogar 
nur höchſt jelten deden fich politiiches Ergebnis und das NRefultat 
der kriegeriſchen Operation. In das polittiche Ergebnis müſſen, 
wenn anders es Beitand haben ſoll, die kräftereihen der Zukunft, 
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wie fie in den beteiligteit Völkern Iatent find, hineinwirken; der 
militärifche Sieg hingegen tft zwar auch untrennbar bon dem Bor- 
tat an völkiſchen Gejamtkräften, aber er ift nebenbei doch ein 
itberiviegend technticher und vor allem ein ſpezaliſtiſcher Vorgang. 
Es ift feine Merlwürdigkeit. ift vielmehr der ttefern Einficht durch— 
aus berjtändlich, daß im Mblauf der Weltgefchichte fo und ſo oft 
gewaltige militäriiche Siege in ihrem politifchen Ergebnis fchein- 
bar. eine mehr oder weniger Starke Schrumpfung erlitten haben. 
Darım bleibt e3 ein Spiel mit Worten und eine unzulängliche 
Wahrheit, wenn (abermals von dem Sozialdemokraien Janſſon) 
gejagt wird: „Da der Krieg weder durch Diplomaten noch durch Die 
geitungsichreiber entfchieden wird, ſondern durch die Soldaten, ift 
e3 allemal richtiger, auf die Sindenhnraiche Rarte zu ſetzen.“ Ohne 
Zweifel: Hindenburg wird dieſen Krieg entſcheiden; aber ebenſo 
richtig wäre es zu ſagen, daß dieſer Krieg entſchieden war, bevor 
die erſte Kanone losgegangen iſt. Und ferner: daß alle Entſchei— 
dungen Hindenburgs für die Entwicklung des deutſchen Volks nichts 
bedeuten würden, wenn nicht das im deutſchen Volk eingekörperte 
Quantum an ſittlichen, politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Lebenskräften für eine Entwicklung. mie fie Sindenburgs Siege 
abjteden, ausreichen wine. Das Militäriiche läht fich nicht ale 
eine. tfolierte Provinz an und für ftch betrachten, auch nicht im 
Kriege. So iſt es eine tendenziöſe Dialektik, zu jagen, dak weder 
die Diplomaten noch die Zeitunasichreiber den Krieg enticheiden, 
Richtig ift, daß die Enticheidung fich im PVarallelogramm der Kräfte 
‚aller an ihr Mitwirkenden (wozu der Tekte Riüftungsarbeiter und 
logar der Tgriiche Dichter gehören) vollzieht. Ebenſo wie die mili- 
täriſchen Erfolge üben politifche Maknahmen ihren Drud, und da 
wiederum kann ein Vorgang wie die Einbvingung des neuen preu⸗ 
ßiſchen Wahlgeſetzes für das Ergebnis des Krieges wichtiger ſein 
als das klügſte diplomatiſche Fadenſchlagen. Der Krieg iſt wohl 
eine entſcheſdende Art der Kräftemeffung; aber es iſt mehr als 
wahrſcheinlich (und zugleich erhebend), daß ſowohl der ſiegende wie 
der unterliegende Feldherr nur die Erfutiverponenten der ſitt⸗ 
lich, wirtſchaftlich, politiſch und Kultirell bereits feſtgelegten Ent- 
wicklung ſind. Das aber iſt höhere Staatskunſt: die Grenzen der 
mannigfachen Kraftkreiſe zu fühlen und ihr Spiel und Gegenſpiel 
auszubalancieren. 
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Der Kunſtmenſch von Robert Beier 
em toten Rodin Hat auch Fritz Stahl einen Nachruf getvidmet. 
©, Er Bat diefe Gelegenheit benut, nun fich der Welt als Kunft- 
wenſch botzuftellen. Und damit man ja nicht überfehe, daß dag 


‚eine Defondere Urt bon Lebetvejer ift, hat er zugleidh ‚nüitgeteilt.” 
daß e3 auch Nichtkunſtmenſchen gebt. Zit dieſen zählt Herr Stabt 
‚alle, die mit Enthirfiasms Rodin für einen größen Meifler und 















darüber hinaus für einen getvaltigen Menſchen halten. Herr Stahl 
it nicht diefer Meinung. Er glaubt zwar auch, daß manches der 
Werte Roding „einzig und deshalb für die Dauer dafteht . . . un— 
vergleichlich hoch über irgend anderen der Zeit... .”; aber da— 
neben glaubt er fejtjtellen zu müſſen, daß Rodin „puppenhaften 
Kitſch“ gemacht babe, daß er niemals für den Stein zu denfen 
vermochte, daß er wohl ein raffinierter Bildhauer genannt werden 
darf, daß er aber feine jeiner gentalen Figuren hätte ſchaffen kön— 
nen, „wenn ihm nicht andre die Mittel gefiefert hätten”, daß er 
im bejondeven Carpeaux ausgebeutet habe. Herr Stahl jagt wört- 
lich: „Roding Denker tft nicht viel mehr als eine Kopie von 
Carpeauxr' Ugolino. Seine unerflärliche Bewegung tft dadurch 
entitanden, daß die vorbildliche Figur aus einer Gruppe heraus- 
gelöft worden iſt. Mber das ift noch nicht einmal das Wichtige. 
Carpeaux' Tanz an der Faflade der großen Oper mit der zügellos 
beivegten Mittelfigux, Carpeaux' Büften in Ton haben Rodins wich— 
tigfte Werke, die Studie der Eva ımd mittelbar des Johannes und 
jeine berühmten Portreätföpfe angeregt. Er war gewiß fein Nad)- 
ahmer, aber ex war. ein Nachfolger, auch wo er feinen Vorgänger 
übertroffen bat.” Ich muß aeftehen, daß ich mit Diefer Tnifflichen 
und wahrfcheinlih von großer Kennerichaft getragenen Analyfe 
nichts anzufangen weiß, daß fie mich verblüfft, daß fie mir gegen 
das, was ich bisher für das Weſentliche Rodins aehalten Habe, 
blind zu fein Scheint. Mber, das wird wohl daher kommen, weil 
ich ein Nichtkunſtmenſch bin und es gradezu: gräßfich finden würde, 
in dem Sinne, wie Fritz Stahl das meint (und it), ein Kunſt— 
menjch zu fein. ch bin ganz jchlicht und redlich ein Genießer, 
leidenſchaftlich in Liebe und Haß; ich will zwiſchen mir und dem 
Kunstwerk feine Gelehrſamkeit wiſſen; ich werfe mich ihm in die 
Arme, daß e3 mich ſegne, oder ich gebe ihm einen Tritt, daß es mir 
meine Ruhe laſſe. Ich fühle meine Bedürftigfeit und ſuche nach 
Bereicherung; ich Taffe meinen Inſtinkt reifen. Und da muß ich 
nım jagen, muß es ausſprechen: Rodin war mir ungezäahlte Male 
eine ſtarke und tiefe Befriedigung. Bor Carpeaux kann ich das 
nicht jagen; deſſen virtuoſe Gymnaſtik bat mich beftenfalls in- 
teveſſiert. Rodin hat mich entzündet. Das tft der Unterjchied, das 
tft fire mich der Gvenzivall, der Angenehmes und Notiwendiges von- 
einander jcheidet. Warum das fo ift, warum Carpeaux wohl Auf- 
merkſamkeit gewinnt, Rodin aber Singebung erobert, das kann 
ein Nichtkunſtmenſch nur ftotternd andeuten; aber da er eg fühlt 
umd fühlend es mit allen Nerven und mit braufender Seele er- 
lebt, hat er kaum das Bedürfnis, dariiber nachzudenken, was nun 
eigentlich Seren Carpeaux als einen von Vielen ericheinen macht, 
Rodin aber als einen der Wenigen, als einen Einzigen fich helden— 
haft emporreden laßt. Es handelt fich bier ohne Zweifel zwiſchen 
Herrn Stahl und min um unvereinbare Weiensunterfchiede; ich be— 
Haupte garnicht, daß er im Unrecht tft, aber ich wäre fehr um- 
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glücklich, wenn er recht hatte. Darum bin ich ſchon aus Selbiter- 
haltung unbelehrbar. Ich glaube an Rodin; mit Gläubigen tft 
ſchwer zu ftreiten. Man läßt fich feine Götter nicht gern tot- 
Ichlagen, felbft dann nicht, wern man werk, daß auch die Götter 
jterblich find. Selbſt wenn der „Denker“ der UgolinoGruppe des 
Herrn Carpeaux ahnlich fein follte, Hat ihn Rodin nicht gemauft, 
fordern germibt, geraubt wie in jchweifenden Urzeiten rauen ge- 
raubt worden find. Erſt Mich Rodins Umarmung iſt aus der 
ohne Zweifel grandioſen Theatralif einer Epifode, die den gemeinen 
Sterhlichen vielleicht aufmerken macht, aber ebenfo aut voritber- 
geben laſſen kann, eine Erſcheinung getvorden, die wie ein brennen- 
der und fruchtbarer Blitzſtrahl jeden, der nach Erlebnis und Menfch- 
lichkeit dürſtet. zugleich niederiwirft und in einen Willensſtarken 
verwandelt. Der „UAgolino“ bleibt troß aller verblüffenden Tiich- 
tigfeit ein Stück Mythologie; der „Denker“ — pfui über mich 
armſeligen Nichtkunſtmenſchen — ift mir ein Spiegel meiner be- 
klagenswerten, aber doch jeligen Zermarterung, eine Verſinnlichung 
des Beften, was in mir zu entdecken mich glücklich aemacht hat. 
Der „Denker“ gibt mir Zerknirſchung, Rauſch, Todesiturz und 
Auferſtehung, Verzweiflung und Gewißheit; der „Ugolino“ des 
Herrn Carpeaux läßt mich beſtenfalls erſtaunen, wieviel Technik, 
Klugheit und Geſchmack vorhanden fein müſſen, um fo etwas her— 
zuſtellen. Und dann die „Bürger von Calais“! Der Nichtkunſt— 
menſch iſt ohne weiteres auf den Beweis vorbereitet, daß das 
Nebeneinander dieſer gramzerfreſſenen Männer den Geſetzen der 
Plaſtik, wie ſie die Kunſtmenſchen niedergeſchrieben haben, nicht 
entſpricht; aber, was, Herr Stahl, wollen Sie dagegen tun, wenn 
dieſer Nichtkunſtmenſch in ſeiner bedürftigen Dummheit und ſeiner 
geiſtigen Geilheit (ſo etwa wie Liebermann das meint) durch dieſe 
zitternden Nervenbündel verrückt, ſchlechthin wahnſinnig gemacht 
wird? Dieſer Tatbeſtand läßt ſich durch nichts, weder durch Hohn 
noch durch Weisheit aus der Welt meiner Erfahrung herausbringen; 
und da dieſe Welt des Selbſterlebniſſes die einzige iſt, die ich reſt— 
los anzuerkennen vermag. jo kann auch der zehnfach geaichte Kunft- 
menſch mich armſeligen Naivling, mich Dürſtenden und Brünſtigen 
nicht davon überzeugen, daß dieſe wandelnden Säulen letzter 
Menſchlichkeit nicht Wellen bis zum Sirius entſenden. Ich, jeden- 
falls, ich fühle, wie ich in diefe Wellen eintauche, wie fie mich 
tragen und heben. Und darum, vwecht oder unrecht: ich muß mich 
vor Rodin als einem Schöpfer und Beiveger der Elemente, beugen. 
Wobei ich mich darauf befinne, daß die Kunſt als eine große Zauberei 
geboren worden ift und daß von jeher, fchon bei den Wilden und 
Primitiven, jene jeltiamen Gebilde, die wir Kunſtwerke heißen, ſich 
als Amulett und Fetiſch bewährten. echt oder unrecht: mir gilt 
nur der. Künjtler, der ald. grimmer Medizinmann oder verführender 
Rattenfänger mich: zur Raffel tanzen, mich im hölliſchen Pfuhl 
drennen, ſüße Gifte jchmeden, gleich dem Engel Gabriel leuchten 
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uttd die Poſaunen des jüngſten Gerichts Hören macht. Da Rodin, 
wenn ich auch immer an ihn geriet und ſelbſt dort, wo mein Erifi- 
ſches Berftehen (das Mir leider als klebriger Bücherfluch troß- 
alledem verblieb) mich Kitſch ſagen ließ, den großen Zauber der 
grauſamen Enthäutung und der trunkenen Himmelfahrt auf mich 
ausübte, muß ich, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß mich Herr Stahl 
als verlorenen Nichtkunſtmenſchen etikettiert, dem kinderreichen 
Giganten, Auguſte Rodin, Weihrauch und Myrrhen bringen. 
* 


J Nun noch eine Nebenbetrachtung, eine Feſtſtellung, die, was 
Herrn Stahl betrifft, etwas verblüffend ift, im übrigen aber etivas 
jehr Verjöhnliches hat. Mißtrauiſche Leute haben vielleicht er- 
wartet, daß Das Urteil der deutſchen Kritit am Grabe Rodins ge- 
trübt fein würde, weil diefer Bildhauer Franzoſe war. Sie find 
enttäufcht worden. Willy Pastor ſchrieb in der Täglichen Rund— 
hau: „Wenn ſpätere Gejchichtichreiber einit die Namen der Künftler 
zujammenjtellen werden, deren Werke das Weſen unſerer Zeit am 
reinſten aufgefangen haben, dann wird der Name eines Rodin nie 
fehlen. Es iſt vollkommen gleichgültig, twie mar zu feinem Lebens— 
werk im einzelnen fteht, ja, ob man nach feinem. perjönlichen Ge— 
ſchmack und feiner Art eine Abneigung empfindet gegen das Ganze: 
Rodin bleibt ein Abgefandter unſerer Zeit. Er bleibt mit der Ber- 
treter einer wichtigen Kulturſpanne, und als folcher ift er eine 
Macht, die niemals zu umgeben tft. Auch Donatello bat feine 
Bewunderer und feine VBerneiner. Unter allen aber, die Kultur— 
geithichte aus Kunſtwerken zu leſen gervohnt find, gibt e8 feinen, 

der feine Werfe übergehen dürfte. Und den Rang und Adel eines 
Donatello wird auch der bei Rodin nicht beftreiten, der die einigen 
Vergleiche mit Michelangelo als Uebertreibung ablehnt.“ 

In den „Beipziger Neueſten Nachrichten”, über deren all- 
deutſche Einfärbung doch auch nicht geklagt werden kann, war zu 
leſen: „Der Tod hat einen Riefen gefällt. Die Trauerkunde von 


Roding Erlöfchen durcheilt die Welt und die Welt beugt fich trau⸗ 


ernd alt der Bahre dieſes Künftlers, der dert Inhalt feiner Zeit zu 
der Hariten Reinheit fteigerte und die Bewegtheit unſeves Lebens 
am bollfommenften ſtiltſierte. Die erlöfende Kraft jeiner Kımft 


Haoegt darin, daß fie wie in einem bewegten Spiegel unfere Melan-. 


chökte, unjere Sehnſucht, unſeren Glauben und unſere Verzagtheit 


auffüngt, und die gleitende Bewegtheit und Verſchlungenheit aller 


dieſer Empfindungen, die uns fortgeſetzt widerſpruchsvoll beunvuhi⸗ 

gen, vorführt gleich einem tiefen Abbild unſeres gegenwärtigen 
Selbſt. Niemand in der Gegentvart hat fo ſtark, gewaltig und über- 
zeugend Der ſeeliſchen Bewegtheit, die unſere Epoche charakteriſiert, 
eine künſtleriſche Formel gefitnden, wie Auguſte Rodin.“ 










Gelogenheit geben mußte, die Deutſchen zu verhöhnen, iſt Aut; 






Waevum num grade das „Berliner Tageblatt” dem Boulebard 
was Herrn Stahl betrifft, nicht eins der ſteben Welträtſel, aber, 
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was das Blatt angeht, zum mindeſten merkwürdig. Es iſt gewiß 
ſeht ſchon, wenn die Seuitit ich durch nichts, auch nicht Durch poli- 
tiſche Erfordernifie beeinffuffen läßt; aber es gibt doch Zuſtände, 
die es wünſchenswert erſcheinen laſſen, daß die politiſche Klugheit 
Schweigen gebietet, wenn die Wahrheit oder das, was ſich dafür 
hält, nur dazu dienen kann, den Scherbenbevg zu häufen. 
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Ergebhniſſe von Alfred Grünewald 


ms bejammernäwerte Gattung dont Stiliften find doch die „Müh— 
ſeligen und Beladenen“! 


In einem fertigen Gedicht ein Wort dur ein andres erſetzen, iſt 
ein hirurgifher Eingriff. Wenn die Mundränder nicht verheilen, iſt ein 
Kunſtfehler geſchehen. 


Es iſt gleich qualvoll, ein nichtswürdiges Buch in den Händen eines 
eliebten Menſchen zu ſehen, wie ein geliebtes Buch in den Händen eines 
Nichtswürdigen. F 
Als ich erbannte, daß man ſich den Leuten nicht gut ohne Gebrauchs— 
onmeifung vevſchveiben Tann, entſchloß ich mich zum Aphorismus. 


Es gibt keine „Geſchmacksſachen“. 


Das tauſendmal geſprochene Wort — eines Tages ſprichſt du es 
zum erſten Mal. x 


Mean trifft Käuze, die ihve gejamten Tugenden als Laſter beſitzen. 
Sein Schweigen übevſchwieg die Schreier. 


Von einem Leide genefen, heißt: es beimahren und verwandeln 
fönnen, nicht aber: äumer erden um das Leid. 


Schlimmer als verdorbene Freude iſt verdorbenes Leid. 


Mit allen Dingen zu zweit fein können, das iſt das Glück der Ein— 
Tamteit. | „ 


In manchem Zimmer machen Blumen einen gleich widerſinnigen 
Eindruck wie Möbelſtücke, die auf der Straße ſtehn. | 


Geniale Hirngalpinite find unzerreißbar. 








Es iſt ſonderbar: Manche Leute werden uns dadurch zum Aergernis, a . 


daß fie immer grade Das tun, was wir von ihnen erwarten. 


Ein paar Menſchen, denen ich immer wieder und an den berjdhjie- 
deniten Orten begeane, brachten mich auf Die abentewerliche Vermutung, 
daß fie in mehreren Egemplaren umbergeben. | | 


Eine unbewußte. Angſt muß. wohl die Hauptuiadhe fein, daß Nit. 
geringe Geifter Io feicht zu einander gejellen. Sie können ſich nick oft 
genug beftätigt jehen. x | 
„Und fo. weiter” — melde Tragödie! ee 















Don Reinhardt 
MD“ ſich in ‚Edelwild‘ abſpielt, iſt Nebenſache. Auch daß fie Ebel- 
wild heißen — der junge Ali und feine Suleida, die er dem 
Barem des Vaters entwendet bat, bevor er gegen ihn, den Statthalter, 
Rrieg führte und ihn famt dem Kalifen blutig fchlug. Gebt ſchweift er 
ruhelos mit dem holden Geſchöpf durch die Dande; und wir müßten an- 
derswo Senn im Stofffreis von Taufend und Einer Nacht, in Bagdad 
felber fein, wenn nidyt Harun al Raſchid, als Kaufherr verkleidet, fie 
anf ſeinem Gebiet überrafchte und, da der redebegabte und redefreudige 
Ali forglos feine Gefchichte erzählt, fid) Beide einfinge — ale, nun, 
eben «ls Edelwild. Beinah jeder Titel wäre genau fo beredytigt. Na— 
türlid — aus der Natur der Dichtung — find fie am Schluß wieder 
frei. Don Anfang an nämlidy war Sen Reimen der Tragif anzufehen, 
daß fie nicht aufgehen würden, Bier wird nur zum Scherz getöpft. 
Aber der Scherz iſt voll Hadydenklichkeit. Und voll Gelbftquälerei. 

Es quält fih: Emil Bött, alemanifcher Denker und Dichter. Und 
man begreift, daß er auf der Bühne am wenigften gern dasjenige von 
feinen Dramen erblidt hätte, worin er fein Selbftquälertum zu geftalten 
verfudt hat. In Briefen und Tagebüdyern nimmt er fein Blatt vor 
den Mund. Seine geiftigen Rämpfe und Krämpfe, feine Derfuchungen 
und Heberwindungen, jeine Der- und Entzauberungen, fein Aufftieg 
zu Bott und feine Jchmerzlichen Zweifel an ihm, fein Trieb nad) freiheit, 
fein Widerwille gegen den trüben Lebensaqualm und feine tiefe Sehn- 
fuht nach Ruhe und Beiterkeit, feine zart- und leifen und doch meift 
unbändigen Liebesbeziehungen, feine Bier nach Luft, aber auch nach 
Ledigkeit: das alles wird da mit einer- Schonungslofigkeit zur Selbft- 
erlöfung gebeichtet, daß die letzten Befährten diefes braufenden, glühen- 
den, unerfättlichen Flagellanten ihm hinübergefolgt fein müffen, bis die 
Fragmente vervollftändigt werden Ffönnen. In dem Dramengebilde 
‚Edelwild‘ hat er fein Wefen und Schidfal diftanziert, koſtümiert, poetifiert. 

Die Widmung ift Inhaltsangabe und Kritik zugleich. „Sieh hier 
des ‚Freundes Ringen fi) taumelnd vorwärts zwingen." Das Betanmel 
ift die Schwäche des Runftwerts. Aber wenns aufredt Tchritte, wärs 
nicht entjtanden, weil Bött ja grade feine Unfähigkeit, aufrecht zu 
Schreiten, Jo lähmend empfand, daß ſchon die dichterifche Mitteilung, wie 
immer fie ausfallen mochte, Befreiung war. Er Prieht in verfchiedene 
Leiber. Ali, Harun und Ibrahim: jeder ift er; oder doch ein Stüd von 
ihm. Ali raft gegen fich, gegen feine Erfolge, gegen fein Herz und deffen 
Wahl, gegen fein Leben überhaupt — und ift wütend erpicht, feine Zu- 
funft von fich zu werfen, wofern nicht Ye Welt ihm Dergangenheit und 
Gegenwart beftätigt. Ein Erziehungs- und Selbfterziehungsdrama. Der 
junge Menſch in jener Periode, wo der angeborenen Farbe der Ent- 
Ihließung, die ihn bereits zu Taten getrieben hat, des Gedankens Bläffe 
angefräntelt wird, wo er fid) in greller Bewußtheit unfrudtbar ver- 
zehrt, und wo der reife Mensch ihm den Mut zu fi, zur Auswirkung 
feiner Perfönlicyteit nachträglich noch einmal weden und ftärfen muß. 
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Der reife Mensch: das ift Harun. Aber ein Geſchöpf Emil Bötts, 
ein Teilbild von ihm, alfo wieder auf andre Art unreif. Dem unwert 
ift, was er befitt. Der alles hat, alles kann; und doch nichts hat und 
nichts fann. Er unbefriedigt jeden Augenblid. Er ſucht das Blüd nur 
dort, wo fich ungemeffene Wünsche hinfenden Taffen. Er dürftet heiß 
rad Macht und Ruhm und Raufch und Liebe und leidet drum an jedem 
Durft. Rein Wunder, daß er mit Heid auf Ali blidt, der fich wenigftene 
Ein Mal fatt aetrunfen bat. Uber er blidt aud) voll Datergüte und 
Doppelsängerverftänsnis auf ibn. Er gibt ihm, deſſen Leben verfallen 
ift, ein neues zurüd, deutet ihm diefes wie jenes aus der Einfidht ins 
eigene Leben und ergänzt es ihm foftbar mit Suleifa, dem ruhenden Pol, 
dem ausgegorenen Element zwischen särendem Mannesalter und gärender 
jugend, dem Yaturpreis für diefe. Gött bat ſich bIntend in Ali und 
Barun zerriffen gefühlt. So träumt er fih zur Entfhädigung als 
Ibrahim. 

Ein heiliger Schelm. Trunken von Witz und Wein und durch die 
Truntenheit erleuchtet. Das Weltfind deutet fich Sie buntverworrene 
Melt troß einem Weisheitslehrer. Dies alles ift ein Spiel, das ſich die 
Gottheit macht. Der Brand des Lebens ift das Rafen Gottes. Wie 
Banptmanns dummer Baffenreuter vor einer halb Fomifch erfchütternden 
Szene des Alltags den guten Spitta auffordert, das mal zu erfinden, 
fo, wenn anch ganz anders, fteht Ibrahim ehrfurdhtsvoll vor den Ein- 
fällen und @eftaltungen Gottes, die in ihrer funkelnden Derrüdtheit 
ſchön bis zur Unerfindlichkeit hHinan und häßlich wieder bis zu ihr hinab 
find. Derzüdt und vor Dankbarkeit förmlich fiebernd, umfaßt er alles 
in einem: das Weben der Yacht und die Piniengruppe und den hellen 
Schimmer des Bimmels, den Sana Ser Nlachtigallen, den Duft der Rofen, 
den Bauch der Luft in den Binfen des Weihere, des Mondes Bild und 
dies Mädchen — Licht und Alang und darüber Beift, eine Seele drin, 
ein Fenermeer von ‚Freuden- und Leidenfchaft. Genau fo ftürmifch hats 
Emil Bött hingeriffen — zu Andacht, Gebet und zur höchſten Ehrung 
des höchften Schöpfers: zum Derzweiflungsatt einer Nachahmung. die 
ja doch nfemals gelingen kann. 

Am farb'gen Abglanz haben wir dag Ceben. Diefer Abglanz — 
hier fhimmert er. Drama hin, Drama ber. Mühfam und fpät — ftatt 
im erften oder im zweiten Akt erft auf dem Gipfel des dritten — wird 
uns zur Renntnis gebradht, womit die Zunftgerechte Abwidlung einer 
Fabel‘ zunächft einmal einzufetzen hätte. Aber eben nicht darauf kommts 
an, fondern auf die wundervoll weite Perfpektive, in der man die Menfd)- 
fein fieht, wenn einem eigene Unznlänglichkeit die Augen gefchärft hat. 
Da torkeln fie hin. Erfahren in Schmerzen, daß das Dafein für fie 
nichts ift als ein Weg, um etwas zu werden, alfo immer ein Sceide- 
weg. Streden die Arme nach ihrem Widerpart aus, nach ihrer voll- 
fonmenern Hälfte, die fich feineswegs als volllommener empfindet und 
gleichfalls die Arme ausftredt, aber meift nad) der andern Seite. Der 
Dichter weint nicht darüber: er lacht; lacht aus Ibrahim. Und ftiftee 
jpielerifcy, wie ume beffer zu machen als der überlegene Berrgott — 

| 515 








nun gradel — Devföhnungen, die fi) niemals begeben haben, begeben 
würden. Es entfleht eine fpiritnelle Atmofphäre von der erlefenften 
Beiterkeit. Eine anmutige Unwirklichkeit. Der fromme Selbftbetrugsverfud) | 
eines unerbittlichen Selbſtdurchſchauers. Denn felbfiverftändlich weiß; | 
Bött, da er in der Frühe ausgezogen war, um dem großen William 
den Kranz von der Stirne zu reißen; und daß fi) der Autor des ‚Edel: 
wilde‘ ausnimmt wie ein unvergleichlich klügerer und gedankenreicherer 
Dorläufer Berbert Eulenbergs in Grillparzers modernifiertem und 
ſchwungvoller um die Scyulter- gefchlungenen Dersgewand,. | 

Hier ift die Aufgabe des Theaters nicht Hein. Götts Behirn wirft 
wunderlihe Blafen auf, locker und gligernd, die Teicht in die Höhe 
fteigen und Iuftig am Firmament plagen. Dazu tönt aus der ferne 
eine melancholifche Melodie. Und zwiſchendurch wird die Situation fo 
pathetifch, daß man Pofa vor Philipp zu ſehen glaubt. Auf alle fälle: 
wenn dreihundert Menſchen merken, worum ichs handelt, ift das ſchon 
viel; es merkens nämlich nicht zwanzig. Bei Reinhardt wirds von zwei- 
taujend verlangt. Ein Aunftmord an unverkennbarer Rammermufit. 
Die riefigen Dimenfionen der Volksbühne zwingen zu Lautheit, die primi- 

. tiven Beſucher zu Buntheit. So glich ‚Edelwild‘ eher einem orientalifchen 
Ausfattungsftüd als einem raum- und zeitenthobenen Märchen, deflen 
Schauplatz nicht Bagdad, fondern die irrende, fuchende, krankende, ftre- 
bende deutfche Seele ift. Keine Spur von der reizvoll gekurvten Linie 
des Spiels, von feiner ftolzen Bebärde, feinem filbrigen Schimmer. Be. | 
zeichnend, daß eine Szene, die aus Dämmerung in Helligkeit übergehen. 
fol, von Anfang in praller Helligkeit lag. Die eben nicht verdeutlicht, 
jondern verdunfelt, was verdämmernd gedacht ift. 

Erjter Fehler: die Doltsbühne; zweiter: der Spielleiter ferdinand 
Gregori; dritter: die Hälfte der Bejegung. Bei Bött ift die Plaftit zu⸗ 
gunſten der Rhetorik geſchädigt. So durfte Harun al Raſchid nicht an 
Ludwig Wüllner geraten, der ſo vollkommen als Sprecher wie hilflos 
als Darſteller iſt. Aber daß er beſchäftigt wird, das iſt immer wieder 
ein Experiment und hat nur die flüchtige Dauer des Gaſtſpiels. Frau⸗ 
lein Maria Fein dagegen iſt eine ſtändige Kalamität. Sie macht aus 
Suleika Judith, als die ſie bekanntlich furchtbar iſt. Gehört ſo ſehr 
viel dazu, einen Gegenſtand zu ergreifen? Man ſtreckt die Hand aus 
und nimmt ihn; fertig. Sollte man meinen. Diefes Fräulein runzelt 

— die Stirn, zieht die Augenbrauen zuſammen, ſchießt Blitze, krauſt die 
RE Naſe, ſchiebt die Lippen über einander, fteilt das Kinn, kriegt einen 
ur. Genickkvampf, wadelt mit beiden Schultern, führt einen fonvulfivifchen 
Tanz mit dem Rumpf auf, fchlängelt den Arm, fpreizt die fünf Finger 
‚aus einander — und dann ift fie endlich fo weit, den Begenftand zu 
ergreifen. Dazu fchreit fie womöglich. Ein ſchlichter und nobler Schau⸗ 
Spieler wie Paul Hartmann fürchtete wohl, als Ali von diefer Suleika 
an die Wand gefchrieen zu werden, und fuchte deshalb fein Heil in 
Sarm. So war eine reine Freude nur FJanninge als Ibrahim. Ein 
>. Siem. . Glaptöpfig. Don beinah erlofchener Cüfternheit. Ein Gegen- u 
Mid ju Mozarts Oomin; and) ohne die Babe des Befangeo herzerquidend 
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Wenn man drei Bühnen hat, muß es garnicht leicht jein, einem 
‚Stüd anzutiechen, für welche der drei es paßt. ‚Edelwild‘ ftatt in den 


Rammerfpielen auf der Doltebühne aufzuführen: das war ein Irrtum, 


der offenbar dadurch gutgemacht werden follte, daß man ‚Nora‘ im 
Puppenheime der Kammerspiele, ‘wo fie vor vierzig Jahren am Pla 
gewesen wäre, ftatt auf der Volksbühne unterbrachte. wirklich: ſie iſt 
für die Arbeiter nicht mehr zu hoch. Sie iſt grenzenlos allgemeinver⸗ 
ſtändlich. Weshalb Ausgrabungen, wo man von blühenden Lebeweſen um- 
drängt ift! Und wenn man durchang eine Rolle für Lucie BHöflic brauchte: 
war nicht vielleicht auch in einem neuen Drama eine zu finden? Sogar 
eine beffere ließe fi denken. Aber angenommen: es ging nicht anders. 
Dann mußte man wenigftens eine Dorftellung machen, daß der ſelige 
Brahm nicht umhin gefonnt hätte, aus dem Sarge zu fleigen und 
Hollaendern feinen Speer in die Band zu drüden. Das wird er ja num 
wohl unterlaffen. Wenn ich den ‚Falten‘ der Nen-nfzenierung richtig 
erfaßt habe, jo befteht er darin, daß Arogftad, der eintrigant aus der 
Iarmoryanten Komödie, ſchwärzlich von einer gleichmäßig nordifchen 
Blondheit feiner Umgebung fid) abhebt. Sonft ift Jannings lobenswert 
taktwoll, verftärft kaum Se Stimme, geſchweige denn zu klagend⸗an⸗ 
klagenden Tönen, iſt — nun, ein Mann aus dem Durchſchnitt, der Pech ge- 
habt hat und es kein zweites Mal haben will. Um ihn alſo ſollte es 
unbedingt blond ſein. wenigſtens wäre dies der einzige erdenkliche 
Grund, weshalb man die Grauſamkeit hatte, den komiſchen Waſſmann 
mit dem elegiſchen Doktor Rank zu bebürden. Die tranerumrandete 
Dornehmheit war ihm in die Nafalen geftiegen. Um feinen Preis hätte 
er Bilanz‘ gejagt. Er ſagte: ‚Bilance‘; und Geſchmunzel begleitete ihn 
auf dem einjamen Weg in den Tartamıs. Dermutlich gleichfalls von 
wegen Blondheit des Haares war für die Schlichte Frau Pinden weiter 
niemand in frage gefommen ale der nene Mißgriff der Direttion: Marija 
Leiko. So ſprechen Opernſängerinnen zwiſchen zwei Arien. Agathe: 
„Der fromme Eremit gab mir die weißen Roſen fo ernſt und bedentend.“ 
Ich bin zu geſittet, um ein andres Zitat aus dem ‚sreifhüs‘ anzu⸗ 
ſchließen. Bleibt das Ehepaar Helmer. Der treffliche, der vortreffliche 


Otto Gebühr ift unſchuldig, daß der Kollege Baffermann diefen Ehe 


mann auf Fahrzehnte geprägt hat. Don ihm hat der Bammerfpieler 
den Mut für den dritten Abt bezogen. Auf den deutet bei der Höflich 
gleid, alles hin. Sie ſchwirrt nicht umber, fie nedt nicht, tändelt nicht, 
tiriliert nicht. „Das Wunderbare kann man romantifcher erwarten. 
Aber ihre fieberifche Ekſtaſe ift von Anfang an Schmerzhaft reißend, 


2 


blutend, beängſtigend. Und bei der Abrechnung — ja, da vertieft die 


GHöflich den Ibſen zu Hebbel, ohne irgend pathetiſch zu werden. Wie 
eine Mariamne von heute, ohne das Mastenzeng, das fie angeetelt her- 
untergetan hat, fteht und fitt fie vor dem gänzlid entlarpten Männden: 
fill, ſtarr und groß. Um den Mund liegt nicht einmal Widerwille, fon- 
dern nichts als unfägliche Bleichgültigkeit, die Augen umfalfen mit 


namenlofem Erftaunen den fremden Herrn, und In der Stimme if ein 


Norm wird arm vor diejem einfachen, deutjchen Menſchentum. 


.-  Blang wie von einem irdifchen Drüben. Die artiftiiche Intelligenz andrer 
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Sirardi von Leo Feld 


nen iſt wieder einmal durch ein Theaterereianis alarıniert wor— 
den: Girardi fommt ans Burgtheater. Das ift wirklich 
ein Ereignis unſres Theaters — und zwar ein höchſt verwunder- 
liches. Der Ruhm des Burgtheaters wurzelt in eimer Sphäre der 
Kunſt, der Girardi immer fern geblieben ift. Mehr als das: gegen 
dte er eigentlich immer jehr heftig vebelliert hat. Halb unbewußt 
wohl, mit der glüdlichen Sicherheit eines naiven Genies. Aber 
das MWejentliche, das Stärfite und Bedeutendſte, das in feiner Kunſt 
lebte, war, jtreng genommen, immer ein Proteſt gegen das Bına- 
theater. Was natürlich nicht ausſchließt, daß er zeitlebens einen 
grenzenlofen Reſpekt por dem berühmten Theater hatte und nicht? 
jehnlicher wünschte, al3 auch einmal zu den „Jambiſten“ zu ge- 
hören. | 
Denn der Lebensatem jeiner komiſchen Kraft — jedenfalls 
jener ſprachlichen — ift die Verhöhnung jeder pathetiſchen Er- 
hebung. Er begrüßt einen Fürften mit der begeifterten Anrede: 
„Dein hoher, gediegener Herr”; cr ſetzt fich erſchöpft und meint: 
„sch bin ein müder Gaſt“ — was er dann ebenso fehmerzlich mie 
ununterbrochen wiederholt. Aber noch mehr: dieſer durch und 
durch volfstümlichen Natur ift das einfache Wort der hochdeutfchen 
Sprache ſchon etwas Fremdes, Komiſches. Er ftreitet einmal in 
einem Stück. Man will ihn beſchwichtigen, und er wehrt jeden 
Einjpruch ab: „Sch bitte, wir find im Hader!” (Nur freilich gibt 
dag gedruckte Wort auch nicht das leifefte Gefühl von dem, was 
das Wort „Hader“ auf den Lippen Girardis vermag.) Hader: 
das Wort ift ihm viel zu gewählt, als daß e3 ihm ſelbſtverſtändlich 
Hänge. Hinter jo einem Wort ftedt etwas — er weiß jelbft nicht 
was — etwas, Das Seinen Aerger, ſeinen Spott hbermisfordert. Aber 
auch das Nächite, ſtets Bereitftehende reizt ihn. Er kann das 
Wort „Bruder“ nicht ausſprechen; in jenem Mund wird das be— 
rühmte „Brutter“ daraus, das einmal ganz Wien eleftrijiert hat. 
Tauſend grotesfe Wortbildungen, die er geprägt hatte, flogen immer 
wieder durch Die Stadt. Aber hinter diefer drolfigen Kunft, die in 
threr nınverfiechlichen Laune jo harmlos und primitiv beluſtigend 
ſchien, lauerte ein jehr großer Ernſt. Ein Ernſt, der, merkwürdig 
gemug, ntit dem Gefühl unſrer kultivierteſten Geiſter zuſammen— 
traf: der Zweifel anı Wort. An der Redlichkeit des Wortes. Dieſer 
durchaus echte und perſönliche Menfch fühlt in den einzelnen For— 
men einer hochentwidelten ſprachlichen Kultur das Unperfönliche, 
Klifcheeartige, Yügenhafte. Das Wort geht von Mund zu Mund, 
längjt geprägt und gefichert, mit einem Schwall von Gefühlen be- 
laden, den es aus dem literarischen Gebrauch mitjchleppt — und 
jo ſchlottert es wie ein viel zu: weites und faltiges Gewand um die 
Meinung des Einzelnen, der es grade im Munde führt, ſelbſt be- 
logen die Andern belügend, jeldit verführt ımd die Andern ber- 
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führend. Das tft die innere Natur don Girardis komiſcher Wort: 
formung. Er weiß es jelbft faum; er bindet nur die Worte zu 
grotesker Poſſierlichkeit zuſammen — oft ift auch wirklich nur Das 
ihre ganze Wejenheit —; aber in diefer Wortipielerei, Wortver- 
drehung, Wortverzerrung ſteckt eine weile ſprachironiſche Kraft. 
Lange vor Ibſen hat Girardi feinen Hjalmar Ekdal gedichtet. Denn 
der Hanswurſt des kunſtreich Flingenden Wortes, der Narr ver 
eigenen Phraſe ift die Figur, die er eigentlich immer wieder ge- 
Ihaffen hat. | 
Es iſt das Weſen ſeiner Kunſt, wohl aller Kunſt: daß ſie 
mehr bedeutet, als ſie zu geben ſcheint. Sie hat Hintergründe. 
Nicht nur in ihrer ſprachlichen Laune. Auch ſeine darſtelleriſche 
Komik hat — in ihrer menſchlichen Fülle — den Gehalt ganz großer 
Schaufpieltunit. Er ſpielte einmal einen Operetten-Othello. Es 
var überwältigend komiſch, wie er in der faſſungsloſen Wut feiner 
Eiferfuccht die Frau anfchrie, das Geficht verzerrte, die Schultern 
bob und jenfte, die Arme fpreizte und hob. Aber in dieſem über- 
aus ſpaßigen Bild war doch etwas, das einem eigentlich and Herz 
griff. Und man fühlte: die Linten ein bikchen verändert, das 
Tempo und die Weite der Bewegung etwas gemildert, die Stimme 
aus der ſtoßenden, ſpitzen, kauenden Atentlofigfeit zu einem maß- 
vollen Ausdruck gebändigt — umd ver leibhafte Othello jtand da. 
So wahr, jo tief, jo ſtark, wie ihn nur je ein großer Schaufpieler 
hingeſtellt. Girardis fomifche Charafteriftif iſt faſt immer: wahr- 
haftige Menſchlichkeit ins Lächerliche geſteigert. In ſeiner äußern 
Charakteriſtik verwendet er kluge Beobachtung in der geiſtreichſten 
Weiſe. Er gab einmal einem ehemaligen Friſeur zu jedem wich— 
tigen Satz eine weitausgreifende Armbewegung. Die Hand fuhr 
im Halbkreis durch die Luft, um dann einen Moment auf dem 
eigenen Haav zu vuhen. Das ſah zunächſt unglaublich komiſch 
aus; ſpäter begriff man auch, wie witzig dieſer körperliche Einfall 
war. In dieſer Handbewegung lag das Metier des Friſeurs, der 
gewohnt iſt, den Kamm mit einer ſchwungvollen Bewegung immer 
wieder ins eigene Haar zu ſtecken. Girardi hat in dem halben 
Jahrhundert, das er nun ſchon bald bei uns verſpielt, eine ſchier 
unabſehbave Reihe von Geſtalten auf die Bühne geſtellt. Er hat 
ſie faſt immer aus ſeiner eigenen Phantaſie holen müſſen — die 
Armſeligkeit ſeiner Operetten- und Poſſenautoren gab ihm nuv 
ſelten mehr als die Umriſſe —: aber dieſe Phantaſie hat nie ver- 
ſagt. Die ſchöpferiſche Hand dieſes Meiſters gab auch dem lehmig⸗ 
ſten Ding Leben; in feiner quellenden Fülle beglückendes und be- 
zauberndes Leben. Eine neue Girardi-Rolle: das war wie der 
Anblid einer neuen Landſchaft. Oder vielmehr: eines neuen Win- 
felö der wiener Landſchaft. Denn in Girardi blüht die Raffe 
diejeg Bodens. Sie gibt feinem Körper die kultivierte Grazie, 
jeinem Spott die helläugige Lüfternheit und Gutmütigkeit, feiner 
ganzen Kunſt die Liebenstoirrdigfeit, die Blutwärme und unbe- 
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dingte Sicherheit. Aus dem wiener Boden kommt ihm auch der 
inftinttine Gejchmad, das Gefühl für Maß und Selbitbeicheidung, 
das ihn, den Star, den unumſchränkten Herrn der Szene, tet 
‚Io adelig von den billigen „Zemperamenten“ jeiner Bühne unter- 
ihied. Er iſt wie Schubert oder Johann Strauß das jchöpferiich 
geivonderte iwiener Blut. (Und weil in Wien alles jo logiich iſt, 
ſtammt er aus Graz.) | 
Er ift ein großer Satirifer diefer Operettenfomifer, ein großer 
und volfsechter Schauspieler. Das iſt das Geheimnis feiner außer— 
ordentlichen Wirkung. Tiefe hat feine Kunſt. Jahrzehnte hindurch 
behauptet er eine die ganze Stadt umfaſſende Popularität. Es 
gibt keinen Fiafer in Wien, der feinen „Schiradi” nicht kennte. 
Aber ich entfinne mich noch ſehr gut, wie Profefjor Minor im 
Seminar Girardi zitierte, um an feiner Sprechweiſe ein rhyth— 
miſches Geſetz klarzuſtellen. Sein Ruhm tt überall zu Hauſe. 
Wäre er nur ein munterer Spaßmacher, dann wäre dieſe tiefſitzende 
Bewunderung nicht zu begreifen, vor allem nicht in den Kreiſen 
eines hochgebildeten Kunſtgefühls. Aber hier iſt mehr. Die Ein— 
drücke ſeiner Späße ergreifen und daniern. Wie alles, was aus 
einer bedeutſamen menfchlichen Erjcheinung fommt. | 
Nun fcheidet er aljo von der Operette, deren jchöniter. Glanz 
mit ihm erliſcht. Er hat ſchon einmal den Weg zur Schaufpiel- 
bühne gefunden; damals hat ihn die Anmaßung einer unverſtän— 
digen Kritik in die lodenden Arme feiner trauernden Direktoren 
zurückgeſcheucht. So hat er denn feine wertvolliten Jahre in ziem- 
lich unwirtlichen Gegenden der Kunſt verbracht, nur hie und da — 
etwa in einer großen Aufgabe der Raimundſchen oder Anzengruber- 
ichen Poeſie — noch zum künstlerischen Theater gehörig. yet ruft 
ihn der mutige Entſchhuß einer neuen Leitung ans Burgtheater. 
Nichts wäre natürlicher geweſen, als daß ſich ihm vor fünfund- 
zwanzig fahren Diejes erlauchte Theater erjchloffen hätte. Damals 
hätte der fromme Schauder einer dogmatischen Kunſt einen ſolchen 
Gedanken meit abgewieſen. Heute iſts freilih ein Experiment, 
Girardi auf der Hofbühne heimisch zu machen. Er ift und bleibt 
heute wohl ein Fremder — ein Fremder von großer Diftinktion — 
in diefem anspruchsvollen Haufe. Nicht einmal ein ganz ungefähr- 
licher. Neben feiner großen Wahrhaftigfeit wird manche bunte 
Berlogenheit jehr fühlbar werden. Das fchmetternde Wort verliert 
in feiner Gegenwart feine Schalffraft. Und ob er jeßt noch die 
innere Beweglichkeit befibt, fich in das fremde Haus zu jchiden? 
Seine Kumft prangt heute in ihrer Altersreife. Freilich in einer 
jehr köſtlichen Altersreife. Sein dunkles Auge hat heute einen 
ſehr weichen, innigen Glanz, der jedes Wort, das eigene und das _ 
des Mitipielenden, jchön erhellt; fein Mund — der große, brutale, 
ftet3 von Laune, Geift und den Ereigniffen eines verivegenen Le— 
hens umwitterte Mund — bat nun das. Lächeln ſtillgewordener 
Güte Alt-Wien, Wunderſchönes Alt-Wien, wie es in unſrer 
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Phantaſie und unſerm Gefühl lebt. Alt-Wien — aber auch in 
feiner fünftleriichen Methode. Das Burgtheater jedoch ift heute 
enlſchloſſenes Neu-Wien. Da wird wohl manchen Teije Bmeifel 
rege. Man denkt an die Forderungen eines geichlofjenen En- 
femtbleg, an die vielfachen Gebundenheiten, die ſich in dieſem un- 
gebundenſten aller wiener Lieblinge da fühlbar machen werben. 
Aber wenn man jo die Gefahren überlegt, die den Hofichaufpieler 
Gitardi umgeben, vergißt man immer eines: er tft nämlich ein 


Genie. Ein ganz wirkliches Genie. Und zu dem darf man eigent⸗ 


(ih Vertranen haben. Er wird fein „müder Saft” im Burgtheater 
fein. Aber zweifellos ein „hoher, gediegener Herr“. 


‚Dierter Kriegsherbit vor Alfred Polgar 
Hi Winter, wei Frühjahre, drei Sommer gab es bisher im 
| Kalender des Krieges. Der diesmalige Herbit aber trägt ſchon 
Nummer Vier. Zum vierten Male, ſeit die Welt aus den Fugen 
ging, prangen Wald und Wieſe im gelb-braunen Uebergangskleid, 
nehmen die Zugvögel Abſchied — fliegt das unvernünftige Tier 
noch, trog Krieg, italienwärts — fallt Baum und Strauch vom 
Ranbe. Die Natur wird magerer von Tag zu Tag. Den Bergen 





treten die Kochen hervor, unten ſchüttern Blätterwerk fieht man 


das Skelett der Bäume. 
Es it wieder Herbſt. Auch in Wien. Bumal ſeit wir die 
Zeit wieder um ein Stündchen vorgerüdt haben — pie wir mit 


ihr umfpringen, das ift Doch charakteriſtiſch für die Loderung und 


Labilität aller Lebensdinge — merken wir, daß der Sommer im 
die letzte Ecke biegt. Es ift mit einer Mal dunkel in.den Abend» 
fhmden, fiber die noch vor ein paar Tagen glüihend die Sonne 
renn. Und die Flut der Nacht fteigt langſam, langſam höber. 
In meinem Kalender find Bildchen über jedem Monatönamen. 
Dftober: da fieht man Mädchen und Burſchen, das Geficht von 
hellem Lachen ſchimmernd, um die bollen Traubenkörbe tanzen. 
Farbige Bänder flattern von ihren Kleidern. Auf eirter Bank, die 
Hände überm Krüchſtock, ſitzt ein Alter und jein Weib und tanzen 
mit den Augen mtit. | | | 
8a, num ift der Herbſt wohl anders. Tarbige Bänder und 
\ — Jugend und vergnügte Alte, das ſind ſüßliche Kalender⸗ 
Fiktivnen. 


| Und erft in der großen Stadt! Herbſt, da kam fonft (erinnern 
E wir uns noch?) das Rad der guten, frohen Arbeit donnernd in 


Da begann das Sprühen und Sauſen und Lärmen von 





> und, Öhurnigefong. Da fiel die fommerliche Müdigkeit von der 
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* ngeidhlten, finnbollen und töricten Zätigfeiten, das ben Groß: 
I ftäßter Muſik dürft — und jeine Majeftät hat wie Meeresrauſchen 


2 &hedt, da kam das herrlich mitveiende Tempo in ihre Bersegungen. 
Wenns dunkelte, Khlug fie hunderttauſend Augen auf, Tpotten® 















der Nacht, und klirrte vor Uebermut und Lebensfreude. Jetzt hat 
ſichs ausgeſpottet und ausgeflirrt. 

Bierter Kriegs-Herbſt. Wie ſelbſtverſtändlich uns fchon alle 
die Mifere geworden tft! 

Und wie notwendig! Weil ringaum alles jo ſchwer geworden 
tjt, bleiben wir im relativen Gleichgewicht — das iſt die eigent- 
liche Formel, nach der da8 „Durchhalten” vor fih geht. Was 
rettet ‚die Mutter davor, unter dem Kummer über ihre verlorenen 
Kinder zujammenzubrechen? Die Sorge, jene, die ihr geblieben 
find, zu nähren. Es iſt eine ſataniſch-ſegenvolle Wechſelwirkung. 
Die Kohlennot laßt uns für ein Weilchen den Hunger vergefien, der 
Mangel an Schuhen und Kleidern die Kohlennot, der Mangel an 
taujenderlei andern Dingen den an Schuh und Kleidern. Und die 
Mühe, fich dem Dafein anzupaffen, wie es heute ift, gibt weh— 
mütigem Erinnern an das Dafetn, mie e3 einſtens war, feinen Raum. 

Zum vierten Mal wird es Herbit, ſeit der Krieg begann. 
Biermal reiften die Früchte, auch am Baum der Menfchheit, und 
wurden geerntet, den Krieg zu nähren. Zum vierten Mal jagen 
die Leute: „Winterfeldzug? Ausgeichloffen!” 

Wenn fie recht behielten! Wenn diejer Herbit 1917 wirklich 
dem Satansgebet, das fein Bruder von 1914 begonnen, dad Amen 
ſpräche — dann jollte, glaube ich, ein Winter fein, in dem die 
Beilden blühen ud den Menichen trog Stohlennot hochſommerlich 
warm ums Berg 1 it. 


Kriegswirtichaft von Lorarius 


er Gedanke war großartig. Den Buter kennt man zwar nicht genau, 

aber daS tut der Idee feinen Abbruch. Mean bedenke: Eine auf Bri- 
vatgewinn ‚eingeftellte Induſtrie, eine Induſtrie, die feinen Pfennig ohne 
Rentabtlttätsausfichten weggab, follte plöglic” dem Kriegsſozialismus Mil- 
lionen opfern. Sie follte die Einengung, die Zwangsläufigkeit der Mate— 
rialverſorgung mitfinanzieren. Alſo Geld für eine Organijation geben, die 
das Höchſte des Produzenten: die geminnbringende Selbſtändigkeit vernich⸗ 
ten wollte. Es war eine hohe Ethif in diefem Plan. Seine Durchführung 
bleibt ein unvergängliches Verdienſt der Organifatoren, wozu auch Die 
DOxrganijierten zu rechnen find, die nicht mur Geld und Gitter, fondern auch 
Kenntniffe und Mitarbeit zur Verfügimg ftellten. 

Es entjtand jene, von Inländern und Ausländern befehdete und be- 
wunderte, Gentiichtivirtfchaft, die ſchon vor dem Hilfsdienitgefeg ein groß- 
zitgiger Hilfsdienſt war. Kapitalszwang jedoch gab dem behördlichen Ein- 
fluß das Uebergewicht. Verordnungen auf Verordnungen verichärften 
es. Aus der Gemtihttorvtichaft wurde fo mehr und mehr eine Staats- 
wirtfhaft. Die Privatfapitalten in den Kriegsorganiſationen, die Aus⸗ 
Schiffe, Bevrtungsftellen und Beiräte Hatten Feine gejehlich garantterte . 
Beitinmungsgewalt mehr. Der ganze Induſtrie⸗Appavat bam unter 
‚Kontrolle. Zunächſt die Produktion mit all ihren Stadien, ſpäter auch die 
Preisbildung. Nebenher arbeitete vie Rahrungsmittelorgantlation. 
Während die mdwftrielle Kriegswirtſchaft divekt dem Kriegszwecke diente, 
\ bollte die Ernährungswirtſchaft das Bolt vor —— ſchůben. 











Hauptmittel waren beide Male Vorrats- und Bedarfsausgleich, Bedarfs⸗ 
emengung, Höchitpretie. 

Die Organtjarton der friegäivirtichaftlichen Induſtrieverſorgung ge— 
lang bejler als die Lebensmittelregeblung. Jene jtand unter dem Zwang 
der Kommandogewalt, jerner begann jte mit der Viengenerfaffung. Die 
Ernährungsorganiſation dagegen war auf jhwatliche und kommunale Zivil- 
behörden aeftellt und fing mit der Höcitpreispolitii un. Die Memgen- 
erfaſſuwg jicherte von vom herein die Verſorgung, die Höchſtpreiſe ver— 
ſcheuchten die Mengen. Heute wird auf beiden Gebieten das kombinierte 
Syſtem angewendet. Aber der verfehlte Anfang wirkt immer noch in der 
Nahmımasmittelorgantiation nach. Immerhin Tcheinen beide Verſorgungs⸗ 
tele erreicht und beide Organiſationen ſcheinen, fi unterjtügend, dem 
Hauptzweck zu dienen. 

Mber innerhalb der Rahmen wimmelt es von Fehlern und Unguläng- 
lichkeiten. Das Drgan tft die Kriegsgeſellſchaft. Der Gemeinnutzen diefer 
Inſtitution it nur im Großen gefihert. Im Einzelnen zeigen fi: 
Schwerfälligfett, übertriebene Eriltenzvernichtung, Schematismus und 
Rrabheit in der Wirtichaftsbehbandlung, Mangel an Ueberblid, Verwal— 
tungänebeneinander, privativivtichaftlider Egoismus. Die angejteebte 
Ethifterung der Wirtjchaft ijt nicht gelungen. So vielgeftaltig die Orga- 
niſation it, Jo verwirrt ft fie auch. Ste greift nicht durch, läßt über- 
al Schlupfwinkel, verteuert dem Negelungsprozeß unnötig. Ihr fehlt die 
Einheitfichfeitt m der Verwaltungstechnik, die Einheitlichfeit in der Er- 
faſſung von Bedarf und Vorrat, ihr fehlt ferner die rationelle Nubbar- 
mahung der vorhandenen Menſchenkräfte. Wir Haben cine Unzahl von 
Einzelopganiſationen, aber fein geſchloſſenes Zuſammenwirken von Pro— 
duktion und Handel einerjeit3 und Kontrolle andrerſeits. Davunter leidet 
de Kriegs- und Volkswirtſchaft ſchwer. 

Ein Schema iſt gut, wenn es von lebendigen und einſichtigen Men— 
ſchen gehandhabt wird. Dann iſt Bürokratie ein Segen. Die Kriegs— 
wirtſchaft hat es nicht verſtanden, die Erfahrungen der Behördenwirtſchaft 
und der privaten Verbandswirtſchaft fo nutzbringend zu vereinigen, wie 
es möglich geweſen wire. Man hat die Unternehmungqsluſt gemindert, 
Kaufleute zu Beamten gemacht, Anaft und Servilität geweckt; aber für 
dieſe unerhörten Verluſte Hat man nicht einmal Geſchloſſenheit geſchaffen. 
So iſt denn die Abneigung gegen die zerſplitterte Zwangsläufigkeit der 
Kriegswirtſchaft gewachſen, von allen Seiten wird nah Abbau der 
Organiſation gradezu gejchrien. Mar fühlt: mit Disziplinlofiafeit oben 
und unten läßt Sich ein noch jo großer Gedanke nicht verioirflichen. 

Die Unluſt an der Kriegswirtſchaft ward zum Born aegen Me Kriegs— 
geſellſchaften. Er war keineswegs immer bevechtigt. Mindeſtens nicht 
in der Zeit der kriegsgeſellſchaftlichen Kinderkrankheiten. Es muß konſta⸗ 
ttert werden: für Mettelgehälter wind in den Büros micht weniger gear- 
heitet als in Staats- und Kommmmalbüros. Klubſeſſel find vereinzelt 
nur vorhanden. Aber man hätte gerne hohe Gehälter, weniger Arbeit 
und die weichſten Klubſeſſel bewilligt, wenn nur die Ergebnilie befriedigt 
hätten. Statt deffen erlebten twin immer wieder Aeußerungen der Triebe, 
die Die Kriegswirtſchaft mit ihrer Ethifterungstendeng töten oder Do 
erheblih mildern wollte. Das Gemiichtwirtichaftliche äußerte ſich Des 
Oefteven ganz anders, als beabfichtigt var. Um die Kriegsgeſellſchaften 
streichen Agenten der Privativirtichaft, Vertmagsanbieter, Taſchenwerlocker, 
bie nicht To ſehr Felten erhört werden. Wenn den Trank einem Unter- 
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geordneten eingeht, jo wird man das nicht emtjchuldigen, aber verſtehen. 
Wenn jedoch leitende Geheimräte die Hand zu Großwansaltionen mit 
Privatvertragsreſultat bieten, ſo wollen wir allerdings die Augen auf⸗ 
machen, wie es der feunige Bayer Georg Heim vor uns verlangt. Er be- 
hauptet, auch gegen Abſtreitungen, folgendes: 

Es wird eine Schiffahrtsgeſellſchaft, dev Bayriſche Lloyd‘ gegründet. 
An diefer Gründung iſt die Deutſche Bank weſen tlich beteiligt. Die viel- 
bevedete, aber nicht vielgeliebte 3. €. G. befitt eine Domauflotille, Die fte 
zu ſehr günftigen Bedingungen an ben Bayriſchen Lloyd verlauft. Der 
Bermaiitungschef der 3. E. ©., Geheimmat Freilich, wird darauf Aufſichts— 


vatsmitglied des Bayviſchen Lloyd. Ferner wird Herr Geheimrat Fri 


Borftandsmitglied den Levante-Linie. Dieje Perionalunton bedeutet eine . 
Intereſſengemeinſchaft: Bayriſcher Lloyd —Levante-Linie. Der Inter⸗ 
efſengemeinſchaft gehört ferner die Hamburg-Amerifastinte an, in deren 
Vorſtand ein andrer Geheimrat, Geheimer Oberregievungsrat Cuno, 
übertritt. Herr Cuno wird weiter, wie Herr Friſch, Aufiihtsvatsmit- 
alied des Bayriſchen Lloyd. Alfo: Nach der Abſtoßung des Donatı- 
Schiffparks des Bayriſchen Lloyd durch die 3. E. ©. geht der Ver— 
waltungschef dieſer Kriegsgeſellſchaft in wen Konzern über, dem 
der Bayrische Lloyd angehört, amd wird zugleich Aufſ ichtsratsmitglied 
des Bayriſchen Lloyd. Mit der Belohnung für die eintragliche Abſtoßung 
der Schiffe iſt es jedoch noch nicht getan. Der Vertreter der Dautichen 
Bart, Herr Stau, erhält wegen feiner Verdienſte um bie Gründung des 
Lloyd den bahrifchen Adel. Herr Stauß, jest Herr bon Stauß, empfichlt 
femerjeit3 den Mann, der ihm den Abel verſchafft hat, nämlich den 
Bayviſchen Miniftertalvat von Donle, in die Direktion Des Bayriſchen 
Llohd. Herr von Donle erhält vom Bayriſchen Lloyd ein Sahresgehaft 
von 60000 Mark amd eine Tantiemen-Gavantie im Höhe von 30 000 
Mast, macht zuſammen 90000 Mark jährlih. Damit iſt der Ring ge⸗ 
ichloffen. Der feurige Bayer Georg Heim behauptet, daß noch ech 
Reichsbeamte, bie als Verwaltungsbeamte bei Kriegsgeſellſchaften tätig 
iind, ſchon heute ihre Anftellung bei großen Privatuntemehmungen in 
der Taſche haben. Mean kann grade nicht jagen, daß auf Diele Meile 
die Etbifierung der Kriegswirtſchaft erweicht wird. 

Was wind bezwecktꝰ Belohnung für getane Leiſtungen? Sicherung 
von Verbindungen, Erzielung zukünftiger gewinnbvingender Aufträge? 
Wahrſcheinlich beides. Es ift daS die ſchon aus der Friedenszeit befannte, 
Methode. Man Holt Staatäbeamte im die PBrivatwirtichaft nicht No. ſehr 
ihrer Fähigleiten wie ührer Verbindungen wegen. Diefer gemiſchtwirt⸗ 
ſchaftliche Geiſt hat im Kriege euhebliche Fortſchritte gemacht. Wie Ge⸗ 

heimrai Karl Bücher von der, Univerſität Leipzig in einem Artikel: Eine 
ESchitlhalſtunde der akademiſchen Nationaloekonomie‘ in Heft 3 des drei⸗ 
uwmndvfiebzigſten Jahrgangs der ‚geitichrift für die gefamte Staatswiſſen⸗ 
hafte mitteilt, betreibt die baveriſche Induſtvie die bon. ihr ſchon zu einem 
gproßn Teil finanzierde Anſtellung eines bayriſchen Hamdelsattaches bei 
der Bahriſchen Geſandrſchaft in Berfin. Ferner wird in dem ‚Artikel 'ein- 
= gehend, die Verguidung der Intereilen, des Prioatfapttals mit den Hod)- 
ſchulintereſſen dargelegt. Alſo eine qhſteuratiſche Tinflußnahme auf Bo- 
i am) Seridune His Wiebe zur Gerechtigkeit und zur Wahrheit? 
iß doch. | 











































Antworten 


Berliner Schauſpieler. Damit ſind Sie zufällig bei mir vor die 
vechte Schmiede geraten. Sie Triegen ein Stüd gejchidt, deſſen Haupt- 
tolle Sie „kreieren“ follen. Der Autor würde jih glüdlih ſchätzen. 
Keiner in Deutihlund und Dejterneich wäre gleich Ihnen imjtande..., 
und mas man im jolhen Fällen lügt. Da Sie den Mann nidt 
Kenner und feinen Mangel an Rollen haben, fo legen Sie das Manuifript 
in die Ede und vergeffen e3 über der täglichen Arbeit und den andern 
Dramen, die fih hinzugeſellen. Nah einen halben Jahr meldet der 
Autor ji wieder. Iſt ſehr ungehalten. Und verlangt kategoriſch Dar- 
ftellumg oder fein Opus zurüd. Sie findens nicht mehr und ſchveiben 
ihm das. Statt einer Antivort erfolgt eine Borladung aufs Polizeirevier, 
Kriminalbeimte dringen in Ihre Wohnung, denn Sie find wegen Unter- 
ſchlagung angezeigt worden, ein Zivilverfahren auf Schadenediah iſt im 
Gange — und alles, weil jener Autor feſt überzeugt ift, feine „dee“ dem- 
nächſt in einem Drama Ihres Fabrikzeichens anzutreffen. Sie haben gräß— 
liche Scherereien und Zeitverluft, genieven fih vor den Dienſtboten und 
fragen nun mich, wie Sie dazu kämen, fich dergleichen gefallen zu laſſen, 
bloß weil Sie jo unwvorſichtig waren, ein ımberlanates Paket aus der 
Hand des Poſtboten anzunehmen; und was Ihnen jetzt gefchehen fünne. 
Nicht allzuviel. Bon Unterſchlagung tft feine Node. Es fehlen ſämt— 
liche Merfmale. Wenn einer albern genug tft, die Anzeige zur erftatten: 
dies iſt fein Fall, wo ihr ftattgeneben wird. Darin Freilih irren Sie, 
daß man mit einem Paket, welches zu empfangen mun niemals aus— 
drüdlih gewünscht hat, beliebig umgehen dürfe. Sobald Sie die An- 
nahme nicht ausdrüdlich abgelehnt haben, find Ete bis zu einem ge— 
willen Grade verantwortlih. Das Geſetz ift der Meimuna, dab die 
unerhebliche Leiſtung, folh eime Sendung eine gewiffe Zeit lang irgend- 
wo lagern zu laſſen, billigerweiſe nicht zu verweigern ſei. Wird fie 
verweigert, fo iſt der Abſender allerdings berechtigt, Sie auf Schaden- 
eriah zu verklagen. Nur überſchätzen Sie die Tragweite folcher Klage. 
Es it unwahrſcheinlich, daß der Aırtor Ahnen das einzige Exemplar 
ſeines Dramas geſchickt hat. Hat ers doch aetan, fo wird die Klage 
vermutlich abgewieſen werden. Bas Gericht wird einen Schriftfteller, 
dem jein Werk fo wenig bedeutet, daß ers ohne Abſchrift vorſchickt, in 
diefer Schäbung nicht überbieten mollen. Gibt er aber zu, daß er eine 
Abſchrift hat, To kommt nichts weiter in Frage ala der Erfab für die 
SHeritelluna eines Schreibmaſchinendurchſchlags. Es merden fünfzehn his 
zwanzig Mark fein. Und das ift die Lehre dieſes Erlebniſſes wert. Da 
Ste auch künftig don Dilettanten nicht verschont hleiben werden, fo will 
ih Ihnen mein neues DVBerfahren verraten. Wer mir unaufgefordert 
ein ungedrucktes Drama ins Haus fchiet, dem laſſ' ich auf einer un— 
franfierten Rarte mitteilen, daR das Manuffript von dem und dem 
bis zu dem und dem Tage dort und Dort abzuholen jei; würde dieſer 
Zermin nicht eingehalten, jo fliege e3 auf ven Mill. Da find denn 
Verwicklungen aanzlih ausgeſchloſſen. Probatum est — imita! 

Harıy Kahn. Ganz ſelbſtverſtändlich, daR es eine Fälſchung der Tat- 
beitände wäre, wern ih nach Ihrer Darftellung der münchner Theater- 
verhältniffe nicht wuch dieſen Ihren Brief druckte: „Nur zwei Worte über 
zwei Wunder. Sie heißen ‚Kirihgarten‘ und ‚Koralle und begaben fich 
— maxima amica veritas — in den münchner Sammeerfpielen. Weber 
das herrlichſte Stück des herrlichen Ruſſen Tichehow tft Ihnen zweimal 
bon berirfener Seite berichtet worden. Zur Eraänzung könnte ih Ihnen 
eine ganze Nummer bolliehveiben; denn dies Stud ift jr die Tragikomödie 
von Welt und Gmigfeit. Es verbietet ſich daher, daß ich überhaupt erft - 
anfange. Ich will Ihnen mir noch den Namen jener wunderwürdigen 
Frau herſchreiben, die hier — vielleicht etwas zu wenig vom Parfüm 
der großen Welt, dafür von der Auva eines großen Herzens umwittert 
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— Ljubow Ranjewski war: Emmy Remolt. Stuttgart iſt anſcheinend 
immer noch nicht an das reichsdeutſche Eiſenbahnnetz angeſchehen ; denn 
anders iſt es Saum zu verſtehen, wieſo eine Schauſpielerin, die das müt- 
terliche Gefühlspathos der Lehmann mit der fraulinoblen Anmut der 
(ältern) Sorma vereinigt, ſelbſt vom kunſtverſtändigſten Intendanten am 
Hoftheater einer mittlern Reſidenzſtadt gehalten werden Tann. Zum 
aiveiten. Das Wunder, das einen dor Georg Katjerd neuem Stück er⸗ 
griff, läßt fich nur mit den Hamlet-Worten ausdrüden, daß einer lächeln 
Tann ımd immen lächeln und doch ein Schurke fein. der in minder 
klaſſiſcher Prägung: daß einer mit der falten Lamäng fo hitzig aufwühlende 
Dinge jhreiben San. Denn e3 fehlt ja wohl bloß vie qradlinige Logif 
eines reinen Herzens, um die ‚Koralle‘ zur Tyvagödiendichtung des heu— 
tigen Menjchen überhaupt und ihren Verfaffer zum wahrbaftigften Kün- 
der bon unfer aller Schmerzen zu machen. Wie der Reiche den Armen, 
der Schöpfer die Kreatur :beitiehlt, wie der Enteigner gezwungen it, 
auch da noch zu .enteignen, wo e3 fein Eigentum mehr gibt (weil e8 nur 
Eigentum gibt), wie Seeliihes und Soziales zu tiefftem Pavadox fich 
kreuzen: das iſt im geiltigften Sinn dramatisch und modern zugleich. Aber 
bald bennt fih der Dichter „im Kaiferreich feiner Ideen“ (tie Heinrich 
Mann von Kipling ſagt) nicht mehr. aus: vor lauter Kühle wird er ſenti— 
mental und vor lauter Angſt, gefühllos zu erſcheinen, verzettelt er die 
ſtolze Glut der pſycho-ſoziologiſchen Handlung in einer nichts-als⸗pſycho⸗ 
logiſchen Familienblättlichkeit. Und fo bleibt als wichtigſter überzeitlicher 
Wert wieder nur der formale Fortſchritt aus, Von Morgens bis Mitter- 
mnachts‘: die organiſch geglückte Herübernahme filmhafter Elemente in 
das Drama des großen Machtſtvreits.“ 
Phantaſt. Leſen Sie einfach, was ich dem Schutzverband Deutſcher 
Schriftſteller geſchrieben habe, der mich und Andre über ‚Die Zukunft 
der deutſchen Bühne‘ befragt bat. Unter dieſem Titel find dreiund— 
neunzig Antworten und fünf Vorträge bei Oefterheld & Co. erſchienen. 
Ein ſchnurriges Heftgen. In das mancher gewiß nur alg Mitglied des 
Schutzverbandes geraten ift; weil man ihn nämlich dur Nichtauffonde- 
mung zu Fränten fürdhtete. Fedor von Zobeltig, in’ weiteſten Kreiſen 
geſchätzter Verfaſſer von Ullitern-Büchern, darf d'Annunzio, Moaeterlind, 
Donnay, Capus „Gefindel” mennen. Warum war man dann nicht 
Io Tonjequent, die fünf- bis achthundert Mitglieder ſämtlich hinzuzuziehend 
Oder wollte man nicht noch numeriſch den Eindruck verſtärken, daß 
die Mitgliedſchaft zu einem Schutzverband Deutſcher Schriftſteller beines 
wegs die Schriftſtellerſchaft des Mitglieds vorausſetzt? Ob die deutſche 
Bühne überhaupt eine Zukunft hat, weiß ich wicht. Aber ich tveiß, daß 
fie feine Gegenwart hat, weil manches der ausmefranten Mitglieder bei 
der Berufsperteilung die Branche verfehlt Hat. Das Elend dei deuticher 
Theaters iſt das Elend der deutihen Kritil. Mer das empfindet und 
ausſpricht, wie zahm auch immer, ſei bier gepriefen. Friedrich Adler: 
„Die Kritit muß mehr Liebe aufbringen, als fie im allgemeinen zeigt.” _ 
Victor Barnowsky: „Die Pflege junger Autoren ertenne ich als nationale 
Pflicht an, erfüllbar allerdings nur unter Vorausjegung einer wärmer 
Forderung bon eiten der Kritik.” Jakob Scheref: „Der Dramatifer 
braucht eine ebaſtiſche, Frei» und feinfinnig nachſpürende kunſtethiſch auf— 
rechte Kritik, die nicht in_ungefchriebemem Bunde mit dem Bühnenleiter 
ſteht.“ Carl Sternheim: „Daß die Bühnenleiter immer feltener mit einenr 
Unbetannten den praktiſchen Verſuch wagen, iſt des Theaterkritikers 








Schuld, der Werte neuer Autoren ſtürmiſch fordert, erſcheint aber eines 


ſolchen. Werf auf der Szene, den jungen Dichter wie einen Böſewicht 
abjtraft, ihm ſeine Fehler. um die Ohren ſchlägt, anſtatt feine Vor— 
züge ins hellſte Licht zu ſetzen.“ Kurt Hiller: „Mir ſcheint, entſcheidendere 
Föoöͤrderer des deutſchen dramatiſchen Drecks als die Machthaber der 
Bühne find die der Preſſe: die bekannten Deſpötchen unter dem Strich. 
Fördert man etwa nicht den Schund, wenn man regelmäßig Notiz bon: 
526 Ä 


ähm nimmt? Kenn man Jahrzehnte hindurch jede? Rummel⸗ und 
Duarſchſtück (amt ſeinen Darſtellern, dieſen Lieblingen der Metropole) 
voll breiten Wohlwollens (aumig vezewnſiert — milder, unliterariſcher 
Maßſtab; wiſſen Sied —, während man in der Spalte daneben, wa 
zehnte hindurch, jeden Hauptmanit, jeden Wedekind, jeden Heinrich an, 
Slernheim, Hafenclever fo lange benörgelt, verhöhnt, abjticht, totſchweigt 
oder beontelt, bis die allgemeine Meinung das heißt: das Verlags⸗ 
nteveſſe, befiehlt, den Autor mit einer Selbitnerjtändlichkeit lobzuhudeln, 
als ſei mie etwas geſchehen? Ein Fenilleioniſtenpack. das — immer 
feſte dvuff, ſelige Erzellenz! — fämtliche Amüfrerpremieren würdigt, 
weil ſie geſellſchaftliche Begebenheiten ſind, und Theatevabende, —* 
geiſtige Begebenheiten find, ſchon durch Die papierräumliche Gleichſetzung 
mit jenen entwirdigt (elbſt falls es Erſchütterung markiert), ſollte 
ſich nicht erdveiſten, dort mitzutun, wo man am Schutze der hohen er 
arbeitet.” Es tt immerhin mutig bon unſerm Verband, daß er die 
Sätze gedruckt hat, durch die fein eines Fähnlein ſeiner Klienten ſich 
getroffen fühlen foll und hoffentlich wind. Gloefler hat vet: „” i 
Yurch Vereinsgründungen und Organtfation der Theaterbefucher” it Der 
Deutichen Bühne zu helfen, jondern „wahrſcheinlich nur durch eine dem 
Publikum. nicht wieder dienſtbare, durch eine unabhängige und cliquen- 
Freie Kritik, Die nur bon Perſönlichkeiten und mit Leidenſchaft geübt wer⸗ 
den darf.” Dazu nehme man meine Sätze: „Was behervicht bei un die 
wichtiaſten Plätze! Der Verleger Theaterintereſſe beſchränkt ſich innerhalb 
ihrer Blätter auf die Theateramgeigen. Schlenther ftirbt. Jeder dent, 
dar ein Kritiker erjten Ranges wie Eloeſſer, der auf dem Markt ſteht, 
grade gut genug fein wird, um dieſſen Poſten zu erben. Aber Moſſe 
vergibt den Bolten anderthalb Jahre Land garnicht; und mern exr ſich 
eines Tages entſchließen ſollte, ſo iſt leider gu fürchten, daß er damit 
das Niveau der berliner Kritit nicht heben wird. Dies Niveau beitimmt 
die Zukunft der deutſchen Bühne.” Alſo man nehme meine Sätze hinzu, 
erinnere fi, daß nebovene Kritifer mie Leo Berg und Felix-Poppen⸗ 
hera zeitlebens eigentlich ungeleſen geblieben ſind, hedenke, daß Bab nicht 
an ſichtbarer Stelle ſpricht, daß Friedrich Düſel, ein deuticher Stiliſt von 
der Klarheit und Anſchaulichkeit Friedrich Raumanns, fein gelangweilter 
Ehemann ſeines Berufs und des Theaters, ſondern ein unverwüſtlicher 
Liebhaber, beider, auf Monats- und Halbmowat gſchriften beſchränkt iſt, 
daß Moritz Heimann, ein Ingenium, das in den tiefiten Grund geht 
und was es heraufholt Immer weniger angeſtrengt, Immer weltmännticher 
zum Beiten, wahrhaft zum Beten gibt, wicht umworben und mit Go 
aufgeivogen, wird: das alles pergegenmärtige man fich, und malt iteht 
am Quell des Uebels. Wenn ſolche Köpfe feiern, wieviel Verluſt für 
meinen Staat, der die fettejten Pfründen ven Züchtern der dickſten Kar- 
toffeln zuzuwenden die holde Gewohnheit hat. Das Elend des deutichen 
Zeitungswoens ift das Elend der deutichen. Bühne. 
Provinzler. Für Sie gilt zum Teil, was ich Herrn H. B. aus 
* Hamburg in Nummer 32 geantwortet habe. Wie ich ihn verſtanden 
habe, verſteh ich Sie. Es wäre Ihnen, das glaube ich ſchon, ein Ge⸗ 
nuß, das Theater Ihrer Heimatſtadt irgendwo ſinnwoller kritiſiert zu 
ſehen als in der Lobalpreſſe. Hätte ich nur die Möglichkeit einer Kon⸗ 
troſle! Ber frühern Korreſpondenten erklärte ſich ihre Stellungnahnie 
nicht ſelten dadurch, daß ſie dem Theſpis des Ortes ihre Geliebte als 
Schauſpielerin ‚oder ein Drama vergeblich angeboten hatten. En paar 
Eriahrungen dieſer Art: und auf Jahre hinaus war mir die Luſt ver⸗ 
gangen, um die Motive meiner Mitarbeiter zu zittern. Uber das wars 
nicht allein. Rürzlich Habe, id wieder einen Verſuch machen wollen, 
und da begann das Vergnügen ſchon vor dem eriten Beitrag. Was 
meine eigene Kritik betrifft,, 10 hin ih geivohnt, dor Der, Abfaſſung — 
Rohrpoſtbriefe zu kriegen mit Verſprechungen oder Einſchüchterungen, — 
Belehrungen oder Yufitachelungen, Drohungen oder Warnungen. Der u. 
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oder die Hat gehört, daß ih mi nach der Aufführung io oder fo ge- 
äußert habe, und verfucht nun in legter Minute, zu locken oder zu ſchrecken. 
Neulich telegraphierte gar eine Schairfpielerin, die Kollegin Y. (die 
ich garnicht kenne) habe zu ihr in teufliihem Tone gejagt: „Na, an 
Sacobjohn werden Sie Ihre Freude haben!” — und da beſchwöre fie mich, 
ven Bieſt Doch Die Freude zu verderben. Ein Herzchen, Das hoffentlich 
noch im Silberhaar die Naiven wahrhaft verkörpern wird. Jetzt mer: 
Ten Sie übrigens, weswegen ich nachgelalien Habe, die Nachtkritik zu 
befämpfen, deren Vertreter vor ſolchen Erlebniffen ziemlich fiher find. 
Immerhin: Das find leichte Fälle. Aber empfangen Sie einmul folgen- 
den Bvief: „Hochvevehrter Herr Doktor! Sch höre, daß Herr... dem— 
nächſt einen Artikel in der ‚Schaubühne‘ iiber meine Tätigkeit am Stadt- 
theater von ... bringen will, der hier bereits überall im Auszug kol— 
portiert wind, ımd Der maßloſe perjfönliche, von objeftiver Kritik ſich 
meilenmweit entfernende Angriffe gegen mich enthält. Der junge Mann, 
der alles beſſer weiß und bejjer zu machen veriteht, brüskiert mich feit 
dem eriten Tage meiner Tätigkeit in... und höre ich e3 fortwährenn, 
daß er, wenn er fünf Minuten am Theater zu jagen bätte, ich meine 
Tätigkeit einſtellen müßte. Bei dem aroßen Intereſſe aber, das ih 
für die gerechte Kritik, die in der Schaubithne ftets geiiht werde, habe 
— liegt mir daran außerowdentlih, vor Ihrem großen Leſerkreiſe nicht 
in ern falſches Licht aeftellt zu werden. Ich bitte Sie darum, Ihre 
qute Meinuna, die Site fih über mein künſtleriſches Können gemarht 
haben. und die ih außerordentlich hoch einTchäte, ich nicht durch vorein— 
aenonnmene Merkemmaen eines mir vom erſten Same nicht wohlge— 
Iinnten Mannes Iırbftitureren au laſſen. Ich wünſche nichts Sehnficher, 
als endlich onn Ihnen beurteilt zu werden. Sch babe in der Furzen 
Rett meiner hieſigen Tätigkeit mich großen Beifall3 der gefamten Preſſe 
erfveuen dürfen umd Toll nun durch Die Bosheit eines jrnaen Mannes 
um meinen aunzen Erfola gebracht werden.” Was maht mar da? 
Ich Habe den Herrn zum Glück noch nie auf Der Bühne geſehen und 
märe. felbit mern ich den Aufſatz nich! inzwiſchen erhalten hätte feſt 
irberzeuat, daß niemand dran denkt. di. armen Etetermärfer verſön— 
FR ammareiten — aher er hats erreicht: der einwandfrei Nachliche, fach- 
lich einwandfreie Artifel, der an den Anaftmeter oanze zwölf Aeilen 
wmendot freut mich nicht mehr. Diefer Propinzonfel wird ſich ja doch 
vowönſich getroffen fühlen; feine Gemeinde, Vermandtfhaft und 
Schöſlerſchar mird mich mit teild anonymen, teil3 ehrlich oezeichneten 
Schimpfhriefen bomhardieren; fein Theater wird ihn zum Troft noch 
beſſer beſchäftigen ale ſonſt — ımd der Gegenvoſten? Ehe hahen Ein 
Mal in fünf, ſechs Sahren — dern auf fo lange Peit wird das Thema 


nunmehr Fir mern Platt erfchönft fein — Ihren heimiſchen Muſen— 


temvel vernünftiger als im Krähwinkler Morgenjournal und den Kon— 
kurrenzoraanen gewürdigt oefunden. Nichts Fir unqut: das lohnt mir 
nicht Die drei koſtbaren Druckſeiten wende ich lieber an einen Gegen— 
ſtand der auch die ührigen Leſer angeht. Ich weiß, ich weiß: Sie mie 
ulle Ihre Leidensaefährten im ſämtlichen KRomitaten des deutfchen 
Reiches — hr liebt es mir Poloar entaeaenzufchleidern. Der dürfe 


fett einem Johrzehnt, jo oft er molfe, über die albernite Echmurte, die 


. jchmierenhafteite Birhne Wiens beliebig viele Druckſeiten filllen. Sm, 
Bauern und Kleinſtädter: das iſt ganz mas andres. Der fünnte jede 


Woche da3 ;Bernhard Rofe-TIheater von Wien fritifieren: man würde 
fih-doh an jedem Gab Neleftieren. Wenn Ihr noch immer nicht er— 
fakt habt, daß für: MWortfünftler diees Grades das Thema völlig be— 
lanalos iſt: dann habt Ihr fein Recht, auf das Krähmminfler Menrgen- | 
journal veräctlich berabaubliden. Dann ift die Schaubühne‘ viel zu 
ſchade ‚für Eu. Und dann laßt mich endlih mit Eurem Gegneder 
‚zufrieden. . Ach bin: ohmehin ‚drauf und Men, vom Theater: abzugehen ; 


und nid einem anjtändigen bürgerlichen Beruf zuzuwenden. 











Nar druc’ zur mi' Quelienan ab- - rtaubt 
Dover me Manıs rat: werden nicht zurüskgeschie"t. wenn kein Rückporto beiliegt. 
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Staatsmänniſche Demokratie von Sermanicus 


Wiſſon (wenigſtens ſo, wie ihn die Alldeutſchen vorführen) 
und Graf Weſtarp waren gleichmäßig davon überzeugt, 


daß die Demokratie Deutſchlands Zuſammenbruch bedeuten würde. 


Ste haben ſich geirrt. Die letzten Reichſtagsverhandlungen haben 
noch beſſer als die ihnen vorangegangenen Kriegstagungen be— 
wieſen, daß die Mehrheit den Staatsnotwendigkeiten durchaus 


gerecht zu werden weiß. Schneller und williger als bisher iſt der 


Regierung Hertling, die — einerlei, ob man ſie, wie Trimborn, 
als den Ausdruck des deutſchen Parlamentarismus kennzeichnet, 
oder mit Scheidemann in ihr eine Vorſtufe des kommenden ab— 
ſoluten Parlamentarismus erblicken will — zum erſten Mal 


unter Mitwirkung der Volksvertretung zuſtande gekommen iſt, 


Arbeitsfreiheit beklagen, denken fie monomaniſch an den Schnitter ⸗ 
Zus | | E 529 





der erforderliche Kredit zur Fortführung des Strieges bewilligt 
ordern. 3 herrichte feinerlei Meinungsverjchiedenheit dariiber, 
daß gegen jeden Berfuch, die Subſtanz des deutichen Reiches zu 
ichmälern, die Machtmittel des Staates im vollen Umfang zur 


. Anwendung fommen müffen. Die Demofratie hat ſich als mehr- 


fähig und damit ſowohl im politifchen wie im militäriſchen 
Sinne als Staatserhaltend und ſtaatsaufbauend erwieſen. Es geht 
alfo auch ohne Konſervative, und ihre Betrübnis darüber, daß fie 


entbehrt werden können, tt begreiflih. Ihr angebliches Privileg, 


Rückgrat und Rüſtung des Staates zu jein, ift dahin. Nicht ein- 
mal als retardierendes Clement find fie noch vonnöten. Die demo- 
kratiſche Mehrheit beforgt das Miktrauen gegen fendliche Abfichten 
und die Vorausficht, folchen Abfichten zu begegnen, aus eigener 
Vernunft und eigenem Willen. So fällt die Fiktion, daß allein 
die Konfervativen in allem, was fie tun, nur dem Staat dienen. 
Sie haben e3 von nun an jehr viel ſchwieriger, zu verfchleiern, da’ 
fie mit dem meiften, was fie politifch twollen, “nterefjenbertvetung 
betreiben. Die Kronwächter find gefindigt, und wenn ſie ſich 
nach wie dor afdrängen, jo wirft das nur verdächtig und jeden- 
falls geſchmacklos. Se find wie eine Nettungsgefellichaft für 


Schiffbrüchige auf feſtem Land. Dies gilt befonders von ihrem 


Kampf gegen das preußtiche Wahlrecht. Wenn fie hier behaupten, 
daß das Königswort bereits eingelöft fei, weil die Vorlage dem 
Abgeordnetenhaus zugegangen ift, jo fcheinen fie nicht zu merken, 


wie ſehr ſie den König zu einem Schein- und Vokabelkönig machen. 


Wenn ſie ſich in ſolchem Kampf gegen das neue Wahlrecht aber 
gar als Volksfreunde etablieren und darüber weinen, daß die frei— 


heitliche Politik ſich wohl an die Mehrheit wende, aber nicht an 
die Seele des Volks, fo fcheinen fie die Volksſeele mit guten Ge— 


treidepreifen zur verwechſeln. Wenn fie im Widerhoillen gegen die 
Aufhebung des 8 153 ber Gewerbeordnung die Bedrohung ber 
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lohn. Site find nicht mehr die Träger des Staats; fie warens 
einmal. Nun, da der Staat an Größe und Macht zugenommen 
Dat und nicht mehr zu leben vermag, wenn er nicht auf der breiten 
Baſis der Volfsgemeinichaft ruht, würden die Konſervativen ihre 
unleugbaren frühern Verdienſte zunichte machen, wollten fie fich 
nicht fügen und aus ihrer Vormadtitellung zurüd in Reih und 
Slied treten. Die Demokratie aber wird ſtaatsmänniſch genug 
fein, um auch der fonjervativen Minorität politifche Betätigung 
nach dem Maße ihrer Leiltungen und joweit dies das Staatsiwohl 
quläßt zu gewähren. Wobei noch bedacht jein muB, daß die Kon— 
jervativen auf lange hinaus in der Lage fein tverden, die be- 
vechtigte Einbuße an politischer Macht höchſt undberechtigt durch 
ihren überiviegenden Einfluß auf die Verwaltung wieder auszu- 
gehen Es wird noch eines harten Weges bedürfen, bis die poli- 
che Demofratie ſowohl den fonjerbativen Verwaltungsſtaat ala 
auch den Sonderjtaat des durch die Kriegsgewinne elefantiſch an- 
geſchwollenen Kapitalismus den Erforderniffen des Geſamtſtaates 
untergeordnet haben wird. 

Daß die Demofratie reif dafür iſt, die alte Obrigkeitsmethodif 
abzulöfen, beweiſt, wern auch ein wenig grotesf, daS Vorgehen der 
VBolſchewiki, befonders deren Nichtachtung der Geheimdiplomatie. 
Nun find wir nicht jo naiv, anzunehmen, daß die große Politik 
der Demokratie fünftighin auf offnem Markt betrieben werden 
wird. Wir wiſſen jehr gut, daß, wer regiert, ſtets die Tendenz 
dat, nicht nur Fonfeiwativ zu werden, jondern auch die (jchon um 
ber Arbeitserfeichterung willen), Bürokratie und Konventionen 
aufzurichten. Wir wiſſen ferner, daß auch bisher jene Geheim- 
diplomatie nicht im Tuftleeven Raum gejchehen tft, ſondern ſtets 
der Niederichlag von Wirtichaftsvorgängen und damit von natio- 
nalen Machtäußerungen war. Das Neue aber, was wir erwarten 
und jedenfall erſtreben, it eine Verminderung der bisherigen 
Kuliſfen und eine ftärkere Berücdfichtigung der Tiefenbewegungen 
gegenüber dem Oberflächenfchein. Daß auch eine demofratijch 
tontrollierte Außenpolitik genau jo wie eine demokratiſch gefithrte 
Innenpolitik nun im Kampf fich zu bewegen vermag und in jeder 
nt ein Meſſen von Kräften darftellt, iſt jelbjtverjtandlich. 
Die Staatsmännifche Demokratie vermag an einen jentimental 
gedachten Weltfrieden nicht zu glauben. Dafür forgen bereits die 
großen Weltprobleme, denen fie ich nicht zu berjchliegen vermag. 
Dieje großen Weltprobleme find durch den Krieg weithin fichtbar 
geworden, zu einem Teil haben fie fich neu gruppiert. Sie können 
unmöglich von heute auf morgen erledigt oder gar getilgt wer— 
den. Sie bleiben beitehen und werden ihre Anſprüche geltend 
machen. Der Weg nach Indien und in feinem Zuſammenhang 
die aegyptiich-paläftinenfiiche Frage, das große Problem der recht- 
winflig zu ſolcher Machtverfehrslinie ftehenden Verbindung von 
Kairo nah Kapftadt: ſolche Konflikte bleiben bis auf weiteres 
akut, jelbit wenn der Frieden den Zuftand des labilen Weltgleich— 
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gewichts bringen jollte. Die Gefchichte hat feine Eile. Man be- 
denke, wie langſam fich das polniſche Problem bewegt; vor Hundert 
‚sahren ſchien e3 fich bereits zu erledigen und heute ift es aufs 
Neue ein Cumulus. Endgültige Löfungen, jo traurig das fein 
mag, kann diefer Krieg nicht bringen; ſoweit wir zu fehen ver- 
mögen, wird e8 etwas Derartige überhaupt nie geben. Vielleicht 
aber hat das große Weltmorden gewiſſe Vorausſetzungen dafür 
geichaffen, daß künftighin die unvermeidlichen, weil durch den 
Mechanismus der Wirtjchaft, des Kapital3 und auch der Kultur 
bedingten Kraftmeffungen nach einer andern Methode vollzogen 
werden. Solche Methode zu ſchaffen und vorzubereiten, iſt Die 
wichtigfte Sriedensaufgabe der Demokratie. Abſolute Sicherungen, 
wie die Anneftioniften, den Mberglauben an den ewigen Frieden 
jeltfam variierend, aus dem Krieg herausbringen möchten, gibt 
es nicht. So müffen wir es dabei belaffen, eine Herabminderung 
der Neibiingsmöglichkeiten zu erreichen. Daß der Irrglaube an 
die Macht, die ſich tieferer Einficht verfchliekt, einen harten Stoß 
befommen Hat, dafiir ſorgt der Zuſammenbruch dev gegen uns 
aufgebrachten Koalition, deren Wiederholung wohl von niemand 
nie möglich gehalten wird. Wenn der Reit der Entente folchen 
Zuſammenbruch dadurch zu reparieren werfucht, daß er wie hyp— 
notiſiert nach Amerika und Japan ausblicdt, fo zeigt er damit 
nur, daß das demokratiſche Erziehungswerf an ihm noch nicht 
zur Genüge vollzogen tft. Er wird eben, wenn er e8 nicht anders 
will, durch entjprechende Machtanwendung dahin gebracht werden 
miüffen, zu erfennen, daß die Entjcheidungen über Aufitieg und 
Eingliederung der Voller und der Staaten nach höhern, tiefer 


hegründteen Geſetzen vor fich gehen als nur nach militärischer. 


Mechanik und diplomatiicher Technik. Es ift die Yuverficht der 
ſtaatsmänniſchen Demofratie, daß nach und nad) auch die heute 
ftch noch wild aufbaumende Entente folder Einficht teilhaftig wird. 
Die ſtaatsmänniſche Demokratie verichmaht es, über Morte 
zu ftreiten: ob Stegfrieds-, ob Verſtändigungsfriede. Selbſtver— 
tandlich wollen wir ftegen, aber wir wiſſen, daß mir dies nur 
durch Verſtändigung zu tun vermögen. Könnten wir unſre Feinde 
vernichten, jo twiirden wirs tun. Da wir das aber nicht konnen, 
würde ein Frieden, der, den Augenblid ausbeutend, unfern heu— 
tigen Gegnern umerträgliche Laſt auferlegt, nur eine unnatür- 
Spannung der internationalen Beziehungen und eine unſre in» 
nere Entividlung von vorn herein lahmlegende Mehrrüftung be- 
deuten. Um folcher Realitäten, nicht um lächerlicher Gefühle 
willen, juchen wir den Ausgleich. Keinen einfeitigen, einen all- 
feitigen.. Wenn er auch im Dften, wie e3 fcheint, ſich zuerſt er— 
möglichen laffen wird, jo muß er doch notwendig — und nicht 
nur, weil England es will — über London geben. Der Brief 
des Lord Lansdowne kann ſolchen Sinnes zum mindejten als ein 
Symptom, wenn nicht ſchon als eine (von Lärmwolken verhüllte) 
Weichenitellung begriffen werden. 
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Zum Problem der Demokratifterung 
| | von Morit Goldftein 
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Das Ziel jeder demokratiſchen Staatsverfaſſung: daß der Wille 
des Volkes herrſche, und daß ſeine Ausführung, in Form von 
Aemtern, bis hinauf zur höchſten Spitze, den Tüchtigſten anver— 
traut ſei — in der Idee jo einfach und überzeugend —, umſchließt 
in Wirklichfeit ſchlechtweg unlösbare Aufgaben. Nicht einmal die 
negative ‚sorderung, die Macht vürfe nicht gehandhabt Yw.- dei: 
von der Laune und zum Nugen einer privilegierten Perſon, Fa— 
milte oder Kafte, läßt fich ohne mweiteres durchſetzen. Denn prüft 
man Republifen und parlamentarisch regierte Staaten daraufhin, 
ob jte den Namen von Demofratien, den fie fich jelber beilegen, 
auch verdienen, jo wird man finden, daß die abjohıte und unver— 
antwortliche Macht von den eingeborenen Herricher- und Adels- 
freifen zwar fortverlegt, deswegen aber keineswegs ausgerottet wor— 
den ft, jondern nur die Träger vertauscht Hat und unter neuen 
Namen nur umfo tyrannifcher und untontrollierter herrſcht. Und 
dies kann fich durchaus nicht anders verhalten, folange Menjchen 
bleiben, was fie, im Guten und Schlimmen, mın einmal Sind. 
Schon die erſte Vorausſetzung demokvatiſcher Theorie: der 
Wille des Bolfes, erweiſt fich bei näherer Prüfung als Irrtum. Das 
Volk hat feinen Gejamtwillen, jondern zunächſt fo viele einzelne 
Willen, wie es Volksgenoſſen zählt. Und fofern diefe Einzelmillen 
übereinſtimmen, jchließen ſie ſich gegenfeitig aus, indem, was Alle 
vollen, namlich Genuß, Beſitz, Ehre, Macht, doch nur Wenige 
haben können und die Wenigen e8 auf Koften der Vielen haben. 
Soweit aber eingejehen wird, daß der Vorteil Aller zugleich der 
Vorteil jedes Einzelnen ift, kommt es nun wieder auf Ueberein- 
ftimmung de3 Urteils ſämtlicher Volfsgenoffen über Ziel und Weg 
des. allgemeinen Nutzens an. Hiermit aber verhält es fich offen- 
bar fo, daß die Allermeiften überhaupt fein Urteil über Arngelegen- 
heiten der Gemeinfchaft haben, Diejenigen aber, die ein Urteil fällen, 
erfahrungsgemäß eine Vielzahl von Urteilen heworbringen, in 


günstigen Fällen eine Zweizahl polar entgegengefeßter und ein 


ander ausjchließender; und daß nur unter ganz befondern und 
höchſt jeltenen Umständen, unter der fuggeftiven Wirkung von 
Maſſenaffekten, ein wirklich einhelliges Urteil vorübergehend zu— 
Itandefommt. 

Um aljo aus ſolchem rohen, vieljpaltigen, widerſpruchsvollen, 
unzulänglichen Material von Urteilen einen Geſamtentſchluß als 
iogenannten Volkswillen zu finden, reicht ein Akt der bloßen Er- 
forihung und Konjtatierung, ein Zahlen und Meffen keineswegs 
bin; vielmehr bedarf es zur Gewinnung jenes koſtbaren Deftillates 
einer befondern und raffinierten Kunft, eines umftändlichen Mecha— 
nismus, eines Trids oder eines Syſtems von Tricks, als welches 
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jener ganze Apparat von Wahlen und Wahlvorbereitungen, von 
Parlamenten und Barteien, von Anträgen, Debatten und Abſtim— 
mungen ſich uns darstellt. Die Aufgabe diefer Schwer arbeitenden 
und Schwer nachzuprüfenden Mafchinerie iſt demnach nicht, wie 
vorausgeſetzt zu werden pflegt, den Bolfswillen, al3 den Willen 
der Mehrheit, zu finden, wozu er vorher dajein müßte; jondern 
vielmehr ihn erit zu machen, zu jchaffen, zu vevantlaffen und — 
beiten Falles — rückwärts Denen zu fıragerteren, von denen er 
hervorgebracht ſein joll. 

Es iſt Table convenue, daß die jo gewonnenen Staatsbe— 
ichlüffe etwas andres feien als Machtiprüche. In Wahrheit wird 
auch im demokratiſchen Verfahren nur durch den Sieg der Macht 
das Chaos der Einzelwillen zu einheitlichem Geſamtwollen ge- 
zwungen. Nur freilich nicht Macht dev Gewehre und Kanonen, 
bis zu einenı gewifjen Grade ſchon Macht des Geldes und der In— 
tereffen, beides aber überftrahlt von dem unbejchränften Macht- 
haber der Demofratien, der prunkenden, gleißenden, bunten, jchellen- 
flingenden Königin Meinung. Damit öffentliche Meinung ent- 
itehe, einheitlich bi3 zu dem Grade, daß daraus ein öffentlicher Wille 
und Staatsbeſchluß hervorgehe, müſſen die Einzelteile geführt 
oder verführt werden; das heißt: es müſſen irgendwelche Urteile 
öffentlich ausgefpruchen fein, ımd fie müffen alsdann gegen ein- 
ander den Kampf um die Serrfchaft anheben. Gehörte in dieſem 
Wettitreit der Sieg nur der Wahrheit, ihr aber unbedingt, jo wäre 
der demokratiſche Staat zugleich der vollkommene Staat. Allein 
grade der Wahrheit gehört der Sieg nicht; oder wenn fie ihn Doc) 
einmal erringt, jo geichieht e3 nicht um der Wahrheit willen, jon- 
dern. zufällig und vermöge ganz andrer Kräfte und Triebe. Ober 
gibt es irgendeine Möglichkeit in der Welt, eine Vielzahl von Men— 
ichen, und gar Maffen, zu überzeugen? Dazu müßte das Bolt 
den guten Willen haben, fich überzeugen zu lafjen und feine Ur- 
teile zu fällen als auf dem feiten Grund einer gewiljenhaft errun— 
genen Ueberzeugung. Geſetzt aber jelbit, es hätte den Willen zu 
prüfen, ehe es richtet, jo fehlt es ihm an Zeit, nachzudenken, e8 
fehlt an Gelegenheit, praftiiche Erfahrungen zu fammeln, e3 fehlt 
an Borbildung, ſich theovetiich zu unterrichten. 

Nicht alfo Weberzeugung formt die maffenhaften Einzelmillen 
zu einem Geſamtwillen, fondern Ueberredung. Und nicht die Wahr- 
heit darf hoffen, fich durchzuſetzen, fondern die Scheinbarfeit. Sie 
aber fiegt nicht durch Gründe, fondern durch Faplichfeit; nicht durch 
Tiefe, ſondern durch Glanz. Ihre Waffen heißen: Erfolg, Ge 
wandtheit, Wohlvedenheit, Addokatengeſchick; Entitellung, Lüge 
und Volfsbetrug gelten ihn nicht durchaus als verächtliche Werf- 
zeuge. So gerüftet, fo gejonnen treten die Meinungen gegen ein- 
ander zum Kampf an; und wenn dann jchlieklich die eine, weil fie 
die geſchickteſten Anwälte, die wirkſamſten Schlagivorte für ſich hat, 
weil fie am beiten den Enthuſiasmus zu jtacheln, Hoffnungen u 
wecken, den Heinen Wünfchen nach Wohlleben und Genuß zu jchmeis 











533 * 








chein verjteht, zur Meinung der Mehrheit fich durchgeſetzt hat, jo 
herrſcht fie nun als Macht, um fo tyrannifcher, eiferfüchtiger, in- 
tolevanter und ausſchließender, al3 ſie eine unperjönliche, ungreif- 
bare, unveranttoortliche, nämlich geiftige Macht tft. | 

Wer führt die öffentliche Meinung, und durch fie das Volk? 
Offenbar kommt es nicht fo ſehr darauf an, daß einer das Willen, 
das Können, den Willen, den Charafter des Staat3mannes be- 
list, al3 vielmehr darauf, daß er den Apparat zu handhaben weiß. 
Politiiche Begabung unter demokratiſchen Berhältniffen beruht 
auf dem angeborenen Valent, die Mafchinerie der öffentlichen Mei- 
nung zu nußen und zu beherrichen, wozu außer der Fähigkeit auch 
die entiprechende Dispofition des Charakters, die Freiheit von mova- 
liſchen Hentmungen bei der Anwendung gemwifler verführeriſcher 
und meinungtäuſchender Praktiken gehört. Das Schickſal kann 
wollen, daß ſolche Eigenſchaften einer wirklich ſtaatsmänniſchen 
Kraft und Intelligenz zur Verfügung ſtehen, und daß dann durch 

ſie, gewiß niemals ohne fie, ſogar das Genie die Führung des 
Demos übernimmt. Die Gefahr aber wird immer beitehen, und 
e3 wird jogar die Regel bilden: daß die Scheinenden, die Blenden- 
den, die Komödianten und Advofaten zur Macht gelangen, und daß 
fie diefe Macht als Segel ihres Ehrgeizes mißbrauchen. 

Was denn alſo aus jolch trüber Flüſſigkeit und durch ſolch 
krauſes Verfahren als Wille des Volkes fich herauskrijtallifiert, wird 
die Spuren feiner Herkunft und feiner Entftehung an fich tragen. 
Seine Tugend heißt Kompromiß, fein Merkmal tft, den Kreuzungs— 
punft zu bilden von zahllojen Diagonalen, die zwiſchen Intereſſen, 
Meinungen, Borurteilen, Irrtümern der Millionen ſich ſpannen. 

An Wiſſen und Einficht wird der urteilende und wollende Einzelne 
die Maffe meist übertreffen, auch an Klarheit des Zieles und Stetig- 
feit des Weges. Nur der Einzelne kann vorurteilsfrei fein, nur 
der Einzelne gerecht, nur der Einzelne fühn; und nur der Einzelne 
endlich vermag die männlichite aller Tugenden zu bewähren: ſich 
verantwortlich zu fühlen vor Gott und der Welt, für jebt und alle 
Ewigkeit, und als vereinzelter, einfamer, nur auf fich und feine 
Pflicht geftellter Menfch diefe Verantivortung auf fich zu nehmen. 

Es ijt — wir wollen nicht langer ausweichen — eine bloße 
Fiktion, dab der auf demokratiſchem Wege, mittel Wahlen, De- 

hatten, Abſtimmungen erzielte Beichluß den Volkswillen darftelle. 

- Nichts vom Willen des Volkes braucht darin enthalten zu fein; es 

kann Etwas Geſetz werden, was, in diefer Faſſung, dem Wunſch 
; auch nicht eines Einzigen Derer entipricht, die das Geſetz hand— 
haben ſollen, oder denen e8 auferlegt werden wird; es ift ein Pro- 

dukt, das die Mafchine erzeugt, um überhaupt zu produgieven; es tft 
ein Reſultat der weitichichtigen Rechnung, um überhaupt ein Re- 
ſultat zu geben. Nicht Volkswille, Tondern eine ſchlechtweg unbe- 
vechenbare Miſchung aus Willen und Nichtwiſſen, aus Pflichtge- 
fühl und Eigennus, aus ntelligenz und Dummheit, auß Talent 
und Ungeſchick ſchafft Geſetz und Beſchluß; und nur weil fonft die 












Der Mann, der fo viel gelernt hat, zählt heute kaum fünfundbreifig. . 





demokratiſche Staatsmafchinerie nicht funktionieren könnte, wird 
der fromme Betrug dom Volkswillen, der herrſcht, aufrechterhalten. 

Wenn man men diejem ſelben Syſtem die Auswahl der Bes 
anten anvertraut, in der Hoffnung, dab man, ſobald feine arijto- 
kvatiſchen Rüdfichten mehr gelten, die Tüchtigiten erhalten werde, 
io bewegt man fich ganz in demselben Zirkel. Den Tüchtigſten — 
gut! Allein wie findet man den Tüchtigſten? Woran erfennt man 
ihn? Welches iſt fein Abzeichen? Man darf nicht vergeffen, daß 
zwar der Glaube an die befondere Fähigkeit des Adels abgeichafft 
werden kann, der Vorrang des Geldes und der willlommenen Ge— 
finnung aber bleibt. Ein aufgeflärter und geroiffenhafter Fürſt 
vermag ſich zu überwinden, den politiichen Gegner zu ſeinem 
Miniſter zu wählen, weil er ihn für den Fähigſten hält; der Demos 
vermag es nicht. Gewiß wird die Maſſe ſtets den Tüchtigſten zu 
wählen glauben; aber ſie iſt nicht davor geſchützt, den Reichſten, 
meil er die öffentliche Meinung und Stimmenmehrheit zu faufen 
vermag, für den Tüchtigſten zu halten. Gewiß wird fie überzeugt 
fein, den Unfähigen abzulehnen, wenn ſie nur den Mann bon ent- 
gegengejeßter Geſinnung zurückweiſt. Und ferner: wie vermag Die 
- Bielheit Menſchen zu beurteilen, die fie nicht Tennt? Schließlich 
gibt es kein Mittel, den Fähigen zu finden als die Abſchätzung 
durch Einzelne; und ſolange Menſchen über Menſchen zu urteilen 
haben, um ſie in Aemter einzuſetzen, wird es darauf ankommen, 
nicht daß einer der Tüchtigſte iſt — denn dafür gibt es feinen ob- 
jeftiven Mapitab —; fondern daß er für den Tüchtigiten gehalten 
wird von derjenigen Inſtanz, der die Enticheidung obliegt. Sei 
dies mın ein autofratifcher Monarch, eine Gruppe von Sachver— 
itändigen, das Parlament oder das Volt, fo bleibt immer die Frage 
übrig: Wer gilt für den Tüchtigften? Und die Antivort lautet: 
Der den Erfolg hat. Denn zu machen, daß man für tüchtig ge⸗ 
halten wird, iſt auch Sache des Erfolges, und bisweilen des aller⸗ 
plumpſten. | (Zortfegung folge) 
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Zu dieſem Krieg 
Theodor Herzl 


Die Neugierigen drängen ſich in das Palais Bourbon, wenn Standal 
angefagt if. Doch grade da lernt man die franzöfifche Tribüne 
nicht kennen. Lärm gibt es aud) in Doltgverfammlungen, und gemeine 
Augdrüde gehören jegt ſchon überall zum parlamentariſchen Ton. Aber 
an Meinen Tagen ift die parifer Kammer manchmal fehr groß. Da fieht 
man, wie hoch es die geiftig minder Bemittelten gebracht haben. Und 
wer hier den Gipfel der Mittelmäßigkeit erflimmt, der könnte fih ſchon 
anderswo als bedeutender Mann fehen lafjen. Das ift zum Beifpiel der 
fall des Herrn Raymond Poincare, Bert Poincars ift im Augenblid, 
wo ich dies fehreibe, Unterrichtsminifter.. In einem frühern Augenblid 
war er Finanzminifter und vorher ſchon einmal Unterrichtsminiſter. 








Jahre. Und vor acht Jahren war er nod) Berichtsreporter eines wenig 
gelefenen Blattes. ft das nicht eine ſchöne demokratifche Laufbahn? 
Sagen wir der Richtigkeit halber: eine mediofratifche. Denn feit Frey— 
einet ift fein fo großer mittelmäßiger Menſch aufgetaucht wie Kerr 
Raymond Poincare, Sein Name wird nody auf vielen Minifterliften 
ftehen, und zwar an der Spite, wenn die gemittelmäßigte Republik fich 
erhält. Herr Poincare begeht nämlich feine Dummbeiten. Wenn er ein- 
mal für lange Zeit verfihwinden muß, wird nur eine Hebergefchidlidh- 
feit daran Schuld gewefen fein. 

Freycinet ift die weiße Maus genannt worden. So gemahnt 
Poincare an das Eichhörnchen, das rötlich-braune, Flinte, muntere, auch 
ein gar ſchlaues Hagetier. Wie hoc) es nur Plettern und fih verbergen 
fann, und wie es verfchmitt auslugt. Und wie es im Käfig raftlos 
die Spule dreht, daß man meinen möchte, es tue eine Arbeit; ganz wie 
Berr Poincare, wenn er in einem Minifterium fit. Man muß fidh 
feinen Namen merken. Es ift jett vielleicht feiner im Palais Bourbon, 
der mit dem Parlament fo umzufpringen wüßte wie Doincare. Er 
tennt es durch und durch. Was mehr ift: er weiß die Kenntnis praktiſch 
zu verwerten und wußte es vom erften Tage an. Als fleißiger junger 
Mann trat er ein. Auf die langweiligen Aufgaben warf er fih. Man 
überließ ihm die gern. Zuerſt entfernte er Spinngewebe aus den Eden 
oder Rommiffionen. Dann wichſte er den Fußboden des Budgets. Was 
die andern aus Faulheit nicht unternahmen, machte er willig. Eine 
Arbeitskraft, was? Und fie ließen ihn arbeiten. Sie glaubten, er 
arbeite für fie. Nein, nein, er arbeitete für fih. Er hatte wohl weniger 
gegen Heid und Eiferfucht zu fämpfen als Andre, weil er fo recht farb- 
los und nüßlidy ausfah. Und fo ift er fachte über die bunten Schwäter 
hinaus hinaufgeftiegen. Mit lauter kleinen Mltteln hat er fich vorwärts 
gebracht. Schon hält er weit, der Eleine Poincare, 

ft er fo Hein von Beftalt? Wahrhaftig, wenn id) ihn jett be- 
trachte, entjpricht er nicdyt mehr dem erften Bilde, das ich von ihm in 
der Erinnerung trage. Ein mageres junges Männdyen war er damale, 
lief unzählige Male die Tribüne hinauf, fagte mit einem dünnen Stimm- 
chen wenige Worte, verbindlich, gejcheit, fachlich, kurz, und hüpfte wieder 
von dannen. Und jett ift es anders. Er fpricht feltener, fpart feine 
foftbar gewordenen Bemerkungen, zählt und wägt jedes Wort. Er hat 
ein bißchen ‚Fett erworben und viel Autorität angefegt. Durch eine vor- 
fihtige Schroffheit erhöht er fein Anfehen, und in der Kunſt der leeren 
Derfpredhungen ift er ein kluger Meifter. Keine fchnarrenden Phrafen, 
fein Blendwert, wie es die Öpportuniften einer frühern Zeit gern 
machten. Er hütet fi, Ja zu jagen, wie die; er fagt nur nicht Kein. 
So wird er beftimmten Fragen ausweichen, ohne den Frager zu ent- 
mutigen oder zu verbittern. Er wedt Erwartungen, ohne fih zu ver- 
pflihten. Ach, er ift fo gefchidt. | 

Darum läßt fi auch aus feinem Dortrag die geltende Beredfam- 
feit des Palais Bourbon erkennen. Spräcde er fo, wenn es nidt nüß- 
lich wäre? Ich ehe, wie ihm Alle lanfchen. Offenbar geſchieht es, 
weil er ihrem deal fih nähert. In feinen Leiftungen ift «aber nidhte 
Bejonderes und Glänzendes. Wunderlidy jung hüpft er die Stufen der 
Tribüne hinauf. Oben hat er plöglicd, eine alttluge Würde. Tiefliegende 
geſchlitzte Aeuglein unter einer mächtigen Stirn. Ein Schöpfchen fteht 
nod auf dem Schädel. Diefe jugendliche Blate wird Gegengewicht des 
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ftarten böfen Unterkiefers. Zwifchen Stirn und Rinnlade verfchwindet 
die unbedeutende Naſe. Hellbraun ift der hufeifenförmige Bart. Die 
Stimme mager und farblos. Er beginnt ganz leife, aus Schlauheit. 
Wenn er fchriee, könnten die Herren weiterſchwätzen. Er flüftert, fie 
müffen die Ohren jpiten. Dann läßt er ihre Aufmerkſamkeit nicht mehr 
entgleiten. Er empfindet die vergehenden Minuten, wird eher zu kurz 
als zu lang Sprechen, und jählings abgehen, abhüpfen, bevor fie ihn 
läftig gefunden haben. Er entwidelt licht und knapp den Begenftand, 
drängt die Beweife auf den geringften Umfang zufammen, ftreitet Tpitig, 
höhnt behutfam und begeijtert fich regierungsmäßig für den Fortfchritt. 
Dabei ift er immer fühl; am fühlften, wenn er gefühlvoll wird. 

Jüngſt ſah und hörte ich ihn beim Baftmahl des Boncourt. Er 
fam als Unterrichtsminifter, um dem Meifter Edmond de Boncourt zu 
huldigen. Denn in frankreich find die Regierenden feine Analphabeten. 
Berr Poincare nahm ſich fehr zufammen; er wollte den Scriftftellern 
zeigen, was ein Parlamentsreöner if. So wurde daraus ein Befud 
des gefprochenen Wortes beim gefchriebenen. Mian hörte ihn höflich an, 
nur höflich. Diefe Gaben genügen alfo, um auf der franzöfifchen Tri- 
büne eine Rolle zu fpielen. Jeder dachte fich fein Teil, und niemand 
wurde warm. 

Ad, das eifige Baftmahl, Es waren auch zu viele Beobachter da. 
Saßen darum alle in vorteilhaften Haltungen wie beim Photographen? 
In der Mitte der Ehrentafel der alte Mann recht betrübt und ftolz, und 
ann wohl in feinem Bemüte, wie er die Stimmung für fein Tagebud 
faffen könnte. leben ihm Daudet, krank und verfallen, weiterhin Zola, 
ſchon ermattet, aber noch nicht gebrochen, und dort und dort andre Bel- 
den und Märtyrer des gefchriebenen Wortes, ruhmbededte, namenlofe. 
Das gefchriebene Wort, das höhere! Da hinein jenfzen und bluten Edle 
ihr Leben. Und darum ſaß Herr Edmond de Goncourt traurig in feinem 
Ruhme beim Gaftmahl, das neben jchweigenden Freunden auch gelang- 
weilte Dafeinmüffer und Glanzausborger und Rodfcdyoßanhänger ver- 
jammelte. Er fagte in feinem Trinkſpruche, daß ihn diefer Abend für 
viele Bitterkeiten entfchädige. Konnte er es wirklich empfinden, wenn 
er fi mit diefem jungen Minifter verglich? Glück, Macht, alle un- 
mittelbaren Benüffe, alle greifbaren Benugtuungen, das ganze Leben 
den Rednern! Und was den Rünftlern der Schrift? .. . Aber dann 
ftand Einer auf und brachte Antwort. Es war Herr Clemenceau. Auch 
er jprach über die Boncourts. Loben kann er nicht gut, und fo erfuhren 
die Schriftfteller, die ihn zum erften Mlale hörten, nicht, was Clemenceau 
eigentlidy für ein Redner ift. Mehr als feine Worte fagte ihnen freilid) 
feine Erfcheinung. Llemenceau! Wer war auf der Tribüne größer als 
Llemenceau? Ja, man hört ihn mit Bewegung an. Diefe zerhadte 
Rede Elingt noch herriſch, entfchloffen und hinreißend, wie einft, als die 
Regierungen vor dem Unterwerfer bebten. Welches Willenswunder ver- 
richtet diefer gefuntene Mann, daß er fid) aufrecht hält. | 

Don der franzöfifhen Tribüne, die er nicht mehr betreten darf, und 
zu deren größten Zierden er gehört hatte, bradyte er zur Boncourt- feier 
eine unausgejprochene Botſchaft. Bönnet den Rednern ihr kurzes Glüd! 
Die Tribüne ift Schauplaß der leichteften Siege, aber aud) der ſchwerſten 
Hiederlagen. . März 
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Don der inmern Gejchloffenheit von srbe 


M an fordert ſie, die innere Geſchloſſenheit, und tut alles, um ſie 
herbeizuführen. Es wird nicht gelingen. Noch natürlicher 
als ſelbſt die Sorge um Haus und Hof, als ſelbſt um Frau und 
Kind iſt die Frage nach der eigenen Atzung — machen wir uns 
bloß nichts vor. Und hier ſehen wir das ganze Volk zerſplittert 
in egoiſtiſche Einzelne. Die amtliche Regelung hat verſagt; ſtehen 
einem nur die Rationen zur Verfügung und nichts als die „Ge— 
vbüdhrniſſe“, jo bleibt er unweigerlich hungrig, und das will feiner. 


Sie vielleicht? Erzählen Ste mir doch nichts! Auch Sie denken 


unausgeſetzt an Beziehungen und wo was zu friegen wäre — 
und wenn Sie ſchon nicht, dann umfo gewiſſer Ihre Frau, Wirt— 
ichafterin, Schmweiter, Ihre Eltern, Vormünder, in Einzelfällen 
auch Ihre Vorgejegten, Chefs, Gebieter. 

Es hätte auch fo kommen können, daß fich das ganze Groß— 
ſtadwolk zum Kampf gegen die Ernährungsbehörden veveinigt hätte. 
Aber gegen men? Die Gemeinden jchimpfen ſelbſt auf die Staats— 
behörden. Und gejegt jogar, es dränge eine wütende Menge ins 
Krieggernährungsamt: fie fände doch nur Tiſche und Papier und 
Herren mit Tafchen, in denen man vergebens nach Fett und Eiern 
ſuchte. Wie fol auch das Volk einheitlich fein, da die Reichen; Die 
Munitionsarbeiter und Die, die etwas haben in der Speiſekammer, 
ſchon nicht mittun würden. Wer viel Geld, Verjorger auf dem 
Lande und Sped von der Granatenfabrif Hat, fällt jchon aus. Am 
ichlechteften find die Feftbejoldeten ohne genügende Teuerungszu— 
[age dran, die nichts vom Lande friegen und auch nichts als Ange— 
hörige eines wirklich oder vermeintlich kriegswichtigen Sroßbetriebs 
— eine Minderheit ſtark an Zahl, doch niemals don orgamifierter 
Solidarität. 

Wer aber erit zu hamſtern angefangen — Sie vielleicht nicht? 
—, der höret nimmer auf. Er umgibt fein Tun mit der gerifjenen 
Heimlichkeit des geborenen Verbrechers und beneidet doch den Näch— 
ften, der dort tufchelt und Pakete taujcht, der da reijet und be— 
faden iwiederfehret, der da Geld jendet und Ware empfängt. Das 
Gift der Topfguderei und des fyftematifchen Spionierens fchleicht 
durch die Etagenhäufer und vergrault noch unfre düftern November— 
itraßen. Jeder Haushalt umschließt fich mit dem Eijenbeton des 
Hamſterſchweigens, und um die Panzerwände tuſcheln die Nach— 
barhamiter. 

Da gedeiht weder die inneve Geſchloſſenheit noch die Politiſie— 
rung des’ Volfes, das von aller Parlamentsrederei nicht mehr jene 
Wurft ertivartet, die ihm nach Kreths Wort wichtiger iſt als das 
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht. Dieſes allein iſt die 

Arbeitsteilung zwiſchen draußen und daheim: Jene ſchützen unſern 


Herd, und wir verichaffen ihm marfenfrei und hinten herum was 


J zu kochen. 
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Der ſchonungsloſe Kampf gegen den Schleichhandel tft ver- 








findet. Sehr gut — obwohl fich heute jeder jagt: „Wäre ich Doch 

bloß bei Kriegsbeginn den amtlichen Abmachungen nicht gefolgt, 
und hätte ich nur mein Erfpartes in Dauerwaren angelegt — es 
wäre das beite Geſchäft meines Lebens geweſen!“ Wie will man 
denn aber dem Born der Rationierung das Hintenherum nehmen, 
dem Licht den Schatten, dem Tag die Nacht, ja dem Ding das Ge- 
wicht und dem Teuer die Wärme? Hätten wir felbit die Leite, 
um zu jeglicher Erzeugungsjtätte Wachmannfchaften hinzuftellen — 
wie lange würden wohl die meiften von ihnen der ſüßen Lodung 
widerſtehen, die Würfte und den Sped an fich vorbei ins Unge- 
wiſſe ziehen zu laſſen? Nein, gegen den Hunger tft fein Kraut 
geivachjen, mindeitens fein rationiertes, und ftatt des einigen 
Volkes bleibt es bei jo und jo viel Millionen gemeiner Hamiter. 

—— ee ee e e e eeee 


Der Menſchenhaſſer son A. 8. 38; 


fenatben Stift eritand aus dem Schwulſt feiner Zeit, angeefelt 
bon den Menschen, von tiefem Haß erfüllt, beleidigt durch Die 
Gebärden feiner Zeitgenofjen: der erſte Realpolitifer. Ex hatte, 
jung noch, eine Leidenſchaft, die ihn in das politische Getriebe feiner 
Zeit warf: fich aufſchwingen, führen. Er wurde nie ein Kührer. 
Wäre er es getvorden: die Welt wäre um einen ihrer größten 
Söhne betrogen toorden, und unjern heutigen Politikern könnte man 
den Dechanten von Sankt Batrif, den Berfaffer der Tuchhändler- 
briefe nicht mehr als Beifpiel, wenn auch immer vergeblich, vor— 
halten. Swift war Soztaltft aus Inſtinkt. Eine ficherlih ſehr 
gute Kupfermünze, die in Irland eingeführt werden follte, war 
ihm Anlaß zu jenen Tuchhändlerbriefen, die wie ein fcharf gellen- 
der Ton das ſanfte Orchefter der englifchen Bolitifer aus der Faſſung 
brachten. Welch brodelnder Haß, welche revolutionäre Exploſivkraft 
enthalten feine politifchen Schriften! Ein Beifpiel: der „beicheidene 
Vorſchlag, wie man die Kinder der Armen hindern fann, ihren 
Eltern oder dem Lande zur Laſt zur fallen, und wie fie vielmehr 
eine Wohltat für die Deffentlichfeit werden können“. Stift rät 
darin, Die Stinder der Armen zu mäften, da „ein junges, geſundes, 
gutgenährtes einjähriges Kind eine ſehr wohlichmedende, nahr- 
hafte und bekömmliche Speiſe ift”. „Ich aebe zu”, jagt Swift in 
jeiner Schrift, „daß diefe Kinder als Nahrungsmittel etwas teuer 
fommen werden; aber eben deshalb werden ſie fich jehr für den 








Sroßgrumdbefiger eignen; da die Gutsherren bereit die meilten . : 


Eltern gefreffen haben, fo haben fie offenbar auch den nächſten An— 
ſpruch auf die Kinder.” | 

Die Politiker von heute fchlagen fich an die Bruft und laffen 
die Quetſchorgel ihrer Gefühle ertönen. Gefithle find billige. Ein 
bißchen Patriotismus genügt als Würze. | 


Ter Menſch, eine Heine, häfliche, überfpannte Tierart, kri⸗ 


Ttalliftert einige wenige große Exemplare im Laufe feiner Entwid- 











lung aus. Eines davon war Swift: denn ſchon die Erkenntnis der 
Minderwertigkeit des Menſchen jet Größe voraus. Der Verfaffer 
der Reifen Gullivers hatte der Menfchen Borzüge am eigenen 
Leibe erfahren. Nur jo konnte dieſes große Buch entitehen. Swift 
beginnt ſanft. Er verfpottet die Kleinlichfeit der Menfchen in 
Sullivers Reife zu den Liliputanern. Die Vächerlichkeit der ſtaat— 
lichen Inſtitutionen, des Parlamentes, des Königtums, der Hof- 
intrigen, in Fleinerm Maßſtabe angewandt auf England, iſt Gegen- 
ſtand jeiner Satire. Die Triebe der Menſchen, Gier, Sinnenluſt, 
das Animalische erjteht dem Leſer im zweiten Buch: Gulliver bei 
den Riefen. Das dritte Buch: ein giftiger Haßgeſang auf jede 
menschliche Wiſſenſchaft. Swifts Zeit verftand das nicht. Kine 
Same jagte dem Autor: „Welche Berediamteit haben Sie aufge- 
wandt, um den Nachweis zu führen, daß fie Beltien find.” Mber 
diejes Jahrhundert wird verjtehen, wird, nimmt es die dunklen 
Brillen der Eitelfeit von feinen Augen, zerſchmettert bejahen müffen. 
Was wide Wiffenjchaft?. Selbftvernichtung! Beglücker der 
Menſchheit von geftern: heute fabrizieren fie Giftbomben und Gas— 
granaten. 

Scott jchreibt von dem legten Teil der Reifen Gullivers, von 
ver Reife in das Land der Houyhnhmes, der edeln und teilen 
Pferde: „Diejes Kapitel tft der gemeinfte und unwürdigſte Teil 
des ganzen Werkes.” 

Wir fehen heute in ihm den gentalften! 

Denn wir verftehen heute exit, welcher Taten Menjchen fähig 
find. Diefer Krieg erſt hat ung gelehrt, daß jedes Tier edlere In— 
ftinfte hat al3 die Spezies Menſch. Daher veritehen wir auch, 
daß fih Gulliver, nach England zurücdgefehrt, in das Land der 
Pferde zurücfehnt, und daß ihm der Geruch der Menſchen ſchon 
unerträglich ilt. x 

Swift (von dem eine deutſche Ausgabe bei Erich Reiß er- 
ſchienen ft) in einem Brief an Pope: „Wenn Sie an die Welt den— 
fen, fo geben Sie ihr auf meine Bitte noch einen Hteb. Ich habe 
ftet8 alle Nationen, Berufe und Gemeinschaften gehaßt, und meine 
Liebe ailt einzelnen Individuen. Ich haſſe, zum Beijpiel, das 
Geſchlecht der Kuriiten, ebenfo twie das der Aerzte — don meinem 
Beruf will ich gamicht reden —, den Soldaten, den Engländer, 
Schotten, Franzoſen und alle andern. Im Brinzip haſſe und ver- 
achte ich jenes Vieh namens Menſch. Sch Habe Stoff geſammelt 
fiir einen Traktat, der die Definition eines berrünftigen Tiers 
toiderlegt und beiveift, daß es nur rationis capax fit. Auf diejer 
Grundlage ift der ganze Bau meiner ‚Reifen‘ errichtet, und ich 
werde nicht eher geiftige Ruhe genießen, als bis alle ehrlichen 
Menſchen meiner Meimung find.” | 

Beicheidener Swift! Wie viele Menjchen find ehrlich? Die 
andern haben ſich geiwehrt: ſie gaben ‚Gullivers Reifen‘ den — 
Kindern zu Tefen. 
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Son Carlos 


RK“ an Schiller kommt bei uns gleich hinter Bottesläfterung. Aber 
er felbft war mit feinem Werk unzufriedener, als der unzulänglidyjte 
Ürteiler fein Fönnte — der nicht jagen würde, daß „ein joldyes Mach— 
wert" ihn „anekelt“; wie den Schiller von 1794. Zwei Jahre fpäter 
empfindet ers als das Gegenteil eines Dorzugs, daß er „im Pofa und 
Carlos die fehlende Wahrheit durch ſchöne Idealität zu erjegen geſucht“ 
habe, And noch kurz vor dem Tode befennt er: „Es war freilidy nicht 
möglidy, es zu einem befriedigenden Banzen zu maden, fchon darum, 
weil es viel zu breit zugeschnitten ift; aber ich begnügte mich, das Ein- 
zelne nur notdürftig zufammenzureihen und fo das Banze bloß zum 
Träger des Einzelnen zu machen.” Was er hier beklagt, ift das Grund— 
gebrechen feiner Dramatif. Der Rafael ohne Arme und mit dem un- 
beftechlihb durchſchauenden Auge: Otto Ludwig hat es ihm nie ver- 
ziehen; und auch dejfen weniger grinmiger, weniger unbedingter, weil 
nämlich als dramatifcher Dichter weniger ftiefmütterlich bedachter Kollege 
Hebbel ftößt fi) an den unhaltbaren Niotiven, den innern Widerjprüchen, 
der mangelhaften Beftaltungsfraft, die Symbole ftatt individneller Cha- 
raktere hinftellt. 

Und doch ein Leben von vorläufig hundertunddreißig Jahren, ein 
Seben, dejfen Ende nicht abzufehen iſt? Woraus zieht es die Hahrung 
für eine Reihe von Menfchenaltern? Aus den Einzelheiten, den per- 
enden Cavatinen, den unaufhaltfam ftrömenden Kasfaden? Sie wür- 
den höchftens die Wirkung auf eine Mlenge erklären, die bei Flangvoller 
Sprache nicht fragt, ob der Sprecher ihrer denn fähig ift. „Wie Bottes 
Chernb vor dem Paradies fteht Herzog Alba vor dem Tron“: das wird 
der ftählerne Toledaner nicht über die ftrichfchmalen Lippen friegen. 
„Wie fchön ift es und herrlich, Hand in Hand mit einem tenern, vielge- 
liebten Sohn der Jugend Rofenbahn zurüdzueilen“: zu folcher him- 
melblauen Tirade hat der Carlos, der, womöglidy in der nächſten Diertel- 
jftunde, mit dem Beer nach Flandern gefchidt werden will, feine Zeit. 
„And etwas lebt noch in des Weibes Seele, was über allen Schein er- 
haben ift und über alle Läfterung — es heißt weibliche Tugend“: dieſe 
ichiefgefchwollene Plattheit ift für einen Pofa zu fchledht. Und die Eboli 
hat mit der Liebe vielzuviel zu tun, um über fie wohlzureden. Und. über- 
baupt wucherts ringsberum von Sentenzen (obgleich die meiften nod) 
aus dem Stamm gefhwitte Harztropfen find und nidyt, wie ſpäter, La— 
metta und Silberfhaum für den Weihnadtsbaum). 

Und das alles ift richtig. Und das alles ift Schade. Und das alles 
ift Schließlich ganz und gar gleichgültig. Denn wir, die wir es er- 
kennen, uns Rechenfchaft drüber geben und es verftehend bedauern: auch 
wir find ja tiefgerührt, find immer wieder gefpannt und find unmweiger- 
lich hingeriffen. Wovon? „ch muß Ihnen geftehen,“ fchreibt Schiller 
während der Arbeit, „daß id) meinen Carlos gewiffermaßen ftatt meines 
Mädchens habe.“ Diefe glutende Liebe ftedt an. Daß fie bei vorwärts- | 
chreitender Arbeit fid) abgekühlt hat: fo gut wir das wiffen — es fühlt |- 
uns nicht ab. Bier ift fchmelzendes Feuer. Arien — jamwohl; aber aus 
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deren Flammen zum Bimmel fchlagen. Bier verbrennt Einer in ſich 


und um ſich herum, was ihn und die Battung Menfc gemein madıt. 
Diejer fanatiſche Haß gegen die Gemeinheit: wahrfcheinlid) ift er es, um 
deſſentwillen Schiller periodenweife, in naturaliftifchen Perioden, „un- 
modern” — und um defjentwillen er nad ihrem Ablauf umfo fchwär- 
merijcher verehrt wird. Wenn wir lange genug an der Erde gehaftet 
haben, fommt hier Einer, der fi) über fie hoch, durch trüben Dunft, in 
die reinen Lüfte ſchwingt und ftarf genug ift, uns mitzunehmen. Beute 
hats keins feiner Dramen ſchwer. Aber am leichteften hats der ‚Don 


Carlos‘, das jüngfte Zeugnis Maffifcher Humanität, wie ‚Hathan der 


Weife‘ und ‚Iphigenie auf Tauris‘ der edle Hochgefang eines zufunfts- 
jreudigen Jdealismus, eine Mahnung der Menfchheit zum Glauben an 
ihre eigene Menſchlichkeit — ein Glaube, der uns verloren gegangen ift 
und um jeden Preis wiedergefunden werden muß. Nicht zum erften Mal 
hat Schiller der Deutfche eine fosmopolitifche Sendung. 

Das Deutſche Theater unterftüßt diefe Sendung. Seit drei Wochen 
wird beinah täglich taufend Beiden das Evangelium gepredigt; am 


Schluß des Winters werden es weit über hunderttaufend fein. Und man 


fönnte voll Dankbarkeit Ja und Amen fagen, wenn nicht das Evange- 
lium ein Drama wäre und als foldes feine Anfprüche ftellte. Die zu 
erfüllen ift freilidy nicht einfah. Eine Zweiteilung, wie fie L'Arronge 
vor dreiunddreißig und Schlenther vor dreizehn Jahren ohne Erfolg ver- 
ſucht hat, ift fiherlich unkünſtleriſch — aber ifts fünftlerifcher, den 
halben Tert auszureißen? Reinhardt wird antworten, daß es vielleicht 
im Frieden möglich war, von fechs bis zwölf Uhr Theater zu machen; 
dap eben das Weſen des großen Dramas fich nicht mit einer Bejellfchafts- 
ordnung vertrage, die den Menfchen im Belderwerb abmattet und für 
jein wahres Leben auf Jen Abend verweift; daß bereits eine Spieldauer 
von vier Stunden eine Ausnahme ift, und daß die dargeftellten Szenen 
alle notwendig find. Stimmt. Das Problem befteht ja nur darin, daß 
viele geftrichene Szenen ebenfo notwendig find. Bei Reinhardt bleiben 
von fünfzehn des zweiten Akts fieben; und nad Ser fiebenten ift die 
einzige Pauſe. Ein unnatürlider Einfchnitt. Der natürliche? Philipps 
Befehl, daß der Ritter fünftighin ungemeldet zu ihm gelaffen werde. 
Bei Reinhardts Derformung ifts unvermeidlich, daß die zweite Hälfte 
des Dramas völlig abrupt wird, eine unverftändliche ‚Folge zufammen- 
hanglofer Dorgänge. Im Ernft: wer die Handlung des Stüdes nicht kennt 
— bier harrt er vergebens. Sonft hat man, fo unklar bei Schiller alles 
ift, zum mindeften für Dermutungen einen Anhalt: gegen Reinhardts 
Fragment ift die Fabel des ‚Troubadours‘ Lichtvoll. Don den vierund- 
zwanzig Szenen des vierten Akts fehlen — achtzehn. Das Leben iſt 
nicht mehr ſchön; gewiß. Aber es iſt noch unſchöner, wenn im ‚Don 
Carlos‘ Poſa verfchweigt, daß es — Rönigin und o Bott! — doch ſchön 
if. Die Bamarilla wider den Rronprinzen hat Beinen Roum zur Ent- 
faltung. Die Derfhwörung um. Flandern ſchrumpft zufammen. Die 
majeftätifche Kirche im Hintergrund ift durch ein Vakuum erfegt; man 
erfährt nicht, daß für den alten Zuftand fie um Dater Philipp genau fo 


erbittert kämpft wie für den neuen Pofa um Carlos. Die Befahr des 
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zuſammengehauenen Don Carlos‘ war von jeher, als pures Chebruch⸗· 
ſtück zu erſcheinen. Selbſt für dieſes gehts hier zu haſtig zu. Immer⸗ 
hin: wir werden zur allgemeinen Menſchenliebe aufgerufen und wollen 
uͤns umſo weniger ſperren, als Reinhardt, der gern weit ausholt, aus 
dem Vollen ſchöpft, entſchloſſen aufs Ganze geht, unter der Unzuläng⸗ 
Uuchkeit der Derhältnifie ohne Aweifel am meiften leidet. 
Welchen Wurf er vor acht Jahren getan, das iſt in meinem Buch 
über ihn beſchrieben. Wenn man ihn an feiner Sriedensvergangenheit 
mißt, jo mags einem Jeid fein, daß er heut um zwei Stunden zu wenig 
Gelegenheit hat. Wenn man bei ihm an die Andern dent, fo verläßt 
man endlicdy wieder einmal die Aufführung eines pathetifchen Dramas, 
wie ſichs ‚gehört, erhoben. Man entfhuldigt, daß die erjten beiden 
Bilder auf Einen Schauplaß gelegt find — eine Unmöglichkeit — ſo⸗ 
pald man zu Medina Sidonia gelangt iſt. Das ift Reinhardts Stärke: 
in einer Szene, die pig dahin für [ediglid) zepräfentativ gegolten, den 
Seelengehalt aufzuſpüren, der hier auch ohne einen ſo packenden, mit 
den ſchlichteſten Mitteln rührenden, niemals ſentimentalen Admiral wie 
den prachtvollen Joſef Klein durch das Zeremoniell des mächtigſten 
Hofes der Chriſtenheit dränge. Oder: Poſas Audienz. Sie findet nicht, 
wie damals und wie bei Schiller, im Aabinett, ſondern im Schlafzimmer 
Philipps ſtatt. wiederum eine Unmöglichkeit. ber das vergißt man, 
weil Reinhardt diefe leicht deklamatoriſch oder gar monologiſch wirkende 
Ausſprache ſchon durch den Wechſel der Stellungen von dem Odium der 
ſtarren Effekt- und Paradeſzene zugunſten einer bunten Lebendigkeit be— 
freit. hier iſt nichts fertig, nichts literariſch weltberühmt. Bier ent- 
ftehen Bedanten im Augenblid, entfteht durch ihre zwangloſe, aber nicht 
formloſe Preisgabe eine Beziehnng von Menſch zu Menſch. Weckt des⸗ 
halb Poſas Ruf nach Gedankenfreiheit zum erſten Male fein Beifalls- 
echo? Hein: Moiſſi ift frank. Offenbar nicht bloß heute. Unbegreiflih, 
daß ihn ein Arzt auf die Bühne läßt. „Ein unnatürlich Rot entzündet 
fih auf feinen blaffen Wangen“ bei jeder Anftrengung. So ift er ein 
langjamer, feifer, müder Malteſer mit quälendem Huften. Alfo nicht aus 
aeſthetiſchen, ſondern aus beſorgniserregenden phyſiologiſchen Gründen 
pleibt in dieſer Dorftellung jene alte Streitfrage, wie Schillers Vers 
ʒu behandeln iſt, unaufgeworfen. Anno 1909 fang ihn Moiſſi und zer⸗ 
hackte ihn Baſſermann, nicht aus Unfähigkeit, denn er iſt ein Rhetoriker 
erſten Ranges, ſondern aus Ueberzeugung. Diesmal fühlt Moiſſi ſich 
zu ihwah zum Bejang, und Wegener hat die vernünftige mittlere 
WHeberzeugung, daß man Schillers Dersiprahe zwar auf feinen fell 
preitmäulig herſtelzen foll, aber andy nit in Profa verwandeln muß, 
um Blutwärme in fie hineinzubringen. Ein Philipp, an Anfang und 
Ende wie ans de Coſters Uilenſpiegel': ein vierſchrötiger, häßlicher, 
ſchwer⸗ und ungeſundblütiger Märchentyrant, mit manchmal frähender 
pöfer Stimme und fcheelem, verhangenem Blick, zerfreifen von Menſchen⸗ 
verachtung ; ein Wüterich. Beſonders langſam wird dieſes Buſiris und 
Nero Bärte erweicht. Dann aber iſt es ergreifend, wie er mit einem ver- 
Schämten, unglänbigen Lächeln, mit einem Lächeln, das ſich garnicht her- 
austrauen will, und mit gefalteten Bänden vor Pofa ſitzt. Um alles 
gern hätt ich ihn in die Finſternis, in des Broßinquifitors Arme zurüd- 
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finten fehen. Kann deffen Szene nicht wiederhergeftellt und dafür die 
ganze Prinzeffin Eboli ausgeftrichen werden? Die ift ja ohnehin keiner 
Scaufpielerin zugewiefen, ſondern der armen Rheumatikerin Fräulein 
fein, die bei jeder Bewegung Krämpfe vom Scheitel bis in die Zehen 
friegt und vor Schmerzen abwechjelnd wimmert und brüllt. Men hat 
immer Mitleid mit ihren Begenfpielern, aus deren Befichtern die Qual 
ſolcher Partnerfchaft abzulefen ift; man hat es im höchften Maße mit 
Bartmann, der ſich vor jolhen Anfällen krümmt. Schiller nennt feines 
Carlos Reinheit: Reinigkeit. Don ihr ift Hartmann wie eingehüllt. Er 
it fein Beftalter der Hwiefpältigfeit, der verzweifelt ringenden Yierven- 
vermwirrtheit, der man wahrhaftig auch bei Schiller fein ann, und der 
etwa Kainz auch als Carlos war. Hartmann ftürzt jünglingshaft un- 
bedenklich in die Gefühlskatarakte, wo fie am heftigften ſchäumen. Dort 
ift ihm wohl, Sein Carlos ift nicht fehr mannigfaltig; aber in feiner 
Gradlinigkeit ift er immer echt. Für Unftetheit, Auflehnung, Sehn- 
ſucht, Wut und Empörung hat er eigentlich nur einen Ton. Im Sinne 
des Wortes würde das viele Schauſpieler eintönig machen. Hartmann 
wirds nicht. So wenig wie Schiller. Um EIf ift man ungehalten, daß 
es nicht, wie im Frieden, noch ein paar Stunden fo weiter geht. Möge 
es Deutfchland bald wieder erlaubt fein, an feinen Dichter folche ſechs 
Friedensſtunden zu wenden. 


—— —— — 
Gefahren von Max Spſtein 


E 3 iſt gewiß feine angenehme Aufgabe, Raffandwa-Rufe im 
Siegestaumel auszuftogen, Leute, denen es köſtlich ſchmeckt, 
vor den Folgen eines überfüllten Magens zu warnen, im ſchönſten 
Sonnenſchein auf ein drohendes Gewitter hinzuweiſen. Den Thea— 
tern geht es im allgemeinen herrlich, es geht ihnen unbeſchreiblich 
gut. Trotzdem muß ich prophezeien und warnen. 
Das erſte Kriegsjahr war für die Bühnen im Deutſchen Reich 
und in Oefterreich ſehr böſe. Die wiener Theater erholten fich 
zwar dank den vielen galizischen Flüchtlingen etwas fehneller. Aber 
in Berlin waren die Einnahmen bis zum Sommer 1915 jehr 
Ichlecht. Von da an ging es vorwärts, und e8 geht mit geringen 
Unterbrechungen immer weiter vorwärts. Im borigen Jahre 
konnte man die Preiſe der Plätze ſteigern, und man erhöht ſie im— 
mer weiter, ſodaß das Deuiſche Theater es vuhig wagt, nicht bloß 
bei Uraufführungen, ſondern ſogar bei der ‚Premiere‘ von Neu- 
einſtudierungen dreißig, zwanzig und zehn Mark fir einen Plab 
zu fordern. Die andern Theater find bet ihren Erhöhungen weniger 
ſtürmiſch vorgegangen. Immerhin haben ſelbſt die zaghafteſten 
Direktoren einige Schritte gewagt und ſind dabei nicht fchlecht fort- 
gelommen. Kurz: die Kaffenerfolge find ausgezeichnet md werden 
es borausfichtlich für längere Zeit bleiben. Mit einigen Theatern 
allerdings will es ſelbſt in diejer ergiebigen Zeit nichts merden. 
Es find diejenigen, die Feine Zukunftsmöglichkeit mehr haben. Im 
Reſidenztheater wird keine Seide geſponnen; und Herr Bolten— 
Baeckers, der nicht nur Direktor des vuſtſpielhauſes, ſondern auch 
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Treuhänder fir die Gläubiger des ehemaligen Luſtſpielhauſes tft, 
fann dieſen feine Dividende in Ausficht ftellen. 

Sonst haben fich Die Theater wejentlich fonfolidiert. Freilich 
muß man nicht denfen, daß die Diveltoren nun im Gelde ſchwim— 
men und unmäßige Steuern bezahlen fünnten. Sol ein Irrtum 
it die erſte Gefahr, vor der ich nahdrüdlih warnen will. Die 
Theater haben in den politiſch unfihern Sahren vor dem Siriege 
and bor allem im erſten Sriegsjahr jo erhebliche Einbußen ge— 
habt, daß fie zunachlt einmal ihren alten Status wieder gewinnen 
mußten. Man farın annehmen, dab die Theater jet etwa jo weit 
ind, um ihre Lage ſyſtematiſch weiter aufzubeffern. Das iſt aber 
dringend nötig. Das Theatergefchäft tft mit jo geiwaltigem Riſiko 
verbunden und verjchlingt, wern es abwärts geht, fo ungeheure 
Summen, daß jeder Direltor im Beſitz eines großen Fonds ſein 
muß, wenn er fein Unternehmen dauernd halten und rentabel ge- 
ftalten will. Je mehr den Direftoven ermöglicht wiwd, für fünf 
tige Unfälle gerüftet zu fein, umfo mehr wird das Theatergefchäft 
einen gediegenen Charakter erhalten und imftande fein, fremdes 
Kapital anzuziehen und dauernd angemeffen zu verzinjen. Augen— 
blicklich iſt das Hreditbedürfnis der Theater erftaunlich gering, und 
e8 ift zur hoffen, daß diefe VBerhältniffe andauern. Man kann Die 
Durchſchnittsgewinne in der laufenden Spielzeit mohl auf itber 
hunderttaufend Mark veranfchlagen. Einige Bühnen werden fich 
mit geringern oder geringen Weberjchüffen begnügen müſſen. 
Andre können dafür Gewinne von mehreren Hunderttaujenden 
aufweiſen. Die Kafjen find gefüllt. Die Menge bricht fich, tie 
bei Hungersnot um Brot an Bädertüren, die Hälſe um ein Billett. 
(Man beachte, daß jchon Goethe die Polonaifen um Lebensmittel 
und Billetts gleich gejtellt Hat.) Nicht nur die Theater ſelbſt werjen 
erhebliche Gewinne auf, fondern auch das Geſchäft des Billetthänd- 
ler3 blüht. Das kriegsgewinnende Publikum verſchmäht es, an 
der Tagesfaffe ein paar Stunden zu warten, und bedient fich der 
vielen Billettbiirog, die befonders im Weften Berlins wie Pılze aus 
der Erde gefchoffen find. Ein folches Billettgeſchäft verdient täglich 
ettva hundert Marl. Noch größer als die althevgebrachten Ge— 
winne der Billettbefoxger find diejenigen der DVoritellungspächter. 
Bei den pompöſen Einnahmen zu normalen Kaſſenpreiſen müſſen 
dieſe Herrfchaften, die früher vor dem Gagetag oder vor andern 
fritifchen. Tagen den Billettſatz vieler BVorftellungen für wenig 
Geld aufgekauft haben, jetzt freilich große Summen zahlen. Aber 
fie verdienen fo viel, daß die größten Jahresumſätze, bei einer oder 
- zwei Firmen bis in die Hunderttaufende, möglich find. Dabei 
fommen die Direktoren nicht einmal jchlecht fort, dern fie würden 
an der Kaffe feine höhern Einnahmen erzielen, al3 ihnen von den 
Käufern bewilligt werden, und haben dazu die Beruhigung, allen 
Veränderungen der Konjunktur auf längere Dauer ruhig entgegen- 
iehen zu formen. Für den Monat eines Operettentheaters werden 
etwa hunderttauſend Mark bezahlt. Dabei wird der Direltor dor 
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der ſonſt beftehenden Gefahr gejchügt, daS Stück nach einer kurzen 
Pachtzeit entwertet zu: ſehen. Die Direktoren können jetzt die Ver- 
pachtung für jo lange Zeit verlangen, daß das Stüd ımter nor- 
malen Berhältniffen als erheblich abgejpielt gelten würde. Mehrere 
Theater haben die Borftellungen der ganzen Spielzeit zu ſehr hohen 
Preifen vergeben und damit ihre Gewinne abſolut ſichergeſtellt. 
So weit wäre nun alles gut und ſchön, und man müßte jeden 
Direktor für einen Trottel halten, der dieſe Zeit nicht wahrnimmt 
und grade jetzt ſeine Einnahmen ſo erheblich ſteigert und für ſo 
lange Zeit ſichert, daß er ſchlechtern Tagen ruhig entgegenſehen 
kann. Dieſer Hauſſe in Theaterbilletts aber droht der Umſchlag. 
Immer wieder wird die Frage aufgeworfen, wie lange wohl dieſe 
Hauſſe dauern, und wie der erjehnte Friede auf das TIheaterge- 
ſchäft wirken wird. Zunächſt darf als ſicher angenommen werden, 
daß während des Krieges kein Umſchlag in der Theaterkonjunktur 
eintreten wird. Das wäre höchſtens bei einem völligen Umſchwung 
der Kriegslage möglich. Da man diefen Fall als ausgefchloffen be- 
trachten kann, fo iſt auch nicht an eine Baiſſe mährend des Krieges 
zu denken. Im Gegenteil: die Aktien werden immer noch mehr 
fteigen. Man muß bedenken, daß das Theater einfach eine Not- 
wendigkeit in dieſen jchiveren Tagen ift, daß es die einzige Stätte 
der Berftreinmg, Erholung und Unterhaltung ift, daß ein gutge⸗ 
wärmtes Theater für einige Stunden die Leitte über die fchlechte 
Heizung in den Häufern tröftet, daß befonders alfe beurlaubten 
Soldaten glüdlich find, in die freie Welt der Phantafie gehoben 
oder mindeftens freundlich aufgeheitert zın werden. Wenn Braue— 
veien, Webereien, Schulen, Sasanftalten und andre nügliche Be- 
triebe zufammengelegt werden: die Theater werden in voller Stärke 
aufrecht erhalten werden müffen. Sie find; gradezu ein Kriegs— 
mittel. Sie ftärten die Nerven der ermüdeten Kämpfer und Heim— 
frieger und werden fo demjenigen Volfe zum Siege verhelfen, das 
nach dem Ausſpruch Hindenburgs die ftärfften Nerven hat. Wie 
der Friede wirken wird, läßt fich nicht beftimmt vorausſagen. Viel 
wird davon abhängen, was e3 für ein Friede wird. Darum find 
auch alle Diveftoren, ſoweit ich gehört habe, vaterlandsparteilich 
und faſt alldeutſch geſinnt. Wird der Friede nur halbwegs erträg⸗ 
lich, fo iſt für die erſten Monate nach Friedensſchluß mit feiner 
Ermattung der Konjunktur zu vechnen. Zwar werden feine Ur— 
lauber mehr ins Theater geben; dagegen iverden biele Frontſol⸗ 
daten für den Theaterbeſuch frei werden. Es werden außerdem 
die Fremden in großen Scharen kommen, und endlich werden a- 
milien, die Angehörige im Felde und für Theater feinen Sinn 
hatten, als Befucher gewonnen werden. Dieje Periode wird aber 
mer werüge Monate anhalten, und dann droht eine regelrechte Ges 
fahr für die Theater. Es wird, wie auf jede Periode des Auf- 
ſſchwungs, eine des Niedergangs folgen. Alle andern Formen der. 
.  Serftrenmg find wieder zugänglich. Vor allem die Ballofale wer- 
den nach Friedensſchluß einen ungeheuern Zulauf Haben. Die 


ua 
An FE 
2 . rn 














Privatgefellichaften werden die Menjchen wieder zujammenbrin- 
gen. Die Berliner werden wieder verreien, und der Sommer wird 
feine fo günstige Theaterzeit mehr fein wie in unjern Zagen, wo 
er vom Winter kaum noch unterfchieden tft. Dann wid fich zeigen, 
wer jolide genug war, in den guten Tagen zu fparen, um in den 
ichlechten durchhalten zu fünnen. Ueber jene Zeit hinaus braucht 
man nicht zu prophezeien. Das mwirtichaftliche Leben, zu Dem das 
Theatergeſchäft gehört, bewegt fich wellenförmig: es erhebt ſich und 
glättet ſich wieder. 

Vor den Gefahren einer abwärts gehenden Konjunktur wird 
nur ein Mittel ſchützen, von dem jetzt kein Gebrauch gemacht wird. 
Dieſes Mittel wird die erhöhte Leiſtung ſein. Der günſtige Theater— 
beſuch hat nämlich die meiſten unſrer Divektoven unglaublich nach— 
läfſig und träge gemacht. Was fie dem Publikum vorſetzen, würde 
ſich dieſes in geſunden Verhältniſſen nicht gefallen laſſen. Stücke 
werden ein Jahr, ja ſogar noch länger mit Erfolg gegeben, die 
ſonſt beſtenfalls als Lückenbüßer für zwei Monate gehalten werden 
konnten. Die Direktoren gewöhnen ſich daran, dem Publikum 
ganz zyniſch einfach alles zuzumuten. Jetzt gibt das Publikum 
nach. Es mind aber eine Zeit kommen, wo ſich der Schlendrian 
rächen wird, two man nicht mit einer leichten und feichten Poſſe 
ein Jahr ausfommen kann, wo man wirklich arbeiten und etwas 
leiſten muß. Die Divektoren ſchweben nun in der Gefahr, zu 
glauben, daß dem Theater ein eiwiger Frühling lachen werde. -Das 
Seipenft aber lauert hinter ihnen und wird fie früher oder jpäter 
paden. Wer fich fange der Arbeit entwöhnt, wird in ſchweren 
Tagen nicht mehr fähig fein, feit zuzugreifen. Wie ein guter Feld— 
herr jeine Soldaten hinter der Front Immer wieder ererzieren und 
fogar zu Parade antreten läßt, jo follten auch die Bühnenleiter 
richt vergefien, daß einmal ihre Truppen wieder ins Feier gejchiet 
werden müſſen. Site follten jelbft dann zu größern Leiltungen 
übergehen, mern die Einnahmen eine neue Anftrengung nicht er- 
fordern. Autoren und Shaufpieler wollen gefördert, tollen ent- 
wickelt ſein. Wenn man alle Kräfte brach Tiegen läßt, wird eines 
Tages der Zufammenbruch da fein. Was jet rofenrot ausſieht, 
wird fich als Schminke erweiſen. Es gilt, dem Bühnenleben ſtarkes 
Blut zuzuführen, und nicht Mich fünftliche Färbung über das 
wahre Ausſehen hinwegzutäuſchen. Darum follte hier einmal auf 
die größte Gefahr, die dem Theater droht, hingewieſen merden. 
Wenn die Bihnenleiter fich wirklich ihren Verantivortung bewußt 
- find, dann werden fie nicht in ihren Anftrengungen nachlajjen, 

ſondern die Zeit des Aufſchwungs benutzen, um für einen Wechiel 
“ der Stimmung geritftet zu fein. Jedes Theater ift gegründet auf 

Kunſt und Geichäft. Beide verlangen Uebung und Arbeit, wenn 
ſie nicht verfümmern follen. Laßt fie nicht grade unter Bedin- 
gungen verkümmern, fo günftig, wie fie niemals wieder kommen 
werden. = 
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Der Maronibrater von Alfred Polgar 


et Maronibrater jpielt in den Kindheitgerinnevumgen jedes 

Wieners eine große Rolle. Er zählte zu den Winterfreuden 
der Großſtadt-Jugend. Sein eiſernes, dampfumhülltes Oefchen, 
aus dem es rot hervorglühte, übte gleiche Anziehungskraft auf 
frierende, zerlumpte, ſtrolchende Proletarierkinder wie auf „feine 
Kinder“, die an der Hand ſorgſamer Mütter und Gouvernanten 
gingen, jo gut ausgefüttert wie ihre Röckchen und Handſchuhe. 

Der Mearonibrater war ein Bid aus dem Marchenbuch der 
Großſtadt. 

Zwei Kaſtanien koſteten einen Kreuzer. Das war ein ſo un— 
verrückbarer Preis wie etwa der der Kaiſerſemmel. In vielen 
konzentriſchen Halbkreiſen lagen die braunen, mild duftenden Früchte 
mit geſchlitzter Schale auf der Ofenplatte, die großen an einem, die 
kleinen am andern Flügel maſſiert. Ein charaktervoller Maroni— 
brater gab von den großen, die kleinen dienten nur als Draufgabe. 
Düten aus Zeitungspapier waren vorbereitet. Ineinandergeſteckt 
ſahen ſie luſtig aus; wie die Hütchen, die der Clown im Zirkus 
mit dem Kopf auffängt, eines über dem andern. 

Dann waren noch Kartoffeln da auf der Ofenplatte, einen 
Kreuzer das Stud „mit viel Salz, bitte“, das in einem eigenen 
winzigen Dütchen gegeben oder mitteljt eines Salzſtreuers über 
die Endäpfel geftaubt wurde. Herrlicher Schmaus! Die dide, ge— 
röſtete Schale war das bejte. Die Kartoffel war fo heiß, da man 
jeden Biſſen erſt eine Beitlang im offenen Mund ausfühlen Taffen 
mußte. 

Und Bratäpfel gab es beim Maronibrater, die dufteten wie 
Weihnachten. Auf der geplatzten Schale flanden dicke zuckerſüße 
Tröpfchen, und wo nur ein kleiner Spalt an der Außenſeite der 
Seuchh dort quoll in weißen Schaum-Perlen der Saft hervor. Wo 

die Aepfel auf der Ofenplatte gelegen hatten, dort waren fie ganz 
ſchwarz, verbrannt. Aber grade das Ichmedte am köſtlichſten. 
Einen Kreuzer koſtete das Stud. 

Der Mavonibrater jtand über fein Defchen gebeugt und ordnete 
die Herrlichkeiten, wendete die Kartoffeln und Aepfel, daß fie ge- 
rechterweiſe überall gleichmäßig gehitzt würden, drehte Papier- 
düten, ſchob Kohle unter den Roſt. Er trug gewöhnlich eine krüm— 
melige ſchwarze Pelzmütze. Der Hauch aus feinem Munde mengte 
fih mit dem Dampf, der von der Eifenplatte aufftieg, und fein 
Geficht Teuchtete feuerrot vom Glut-Widerſchein durch den Nebel. 
Wenn er gamichts zu tun Hatte, ſteckte er die Hände in die Tafchen 
— ganz bornehme Maronibrater trugen einen Muff —, trat von 
einem Fuß auf den andern umd rief: „Heiße Maroni!”, auch wenn 
weit und breit kein Paſſant in Sicht war. 

Meiſtens aber Hatte der Maronibrater Geſellſchaft. Der 
Dienſtmann und die Höfersfrau und der Einfpännerkuticher wärm⸗ 
tert fich die Hände über feinem gaftlichen Feuer und beiprachen bie 
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Härte der Zeiten. Was man jo damals „harte Zeiten” nannte! 
Es war ein Stück häusliches Idyll auf der minterlichen Straße, 
augebaut um das heilige Zentrum nordiſcher Geſelligkeit: den Herd, 
den Ofen, die Flamme. 

Heute hat der Maronibrater keine Kohlen, ſondern heizt mit 
Holz-Trümmern. Auf ſeiner Ofenplatte liegen feine Kaſtanien 
und keine Kartoffeln, ſondern Haſelnüſſe; und acht Stück der arm— 
ſeligen Dingerchen koſten zwanzig Heller! Es gibt auch Aepfel, 
zwanzig Heller das Stück. Verſchrumpelte, kleine, unappetitliche 
Exemplare. Nicht gebraten, nur heiß gemacht. Die Kinder haben 
lein Intereſſe mehr für den Maronibrater und der Maronibrater 
keines für die Kinder. Er hat weder Pelzmütze noch Muff. In 
den erſten Abendſtunden ſchon löſcht er ſein armſeliges Feuerchen 
ind legt den Ofen an eine eiſerne Kette, damit er nicht von Dieben 
fortgejchleppt werden könne. 

Die dürfen heute auch nicht wählerifch fein. 

Mir tut3 nicht um den Matronibrater leid, fondern um die 
Kinder. Site wachſen in einer Stadt auf, die ihnen, wohin fie 
bliiden, nur ein vergrämtes, finjteres, hartes Geficht zeigt. Sie 
ſind arm geworden. Auch in des Wortes Sinn: arm. Das Zehn- 
hellerftüdf war ein Reichtum in der Hand des Großſtadt-Kindes; 
3 barg romantijche Möglichkeiten. Heute gibts dafür: vier Hafel- 
nüſſe. 

Oder eine Extra-Ausgabe. 


3. E. G. von Lorarius 


Kine deutfche Rriegsgefellfchaft ift fo unbeliebt wie die Z.C.G. Dor- 
* wärfe auf Dorwürfe wurden gegen fie gerichtet, fie war gezwungen, 
zu dementieren, zu befänftigen, ficy entrüftet zu geben. Alles Lachen 
und alle Wut, die ſich gegen die Ariegswirtfchaftsorganifationen richten, 
werden hämifcyer und böfer, wenn die 3.E. G. getroffen werden foll. 
Don der Parlamentstribüne ift eine Anklageflut auf das Unternehmen 
geftürzt worden, Juriften befonderer Grade haben ihre Methoden ver- 
urteilt, deutfche und neutrale Kaufleute begehren auf, wenn man nur 
die firma nennt, und kürzlich nody hat der Bayrifche Landtagsabge- 
ordnete Heim ein Lied auf fie gefungen, das gewiß fein Loblied war. 
Diefe allgemeine Abneigung kann nicht ohne berechtigte Bründe fein. 
Auch andre Kriegsgefellfchaften werden heftig bekämpft, «aber niemals 
mit ſolchem Nachdruck, mit foldyjer Ueberzeugung, gegen ein Unheil zu 
fechten. Diefe Kampfftimmung herrfcht nicht allein im „Volke“, nicht 
allein bei den Praktikern der Privatwirtfchaft, den uriften, den Parla- 
mentariern und der Prefje; auch Behörden fühlen fi) durch die Z.E.G. 
behindert, willkürlich beifeite gefchoben, majorifiert. 
Jh glaube, zweierlei ift urfächlich: einmal das verfehlte Syftem 
und ferner Perfonalia. Die faft abfoluten Dollmadıten der 3.€.®. 
verleiten zu einer Ueberfpannung der Brundfäte. In einer Schrift über 
‚Die Ausschaltung unfres Handels durch das Ariegswirtichaftsrecht — 
eine nationale Gefahr“ fagt der Reichsgerichtsrat Ernſt Neukamp: „Die 
Verleihung der Einfuhrmonopole an die Z.E.B. und die fonftigen Kriegs— 
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gefellfchaften und die dadurch hervorgerufene Unterbindung des freien 
Handels wird, ſoviel ich zu ermitteln vermochte, auf drei Gründe zurüd- 
geführt. Einmal foll eine unberechtigte Erhöhung der Auslandspreife 
für die einzuführenden Waren durch Aufhebung des freien Wettbewerbs 
der deutfchen Einfuhrhändler verhindert und andrerfeits Sorge getraacen 
werden, daß die einzuführenden Waren dem deutfchen Volke möglichſt 
gleihmäßig und zu erfchwinglichen Preifen zugute fommen. Endlich 
aber foll durch die Einfchräntung der Einfuhr die Derfchledhterung der 
deutfchen Daluta verhindert werden.“ Alfo Preis- — oder Daluta- — 
und Berechtigkeits-Bründe. Das Elingt annehmbar. Aber auf die Aus- 
führung fommt es an. Dafür einige Beifpiele, 

In Dänemark wurde der Befellfhaft Bartfäfe angeboten. Sie 
wollte 1.95 Rronen für das Rilo zahlen, während die Erporteure und 
die Molkereien 2.25 Kronen verlangten. 2.25 Kronen wollte jedoch die . 
3.E.G. nicht bewilligen. Aus Daluta-Bründen. Da trat Schweden als 
Wettbewerber auf, zahlte den verlangten Preis und erhielt große Poften 
Ware. Die folge war eine Preisfteigerung bis auf 5 Kronen und darüber 
für das Rilo und eine fchnelle Abnahme der Beftände. Die Agenten ver 
Geſellſchaft haben alfo die Yichtbefriedigung des deutfchen Bedarfes 
nach einem fettreichen Yahrungsmittel und die Derteuerung diefes Nah— 
rungsmittels erreiht. Das heißt: das grade Begenteil deffen, was die 
Geſellſchaft anftrebte. 

Ein zweites Beifpie. Ende Auguft 1917 konnten deutfche Im— 
porteure däniſchen Weichkäſe zum Preife von 4.45 Kronen für das Rilo 
faufen. Die 3.E.G. verweigerte die Einfuhr-Erlaubnis. Anfang Sep- 
tember zentralifierte fie den Weichkäſe-Import. Dann Faufte fie felbft, 
natürlich teurer und dazu noch mit der Bedingung fofortiger Lieferung, 
während der freie Handel viel günftigere Lieferungsbedingungen erhalten 
hatte. Die Bedingungen für den freien Handel legten einen niedrigen 
Dreis bis Ende diefes Jahres feft — die Lieferungsbedingung für die 
3. E.G. geftattete das Auffchnellen des Preifes bis auf 5 Aronen für 
das Kilo. 

Daraus ergibt fidy, daß der freie Einfuhrhandel vorteilhafter und 
weitfichtiger einfauft als die Z.E.B. Seine Rauftätigkeit im neutralen 
Auslande würde die deutfche Daluta weniger gefährden als die Rauf- 
tätigkeit der Gefellfhaft. Weiter ergibt fi) aus den angeführten Bei- 
ipielen, da das Einkaufsspften der 3.E.G. die Ware in andre Länder 
verſcheucht. Die Kontraktkleinzügigkeit verurfacht eine ſchnelle Steige- 
rung der Preife und verärgert außerdem die Erportenre Un Ähnlichen 
Beispielen ift fein Mangel. 

Derweigerung der Einfuhr-Erlaubnis, Beſchlagnahme freigekaufter 
Waren, enge Rontingentierung der einzuführenden Hahrungsgüter: mit 
dieſen Mitteln arbeitet die Befellfhaft. Sie läßt nur ganz Fleine Quan— 
ten außerhalb ihrer Rontingente herein. Ob außerhalb der Rontingente 
viel zu haben ift oder nicht, ift der Z.E.G. gleihgültig. Sie läßt Lieber 
an der Grenze befchlagnahmte Nahrungsmittel verderben, als daß fie 
von ihrem Prinzip abgeht. Die Hahrungsmittel Fönnen beftimmt fein 
für wen auch immer. Diel Mißhelligkeit ift ſchon daraus entſtanden. 
Man würde ihr zuftimmen, wenn es ihr gelänge, die ganzen erhältlicdyen 
Mengen aufzutaufen, und zwar zu Dreifen, die die ärmern Klaſſen 
Deutſchlands bezahlen können, und die die Daluta fchüßen. Das Begen- 
- teil aber ift der fall. Bunderttaufende von Zentnern müfjfen vor dem 
farren Syftem Balt machen, entgehen dem deutfchen Volke und kommen 
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andern Ländern zugute. Der freie deutfche Raufmann würde fie mit 
Seichtigkeit herein Tchaffen. Keiner will der Z3.E.G. das ängftlid) be- 
hütete Kontingent fchmälern, alle aber behaupten, daß um das Kontingent 
herum die Nahrungsmittel nur fo wimmeln. Käſe, kondenſierte Milch, 
Butter, Eier, Fleiſch, Wurſt, Fett. Neuerdings haben die NRüftungs- 
arbeiter gegen die Z.E.B. zur Selbithilfe gegriffen, oder es ift ihnen 
doch ein Recht gegen die Z.E.B. eingeräumt worden. Es war die hödhfte 
Zeit und zeigt deutlich, wohin jene Starrheit führt. 

Derfhärft werden die Schädlichen Wirkungen jener Methoden durch 
 perfönliche Momente. Einmal durdy eine fortgefegte Rivalität gegen 
Landsleute. Dann durch ein Auftreten, das ſchon nicht mehr repräfen- 
tativ if. Während die deutfchen Bürger auf dem Schlacdhtfelde fterben, 
fien die Herren in Kopenhagen bei Divel im Smofing und mit Monotel 
— fürs Daterland, Muß das fein? Sie find da, um zu arbeiten, ſich 
gefhicdt und anfchmiegfam zu zeigen, auf Baftgebergefühle Rückſicht zu 
nehmen und fo alles für Deutfchland zu erwirken, was fid) irgend er- 
wirken läßt. Oft find fie untalentierte Derhandlungsteilnehmer, oft 
ftarrföpfig und ohne Kenntnis der Waren. Die Heringsgefdidhte ift 
nicht die einzige. Bürofratifierter Einkauf im Auslande: das ift fo un- 
gefähr das Derkehrtefte, was auf dem Weltmarkt geboten werden kann. 
Die Bürofratifierung führt zur Entfremdung. Sie führt zur Kontingen- 
tierung und damit zum Kompenſationsſyſtem, das die deutfche Ein- 
faufstätigfeit nad) dem Kriege aufs Schwerfte zu fchädigen droht. Nein, 
die 3.E.B. hat ihre Aufgaben nicht erfüllt. Deshalb müſſen ihr fo 
tchnell wie möglich die Kompetenzen gelodert werden, und freie Luft 
muß wieder hinein. Es gilt, Ruf und Tüchtigkeit des deutfchen Rauf— 
manns für die Hebergangsmwirtfchaft bereit zu halten und fchon jett mit 
ihnen auf jene Zeit zu rüften. 

Freie Luft und Rlarbeit fordern wir. Klarheit auch über die Ron- 
ſtruktion dieſes Riefenunternehmens, dem man eine hohe Mitarbeit am 
Schickſal Deutfchlands geftattet. Weshalb ift die Aegifter-Eintragung 
der 3.E.B. unzugänglich? Beheimniffe kann es da doch kaum geben. 
Wie fteht es mit den Kapitalsbeteiligungen, den Bewinnen der Anteil- 
haber oder Aktionäre? Je offener das Buch vor uns liegt, umfo wirf- 
famer fann die Kritik fein, die ja nur das Befte für Doll und Land 
will, Auch einen Widerftand der Deutfchen Ban? dürften wir nicht ſcheuen. 


Antworten 


AB. ‚Barbara Stoßin‘? Bon derben Gliedern, undefünmerter Aus- 
drucksweiſe und äußerſt fchlichter Gemütsart. Weniger ‚Komödie‘ als 
Schwank; aus dem Holz und im Holzichnitt des ‚Schneider Wihhel“. 
Luthers Zeit, wie Ernit Bacmeifter fie ſich denkt und das Reſidenz-Thea— 
ter jie jieht. Zwanzig- und fünfzigjährige Weiblichteit wendet Liſten, Geld 
und Gewalt an ein junges Mannsbild, da3 nur darum nicht gleich die 
Natur ehrt, weil ſonſt faum vier Alte zuftande kämen. Kurz: ein Iheater- 
een Ich müßte nicht viel dafür, aber erſt recht nicht, viel dagegen 
zu jagen. 

FJüngling. Sch kann doch nicht dafür, daß Site ſich grade dieſes Vor— 
bild ausgelucht haben. Wer von euch beiden mag wohl des andern wür— 
diger jein? Sie find ja zum Glück noch unentdedt. Er uber habt michts 
ſo jehr wie verpaßte Gelegenheiten, auf ſich und feine Einzigartigkeit hin- 
zuweiſen. Und aus Angſt, eime zu verpaſſen, ergreift er jede; auch die 
unmöglichſte. Da zwingt er, zum Beilptel, den Börfen-Courier zu folgen- 
der Kundgebung: „Diejer Tage brachten wir eine Anfündigungsnotiz, die 
551 











— 


von Julius Sternheim galt. Im Titel war allerdings bloß von einer 
Sternheim-Dichtung die Rede, wenn auch der Vorname Julius, der in 
den nachfolgenden Zeilen ſtand, etwaige Vermutungen noch dieſer Rich— 
tung niederſchlug. Aber Carl Sternheim läßt ſich einen ſo ſchweren Ver— 
dacht, ein ‚Ahasver-Drama‘ geſchrieben zu haben, auch nicht die zwei Se— 
kunden gefallen, die der Lejer braucht, um hinter Julius zu kommen. Wir 
erhalten nachfolgende Depejche aus Brüffel: Unter der Rubrik Vorleſung 
von Sternheims Ahasver‘ bringen Ste die Notiz, die troß des jpäter 
aufgeführten andern Vornamens des Verfaſſers den Baier glauben muchen 
kann, es handle fih um die Vorleſung eines meiner unveröffentlichten 
Werke. Im Nugenblid, wo id gegen die Mietapher kämpfe, muß ic 
fejtftellen, daß ich eimer ſolchen Veranftaltung meilenweit fernitebe. 
Ahasver und jeinesgleihen ift mir Luft.“ Ein zudevfühes Brüderchen. 
Der Benjamin ſollte ſich ſchnell, noch bevor er bekannt gemorben iſt, 
einen Decknamen wählen; denn obwohl er dieſer Erſtgeburt Luft iſt, wird 
ſie ſie ihm nicht gönnen und allein der Stolz der Familie bleiben wollen. 

Wienerin. Sie find neugierig, was ich diesmal zu Ihrem, zu unſern 
Girardi jagen werde. Aber das jteht bereits im eriten ‚Jahr der Bühne‘. 
Hinzuzufügen wäre höchſtens, daß er feit jeinem lebten Gaſtſpiel eher 
jünger als älter geworden tft. Nach zwei Tönen von ihm begreift man 
den folgenden Feldpoftbrief: Im, Schüßengraben bei Raranıze hatten 
die Beobachter der Batterie Oberleutnant M. ein Grammophon. Sie 
Iteßen e8 eines Feiertags fleißig Äpielen. Liedervorträge von Giraprdi. 
Die ruſſiſchen Feldwachen ftellten das Schießen ein und klatſchten Bei- 
fall. Beim nächſten Lied ſteckten fie, um befler zu hören, die Köpfe mıs 
der Dedung. Beim dritten famen fie — ohne Waffen — ganz heran. Und 
ind auch gleich dageblieben. So hat Alexander Girardi bei Rarancze 
vierzehn Gefangene gemacht.” Und gar die Wirkung auf feine Lands- 
‚leute! Da wurde, im Metropol-Theater, für irgendeine oeſterreichiſche 
Wohlfahrtsvereinigung Raimunds ‚Verſchwender‘ geſpielt. Um mid her— 
um ſaßen Bundesbrüder und Schweſtern. Bon jenen manche in Uniform. 
2 Aber fie ſchämten fich nicht, bei Valentins Hobellied das Schnupftuch zu 
W Geben. Es war unmöglich, nicht auch in die Tafche zu greifen. Und der 
* nblid dieſes federnden Siebenundſechzigers, der immer noch nichts zu. 
„machen“, der fih nur auf die Bühne zu jchnellen, nur die Augen at: 
gen, nur den Mund aufzutun braucht, um Menfchenherzen tief zu 
bejeligen — jein Anblick wedte mit eins die Erinnerung an die paaı 
wo Genien, die neben ihn auf den Gipfel der Schaufpielfunst gelangt find. 
Russ Und mir fiel ein, daß grade heute einer von Diefen jechzig Jahre geworden 
ur wäre: Matkowsky. Der war — aber mer, mas und wie er var, das 
werden Sie im ſechſten ‚Fahr der Bühne‘ leſen können. 
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&s lebe der König! von Germanicns 


3 kann fein Zweifel dariiber 'beftehen, daß die Miniſter, die 

e3 unternommen haben, die Wahlrechtsvorlage vor dem preu— 
bischen Parlament zu vertveten, in einem bejondern Grade, man 
darf wohl jagen: in einem umgemöhnlichen, befähigt find, thren 
ſchweren Auftrag zu erledigen. Drews, der Miniiter des Innern, 
mag don Natur ein Bürokvat höhern Stiles jein; ob er von jeher 
auf das gleiche Wahlvecht geſchworen hat, kann dahingeſtellt bleiben. 
Nun aber, da er entichloflen tft, dies demokratische Geſetz für richtig 
zu Halten und zur Verabichtedung zu bringen, kniet er fich in jeine 
Aufgabe hinein mit der ganzen Zähigkeit eines gründlichen und 
pflichtgetreuven Arbeiters, der fich Durch nichtS von dent begonnenen 
Wege, den er wohl weniger aus Neigung, mehr aus Erkenntnis, 
zumeift aus Diiziplin betreten bat, abbringen laſſen wid. 
Hartitirnig und fteifnadig ftellt ev ſich vor das gleiche Wahlrecht 
und zögert feinen Wugenblid, dem Preußenhauſe, deſſen Feind— 
ſchaft ihm gewiß tft, Elipp und Har zu jagen, daß es fir ihn, für 
die Regierung und für die Krone ein Zurüd nicht mehr gibt. 
Entſchloſſen bricht er alle Brüden ab: das gleiche Wahlrecht wird 
als fategorifcher Imperativ aufgerichtet. Beſtes boruffiiches Be— 
amtentum. Ihm zur Seite: Friedberg, ein geichmeidiger, mit allen 
Tüden des Parlaments vertrauter Praktiker. Kein Mann der 
Ueberzeugung, aber einer, der viel zu Hug ift, um nicht zu wittern, 
daß das Notiwerdige getan werden muß. riedberg war bis vor 
furzem ein Gegen des allgemeinen Wahlvecht8; niemand wird be- 
haupten wollen, daß er ihm nicht auch heute noch mehr als kritiſch 
gegenüberjteht. Aber er weiß, daß dieſes demokratische Inſtrument 
nicht abzuwehren iſt, und jo will er es lieber heute ſelbſt wählen, 
als es ſich morgen unter Krämpfen aufzwingen zu laſſen. Wäre 
er nicht Miniſter, fo würde er wahricheinlich auch heute noch nach 
Auswegen ſuchen, da er aber fich jebt als einen Beauftragten der 
Krone betrachtet, fügt er fi} in den Willen der Regierung, dem er 
fich, wie er jagt, auch ala Abgeordneter angepaßt hätte. Nur, daß 
er es jet leichten hat, indem er die Verpflichtung, der Krone ein. 
getveuer Diener zu fein, tote einen Schild vor ſich aufitellt. Hinter 
ſolchem königlichen Schuß operiert er mit der Getvandtheit eines 
Lockflötenbläſers, ſtellt Nachgiebigfeiten in Augficht, verheißt lange 
Stunden der Ueberlegung und des Einpaffens, tröftet, drobt, zeigt, 
daß Das, was da gefordert wird, keineswegs jo ſchlimm jet, wie e8 
vielleicht ausfieht, und daß jehr Teicht Schlimmeres fommen könnte. 
Er hat fich als ein rechter Brüdenbauer betvährt, während Drews 
wie ein Rammbod gewirkt hat. Beide aber lenkt ver Mlinijter- 
präfident, fehr weile und mit wohltuender Gervandtheit, mit Blid 
für Perſpektiven und mit ſtaatsmänniſchem Inſtinkt. Auch er, 
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mehr bezwungen als überzeugt, aber entichloffen, Das, was ihm 
eigentlich gegen das Gefühl geht, durchzuſetzen, weil er, wenn es 
nicht vollendet würde, die Katajtrophe Hereinbrechen ſieht. In 
summa: drei Opportunijten verjchtedener Schattierung; ein Auf- 
marjch, der aller Wahrfcheinlichfeit nach für das Schickſal der Vor— 
fage beſſer ift, al3 wenn da drei geſchwovene Propheten ftünden. 
Die eigentliche Triebkraft, die das gleiche Wahlvecht den alten jteif- 
nadigen Preußen aufziwingen will, ſtrömt aus zwei Urquellen: 
aus der fittlichen Entichtedenheit des Königs und aus dem unauf- 
haltfamen Berlangen des Volks. Die drei Minifter find nur die 
Moolaten jolcher Mandanten. Sie könnten wahrjcheinlich auch eine 
ande Meinung vertreten; von fich aus würden fie ſich für das 
gleiche Wahlrecht kaum echauffieren, nun aber, da jie den Ooppelten 
Zwang von oben und don unten in der Unbeugſamkeit jeines 
Drudes erkannt haben, möchten fie fo geſchickt wie irgend möglich 
die Weichen jtellen, damit ein Zuſammenſtoß mit den Widerjtre- 
benden vermieden werde. | 
Die Borzüge der Monarchie bewähren ſich. Der König hat 
es nicht nötig, andre Intereſſen zu verfolgen als die feines Staates; 
darum ift jein Blick für das Notwendige weniger getrübt, fein 
Wille tft veiner. Weder gute Getreidepreife noch Sorgen der Ge- 
findeordnung fünnen ihn beim Erkennen und Verfolgen der graden 
Entiwidlungslinien ftören. Inſofern hat er es leichter als feine 
Mannen; das muß man berüdfichtigen, wer man die Haltung 
der Konfervativen beinteilt. Der König denft an die Zukunft und 
Größe jeines Volkes, die Konſervativen denken nebenbei, ja zu- 
or, an ihren Gutshof, an ihre Privilegien, die Verwaltung zu be- 
herrſchen, das Patronat zu befegen nınd den Landrat zu Stellen. 
Die Macht des Königs wird durch das allgemeine Wahlrecht meit 
weniger berührt als der Einfluß der Konjervativen. Klafjeninter- 
ejjen blenden den Blid für Das, was dem Ganzen erforderlich tft. 
Der König vermag viel fchneller und fchmerzlojer ſich von jolchen 
Klaſſenintereſſen zu befreien, darum verfteht er auch jchneller das 
Geſetz der Zeit; ſchwindet der Adel, die bisherige Stübe jeines 
Trons, jo wählt nun das Voll, das geſtern nur murrte und 
fnurrte, ihm zu. Der König kann, wenn e3 gut geht, bei jolcher 
Umſteuerung ſogar geivinnen; der Privilegierte muß zum minde- 
ften einen Teil jeines Privilegs verlieren. Es Iebe der König, der 
zur rechten Zeit die Notwendigkeit der Demofratijterung erkennt 
und danach tut. Es Iebe der König! | 
Bon unten ber drängt das Voll. Mean jollte nicht vergeſſen, 
dab Schon lange vor dem Kriege den Kampf um da8 Wahlvecht 
im Gange war. Es gab heiße Berfammlungen und entjchlojjene 
Strakendemonftrationen. Man würde fich irren, wollte man an⸗ 
nehmen, daß nach dem Kriege ſolch elementares Wollen gemildert 
fein würde. Das Gegenteil ift gewiß. Unabjehbare Erſchütterun⸗— 
gen müßier fich auswirken. Der Krieg hat die Gleichheit der Mien- 
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ichen bis zur Nadtheit enthüllt. Es ift eine lächerliche Frivolität, 
wenn die konſervativen Lohnfchreiber nachzuweiſen verfuchen, daß 
troß der allgemeinen Wehrpflicht und unbekümmert um die Mafjen- 
gräber, die Leiftungen, die der Krieg gefordert hat, verjchieden ge- 
weſen jeien. Bauchichuß ift Bauchſchuß. Die Einteiling in 
Klaſſen kann feine Geltung mehr haben. Soll mar mın den Sturm 
berborbrechen laſſen, daß er verwüfte und vielleicht feine Träger, 
gewiß aber den Staat in den Grundveften erjchüttere? Oder foll 
man ihn abfangen, joll man ihm Segel jegen, daß er das Staats- 
ichiff vorwärtstreiben Hilft? Mit Maſchinengewehren gegen das 
eigene Volt läßt fich nicht mehr arbeiten. Und jtilliegende Fa— 
prifen bedeuten nach dem Kriege mehr als je eine Einbuße an 
Rationaldermögen. Das alles fieht, wer nicht blind iſt. Darum 
erfennt der König die Dinge deutlicher; darum kann fich jein Wille 
mit dem des Volks zufammenfinden. Darum aber auch muß der 
Groll der Trabanten gebrochen werden. Es wäre unverftändig, 
wollte man ihnen moralische Vorwürfe machen, daß fie nicht gleich 
zur Seite treten; daß ſie ſich wehren, iſt ſelbſtverſtändlich, Daß ſie 
gezwungen werden müfjen, ift notwendig. 

Es ift einigermaßen abſurd, daß die Herrichaftsitätte der bis— 
herigen Machthaber der Ort ift, an dem das Gefek ihrer Enttronung 
beichloffen werden fol. Sehr viel Naivität hatte dazu gehört, an- 
zunehmen, daß das preußiſche Abgeordnetenhaus ohne hartnädigen 
Wiverftand dem allgememen Wahlrecht zuftimmen würde. Bon 
born hevein war klar, daß die Privrlegierten vorgeben würden, das 
Wohl des Königs beffer als er jelbft zu erkennen und befjer als 
der König zu wiſſen, was dem Staate nützlich ift. Die Maske 
Ihüßt den Fechter. So muß man fie ihm abreißen; aber man 
braucht ihn nicht zu Achten dafür, daß er fie ſich vorband. 

Die KRonjervativen haben in Preußen geherrſcht; fie haben jo- 
gar den König beherricht. Ihre Entrüftung, daß mun der König 
ich gegenüber dem Volk ſchwächen will, jpringt nur auf, weil die 
Beeinfluſſungsquelle wechſeln joll. Wo hätte e8 in Preußen jemals 
einen Minifter gegeben, den den Konſervativen nicht angenehm ge- 
weten ware? Hat man vergeſſen, wie fie mit dem König umge— 
ſprungen find, al3 fie den Kanal nicht wollten? War ihre Taktif 
damals, als es doch fichtlich um eine Frage des wirtichaftlichen und 
politifchen Gedeihens ging, eine andre, als fie eg heute ift, da fo- 
gar die Regierung um des guten Anftandes willen zugibt, daß es 
ſich um eine Gewiffensfrage handelt? Gewiffen und Magen find 
eines. So verftanden, ift e3 für die Konfervativen ohne Zweifel 
eine Frage des Gewiſſens, ob fte ihre Macht daran geben Sollen; 
denn vieles von dem, was fie bisher Gewöhnung nannten, und wouran 
fe darum mie an Ewiges glaubten, joll und twird abgetragen’ wer⸗ 
den. Das mag dann wohl auch auf ihre Weltanſchauung einwirken, 
auf ihre Auffaffung vom Staat und vom König, auf ihre Stellung 
vor den Menfchen und vor Gott. Bis in die Erbbegräbnifie hinein 
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wird die Wirkung jolher Wandlung gehen. Es Handelt ſich um 
eine Gefchichtsumichaltung, die einen Abſchluß bedeutet und die 
Zukunft unſicher erſcheinen läßt. 

Kommt das gleiche Wahlrecht, ſo werden viele von Denen, die 
jetzt über ſeine Abwehr oder ſeinen Zutritt zu beſchließen haben, 
in das Preußenhaus nicht wiederkehren. Kann man es jemand 
verdenken, daß er den Alt nicht abſägt, auf dem er ſeit Jahrzehnten 
gehorſtet Hat? Es iſt eigentlich ein geſetzgeberiſcher Wahnfinn, das 
neue Wahlrecht Durch das Preußenhaus machen zu laſſen. Sol 
ein Erfolg zuftande fommen, jo kann das nur durch Loden und 
Drohen, durch das Yufzeigen von Abgründen, durch das Legen 
von Gleitſchienen gejchehen. Nicht anders Tann es gemacht wer- 
den, al3 die drei Minifter es tun. Eins freilich könnte vielleicht 
noch helfen: die Emficht namlich, daß fürs erjte die Folgen des 
gleichen Wahlrechts nicht ganz ſo ſchlimm ſein werden, wie dies 
zunächſt erſcheinen mag, wahrſcheinlich ſogar weſentlich geringer, 
als Die erwarten, die es unter allen Umſtänden für ſich gewinnen 
wollen. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß das Preußenhaus, wenn 
es zu einer Auflöſung kommen ſollte und der Regierungsapparat 
ſtill bleibt, weniger Konſervative ſehen dürfte als bei der erſten 
Wahl unter dem gleichen Wahlrecht. Beſonders dann, wenn, woran 
wohl leider nicht gezweifelt werden kann, die den Konſervativen 
zugute kommende Beſtimmung durchgeht, daß nur Der wählen 
darf, der während eines ganzen Jahres in ſeinem Wahlbezirk 
wohnte. Dieſe Beſtimmung erlaubt den Konſervativen, die Land— 
arbeiter, beſonders das fluktuierende Element der Wanderarbeiter, 
dauernd des Wahlvechtes zu berauben. Wird unter dem alten Ge— 
jeg, da3 dieje Sicherung nicht kennt, nach der Auflöfung neu ge- 
wählt, jo könnten die Konjervativen in ihren bisher ficheriten 
Streifen ein blaues Wunder erleben. Oder follten fie wirklich fo 
verjtodt jein, zu glauben, daß die heimfehrenden Krieger ihren zu 
Gefallen fein werden, wenn fie hören, dab das Preußenhaus im 
Gegenja zum König das gleiche Wahlrecht zu Fall gebracht Hat? 
Was Friedberg jagte, trifft durchaus zu: der König bat bei einer 
Ablehnung feines Gejeges nicht das Geringſte zu fürchten, wohl 
aber ijt zu erwarten, daß die widerſtrebenden bürgerlicden PBarteren 
mit gebrochenem Rüdgrat in die Parlamente, und zwar nicht nur 
in den Reichstag, Jondern erjt recht in ein aufgelöjtes Abgeordneten- 
haus wieder zurüdfehren. Wollen die Konjervativen es darauf an- 
fommen laffen, daß die preußiichen Wahldemonſtvanten das nächte 
Mal vor das Schloß ziehen, den gefinnungstreuen König zu grü- 
Ben? E38 dürfte nicht dag erſte Mal in der Geſchichte geichehen fein, 
daß König und Volf miteinander die Granden niederringen müffen. 
Es lebe der König der Geuſen! Glauben die Konfervativen, daß. 
es dem Volf, wenn es fich mit feinem König eins weiß, ſchließlich 
nicht Doch gelingen würde, ihn und fich aus der Gefangenschaft der 
Quitzows zu befreien? Die Herten um Heydebrand follten jich 
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nicht irren; als e8 um den Kanal ging, da jtand der König allein. 
Mit ihm find fie fertig geworden. Ob fie ihn aber auch demütigen 
fönnen, wenn hinter dem König geichlojien das Volk ſteht — wollen 
die Konſervativen wirklich wagen, ſolchen Wahn zu glauben? Ob 
fte nicht vrelleicht doch befler täten, vechtzeitig auf einen Teil ihrer 
gefährlichen Macht zu verzichten, um Das Au retten, was erhalten . 
werden darf, ohne da der Staat darüber zu Schaden kommt? Wei— 
gern fie das Opfer, das gebracht werden muß, jo werden jte felbit 
den Reft ihrer Macht, der ihnen heute noch gewährt werden könnte, 
gefährden. Denn nur Dem kann Macht zugefprochen bleiben, der 
duch Sein und Wirken die Subjtanz des Staates bereichert und 
jeine Form feitigt. Die Konjervativen aber, jo, wie ſie heute find, 
und wie fie anjcheinend bleiben möchten, jprengen den Staat, ver— 
bitten und beunruhigen das Volk, lähmen den König. 

Wie rückſichtslos fie ihren Egoismus jchweifen laſſen, dafür 
zeugt ihr taftiicher Verſuch, den König zu verleiten, daß er jein 
gegebenes Wort breche. Ste meinen, es ließe jich jein Berjprechen 
jo deuten, daß durch das Eindringen der Wahlvechtöporlage, nicht 
erſt durch deren Geſetzwerden, beveit3 die Erfüllung vollzogen jei. 
Die Minifter des Königs haben feinen Zweifel darüber gelafjen, 
daß ihre Herr Solche frevelhafte Auffaffung nicht teilt. Die um 
Hehdebvand aber wollen von ihrer Auslegung nicht laffen. Ste 
möchten des Königs geflärten Willen Durch Aengſte vergajen; te, 
Die ihn zur Kapitulation vor ſich jelbjt und noch mehr vor ihnen 
nötigen wollen, weigern ihn die Zuſtimmung zum allgemeinen 
Wahlrecht, weil es die Borftufe zur Republik ſein joli. Wenn 
jolche Angſt nur nicht jo durchſichtig ſein mochte, daß dahinter die 
Sorge für die Klitſche unverkennbar feitzujtellen mare! Es kann 
nur lächerlich und aufveizend wirken, wenn Die, welche ſichs bis— 
her im Schatten des Baumes gut jein ließen, diefen Baum, nun 
da er jeine Krone auf eine neue Weile entfultet und ihren Schuß 
einem größern Gejchlecht zukommen laſſen will, bedrohen, daß 
er eingehen und faulen würde. Das gilt jowohl fir die Stonjerba- 
tiven, wenn fie ihr ungefröntes Königsbum gegen den Volkskönig 
nit Zähnen und Klauen verteidigen, wie für die Nationalliberalen, 
die das Wohl des Staates mit dem Schuß des den Staat immer 
mehr bedrohenden Kapitals und mit dem großinduſtriellen Betrieb3- 
abjvbutismus verwechleln, gilt auch fiir das Zentrum, das feine 
„bulturellen Intereſſen“ (wie die ‚Germania‘ jagt) exit ſichergeſtellt 
iehen will, bevor es dem allgemeinen Wahlvecht zugujtimmen be- 
veit it. Wohin win auch immer bliden:. die berühmte Gewiſſens— 
frage der Widerjtrebenden entpuppt fich prompt als Magenfrage, 
als Kampf um die Macht, als Klaſſenegoismus und Herrichafts- 
anſpruch. Solche Feititellung ficdert den Ausgang diejes Kampfes. 
Solange ein Volk aufiteigt, wind es ihm immer gelingen, Die zu— 
rückzudrängen, die ſolchen Aufitieg durch Selbitjucht belaſten. Und 
der König, der jolches Volk führt, wird ſchließlich, unbekümmert um 
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alle jich aufipreizenden Widerſtände, Steger bleiben. Schon darum, 
weil er, wenn ihm dies nicht gelänge, in die Feſſeln jemer Haus— 
meier geriete und jo in deren früher oder jpäter gewiſſes Schid- 
ſal veritridt werden würde. Es lebe der König! 








3um Problem der Demokratifierung 


von Moritz Goldſtein 
II. 


m un aljo die Welt nach Demofratifierung fteeht, und 
wenn in Deutichland jo viele der Beſten ihve Stimme er- 
heben und als Führer zur Demokratie auftreten: jagen jie dann 
demagogiſchen Irrlichtern nad), und wollen fie verwirklichen, mas 
bei näherer Prüfung nur ala hohler Götze und Scherbenhaufe ſich 
herausſtellt? Gewiß nicht! Allein diefe beiden Ziele: Herrichaft 
des Volkswillens und Auswahl der Tüchtigſten — find ihnen nur 
Mittel zu etwas ganz Anderm, fir deflen Verwirklichung fie eigent- 
li, wenn auch vielleicht nicht immer bewußtermaßen, fampfen. 
Dieſes wirkliche Ziel aller ehrlichen jogenannten Demofratilierung 
heißt: Machtkontrolle. 

Staat iſt Macht duch Organifterung. Der Staat veicht ſo 
weit, wie jeine Macht reicht; wo die Macht endet, zum Betjpiel bei 
den Gewiſſen, endet auch der Staat. Macht aber ijt wiederum 
richt möglich, ohne daß ihre Ausübung und Handhabung abgegeben 
und anvertraut wird, und diejenigen, in deren Hände wir die ge- 
fährlichen und verhängnisvollen Hebel legen, müſſen notwendig 
Menichen jein, menſchliche Menjchen, mit menjchlichen Schwächen, 
Fehlern und Eitelfeiten. 

Das bedeutet, daR Macht immer der Gefahr ausgeſetzt bleibt, 
von Denen, die ihre offiziellen und notwendigen Verweſer find, 
mißbraucht zu werden. Aller jtaatlicher Fortichritt, alle Revo— 
lutionen, alle Demofratifierungen find nichts andres als Verſuche, 
den eingeriffenen oder vermeintlichen oder möglichen Machtmiß— 
brauch zu befeitigen und für die Zukunft zu verhüten. 

Wenn don Mißbrauch der Macht die Rede ijt, jo braucht es 
fich nicht durchaus um jene befannte und primitive Form zu han— 
dein, daß die Herrjchenden nur ihrer Rechte, nicht aber ihrer Pflich- 
ten gedenten, und daß ſie ihre Stellung auf der Höhe nur be— 
nutzen, um alle Vorteile zu genießen und ſich obenauf zu erhalten. 
Vielmehr gibt eg einen Mißbrauch der Macht auch dort, mo ihre 
Verwalten fie zum Beſten der Beherrichten anzuwenden jtreben 
und fich bewußt find, mit der Ausübung und Behauptung ihrer 
Rechte eine Pflicht gegen Volf, Vaterland und Menjchheit zu er- 
füllen. 

Es unterliegt nämlich der Menſch, wie er nun einmal von 
Natur ist, der Verfuchung, die ihm übertragene Verwaltung der 
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Macht zu verwechſeln mit einem Beſitz an Macht; ja es entjteht 
in dem zum Xeiten Befugten und Berpflichteten die Selbittäu- 
hung, ex jelber jei die Macht, ſtatt daß er fie nur, geliehener- 
maßen, anivendet und ausübt. Gewiß kann man auch Macht wie 
eine Sache befigen — zum Beijpiel durch Geld, das man beſitzt —; 
auch Fehlt es nicht an Auserwählten, die jelben Macht find: 
Goethe, Tolſtoi. Der Verweſer eines Amtes aben hat und iſt an 
jich jelber garnicht3 von Macht; Macht befigt und verlörpert der 
Staat, oder welches num die Gemeinschaft ſei, die ihr beauftragt; 
und ohne die Autorttat dieſes Auftraggebers Hinter ſich könnte 
er auch nicht die Erfüllung des kleinſten Befehles durchſetzen. In— 
dem er nun aber die übertragene und geliehene Macht in eine be- 
jeflene und perjönliche verwandelt, kehrt er, ſelbſt beim beiten 
Willen und peniebeliten Pflichtgefühl, das Verhältnis von Befehl 
und Notwendigkeit um. Es iſt jelbitwerjtandlih, daß, mas die 
Sache oder, wie e8 beim Militär heißt, der Dienft erfordert, von 
der einen Seite unbedingt befohlen, von der andern unbedingt aus— 
geführt werden muß; davon Lebt jede auf Ueber- und Unterord- 
nung gebaute Organifation. Nun aber verwandelt fich, unter der 
Selbſttäuſchung dev Machthaber, das Verhältnis jo: daß nicht mehr 
eine Sache befohlen wird, weil fie dienſtlich iſt, fondern dienſtlich 
tjt, teil jte befohlen wird. Der Befehlende, der jich für die Macht 
jelber halt, Halt bald ſich und jeine Einficht, fogar jeine Wünſche 
und Neigungen für das Maß des Notiwendigen: er will es fo; er 
dat die Macht, zu befehlen; folglich iſt es gut fo. 

Das neue Deutjchland erjcheint uns heute als das klaſſiſche 
Land diefer Art von Machtmißbrauch. Möglich, dag Preußen und 
jeine noch mächtige Feudalgejellichaft der Herd des Uebels iſt; 
heute hat ſich die Erkrankung über alle deutichen Gebiete und duch 
alle Schichten der Bevölkerung verbreitet. Der Wahnfinn des 
Machtdünkels tobt nicht bloß beim Militär, nicht bloß bei den Be— 
böwden, jondern überall, wo es Abhängigkeiten gibt, ja, wo nur 
ein Funktionär mit Bublitum zu tun hat. In Preußen-Deutfch- 
land wird man leicht ein Flegel, fobald man eine Uniform anzieht, 
und der Straßenbahnichaffner und Schalterbeamte fordert und 
findet ebenfo viel Refpekt wie der Regimentsfommandeur und der 
Miniſtevialdirektor. Der kleinſte Krämer trägt die Gloriole der 
Unfehlbarfeit, jobald er ich einen Angeftellten leiſten kann und 
ihm als Chef gegenübertritt, und gar die höhern Stände fühlen fich, 
wenn jie Macht verwalten, Gottes Tron nahe. Grotesk die 
Würde eines großimduftriellen Direktors, der, Hinter Vorzimmer 
und Warteſalon abgeichloffen, von betreßten Lakuien umgeben 
und bedient, den Angeſtellten vor ſich beſcheidet, um ihm Anwei— 
ſung oder Rüge zu erteilen, zumal wenn der Unſelige alt und 
Familienvater und alſo wehrlo⸗ abhängig iſt. Nichts in der Welt 
gleicht der Hoheit des Kompanieführers, wenn er ſeine Unteroffi— 
ziere um ſich verſammelt und etwa das Exerzieren von Ehrenbe— 
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zeugungen anordnet, wobei er jich vernehmen laßt, es fomme ihm 
bejonders auf das kurze Zuſammenfahren an. Dies iſt feine 
jeelifche Verfaffung: er jagt nicht, und er meint nicht, das kurze 
Zufammenfahren fer an fi, um der Sache willen, notwendig; 
ſondern er gibt zu verftehen: ihm, als dem Inhaber und der Ver- 
forpenung der Macht, komme es darauf an, und erivartet nun, daß 
e3, infolgedeffen, für jeine Untergebenen feine wichtigere Sache 
und fein erſtrebenswerteres Ziel mehr gebe, al3 das kurze Zujam- 
menfahren bei der Ehrenbezeugung. 

Sp iſt es in Deutſchland ſchon längſt geweſen. In diefen 
drei langen Jahren des Krieges aber, wo die eine Seite ſchranken— 
los und unkontrolliert befehlen durfte, die andre unermüdlich und 
unbeſchützt gehorchen mußte, iſt das Befehlen zu einem Laſter, das 
Gehorchen zum Martyrium geworden. Die tiefe Erregung, von 
der jegt Deutjchland erjehüttert wird, ftammt aus der Sorge vor 
der unausdenkbaren Möglichkeit, die Ausſchweifungen des Macht— 
bewußtſeins fünnten übern das Geſchick des Volkes und der Völker, 
itber Krieg und Frieden entfcheiden. Denn dieſen Verdacht hegt 
das Vol. Der gemeine Mann jegt den Erörterungen teltpoliti- 
cher Zuſammenhänge eine mißtrauiſche Verſtändnisloſigkeit ent- 
gegen. Allen guten Reden zum Trotz hegt ex die Ueberzeugung: 
was ſich jebt abjpielt, jei eine Verſchwörung der Mächtigen diefer 
Welt, die es auf Schwächung, Niederdrüdung, Ausrottung der 
großen Maſſe abgejehen hätten, um deſto ungeftörter herrſchen zu 
fonnen. Und wenn trotzdem der gemeine Mann ausharıt und 
jeine Pflicht tut bis in den Tod, fo offenbart ſich darin die unge— 
beure und unentrinnbare Macht der Drganifation, die wir Staat 
nennen. Gortſetzung folge) 








Darlamentarier von Erbe 
1. 
Sheidemann 


m: die deutſche Sozialdemofratte fannte, den hat jener vierte 
Auguſt 1914 nicht überrafht. Es war im Grunde der 
Wille, Das zı verteidigen und zu behalten, was man fich weichaffen 
hatte. Von dem Proletariat des Kommuniſtiſchen Manifeſts, das 
nichts zu verlieren bat als jeine Ketten — von ſolchem Geift war 
in dev deutſchen Arbeiterichaft nichts mehr vorhanden, und Die 
noch an jolches Proletariertum glaubten, wie die Radikalen, muß⸗ 
ten daran jcheitern, daß der deutjche Arbeiter längſt zu bürger- 
lichem Dafein und zu einer Lebensführung aufgeftiegen war, deren 
Erhaltung alle Opfer lohnt. 

Jener blonde deutſche Hüne, der vom Setzkaſten durch die 
Parteiredaktion zum erſten Oppoſitionsredner des Deutſchen 
Nichstags aufgeſtiegen war, ſprach bei aller Empörung über poli— 


zeitlichen Kleingeift und über eine Bürofratie, die jelbitlos dem 
Adel und Sroßfapital diente, doch nur mit innerer Skepſis in den 
Tönen aus der Bebel-Beit. Als aber Dautfchlands Arbeiter vor 
der Frage ftanden, mit ſchweigendem Proteſt ins euer zu gehen 
oder als bewußte Verteidiger ihres Seins und ihrer Zukunft: da 
war Scheidemann — zum eriten Mal Seit fangen Jahren und 
mehr als je — ungeteilten Herzens bei der Sache. Zu tief ſitzt 
ihnen aber nationale Selbftbeichranktung und unbedingte Achtung 
vor jeder andern nationalen Selbjtandigfeit im Blut, ala daß ſie 
dem Krieg überhaupt andre „„Ziele” jeten könnten ale jein Ende. 
Darum gibt es für Me Sozialdemokratie gar: feine Diskuſſion mit 
Jenen, die irgendwelche territorialen Erforderniffe als Sicherung 
denticher Zukunft aufftellen. Es find zwer Welten ohne Brücke 
dazwiſchen, und oft will e8 jcheinen, daß die vom „Verzichtfrieden“ 
die wahrhaft Deutſchen jmd, die vom „deutſchen Frieden” aber 
jenes Geiſts, den fie in allem Haß bewundern: des engliſch-welt— 
politticden. Gings aber dem deutfchen Arbeiter bis zum Frieg 
ſchlechter als dem britiſchen trotz dem Weltreich? 

So bleibt Scheidemann feſt und hoch aufgerichtet auf ſeinem 
Standpunkt ſtehen. Ein Mann einfachen Geiſtes und größten 
Formtalents, em Künſtler der Rede — und ein ewig junger 
Menſch ımbeirrbaren Frohſinns. 


Elſe Lasker-Schüler von Leo Sreiner 


Ye trübjelige Sivielicht, in welchen: der Typ der „ſchreibenden 
Stau” von geftern und Heute fich mehr grotesf als tragisch 
hin- und herbewegt, verdirbt die Mugen. Es iſt gegen die ſeeliſche 
und aeſthetiſche Diät, mitanzuſſehen wie eine halb nachgeahmte, 
halb angſwoll feſtgehaltene Intellektualität nicht aufhört, ſich durch 
die Unwillkürlichkeiten, die dem ganzen Geſchlechte zugehören, aufs 
Glatteis führen zu laſſen. Die „ſchreibende Frau“ hat nie und 
nirgends bewieſen, daß ihr etwas von der Entſcheidung bekannt iſt, 
die allem Schöpferiſchen vorauszugehen hat, noch daß nicht Strick— 
nadeln, ſondern Zähne und Fäuſte die legitimen Waffen der Revo— 
lutionen ſind. Nie und nirgends hat ſie Luſt bezeugt, den ſchmerz— 
vollen Weg bis in die Nähe des Unbedingten zu durchmeſſen, er— 
ſchütternd beſtenfalls, wo ſie ſelbſt ſich dieſes ihres Un— 
vermögens anklagt oder es öffentlich zu Gerichte ſtellt. 
Ihre, das heißt: ihres Geſchlechtes Zuwege zu ſchöpferiſcher 
Unbedingtheit ſind ſchmal und wild. Wenn die Bettina ſich noch 
gleich einem kleinen Klettertier auf den dünnſten Zweigen der 
Bäume ſchaukelt, nachdem ſie „den Beſten ihrer Zeit genug getan“ 
— welch tiefſinnige Parabel von ſchmerzhafteſter Süßigkeit, dies 
blitzende Geſchöpf aus Geiſt und Spiel! Und wer vermöchte zu 
ſagen, wie das dürftige Adelsfräulein von der Meersburg ſich in 
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eine Norne verwandelte, ein weiblicher Urcharakter, in graue, 
weitgehende, paniſche Schleier gehüllt, aus der mütterlicj-einfamen 
Altjungfernichaft der armen Freim von Drofte hervorwuchs? Elfe 
oder Mutter-Madonna, Norne oder Mänade — dicht dabei liegt 
das dichtende Ziegenbödflein, die Neffin, die Betſchweſter, der 
Elefant mit den Tanzbeinen, wenn dies eine nicht gelingt: Pie 
Sabungen der mweibliden Zunft, wonach Jeder von ihnen das 
Kleine, das Einzelne, das Marktgängige, das Augenzwinkernde zu— 
geiviefen jet, von fich zu werfen und, „umweht allein vom freien 
Sotteshauch, der alle Kreatur umwittert“, irgendwie den urfprüng- 
lichen Zuſtand des reinen Schöpfungsgedanfens wiederherzuſtellen. 

Elfe Lasker-Schüler — ihre Geſammelten Gedichte‘ find vor 
kurzem im Verlag der Weißen Bücher zu Leipzig erſchienen — bat 
etwas davon. Ste braucht nicht wie Manche, die auch dichten kann, 
Balladen zu dichten, um jelbit zu verſchwinden und Hinter groß 
bingemalten epiſchen Masken ein angenehmes und unbekanntes 
Privatleben zu führen, noch Bogelitimmen nachzuahmen, um ihre 
Fähigkeit zur Liebe zu beweiſen. Völlig feſſellos tritt fie, mit ihrem 
erjten Wort, aus dem offenen Hintergrunde eines abendfarbenen 
Himmels hervor und behält nım, wohin immer fie fich begebe — 
auf Berge, in Nächte, zwiſchen Blumen — auf dem Geficht den 
Abglanz jenes Regenbogenlichts, das ihren erſten Schritt, ihr erites 
Wort begleitete. Zwiſchen ihrem erſten und ihrem letzten Wort 
aber liegt eine gute Spanne Zeit und das Schickſal ihres Volkes. 
Jüdin, wurde fie ſich ihres Stammes bewußt, als jener ferne 
Abendglanz über ſie hereinbrach. Sie beſann ſich, daß hohe gehackte 
Schatten in den verlohenden Himmel geragt hatten, aus dem ſie 
hervortrat: das waren die verdämmernden Zinnen des Tempels 
zu Jeruſalem. Peter Hille, deſſen ſchöne Charakteriſtiken wie Ro— 
ſetten oder geborſtene Gewinde aus dem Steinſchmuck eines ver— 
ſchütteten Tempels ſind, die man findet und mit Trauer betrachtet, 
Peter Hille wußte davon, als er die Worte über dieſe Dichterin 
ſchrieb, die nun am Anfang ihrer geſammelten Gedichte ſtehen. 
Sie zielen auf den Kern und bleiben neben dem Kerne liegen, man 
hebt ſie auf und ſieht ihr vergehendes Leuchten, knapp neben dem 
innerſten Sinn, den ſie erreichen wollten. Es iſt in ihnen ein 
letztes Nicht— zu Ende⸗Kommen, die Melancholie eines „faſt“ an 
der Schwelle des Hauſes, in dem der große Geiſt mohnt. 

Elfe Lasfer-Schüler wurde, was fie wurde, aus Erinnerung. 
Nicht fo, daß fie fich masfierte, fondern fo, daß ſie in geweſenen 
Masken ſich ſelber fand, als die Erinnerung ſie überfiel. Das 
war an jenem Abend, da fie aus dem Himmel trat, 
als Deborah und Sulamith, Ejther und Ruth in ihr die Stadt 
des Herin verließen und in die Welt gingen, ihr Geſchick zu er- 
proben. Sie ſagte Niemand, wer ſie war, und gab ſich für einen 
Jüngling aus, einen Bringen aus der Wüfie, oder erſchien unter 
andern Namen und Verwandlungen, die ihre ganze Wahrheit ent⸗ 
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hielten, ohne ihre Herkunft zu verraten. Vielleicht iſt auch ihre 
Weiſe, die Menſchen zu jehen, die ſie umgeben oder denen fie be- 
gegnete, weniger Schwärmerei al3 eine initinftive Zurückhaltung 
jublimfter Art, eine ſozuſagen myſtiſche Scheu vor dent zu Ver— 
ſchweigenden, als welches nicht andres iſt denn das Grobe, Schiefe, 
Kettende, Demütigende jener Wirklichkeit, in deren verzerrendem 
Spiegel wir uns allmorgendlich betrachten müſſen. Deshalb ſieht 
ſie an ihren Freunden nur, was übrig bleibt, wenn das Gebundene 
und Kleinliche und Alles, was in ihnen zu Zorn und Selbſtver— 
achtung verführt, vor ihrem Bißchen Ewigkeit zuſammenſinkt, 
jteht es phantaſtiſch quellen und blühen und erſcheint darin, 
nun hüllenlos, „in den Abendfarben Jeruſalems“: rufend 
und liebend als Sulamith, wartend als Ruth, voll Be— 
reitſchaft als Eſther. In einer Notiz über den jungen 
Senna Hoy, der in Rußland zugrunde ging, ſtottert ſie 
in ſchlechtem Deutſch (ſie, die entzückendſte Kinderproſa zu 
ſchveiben weiß) einige herabgehackte Daten über ein politiſches Mar— 
tyrium: über eine Wirklichkeit, die ſie tief erlebt hat und doch nicht 
Wort haben will, denn ſie macht ſie ſtumm und verlegen. Und 
erſt, wenn ſie verſunken ſcheint und nichts von ihr übrig als ein 
nächtlicher Klagelaut und ein Lockruf zu Mitleiden und Zärtlichkeit, 
kehrt wieder, der in vuſſiſchen Gefängniſſen verdarb, wie erleichtert 
und erlöſt, und heißt nun „Prinz Saſcha“, ein fremdartiger 
Jüngling, bei Nennung ſeines wahren Namens auferſtanden aus 
dem Grabe. So iſt ſie aus ihrer Freiheit zärtlich zu Denen, 
die zärtlich, ſtolz auf Die, die ſtolz heißen, und voll 
innerlichen Lachens über Jene, die ſkurrile und zerquetſchte 
Namen tragen. „Meine hebräiſchen Balladen widme ich 
Karl Kraus, dem Kardinal“ — kann es etwas Stolzeres geben? 
Zärtlich aber iſt ſie immer: in ihrer Zärtlichkeit, in ihrem Stolz, 
in ihrem Lachen, zärtlich ſelbſt in ihrer Untreue. Das Zärtliche 
bindet ihre Bräutlichkeit und ihr Muttertum und gibt ihrer Freund— 
ſchaft, gleich ganz nah, den Sinn der Liebe. Sie iſt bräutlich, ſo, 
wie die Bettina elbenhaft oder die Droſte ſybilliniſch war. Allein 
Elfe iſt ein Typus, Sybille auch, doch Braut fein heißt Vieles ſein 
und noch nicht ganz fein, Verſprechen zu Allen, Knoſpe in tauſend 
Winden: deshalb gehört ihr die Weite, jo weit fie luftig iſt und 
Tier und Menſch ſich darin tummeln, kühlt ihre Mutterſchaft ſich 
im Hauch ſo belebender Vielfalt, iſt ſie ſelber Tochter, nicht ge— 
bunden an den Herd, von dem ſie kam, und doch geſtärkt und ge— 
ſtreckt von ſeiner Wärme. Aber ſie hat nicht nur Spiel, ſie hat 
auch Schwermut der Braut, als käme ſie aus einem dicht verſchloſſe— 
nen Garten. Wenn dann die Menſchen zu ihr reden, verſteht ſie 
ihre Worte nicht. Scheu zittert ſie vor dem Martertod des Senna 
Hoy. Aber wie wird ſie lachen, wenn Prinz Saſcha kommt! 
In den öſtlichen Literaturen, beſonders zart in der chineſiſchen, 
gibt es eine Lyrik des veinen Sagens, die für die Welt des frei— 
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flutenden Gefühls dasſelbe it wie das Aphorisma in Raum 88 
Intellekts. In dieſen einstrophigen Liedern, die ihr Gefühl nicht 
fingen, in denen das Gefühl über ich ſelbſt mit Blumen oder Ster- 
nen zu flüftern Scheint, vollzieht ſich unhörbar in wunderbarer 
Weiſe ein magiſcher Kreislauf vom Anfang zum Ende, vom Ende 
zum Anfang, wie ein Steigen und Sinken goldener Eimer, von 
denen der eine Finſternis aus der Tiefe, dev andre Licht aus der 
Höhe Holt. Man jpürt: Hier ift ein leuchtender Bunt, fein und 
gebrechlich, und Doch wie eine drohende Tadel. Wer ihn anfteht, 
fühlt ih ins Herz getroffen von der Unendlichkeit, Die er ver— 
ſchweigt. Nur wenige Worte find da, aber es tft, al3 beganne das 
Gedicht erit, two die Worte enden, wie wenn ein Stein ins Meer 
fallt und verändert den Wellenjchlag an einer fernen Küſte. So 
wirfen viele von den Gedichten der Lasfer - Schüler. Cie find 
manchmal zu Ende, wo fie noch meiterredet — von andern 
Dingen. Dann muß man die Sand über den Veberfluß 
iegen und felbft in das Schweigen tauchen, das übrig bleibt. Man 
wird es unbegrenzt finden. Stier it eme Blüte, ımd dort ift das 
Meer. Aber e8 tft eins in dem andern. 

Und e3 gibt eine Lyrik der erften und eine der legten Worte. 
Dieje tft Strenge und Wahl, jene Armut und Kreuzigung. Die 
Lyrik der Lasker-Schüler kommt aus der Notdurft des ausgelieferten 
Menſchen. Ihre „Verrücktheit“ iſt Klage, ihre Dunkelheit Opfer, 
ihre „Modernität“ Zufall. Heutig an ihr iſt vielleicht nur, daß ſie 
abgründiger der eigenen Tiefe verfiel, als ſie es ſonſt wohl gemußt 
hätte. Aber nie läßt ſich das erſte Wort mit dem letzten vertau— 
ſchen. Denn dieſes kommt aus der Macht, jenes aber aus der Dial. 





Tanzſpiele von willi wolfradt 


9% er Tanz jteht im Kosmos der Ausdrudsformen dovt, wo drei 
Reiche: Bild, Ton und Gedanfe aneinandergrenzen. Das 
optische, das akuſtiſche und das intellektuelle Material jtehen ihm 
zur Verfügung, in dieſen Stoffen vermag er feine een, die 
nicht bildhaft, nicht muſikaliſch, nicht gedanklich, fondern tänzeriſch 
ind, zu geftalten. Mag es auch Beitrebungen geben, die den Tanz 
ganzlich auf das Material abjoluter Körpermimik beicehranfen, vor 
allem aljo vom Ton nnd möglichſt von der Literatur befreren 
wollen, und tt die ſchöpferiſche Perſpektive jolcher Beſtrebungen 
auch unverkennbar: wes heute unter Tanz verſtanden wird, iſt 
eine komplexe Erſcheinung, deren Kultur zur ungezwungenſten 
Verwirklichung des Geſamtkunſtwerks‘ führen könnte. Während 
nämlich die Oper die Einheit disparater Formen durch ihre Be— 
ztehung auf ein Begriffhaftes, auf dad Motiv, erzielen möchte, das 
jo wenig der Muſik wie dent Bühnenbild elementar angehört, ſon— 
dern beiden erſt fünftlich untergelegt werden muß, it der Tanz die 
564 





Bemeinjchaft der Formgattungen vermöge des Rhythmus, einer 
jomohl im Bezirk des Optiſchen wie des Akuſtiſchen wie des In— 
telfeftirellen elementaren Energie. Sobald aber das rhythmiſche 
Band fich löſt und abfällt, jobald etwa Koſtüm und Pantomime den 
rhythmiſchen Grundgedanken itberiwuchern, geht der Tanz jeines 
Sinnes verhitig. Sobald der muſikaliſche, anſchauliche und ge- 
dankliche Rhythmus nicht mehr dreifaches Ausſtrömen ein und 
desjelben im tanzenden Leib aufquellenden Lebensrhythmus tft, 
bleibt auch Die exakteſte Anpaffung der Gliederjprache an das muſika— 
liſche Metrum oder die detailliertefte Verförpeming eines drama— 
ttichen Begebens: Oberflächendeforation, ‚Theater‘. Der künſtle— 
viiche Charafter des Tanzes ruht durchaus in der Verfinnliching 
der Tittlichen oder veligiöfen Bezogenheit des den Körper befeelen- 
den Weſens. 
* 

Dieje grundſätzliche Bemerfung wird zur Kritik nahezu alles 
Deſſen, was ſich Heute als Tanzkunſt prajentiert. Das maffen- 
hafte Auftreten der nadtbeinigen, meiſt lächelnd bilfloien Fräu— 
fein in unjern Konzertſälen der Kriegswinter deutet beineswegs 
auf eine Blüte Terpſichores. Quantitatives Anſchwellen findet 
oft genug den Berfall. Mean wird nicht fehlgehen, in diefem Wett- 
beiverb phantafielojer Hüpfübungen, in dieſem flügellahmen Ball 
verquälter Niedlichkeiten, in dem Beifallsraſen der tanzfiebernd zu— 
Ichauenden Menge nur eme Verdrängungserjcheinung, die pein- 
liche Reaktion gegen das Tanzverbot zu erbliden. Das ift wohl 
ein kliniſcher, kein aejthetiicher Sal. Aber auch die immerhin 
befiern, jelbjtanwigern Darbietungen fennzeichnet der jpielerifche, 
pantomimiſche Zug und demgegenüber das Berjagen des rhyth— 
milchen Pulſes. Der Tanz ſcheint tot zu fein, hat fich wenigſtens 
auf einige ſchauentrückte Rulturftatten zurückgezogen — das Tanz- 
jpiel beherrſcht in Gelingen und Mißlingen das Feld. 

Was für eine anmutige, unterhaltfame, ja belebende Wir- 
fing auch dieſe Form zeugen kann, erweiſt ſich, wenn ein jo fpaßiger 
Springbod wie Matray und eine jo ungekünſtelte biegſame Friſche 
wie Katta Sterna über ein paar hübjchen Requiſitenſcherzen zu— 
janımentreffen. Indem ſie den ſpieleriſchen Zug in den Mittel- 
punkt rücken, mit der Muſik, mit der Dekoration, mit einander, 
mit jich jelbit jptelen, ſchöpfen ſie aus ihm einen Stil. Aus dem 
dramatiſch entiwidelten Spiel mit dem Schmud der Sterna, die 
daber dem dümmlichen Armſchlängeln und Schnupftuchbeſchwören, 
wie es gang und gäbe tft, völlig entgeht — aus der Komödie der 
goldpapiernen Krone bei dem närrifchen Bartner, aus dem ge- 
meinſamen Spiel des Flatternden Mädchens mit der köſtlich abge- 
hadten automatischen Negerpuppe wird zwar nie wirklicher 
Tanz, aber eine reizvolle jzenifche Begebenheit. Mit andern 
Worten: nicht jo ſehr unſre Gliederjpannungen wie unfer Spiel- 
trieb findet aejthetiiche Auslöfung. In dem Frühling ihrer Be- 
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wegung und der füohen Anmut ihres Schreitend und Sichdrehens 
entfaltet Katta Sterna, obwohl nicht tanzbeſeſſen, reichere und 
febendigere Leidenſchaft als Alle, die ich Testhin ſah. Ihrem 
Handgelenf entſchwebt einmal ein jo keuſches, lächelndes Winken, 
wie e3 wohl nur noch die unvergleichliche Clotilde von Derp zu ver- 
ichenfen Hat; ihr Sprungfchritt verfügt über das langſame Federn 
einer ganz weichen Stahlflinge. Ste läßt ich ganz von der Muſik 
leiten, ohne dieſe erſt pantomimiſch umzudeuten, auch ohne einem 
pedantiichen Parallelismus der körperlichen Bervegung zur muſikali— 
ihen zu verfallen. Und deshalb möchte man wünjchen, daß Ratta 
Sterna ihre große technifche Fertigkeit nicht nur an noch fo unter- 
Haltfames Spiel verzetteln, Jondern fi} größern NMufgaben zumen- 
ven jollte. 

Denn die fünftlerifche Tänzerin, das heikt: die, welche gar— 
nicht anders kann, al3 einem innern Geftaltungstrieb mittels ihres 
Körpers ftattzugeben und ihre Leidenſchaften nacherlebbar zu ob- 
jeftiotenen, ijt nicht zu exrbliden. Das Auge it froh, inmitten 
des troſtloſen Gewimmels an einer Erſcheinung wie der ſlaviſch— 
rundlichen Valeska Gert haften bleiben zu können, die mit dem 
Tanz ſpielt, indem ſie witzige Parodien typiſcher Art des Tanzens 
über die Bühne trudelt, wobei die Selbſtironie ihrer fettlichen 
Körperlichkeit den eigentlichen Humor abgibt. Soviel tänzeriſche 
Einfühlung und Technik dazu gehören mag: es hat mit Tanzkunſt 
wenig zu tun, verhält ſich zu dem, was wir erſehnen, wie der 
Simpliziſſimus zu Shakeſpeare. Auch dieſe launige Brettlnummer 
— denn einen ganzen Abend über bleibt ſie nicht unterhaltſam — 
will ſchließlich nur ein Spiel ſein. 

Spielerei aus Mangel an künſtleriſcher Kraft waren auch die 
als „expreſſioniſtiſch“ konjunkturbefliſſen auspoſaunten Tänze der 
Grit Hegeſa, die, weil immer noch origineller und gekonnter als 
die Darbietungen dieſes ganzen inbrunſtloſen Koſtümfirlefanzes, 
eben ihn am beſten kennzeichnen. Dieſe Tänzerin hat Körper; 
wenn ſie dianabeinig nach eingeheimſtem Beifall hinausging, konnte 
man ihr ſehen. Der Tanz jelbit: ein geziertes, literaturdurchſetztes 
Lügen und Komödieſpielen der Gliedmaßen, die zwar da3 Tanz— 
A-B-E Teidlich beherrjchen, nie aber vom Tanz beherrjcht, erregt, 
entfejjelt find, die feinen Jubel, feine Wildheit, feine Heiligkeit 
fennen, nie Inſtrument werden eines nach Verkörperung Techzen- 
den Sprühens, Taumelns, Explodierens oder Kofens. Hätte ein 
zentraler Lebensrhythmus dahinter geitanden, jo wäre das Ber- 
haltnis des bewegten Menſchen zum Raum nie jo geſtaltlos ge- 
blieben. Eine mit Koſtüm und Muſik herausgeputzte, illuſtrativ— 
unjchöpferiiche Solopantomime, mitunter vecht hübſch, nie hinreißend, 
tief oder entrüdend. Die gelöſte Gebärde läßt feine überwundene 
Hemmung binter ſich zurüd, hat nicht Ekſtaſe noch Heiterkeit, nicht 
Trieb noch Geilt, nur Intellekt. Im gewöhnlichiten Polkaſchwung 
iſt mehr Tanz als in all diefen gewitzten Spielen. 
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Die Muſik ift da meist ein Unterfchtebjel, günjtigjtenfalls 
wird zur Muſik getanzt; ‚die! Muſik tanzt einzig Clotide von 
Derp. Selbit Grete Wiejenthal unterlegt etwa Webers ‚Aufforde- 
tung zum Tanz‘ nur einem pantomimifchern Spiel, in dem jogar 
mehrere Perſonen auftreten. Mit Nachahmung des muſikaliſchen 
Rhythmus durch den fürperlichen ift auch nichts getan. Es gilt 
nicht auszudeuten, was die Töne erzählen, fondern die Bewegung 
der Töne zu erleben und zu veranjchaulichen. So muß, jofern der 
Tanz fich überhaupt mit Muſik verbindet, diefe das Primäre fein. 
Es iſt nicht einzujehen, weshalb man nicht den Jubelchor der Neun— 
ten Symphonie tanzen foll; aber Grit Hegeſa möchte ich ihn nicht 
anvertrauen. Die Leiltungen der Soubretten in den berüchtigten 
een der Opevetten find neben all dem von begliidender 
Raſſe. 

Das iſt nicht Ein Mißlingen: das iſt das Niveau, auf dem 
eine Grit Hegeſa noch ein Gelingen bedeutet. Wo ifi die ver— 
zaubernde Tänzerin, trunfen vom Raume, heilig erregt, ihres 
Körpers jelig, die unſern jehnfüchtigen Neid erregt, weil fie kann 
und darf, was ung veriagt tit: ſich beivegen? 





Zlocken von Sheobald Tiger 


I blafen bald die Falten Winterftürme, 
der Rabe kolkt, die Schwarzen Rrähen jchrei'n; 
es zieyt fatal um alle Kirchentürme, 
der Poften widelt ſich in feinen Pelz hinein. 
Der Ofen Inadt. Im bunten Weltgetiimmel 
wird eingeheizt von Kiga bis zur Spree — 
Sieh da — nun fällt vom weißen Winterbimmel 
der erjte Schnee. 


Das war ein Jahr! Der Zar fiel janft vom Throne, 
es fiel die Börfe in Amerika; 
es fielen Riga, Görz, und eine Krone 
in Rom ift auch dem fallen ziemlich nah. 
Der Deutfche rüdt fih feinen Stahlhelm feiter 
und kocht fih einen warmen Wintertee; 
den U-Bootleuten klatſcht auf den Südweſter 
der erjte Schnee. 


Und auch der Frontjoldat, der gute Junge, 
padt fih in feine Winterjachen ein; 
er hat den Rumgefhmad Schon auf der Zunge 
und freut fi auf den braven Glühewein. 
Elvira glaubt, es wird dem Knaben frommen 
die warme Bülle für den großen Zeh — — 
Sie ftridt. 

Wir find bereit. 

| Hun kann er fommen 
der erfte Schnee! 
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Betrachtung von Magarete Liebmann 


N atürlich ſind wir keine Mörder, keine Diebe, keine Menſchen 
fähig, ſchlechte Taten auszuführen. Natürlich nicht. Wir 
vollbringen nur nicht die guten, wir ſind einfach moraliſch und 
paſſiv. 

Es wäre nicht übel, ſich einmal mit den verpaßten Gelegen— 
heiten zu beſchäftigen. Denn wir mögen beſchönigen, ſo viel wir 
wollen: wir begnügen uns damit, innerlich eine verlegene Gri— 
maſſe dariiber zu jchneiden, daß wir unfre Bequemlichkeit den Sieg 
davon tragen lichen über Regungen menſchlichen Mitgefühls, die 
ohne unſer Zutun emporftiegen aus natürlichem Impulſe. 

Sa, belügen wir uns nicht: wir find feige und gedanfenlofe 
Sünder. ft fie nicht eine Farce, die ji) immer von nenem 
wiederholt, Diefe Reue an gejchloffenen Gräbern? 

Es gibt Worte, die wie abgegriffene Münzen jind — ja, alle 
Worte find fo, aber an den edelmetaltenen jtört der Schmuß noch 
widerwärtiger als an den fupfernen. „Güte“ ift ein joldhes Wort. 
Man mag es kaum mehr auf die Lippen nehmen, jo gallertig iſt 
es geworden, verſchwommen, quallig ınit einem voten Stern in— 
mitten, den man ſich anjtvengen muß herauszufinden. 

Ich ſchlage an meine Bruſt, und ich bekenne. Ich habe nich: 
meine Hand hingehen laſſen über die ſorgengefaltete Stirn meines 
Baters, al er mit fchmeren Schritten müde von jeher Arbeit 
nachhaufe kam. ch habe nicht Durch ein Lächeln unruhige Stim- 
mungen gebannt, die wie flatternde Vögel unruhig den Horizont 
zerrifſen, ohne Möglichkeit, einen Ruhepunkt zu finden. Ich habe 
ticht zu meinen Dienftmädchen gejagt: „Höre auf, nur fir Andre 
zu laufen, an Andre zu denken, deine ganze Zeit, deine Perſön⸗ 
lichkeit ohne Pauſe und Aufhören mir zu geben“; ich habe nicht 
Menjchen bei der Hand genommen, die böje Worte ſprachen und 
zu ihnen gejagt: „Befinnt euch doch, das iſt ja garnicht enre Mei- 
mung, nur schlechte Laune und Gedanfenlojigkeit!” 

ch, wir ſind böſe, weil wir nicht den Mitt haben, gut zu 
fein! Wir find feige vor ung jelbit. 

Ich stelle Anforderungen an die Menſchen, und ich ſchäme 
mich. Denn ich enthülle ſie und bringe fie in Verlegenheit. Eie 
hafien mich, weil ich fie veranlaßte, ſich zu entdeden. Herrliche 
Theoretiker find fie. Auffeher über die Pflichten Andrer. 

Wir knüpfen Bedingungen an unſre Güte, jo joll es fein 
oder jo oder jo — wenn du das täteft, würde ich — oder, wenn 
ich dachte, daß . . 

Wir haben jo viel von uns zu werfen, wir find eingelnipft 
in Tücher und Shawls und Hemmungen — wir haben eine jolche 
Angft, fir dumm gehalten zu werden... . 

Wir erſticken den Meinen Warner, der in unfrer Bruſt ſitzt, 
ihn, den wir „das Eigentliche” nennen können. 

08 Wir fd Judaſſe an uns ſelbſt. 





/ Zink und Fliederbufch 


in jenen jchönen Heiten der Dergangenheit, die vier Jahre zurüdliegt, 
da in Dentjchland die Franzöfifhen Luftfpielautoren noch aus Paris 
ftammen durften und nicht aus Budapeft ſtammen mußten, da im Tria- 
non-Cheater ein unfrommer Triftan Bernard unfern Ludwig Fulda ver- 
binderte, uns des Dorzugs der heimifchen Lederfabrikation teilhaft zu 
machen: da gabs ein paar Wochen lang einen Berrn Belidon, der des 
Morgens für einen roten, des Abends als Montignac für einen blauen 
Canard den Leitartikel verfaßte Am Ende ward Schmod in ein Duell 
mit ſich felber gehegt; und ich erklärte, warum id) den inhalt eines 
unbeträdytlichen Stüds übertrieben ausführlidy erzählt hätte: „um den 
Romödiendichtern, deutfchen und fremden, zu jagen, daß fie falich täten, 
jih mit dieſer unzulänglidyen Formung eines ungewöhnlih ergiebigen 
Stoffs zu begnügen. Schmelzt um und prägt neu. Dojiert die Zu— 
taten anders. Laßts mit Afchenfalz durdydoringen, daß das Spröde mit 
dem Weichen fich vereint zum guten Zeichen.” Möglich, daß diefer Kritif 
‚fin? und Fliederbuſch‘ feine Entftehung verdankt. Geſchieht mir Schon 
recht. Du follft nicht Fuppeln, Spricht Bott der Kerr. 

Bernard war ausgezogen, die Preffe zu beißen. Nur war ihm im 
legten Augenblid eingefallen, daß die Preſſe zurüdbeißt, und jo be- 
ruhigte fi) eine freche Satire auf die Nachkommen Schmods zu einem 
landläufigen Hindernisſchwank. Aber hatte Schnigler denn Zähne? Uns 
trieb es ihn, fie der Dreffe zu zeigen? Dorausfegung zur Satire ift, 
daß man leidet: daß man am Unfinn der Welt, an der Schlecdhtigfeit ihrer 
Einrichtungen, an der Dummbeit und Bosheit ihrer Bewohner leidet und 
erftiden würde, wenn man ſich nicht durch Spott, Bohn und Bitter- 
feiten befreite. Wodurch hätte in ſolche Stimmung wider die Preife 
grade Schnitzler geraten follen? Sie hatte ihn ja vom erjten Tag an 
verhätſchelt. Sogar verftanden hatte fie ihn. Und zu einem allgemeinen 
Groll aus den Herzen der unterdrüdten, den Birnen der verkannten 
Rünftler und Denker und Opfer jegliber Gattung heraus: dazu langte 
es bei diefem weichen Weltfind wohl doc nidt. Ihn fchütteln hier 
wirflih nit Haß und Liebe Seine wehmütig-milde Jronie kehrt fich 
gegen Auswüchſe ftatt gegen Rernfchäden. Er Fagt nicht zornig 
lachend an, fondern froazelt lächelnd. Seine Malice ift immer gut ge- 
launt. Man wünfchte fid) (jelbftverftändlidy nicht von Schnigler) eine 
unpathetifcdy wetternde Abredynung mit dieſem Rotationsmaſchinenzeit— 
alter und ihrer druckerſchwärzlichen Ansgeburt, mit der Schande unfrer 
Rultur, mit der Derderberin alles geiftigen Cebens — und erhält, was 
man nennen Tönnte: Aus einer Pleinen Redaktion; oder aus zweien. 

Aus der ‚Begenwart‘ und der ‚Eleganten Welt‘. Dort ift die Cha- 
rafterlofigkeit mähliche ‚Folge des Morgen- und Abendbetriebs; hier ift 
fie nahrhaftes Fundament. Im Wappen hat die Tageszeitung ein 
Wetterfähnchen, das Salonwoenklatfchblatt einen Aevolver. Die bei- 
den. Organe durch ihre Angehörigen und dieſe untereinander mit der 
nötigen Schärfe zu unterfiheiden, hat der Dichter offenbar für über- 
flüffig gehalten. Er gibt Atelierfpäße, Feine Körper. Auf Einer Seite 
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der „fadel‘ macht der niederreißende Kraus die Schalet Schalek Leben- 
diger als auf hundertfehsundfünfzig Seiten der ſchaffende Schnitzler 
ihre Rollegenfchaft. Er braucht unfre Bilfe. Der atemlos guloppierende 
Interjuif Bajetan, der feine Beziehung zur Preſſe benugt, um den 
Bühnen feine Ramfchware anzudrehen, diefer Tpudende Fapreſto des 
Siteraturgefchäfts, ein Allumfaffer, der fi Zeilenhonorar und Tan- 
tiemen gleich leicht erfchmiert: Ser wird uns nur deshalb ein bißchen 
greifbarer, weil wir wiffen, daß Rudolf Lothar gemeint if. Und damit 
Fink und Fliederbufcdy feine Bleichſüchtigkeit verliere, führe id) ihm das 
Blut des begabten Journaliſten zu, der vor dem Krieg eine demokratische 
und eine alldeutfche Wochenzeitung verjforgte, und dem zehn Jahre Zeit 
vergönnt wurden, fern von Berlin darüber nachzudenken, warum das 
Schlimmer ift, als was manche unfrer Muſikkritiker unangefodhten treiben. 

Schnitzler findets nicht Tchlimmer, ja, überhaupt nicht Tchlimm. Er 
ftellt die Pilatus- frage und antwortet: Alles ift wahr — aber das 
Begenteil ift aud) immer wahr. Was ift Befinnung, was Heberzeugung? 
Iſts nicht Befchränttheit, auf einer einzigen zu kleben? Sieht man nicht 
heute die Dinge anders als geftern, und hat nidyt jedes Ding hundert 
Seiten? „In mir geht ein halbes Dußend Serginffe ein und aus — 
welcher von diefen fechfen mag der richtige ſein?“ darüber grübelt der 
Offizier Sergius in den ‚Helden‘ von Shaw, dem der ſkeptiſche Schnitzler 
hier fo nahe kommt, wie die Kluft zwifchen ihnen irgend geftattet. Shaw 
ift nämlich imftande, feine Figuren fortwährend um ihre Achſen zu 
drehen und in allen ihren Farben Tchillern zu Iaffen, während Schnitler 
gezwungen ift, feine Auffaffung, daß das Weltbild genau jo von den Seh- 
mängeln wie von den Sehkräften des Betrachters beftimmt wird, daß eine 
Wahrheit die Spike von Cügenpyramiden und die höchfte Charakterfeftig- 
feit im Grunde die höchfte Charakterlofigkeit ift — Schnitzler alfo muß 
diefe feine Auffeffung teils einem Grafen für ein viel zu gejcheites 
fenilleton, teils feinem Doppelhelden für ein paar Monologe unter- 
ſchieben. Dabei erfolgt ein Dreh: der Majoratsherr übertrifft an Zynis— 
mus bei weitem den Zeilenfchinder; und wenns nicht zu jpät wäre, könnte 
ein neues Stüd beginnen, das den Begenfat von Sportsmann und Mo— 
nomane als zwei Typen der Menfchheit zum Inhalt hätte Bis dahin 
wird auf Wienerifh aus der Schule geplaufcht. Alles in allem fo harm- 
los, daß nicht einmal, wer fein Geheimnis verraten fühlt, böfe ift. Ein 
Zwiſchenſpiel. für Schniglers Derhältniffe gar zu dünn. 

Unterhält man fi wenigftens ausreichend? Nach -der Lektüre er- 
widert man: Yein. Nach der Aufführung unfres Leffing-Theaters: Hun 
ja, vielleicht, allenfalls, zum mindeften ganze Streden lang. Es ging 
nach Möglichkeit flin? und Iuftig zu. Die Journaliften Friegten Gefichter. 
Der Braf war Bonn, der immer gewinnt, wenn er jeine heimifche Mund— 
art ſprechen darf. Unter den tabatbraunen Männerorganen tat die 
lichte Frauenſtimme der Brüning befonders wohl. Böß, der nicht ge- 
nügend jüdifche Kajetan, jehnte ſich nach der Titelrolle, In diefer ver- 
ftärkte Baffermann den Widerſpruch zwifchen feinem ernften, reifen, bedeu- 
tenden Brutus-Befiht und der Windbentelhaftigkeit des doppelläufigen 
Karrieremachers zunächſt noch durdy den Ton eines ungezogenen Jun- 
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gen. Er ftrebte Naivität als Entfhuldigung an. Uber je mehr heraus- 
dam, daß Schnigler garnicht moralifiert, ſondern dieſes Chamäleon pſy— 
chologiſch begriffen wiſſen will, defto reizpoller und gewichtiger wurde 
Baffermanns Spiel, das fi) die größten Derdienfte überall da erwarb, 
wo dem Dichter nichts eingefallen war. 


Derijunkene Stadt von Alfred Polgar 


9* Eritaunlichite tft, daß man im Brater, im ‚Wurjtelprater‘, 
an einem ſchönen Sommerabend jo wenige Soldaten Tieht. 
Es gibt doch deren genug in Wien, und der Prater hat nicht auf- 
gehört, ihr abendlicher Zufluchtsort zu jein. Aber wo bleiben, mo 
jind fie? Ich meine: Soldaten als Publikum. Soldaten als Sol- 
daten gibt es im Prater viele. Mlle die großen Gajthausjäle, in 
denen ſonſt zum Klang einer heftigen, die ganze Disharmonie der 
angebliden Welt - „Ordnung“ erbarmungslos widertönenden 
Blechmuſik de Paare zweieinig den Boden ftampften, find ſeit Jahr 
und Tag „Ubikationen“. Die runden weißen Tiſche mit den groß— 
blumigen roten Tiſchtüchern ſtehen über- und ineinander verkeilt 
im Garten, bei den nicht mehr brennenden zerbrochenen Gas— 
laternen, und aus der fröhlichen Tanz- und Trinkſtätte iſt eine 
traurige Schlafſtätte geworden. An den Wänden hängen Tor— 
niſter oder Ruckſäcke, den Boden dedt Strohlager neben Strohlager, 
und auf einem oder dem andern fit ein grauhaariger Mann in 
Soldatentracht und flickt jeine Hofe. 

Draußen jammert und ftöhnt die Drehorgel des Ringſpiels, 
aber ihr Jammern Iodt feinen Gaſt. Wo find die Kinder hin, die 
ſonſt den Prater mit ihrer lauten Neugier belebten? Ein paar 
barfüßige Straßenjungen jchauen durch die Glasſcheiben auf Die 
Kutſchpferde, die ftarr und melancholiſch zurüdglogen und nur 
feife, wie im Traum von einjtigen wilden Rund-Galoppaden, hin 
und wider ſchaukeln. Die Drehorgel ſpielt noch den Operetten- 
mist von anno 1914; obzwar grade in dieſem Produktionszweig 
ein Nachlaſſen der jchöpferifchen Kraft während des Krieges nicht 
merfbar war. Aber die Dreborgel Hat nichts zugelernt. Ihre 
alten Weiſen Hingen walt; ein zertretener, verweſter Melodien— 
itrauß. Eine Mufit, die jo tönt, wie ganz ausgetrodnetes Heu 
riecht. Auch das waren einmal Blumen, Duft, Karben. Heute 
frißts der Eifel; wenn e3 ihm die Menſchen nicht wegeſſen, heißt das! 

In den Gafthausgärten figen ein paar Frauen mit Kopf— 
tüchern, : ſchweigend, und trinken Kracherl‘. Das iſt ein kleines 
Fläſchchen Sodawaſſer, mit Himbeerſaft-Erſatz blaßroſa gefärbt. 
Wein iſt teuer, und Bier eine Erinnerung aus der kleinen Zeit. 
Ach, wie groß waren wir, da wir noch klein waren! 

Die Schießbuden ſind ganz leer. Kein Menſch hat mehr 
das geringſte Intereſſe am Schießen. Nicht-mit dem Kapſel-, nicht 
mit Feuergewehr, nicht auf tote Figuren, nicht auf lebende Men— 
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chen. Hingegen findet der Watjchenmann Zuſpruch. Die in der 
Bolfsjeele aufgepeitichten Proteſte entladen ſich an feinen vollen 
elaitiichen Wangen, die jchon eben wegen diejer Fülle jo aufreizend 
find. Wieneriſche Revolutions-Prophylaxe. 

In der Kriegsausſtellung — das iſt eine Ausſtellung von 
allerlei unter den Begriff Krieg zu ſubſumierenden Dingen (damit 
doch auch Das Hinterland ein bikchen mas von der großen Zeit 
hat) — Spielt das Orchefter der Hoch- und Deutjchmeilter. Ein 
borzügliches Orcheſter. Eine Menge guter Mufifer aus den zivilen 
Orcheiterpereinigungen, zu den Deutjchmeiftern eingerückt, find 
bier zu einer wirklich ausgezeichneten Regimentöfapelle bereinigt. 
Sie findet viele Zuhörer, die, in breiten Korbſeſſeln ſitzend, Jich die 
Seele ein wenig mit Muſik majjieren laſſen. Bon der Berg- und 
Talbahn herüber tönt daS muntere Kretichen von Frauen. Es 
geht nämlich jo vajch, jo rapid vafch bergab! Und das Riejenvad 
dreht, aus alter Gewohnheit, leiſe knarrend jeine gewaltigen 
Speichen mit den tote Früchte am Zweig dranhängenden eifernen 
Waggons. 

Sch will nicht melancholiich werden — aber der Prater ift 
jegt wirklich eine der traurigften Friedens-Ruinen in der wiener 
Landichaft. Es gibt feine Kinder mehr und feine votbadigen 
Ammen in Steifem Kattunvod und fein Bier und feine Soldaten 
mit der Virginia hinterm Ohr. Es gibt nur noch Kracher! und 
eine Kriegsausftellung und Staub und Drehorgeln, die nichts 
Neues gelernt, aber leider das Alte noch nicht vergeffen haben. 

* 


Die großen Konditoreien der Innern Stadt ſind ſeit Wochen 
geſperrt oder halten nur wenige Tage im Monat offen. Es iſt 
ſozuſagen die ſtärkſte Kriegs-Konſequenz, die die großſtädtiſche „Ge— 
ſellſchaft“ bisher zu erdulden hatte. Wien ohne Demel! Können 
Sie ſich das vorſtellen? Das iſt etwa ſo wie Rom ohne Antike; 
oder Henri quatre ohne Spitzbart. Dem weichen und zärtlichen 
Weſen des Wienertums entſprechend, ſpielt hier die Zuckerbäckerei 
eine weit größere Rolle als in irgendeiner Stadt der ehemals zivili— 
fterten Erde. Unſre Literatur und bildende Kunſt finden in der 
Sacdertorte ihr wahrhaft geſchmackvollſtes Symbol: zarter, wenig 
ſubſtanzieller Teig und darüber eine etwas Flebrige, jchimmernde 
Slafur. (In der Literatur Heißt ſie Geiſt.) Unſre repräſentative 
Muſik, die Operettenmuſik atmet jene ſüßen Düfte aus, die mit— 
zuatmen Elſa von Lohengrin eindringlichſt gebeten wird. Kurz: 
der Konditor bedeutet etwas für die Kaiſerſtadt! Und wenn Demel 
geſperrt hält, iſt das ein arges Zeichen für die Finſternis und Ban- 
gigfeit der Zeiten. 

Hier, in dieſen Fleinen Zimmerchen am Kohlmarkt, verjant- 
melte jich die Schönheit und Eleganz der Stadt. Die zwangloſeſte 
Gemütlichkeit herrſchte, Wenn der Graf Viki — bei Demel nennt 
man die Ariftofcatie mım beim Vornamen — an einem der Tiſch— 
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chen keinen Platz fand, jebte er fich Hinter den Ladentzich oder zur 
Küchentüre und Inabberte Süßes. Hier wurde der beite Kaffee, 
die befte Schofolade, da wohlſchmeckendſte, zartefte Eis verabreicht. 
Hier fanden die Boutons der Kommerzienrätinnen nicht nur Bes 
wunderung, jondern auch Schäger (auf Krone und Seller genau), 
bier erregte eine falſche Perlenſchnur feine Täuſchung, ſondern 
mr ein taftpollemitleidiges Lächeln. Hier ſpann der Flirt Fäden, 
von denen manche frauliche Exiſtenz in Höhen der Gejellichaft ge- 
zogen und mandyes männliche Vermögen glatt abitrangıliert 
wurde. Hier hielten Equipagen, deren Kutjcher, die Peitjche un— 
berveglich aufs Knie geftemmt, ausfahen wie Lords in Domeſtiken— 
Verkleidung. Hier floffen Milch und. Honig, Schlagfahne und 
Fruchtſäfte zu den deliziöfeften Bildungen ineinander, es voch nach 
zartem Parfüm und feinsten Liqueur-Aromen, jeden kannte jeden, 
Hochadel und Hochfinanz verfehrten reibungslos miteinander, und 
die ganze Geſellſchaft, wie in einen unfichtbaren Schleier von Staub- 
zuder gehüllt, ſchien jelbit ein kunſtvolles Produkt aus Gottes 
Konditorei. Das ift nun vorüber. An vier Tagen der Woche ift 
Demel geichloffen, an den übrigen gibt e8 nur wenig Bäderei aus 
ichwärzlichen Mehl, Bonbonstüten ohne Bonbons, Kaffee ohne 
Kaffee. Die Fräuleing im Geſchäft jagen: Es find harte Zeiten! 
Graf Bit fist in Uniform auf dem Ladentiſch — obzwar jetzt 
anderswo Pla genug im Lolal wäre — und macht ein gelang- 
weiltes Antlig. Keine Equipage fteht por dem Geſchäft. Zwei 
Straßen weiter aber, vor dem Laden mit den billigen „Zuckerln“, 
geht e8 lebhaft zu. Dreihundert Menſchen warten, in Doppelrveihen, 
his an fie die Reihe kommt, ein Päckchen Süßigkeiten, Inhalt un- 
befannt, um fünfzig Heller, in Empfang zu nehmen. Nivgends, 
nicht bet Milch, Brot und Fleiſch, war in Kriegszeiten jemals ein 
folcher Andrang, ein jolches „Anſtellen“, wie jegt vor den wiener 
Zuderigeihäften. Niemals hat die Stadt, begreiflicherweiſe, Die 
Süßigkeiten mehr entbehrt als in diejen jauern Tagen voll Herb- 
heit und Bitternis. | 


Neue Kurſe von Lorarius 


Die ſoziale Revolution in Rußland ſtrebt dem Kommunismus zu. Dieſe 
Revolution ift ein ungeheures Geſchehen mit gewaltigen Hah- und 
fernwirktungen jeßt und fpäter. Sie wird ſicherlich nidyt nur für Ruß— 
land eine Nenuordnung der Einfommensverteilung anbahnen. Mit ihr 
it das fozisle Riefenproblem der materiellen Gerechtigkeit mindeftens 
für ganz Europa in ein akutes Stadium gekommen. Es hat gar feinen 
Sinn, davor die Augen zu ſchließen, mit privattapitaliftifcyen Sophie- 
men um den Brei herum zu deuteln, kleinliche Auswege zu ſuchen und 
ſchäbige Rettungsaktionen zu unternehmen. Wir ftehen am Marfftein 
eines neuen Kurfes. Die Radikalifierung der ruſſiſchen Revolution 
ift zwar nicht das Werk weftenropäifcher fozialiftifcher Ideen, wie viele 
behanpten, fie wurzelt in ganz andern Strebungen und Empfindungen. 
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Ihre Urſachen find in der eigenartigen Agrartradition Rußland zu 
ſuchen. Rarl Marz und feine Prediger haben fie vielleicht induftriglifierr 
und befchleunigt. Geſchaffen und ermöglicht hat fie der Bauer, Den- 
noch wird Wefteuropa fich ihrer Idee nicht entziehen können, obwohl Sie 
‚Folgen in dem weniger privatkapitaliftifch durchſetzten Rußland Marer 
und ſchärfer fein werden als in Wefteuropa. 

Jedenfalls hat fie das Friedenstempo beflügelt. Schon hat fidy 
das Beficht der Börfe verändert. Das NRüftungspapier ift nicht mehr 
Favoriteffekt, die Friedensaktie gewinnt. Die Derhandlungen mit 
Rußland begannen zur Zeit der Wiedereinführung amtlidyer Kurs— 
notierungen. Damit erhielt die Börfe nicht nur Friedensinhalt, Sondern. 
auch Friedensformen. Zwar noch beengte Friedensformen, aber doch 
Thon eine Derfaffung, die in den gedehntern und freiern „friedene- 
verkehr hinüberleitet.. Der Abbau des allzu Inftig über alle Der- 
nunftsgrenzen hinauf getriebenen Rriegstursgebändes hat begonnen. 
Aufgabe der Banken ift nun, eine Rataftrophe zu vermeiden. Das ift 
auch Aufgabe der Börfenkritif, die fid) aber noch nicht entfalten Bann, 
weil der Bandelsminifter die Deröffentlihbung der Notierungen ver- 
bietet. Er follte fie fchleunigft freigeben, troß Papierfnappheit. Denn 
wir wollen den Rurs zeigen, wir wollen an ihm demonftrieren, wir 
wollen warnen und eine ftetige Abwärtsbewegung ermöglichen. Zwar 
hat die Amtlichkeit der Kursfchneiderei ein Ende gemacht, der Mißbrauch 
der Kundenunmiffenheit wird auf das Friedensmaß reduziert, aber 
ganze Alarheit ift notwendig, wenn Erfchütternngen und Derlodungen 
vermieden werden fellen. Denn es ift nicht nur der Abftieg der Rüftungs- 
furfe zu befänftigen; auch das Fieber nad) den Friedenswerten ift zn 
zügeln. Der Spetulant will ein Haunffegebiet. Dreht fih der Wind 
der Weltpolitif, fo wirft er die Marspapiere weg und ſtürzt fi) mit 
Eifer an den friedensmartt. Anzeichen einer fol wilden Wendung 
waren ſchon vorhanden. Hebertreibung ift das Brot der Börfe. Man 
muß fie vor Magenbeſchwerden ſchützen. 

Nie zuvor gab es fo viele Kombinationsmöglichkeiten, fol gün- 
ftigen Boden für Berühte. Das Rriegspapier kann zum Friedens- 
papier umgeftempelt werden, je nad) der Produktion und den damit zu- 
Sammenhängenden Auftragserwartungen. Man kann die tollftien Sachen 
von finanzieller Stärkung, von Rüftung auf die Hebergangsmirtfchaft 
durch Abfchreibungen und Rüdftellungen erzählen. Mean kann eine In— 
duſtrie zur Erport-Induftrie fondergleichen machen. Das Publikum glaubt 
folhen Fabeln nur allzu gern. Schon hat die Spekulation die Schiff— 
fahrtsattie zum Pionierpapier erhoben. Frachtraten-⸗Märchen und 
Tonnage-Cegenden geben um. Der Unternehmungsgeift des Rombinierers 
bevölkert die Land- und Stadtftraßen mit Automobilen, die Luft mit 
Aeroplanen und Luftfchiffen, das Waffer unter dem Spiegel mit fried- 
lichen Unterfeebooten. Alles das wird kommen, aber für die Renta- 
bilität der einzelnen Gefellihaft find Tempo und Ausmaß beftimmen?. 
Die fennt man nicht, und daher muß vor jeder hitigen Anlage gewarnt 
werden. Sie berechnen fchon den Rali-Erport, die Befriedigung des 
Weltmarkthungers nad deutſchen Chemikalien, den Aufban der Kolo— 
nien und den Abſatz nad) ihnen. Das find unmeßbare Größen. Hütet 
each, mit ſolchen Unfidyerheiten Befchäfte zu machen! Noch ift Arieg.. 
und Arieg wird noch fein, aud wenn ‚Friede mit Rußland iſt. Noch 
haben wir Beine Bandelsverträge, noch kennen wir nicht den Bedarf 
des Auslands, den Umfang der Einfuhr, die Löfung der Entfchädigungs-. 
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jragen, die Regelung des Aufrechnungsproblems. Wer will anter ſolchen 
Umftänden fein weniges Geld in den Wirbel der Spekulation werfen! 

Die Rentenkurſe fteigen! Inland und Ausland Laufen deutiche 
Anleihen. Friedensanleihen, dreiprozentige Reichsanleihe, dreiprozen- 
tige Preußiſche Konfols, Bundesftaatsanleihen, Provinz- und Stadt- 
anleihen. Das deutlichfte Zeichen der Intereſſenverſchiebung. Ein 
Zeichen auch des Dertrauens zur Zahlfraft der Regierungen, die ja nichts 
andres als die Zahlkraft des Dolkes if. Die Mammutkriegsbelaftung 
bat dag Dertrauen nidyt totgedrüdt. Der Markkurs fchnellt auf. In 
Stodholm, Amfterdam, Ropenhagen, Zürih. In Berlin finten die 
fremden Wechſelkurſe. Die Boldpunkttheoretiker, die Fanatiker der Im— 
port-Einfchräntung und der Erport-Einfeitigkeit ftehen wie begoffen. 
Die Schematiter der Devifen-Zentralifierung, alle die Daluta-Bafen find 
bis auf die Knochen blamiert. Es gibt alſo nody andre Steigerungs- 
fräfte als die Ausfuhr. Es gibt vor allem eine deutſche Wirtichaftszu- 
tunft, die nicht nur unsre Feinde verfchleiert und verfälfcht haben. 
„wanzig Bände Währungstheorie, im Kriege entflanden, liegen vor mir. 
DoU von Beforgnis, von Örganifationsanregungen, voll won Unfinn. 
Rein Pochen auf die Wirtfchaftsgewalt Ser jiebzig Millionen, nur Rlein- 
mut und Blindheit. Und doch hatte man das Erempel vom zwölften De- 
zember 1916. Weg mit dem Zahlenunfug, mit den Starrheiten der 
Sahlungsbilanzlehren, mit dem Wuft einer verfiaubten Weisheit! Die 
deutſche Volkswirtſchaft ift ein lebendiges, gefundes Wesen. Sie wird 
ſich wieder aufkämpfen. Mußte fie ihre Macht erft im Spiegel des 
Auslandes erkennen? 


Antworten 


Mar M. in Hamburg. Als ich von Dehmels ‚Menfchenfreunden‘ 
jagte, daß die Geſpräche zwar in Proſa gedrudt, doch in Derfen gehört 
feien: da habe ich allerdings abfihtlich nicht erwähnt, daß auch Michael 
Kramer‘ in vierfüßigen Jamben gefchrieben ift — und nicht etwa nur 
an einzelnen, pathetifch gehobenen Stellen, ſondern von Anfang bis zu 
Ende, jogar in dem wüften Durdyeinander der Kneipgeſellſchaft. Ich 
glanbte, daß das jedem Literaturfind geläufig fei. Aber wenn Sie andrer 
Meinung find: ich ftelle es hiermit feierlich feft. | 

Joahim 3. Zeitungsnotiz: „Don Gerhart Hauptmann erfcheint 
eine Novelle: ‚Die jyrifhe Göttin‘. Eine Dorzugsausgabe auf handge- 
Schröpftem Büttenpapier ... .. *. Die kindliche Dorftellung vom Druck⸗ 
fehler-Teufel follten unsre Journaliften, die doc fonft fo aufgeklärt find, 
endlich aufgeben. 

Fedor von Zobeltig. Rein Grund, zu verſchweigen, daß Sie mir eine 
Antwort nicht ſchuldig geblieben find. Sie lautet: „Sie bemängeln in 
Nummer 48 der ‚Schaubühne‘, daß ich in dem Buche ‚Die Zukunft der 
deutfchen Bühne‘ die S’Annunzio, Maeterlind, Donnay, Capus ‚Befindel‘ 
genannt habe. Das ift richtig, aber doch mit einem Unterfchied. ch habe 
jene Namen aufgeführt mit dem Hinzufügen: ‚und das gefamte übrige 
Befindel, das uns in den legten Jahren reichlich angefpudt hat. Auf 
diefem Nachſatz Liegt alfo der Ton. ch bitte daraufhin auch meine wei- 
tern Ausführungen zu leſen. Selbftverftändlic) fönnen Sie andrer An- 
fit fein, immerhin aber auch meine Meinung gelten laffen, daß wir . 
gut tun würden, nicht von heute auf morgen die pöbelhaften Schmähun- 

gen zu vergefjen, mit denen uns jene Berren feit dem heißen Auguft- 
‚monat 1914 bis heute überhäuft haben. Sie kennen diefe wütenden 
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Ausfälle eines unverjöhnlicyen Haſſes ficher fo gut wie id. Begen 
einen ehrlichen Haß habe id) nichts einzuwenden; wenn man ihn aber in 
Worte kleidet, wie dies unter andern S’Annunzio und Maeterlind getan 
haben, fo ift das ein ‚Befindel‘-Ton. Begen ihn habe ich mich verwahrt." 
Jh hatte, jelbfiverftändlich, zu Ende gelefen, bevor ich zu fchreiben be- 
gann. Ich habe auch jet wieder, und zum zweiten Male von A bis 3, 
gelejen. Welch eine Mühe um geringen Lohn. Stünde da: Diefe Berr- 
Ihaften, die uns gefindelhaft angefpudt haben — ich hätte fein Wort 
gejagt. Zwar ſchmähe id) Beinen temperamentvollen Deutfchen, der feit 
dem heißen Auguftmonat 14 bei der oder jener Belegenheit England oder 
Amerika oder fonft einen „Feind“ befhimpft hat — und ſchmähe eben 
deswegen feinen franzofen und Italiener, den Zorn und Schmerz zu be- 
jonders heftigen Ausbrüden gegen uns hingeriffen haben. Ich entfchuldige 
die Begner immer damit, daß ihre Wut ſich wider die Sieger richtet, and 
werde jo leicht nicht vergeffen, daß der ohnehin oftmals unrühmliche 
Ton der deutfchen Schriftfteller in der einen einzigen Woche des ganzen 
Rrieges, wo fie es mit der Angjt bekamen, einfach fürdpterlich wurde, 
Es war bei Rumäniens Hebertritt zur Entente. Was damals in Deutfd)- 
land an „wütenden Ausfällen eines unverjöhnlihen Haffes“ geleiftet 
wurde, nimmts gut und gerne mit allen Beiferfrämpfen der Gegner auf. 
Aber nun fteht bei Ihnen garnicht: Diefe Herrichaften, die uns gefindel- 
haft angefpudt haben; fondern: Diefes Befindel, das uns angejpudt hat. 
Daraus glaubte ich lefen zu follen, daß Sie die Herrfchaften nicht bloß 
als Betrachter des Deutfchtums, was ſchon ungeredyt wäre, jondern jo- 
gar als Scriftfteller und Perfönlichkeiten für Befindel erklären wollten. 
Und gegen dieſe Einfhägung geiftiger Arbeiter, von denen der Eleinfte 
in einem Zeitungsartikel feine Zugehörigkeit zur Literatur erheblid) trif- 
tiger nachweift als die Hälfte der Mitarbeiter jenes Schußgverbandbuches 
in ihren gefammelten Werten — dagegen, halten zu Önaden, hab’ wieder 
ich midy verwahrt. 

Leſer. Sie brauchen Ihre Bildungslüden nit zu bejammern. Raum 
der Humdertfte wird gewußt haben, da unter Theodor Herzls Beitrag 
zu diefem Arieg die Jahreszahl 1895 ausgefallen war. Und nur Zio— 
niften dürfte befannt fein, weldyem Bud) ihres Abgotts die Charakteriftit 
Poincares entnommen ift: dem ‚Palais Bourbon‘, deffen Inhalt der 
Titel bezeichnet. 

N. W. 3. Der Tagebudyfchreiber Hermann Bahr notiert fid) den 
Sat von Jean Paul: „Im längften Frieden ſpricht der Menſch nicht To 
viel Unfinn und Unwahrheit wie im fürzeften Kriege.” Weldye Unvor- 
fichtigkeit von Bahr, fein Kriegstagebuch zu veröffentlichen! 

C. K. Als Eudendorff Herrn Paul Goldmann zur Türe geleitete, 
da ſprach er die ungefähr folgendermaßen geflügelten Worte: Hoffentlid) 
find Sie heute das legte Mal bei uns geweſen! So begreiflid) ein joldyer 
Erleichterungsausruf aud) ift: ſchade bleibts doch! dachte ſich der Kunft- 
freund, der grade des Reporters Befabber über ein Meifterwerk der dra- 
matifchen Literatur zur Kenntnis genommen hatte — jammerjchadel Des 
Dichters Träume — wie greulid) beſchmutzt und verrenkt verlafjen fie 
diefen hämifchen Hohlkopf! Aber er gibt ja getrenlidy wieder, was man 
in ihn hineinfagt, wenn es Flipp und klare Tatſachen find. Warum 
alfo, ſeufzte der Kunftfreund, behält ihn der General nit als Parlo- 
graphen im Hauptquartier? ’ 

E - Nachdruck nur mit Quellenangabe erlaubt. 
Unverlangte Manuskripte werden nicht zurüekgeschickt, wenn kein Rückporto beillegt. 


Berantwortliger Nebaktenr: Giegiried Sacobjohn, Charlottenburg, Bernburgftraße 25. 
Berantwortli für bie änierote: Ei Bernhard, Charlottenburg. erlag der Onaubähne 
Siegfried — & &s., Charlottenburg. Auzeigen⸗Verwaltüng der Schaudühne Berlin 
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/ loyd George hat wieder einmal eine gar friegerikche Rede ger 
| halten; die eigentliche Urjache, fich jo zu echauffieren, ſcheint 
der Brief Lansdownes geweſen zu fein. Lloyd George will nichts 5 
ywiffen por den Möglichkeiten, durch politifcye Operationen en 
Krieg zu beenden: er bleibt beim Kampf bis zur Abfuhr. Erver *— 
mag ein Mittelding zwiſchen Sieg md Niederlage nicht anzuer⸗ Bu 
fernen, und da er naturgemäß die Niederlage nicht wünscht, 0 . Er 
erſtrebt eu den Sieg. Solche Beharrung dünkt ihn eime göttlidie 2 
Aufgabe im Dienit der Gerechtigkeit." Nicht immer ift es Lloyd 
George wie diesmal gelungen, Die Urfache, um derentwillen Groß⸗ 
britannien feine Truppen marjchteren ließ, plaſtiſch hevauszuarbei⸗ 
ten. Ein Vertrag iſt dieſe Urſache oder pielmehr der Buch eines 
Vertrages, nämlich jenes, den die Neutralität Belgiens feitgelegt 
batte. Deutichland hat diefen Vertrag gebrochen; Das steht fett 
und ift vor aller Oeffentlichkeit zugegeben worden. Aber kaum 
weniger gewiß dürfte fein, daß auch England den belgijchen New 
tralitätsvertvag zum mindeſten nicht ganz unangetaſtet gelaſſen 
hatte, längſt bevor der große Krieg ausbrach, gewiſſermaßen ur 
Vorbereitung dieſes Ausbruchs. Im übrigen: halt Lloyd George 
wirklich irgendiven für fo naiv, um ihn glauben zu machen, daß 
England unerhörte Opfer bringt, weil von dritter Seite ein mora⸗ 
liſches Vergehen gegen einen abstrakten, den engliſchen Giranten 
ſonſt nichts angehenden Vertrag geichehen jein ſoll? Wenn wir 
auch zugeben wollen, dab die diplomattiche Begründung, mit det. 
- England in den Krieg eingegriffen hat, fehr geſchickt md uns über ©: 
legen var, ſo möchten wir dennoch meinen, daß es mittlerwei 
Zeit geworden iſt, dieſe Kuliſſe, deren Durchſichtigkeit während der 
drei Jahre auch dem Blödeſten deutlich geworden iſt, endlich in 
den Schuppen der abgetafelten Requifiten zu verbannen. Weltpolr 
77 tifche Ausein nderfegungen von dem Umfange dieſes Krieges ge 
ſchehen nicht aus ethiſchem Idealismus, ſondern allein aus Seh 
trieb und um der Machtverteilung willen. Es ilt danım u 





tomiich, wern Lloyd George jagt, yah er für die Liga der Nationen, 
für Schtebsgerichte und Abrüftung zu haben fei, aber erft nach den 
engliſchen Siege. Derartiges könnte doch mur den englifchen Schuß : 
mann ale. Wächter über ein artig gemachtes Deutichland beveuten. e 
Fe So aber möchten wir das Mittelding zwiſchen Sieg und Niederlage 
an deſſen Möglichkeit wir nämlich bis zu einem gerviffen Grade 
glauben, nicht veritanden wiſſen. Nun beunruhigt es und gar 

ung wiſſen läßt, daß er 
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nicht, wenn der waliſer Welidemagoge UI 
| ands Niederbrud) mit det 
wolle; wir bermögen nüm 




































70 morgenrot optimitifch, um anzunehmen, daß demnächſt Eng- 
fand in die Kniee ſinken wird; aber wie jolch Unglüd uns zuftogen 
follte, darüber dürften die Erfahvungen des dreieinhalbjährigen 
Krieges wohl kaum irgendwelche befriedigende Auskunft geben. 
Inſofern alfo vermag ung auch die legte Rede des Herın Lloyd 
George in feiner Weiſe zu beunnihigen; aber, offen gejtanden, be- 
trübt uns, wenn auch mır ein wenig, jein angeblich grundſätzlicher 
Abſcheu gegen das Mitteding. Da möchten wir nın annehmen, 
daß dieſes Mittelding ſtärker fein wird ſelbſt als Englands ber- 
meintlich ſtärkſte Mann. Und fo kommen wir zu der Auffafjung, 
daß Lloyd Georges letzte Bankettrede jo etwas wie ein Trauer⸗ 
fahrt geweſen ift, den er prophetifch über fein eigenes Grab hin- 
weggeſchickt bat. Der engliiche Premier jcheint uns ein wenig 
wacklig zu fein; wäre ers aber heute noch richt, er würde es werden 
müffen, wenn er, nachdem alle Verſuche, den englifchen Sieg zu 
erzivingen, ſich als vergeblich eitwiejen haben werden — wenn er 
dann bei feiner pathologifchen Scheu vor dem Mittelding beharren 
wollte. Was es mit diefem Mittelding auf fich hat, darüber haben 
der Staatsjekretär von Kühlmann und der Graf Gzemin alles 
Notwendige gejagt. Auch die Erfolglofigfeit der engliſchen Flan— 
dern-Rämpfe und andrerſeits Englands Erfolge im meitlichen 
Alten umſchreiben, wenngleich nicht territorial, jo doch, was die 
politische Ausdeutung diefer militäviſchen Tatjachen betrifft, unge- 
fähr die Umriffe des Mittelding8. 

- Bon diefem Mittelding ſcheint übrigens auch Herr Caillaux 
etwas zu halten. Einem Ausfrager foll er nach einen Nachricht 
aus Riv de Janeiro gejagt Haben: „Es ift zu jpät, Deutichland it 
unbeſiegbar. Das Beite, was aus einer ungerechtfertigten Ver— 
wüſtung berausfommen kann, wird ein fünjtlicher, durch allge- 
meine Erichöpfung veranlaßter Friede fein, mit neuen, ſchlum— 
mernden Siiftigfeiten. Wenn wir fein Gebiet und fein Geld 
opfern wollen, werden wir feinen Srieden haben.” Was diejen 
fegten Sat betrifft, jo jeheint Herr Caillaux ein wenig ſchwarz zu 
fehen. Bis auf weiteres verlangen wir von Frankreich, was fein 
Gebiet betrifft, fein Opfer, jedenfalls kein tmejentliches, voraus— 
geſetzt allerdings, daß ihm die elfaß-lothringiiche Frage als genau 
io ‚erledigt gilt, wie fie für ung ift. Und mas dag Geld angeht, 
fo haben wir den Eindrud, als wenn die negative Kriegsentjchädi- 
gung, die Frankreich zahlen muß, um die Durch den Krieg zur 
Wüſie getvordenen nördlichen Provinzen wieder aufzubauen, im 
zukünftigen internationalen Wirtſchaftsprozeß für Deutichland nicht 
ganz umähnlich einer banalen, in Milliarden auszuzahlenden Kriegs⸗ 
entichädigung wirken wird. Von ſolchen Einwänden aber abge: 
ſehen, find wir mit Seren Caillaux einer Meinung: Deutichland iſt 
unbefiegbar. Und ganz gewiß ift es das, was Frankreich betrifft. 
Ach Herr Clemenceau wird daran nichts ändern Türmen, jo daß 
ihn, wenn er durchaus Tatkraft mimen will, kaum etwas andres 
5. | | | 
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übrig bleiben wird, ala über die Emficht feinen eigenen Landsge— 
noffen Stege dabonzutragen. Unter allen Umftänden dürfte. dag 
leichter fein; vielleicht ijt aber ſelbſt ſolch heldenhaftes Streben eine 
Ueberſchätzung der Kraft, die Herrm Clemenceau und feinen Wahn- 
genofjen geblieben it. Der Rachefeldzug gegen Caillaux und Pie 
vermeintlichen Defaitiften wird ſich bald ala eine Tataltrophale 
Barometerablejung enthüllen. Und das dürfte die einzige Ent- 


hüllung jein, die bei all den Prozeſſen und Affairen de3 armen 


Frankreich Bedeutung befommt. Selbit wenn es dem alten 
Srimmbart gelingen follte, auf den Verräter Caillaux die Flinten 
der republifantichen Henker richten zu laſſen: dieſe Schüſſe würden 
gleichfalls nichts andres ſein als ein grotesker Trauerſalut, hin— 
übergeſchickt über das Grab des Herrn Clemenceau und des ſeinem 
Geiſte verwandten Teiles von Frankreich. 

Es wäre nun ſehr ſchön, könnte man Deutſchland von der⸗— 
artigen ſich ſelber grabſalutierenden Toren freiſprechen. Leider 
iſt dem nicht fo. Auch wir tragen ſchwer an blindwütenden Fana— 
tikern, an Leuten, die das Mittelding wie die Peſt ſcheuen und 
Verräter in Allen wittern, die nicht ſo möchten, EN fie gern toollen. 
Die Deutſche Tageszeitung bat gut reden: „Die Beichuldigung, 
des Pazifismus und des Defaitismus iſt in Frankreich noch billiger 
als in jedem andern Lande.” Die Deutjche Tageszeitung und die 
ihr naheſtehenden Kreiſe der Alldeutichen und der Deutjchen Vater: 
landspartei find e3 ta grade, die ſolche Beſchuldigung des Pazi- 
fismus und des Defaitismus auch in Deutichland noch immer 
billig genug jein laffen. Es gehört zu den alltäglichen Liebens- 
mwitrdigfeiten, mit denen dieſe „beiten“ Deutjchen uns Uebrige und 
im bejondern die Reichstagsmehrheit, aber nicht weniger die Regie 
rung, einft die des Herrn von Bethmann, jet die des Grafen 
Hertling, belegen: daß ſie von Landesverrätern und von Verführern 
zu einem Hungerfrieden und andern Schändlichkeiten veden. Wie 
dies bis zum Kollaps der kalte Monomane Reventlow Tag für 
Tag tut und doppelt und unbekümmerter ſeit dem Beginn der 
deutſch⸗ruſſiſchen Waffenſtillſtandsverhandlungen, in Inſulaner⸗ 
ſprüngen aber, da er Durch das deutſch-engliſche oder engliſch— 
deutſche Septembererperiment erfuhr, daß das politiiche Reſſort 
feine Selbftändigfeit zu wahren entichloffen tit. 

In einer Verſammlung der Baterlandepartei im Streife 
Hirſchberg ift eindeutig genug bon der Beftechlichfeit der Abgeord- 
neten gejprochen worden. Die Alldeutichen Blätter fanden für 
die legte Rede des Reichskanzlers feine andre, wie fte felber jagen, 
„widerliche Bezeichnung” als die ſchleimiger Wendungen“, und 
ſie fügten hinzu, daß aus des Kanzlers Rede keine Stelle als 
Grundlage für eine aufbauende völkiſche Politik zu entnehmen ge⸗ 


weſen wäre, daß aber grade dadurch kein nationaler Politiker hätte 


enttäuſcht werden können. Die alldeutiche Monatsichrift ‚Deutfhe, 
lands Erneuerung ,die den Anſpruch erhebt, wiſſenſchaftlich gr ; . 





































genommen zu werden, ſchwelgt in jeder ihrer Nummern in Bes 
weifen für den Defaitismus des Reichstags und der Reichsregie- 
mg. Um den Reichdtag zu Tennzeichnen, wird zitiert: „Wenn 
Gott ein Volk trafen will, ftellt er einen Haufen Schwätzer an 
feine Spige.” Darm wird gefragt: „Wie weit muß man fih 
eigentlich blamieren, um als Neichstagsabgeordneter unmöglich. 
zu werden?” Für die Reichstagsabgeordneten gibt es dieſe Bes 
zeichnungen: Wichtigmacher, Friedensjobber, Heroftraten, grund» 
ſatz- und charafterlofe Schieber. Es erfolgt die Feſtſtellung, daß 
bei uns „Lüge und Heuchelei im Bunde mit Vaterlandsverrat 
die Führung behaupten”, und daß unfre „im Ausland längſt als 
Feigheit gebrandmarkte Nachgiebigfert den größten Teil der Schuld 
am Weltfriege trägt”. Als Befehl wird ausgefprochen — wahr—⸗ 
icheinfich um zu beweiſen, daß die Vaterlandspartei wirklich und 
. wahrhaftig ſich um innere. Politif nicht befümmere, ja daß 
fie, wie die alldeutfcher Zeitungen den nur fin Gerechtigkeit ſor— 
genden preußiichen Innenminiſter nach deflen Zurückweiſung der 
Frechen S$nterpellation im Abgeordnetenhaus wiſſen Treßen, über- 
haupt feine Politik treibe, fondern nur Patriotitsmus —: „Richt 
am eine Ueberwachung der Regierung, fondern vor allem auch 
eine fcharfe Kontrolle der Abgeordneten im Kriege erjcheint drin— 
gend erforderlich, und ein gefegmäßiges Organ dafür in der Ver— 
Toffung vorzubereiten wäre eine ſchöne Aufgabe für die Vater— 
Tandspartei. Liebäugeln mit vaterlandsverräterischer Gefinnung, 
und ſucht man fie noch fo ſehr in ein ‚Martyrium‘ umzulügen, 
Tollte jeden unfähig machen, das Abgeordnetenamt zu befleiden.” 
Mobei dies „Tollte” wohl zu beachten ift. Wenn das alles aber 
noch nicht hinreicht, um zu beweiſen, wie jehr die Alldeutichen in 
ihren berfchiedenen Verkleidungen darauf aus find, in Deutichland 
nach dem Rezept des Heren Clemencem und feiner Verzweiflung 
tumpane auf Landesverräter zu pürjchen und Affären zu Tonftru- 
=. teren, dann mag eine fehnfüchtige Aufforderung der Berliner Neue 
sten Nachrichten, an deren Aldeutichtum wohl nicht geztveifelt werden 
wird, hinlänglich Klarheit ſchaffen. Am dreizehnten Dezember 
vergeudete dies von der am Kriege ſchwer verdienenden Schwer⸗ 
induftrie bezahlte Blatt ein immer noch zu veichliches Papier alfo: 
„Grade jet fommt uns die Stunde, daß der frühere frangöftiche 
.  Minifter Caillaux trafrechtlich verfolgt erben foll, weil er ſich 
eines Anſchlags auf die Sicherheit des Staates dadurch jchuldig ge 
macht babe, daß ex eine flaumachende Propaganda getrieben habe. - 
In Wahrheit ift Caillaux Tange nicht jo fehuldig wie die Flau⸗ 
macher des neumzehnten Juli in Deutfchland. Wären fie Abge- 
ordnete in Frankreich oder England, fo wäre ihnen ſchon Tängit 
das Urteil geſprochen worden, das fie verhindert hätte, weiterhin 
die Sicherheit des Staates zu gefährden. Doch anders ift e8 bei _ 
uns, wo die Regiemmg Sich für verpflichtet Hält, mit den deutſchen 
Defaitiſten gemeinſame Sache zu machen... ." Die Nahahmung _ 
franzöſtſcher Verfallsmethoden yäre getviß Tängft Tomplett, wenn... 














richt in Deutichland Reichsvegierung und Bollsmehrheit gemein— 
jam mit der Krone fich allen derartigen ebenjo kindiſchen wie bös⸗ 
artigen Abdichten entgegenjtellten. Das eben fennzeichnet ja grade 
Deutſchlands Kraft und fieghafte Sachlichkeit, daß m England 
und ganz bejonders in Frankreich die politiiche Hyſterie die Regie 
vungskreiſe und wohl auch (wenigitens zur Zeit) die Mehrheit des 
Volks infiziert hat, daß aber bei uns nur gewiſſe Gruppen, die 
zwar laut und ohne Zweifel nicht ganz einflußlos jind, die aber 
doch in feiner Weife maßgebend die Führung der deutichen Politik 
zu beeinfluffen vermögen, die politiiche Vernunft egalweg totzu— 
ichlagen verfuchen. Sie werden dies erfolgreich nicht tun können, 
folange die Vorausfegung beiteht, unter der allein ſich Das voll- 
enden kann, was Deutſchland für feine Zukunft braucht. Diefe 
Borausfegung ijt die Hebereinjtimmung der Mehrheit des Volks 
und der Mehrheit des Reichsparlaments mit der Reichsregierung 
und dem Sailer. Da aber nicht anzunehmen ilt, daß an diefem 
Zuſtand ſich in abjehbarer Zeit etwas Grundſätzliches ändern 
wird, ſo dürfte fich Schließlich für die Schimpffanonaden der All- 
deutichen und ihrer Vaterlandspartei das gleiche Urteil ergeben, 
unter dem früher oder fpater, mwahricheinlih aber bald, Lloyd 
Georges Furcht vor dem Mittelding und Clemenceaus perberfe 
Sucht, Verräter zu jagen, zufammenbredhen müfjen: Geräufche 
über die eigenen Gräber hintveg. 


Rathenau und die Mafjentaufe 
von Fri Harold Cohn 


mmer wieder taucht in Deutichland, Todend wie das Pfeifen 

des Rattenfängers von Hameln, der Vorjchlag einer Löſung 
der Judenfrage durch die Maffentaufe auf. Dem lebten, von 
Curt von Trützſchler⸗Falkenſtein unternommenen Berfuch diefer 
Art it Walther Rathenau, der ſich in allen Gaſſen bewegt, in 
einem offenen Briefe entgegengetreten, den er, ſelbſtbewußt und 
etwas jpielerifch, eine ‚Streitichrift vom Glauben‘ nennt (und 
als Broſchüre bei ©. Filcher ericheinen laßt). Es ift gewiß ver- 
dienftlich, daß er ſich — ſtolzer und treuer als viele feiner Klaffen- 
genofjen — ſchützend vor jeinen Glauben und feine Glaubenäge- 
nofjen ftellt; aber die Anerkennung feiner Ueberzeugungstreue 
ei nicht hindern, feine Entgegnung fchief und unzureichend zu 
beißen. 

Zunächſt: iſt denn die Judenfvage überhaupt ein Streit um. 
den Glauben? Rathenau ſelbſt halt fich nicht dafür, font würde 
er nicht ihre foziale und politifche Seite betonen. Er begeht daher 
einen ſchweren Fehler, wenn er die Glaubensfrage zum Inhalt 
feiner Antivort macht; konzediert er doch damit dem Gegner Vor⸗ 
ausſetzungen, die er hätte als Behmuptungen bejtreiten müſſen. 
Statt zu prüfen, ob überhaupt ein Recht. beiteht, die Bekehrur 
zum Chrijtentum von den deutichen Juden zu berlangen, und 
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ferner, ob die Belehrung gegebenenfalls überhaupt den gewünſchten 
Erfolg haben könnte, vergleicht Rathenau den Wert der jüdischen 
und chriftlichen Religionen nach ihrem dogmatischen, ethifchen und 
myſtiſchen Inhalt, offenbar von dem gerechtigfeitübertreibenden 
Streben geleitet, den Gegner mit deſſen eigener Waffe zus Schlagen. 
Er ftellt den chriftlichen Dogmen den dogmenfreien Monotheis- 
mus des „Judentums gegenüber und erfennt diefem nicht nur Eri- 
tenzberechtigung zu, jondern fommt zu dem Ergebnis, daß mit 
der Religrofität des modernen Menſchen nur noch der jünifche 
Glaube fich vereinen laſſe. Und mit diefer innerlichen Gleichbe- 
vechtigung fertigt er Trüßjchlers Bekehrungsverſuch ab. So über- 
zeugend und gelehrt Rathenaus Antitheje der Religionen ift: an 
der Judenfrage ſchießt dieſe Beweisführung völlig vorbei. Denn 
wenn ſie faljch wäre: wer darf einem Staatsbürger feinen Glau— 
beit deshalb nehmen, weil ev feine Dafeinsberechtigung mehr hat? 
Der Grundjag der Geiwiffensfreiheit hebt ja grade die Neuzeit 
vom Mittelalter ab. Und weiter: wiirde die Judenfeindſchaft etwa 
verſchwinden, wenn jäntliche deutichen Chrilten zum Judentum 
oder alle deutſchen Juden zum Chrijtentum überträten? Unter 
Atheiſten gibt es mindeſtens fo viele Antifemiten wie unter From— 
mer. Die Judenfrage ijt überhaupt feine religiöfe Frage, nicht 
einmal nebenbei, und wer Die Judenbekehrung fordert, tut dies 








— im Unverſtand oder aus Herrſchſucht. Ihn durch einen theologiſchen 
— Eventualbeweis ſchlagen, heißt: die Klarheit des Problems durch 


i,; Hineintragen unerheblicher Momente trüben und feine Löſung ver 
— zögern. Daher erinnert Rathenaus Streitſchrift an den Buckligen, 
der, als Herrenreiter unter dem Vorwand, daß er nicht blond jet, 
zurüdgeiviejen, die Lizenz durch den Beweis erzwingen will, daß 
ſich ſchwarzes Haar für einen Rennveiter viel bejien eigne. Wie es 
dieſem Budligen nur müßt, wenn er jene Begründung als Aus— 
vede zurüctweift und immer wieder herborhebt und beweiſt, daß 
man auch mit Budel reiten kann und nicht zurückgewieſen wer— 
den darf, jo farın dem deutſchen Juden nur der Hinweis auf die 
wahren Kernpunkte der Judenfvage nützen. Dieje Tiegen aber, 
wie auch Ratherau jehr wohl weiß — fein Auffag: ‚Staat und 
no. Judentum'‘ tut es dar —, nicht im Religiöſen, fondern in dem 
— unfeligen Irrbegriff der Raſſe, der ſelbſt feine Geiſter aller Reli— 
gionen umnebelt. Er iſt umſo gefährlicher, als feine Herrſchaft 
eine in der Geſetzgebung nicht begründete, rechtswidvige Tatſäch— 
Tichfeit ift, die ihre Kraft aus dem praußifchen Konſervativismus 
und jeiner Beriwaltungspraris ſaugt. Für die Berfaffungsgefet- 
gebung Preußens umd des Reiches, die auf den Gedanken von 
1789 und 1848 bevuht, ‘gibt es feine Raffenfrage und deshalb 
ach feine Judenfrage. Sie kennt feinen Qualitätsunterſchied 
zwiſchen den Angehörigen der Religionen und Raffen, ſoweit ſie 
WReichs⸗ und Statitsangehörige find. ' Jeder Preuße und jeder 
Deutſche bat: die" volle Freiheit ſeiner Religionsübung und die volle 
Zr rd beveihtigung tm bůrgerlicher und ftdatsbürgerlicher Beziehitiig. 
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amd machte fie Allen vermehntich 


"Wenn tatjächlich in der Zugehörigkeit zu einer Rafje over Religion 
. ein Qualifitationsdefeft erblidt wird, jo widerfpricht dies dem 
Wortlaut und Sinn der Staats- und Reichsgmndgejege. Deut- 
ſcher und Preuße ift nicht, wer einem chriftlichen Bekenntnis an- 
gehört, oder weſſen Altvorderen nachweislich ſchon an der Elbe 
‚gejeffen haben, jondern jeder, der im Beſitz der deutichen Reichs— 
oden preußiichen Stantsangehörigfeit ift, mögen feine Eltern auch 
Chineſen oder Papuas geweſen jein. Der moderne Staat — und 
das find das Deutſche Reich und auch Preußen nach ihrer Gejeß- 
gebung — berechtigt feine Bürger nicht nach myſtiſchen, nebuloſen 
Begriffen, fordern nach der nichternen Formel des Bürgerbriefs. 
Jeder Brauch, der hiergegen verftößt, ift rechtswidrig, und deshalb 
ift der Kampf der deutfchen Juden nicht anderes als ein 
Kampf uns Recht, und Zwar nit um ein erſt zu fchaffen- 
de8, Sondern um die Anwendung bereits beitehender Gejege gegen 
die bewußte Rechtswidrigkeit einer brutalen Verwaltungspraris. 
Das find Binſenwahrheiten; aber Trützſchlers Vorjchlag lehrt, 
daß fie immer wieder gejagt werden müffen. Denn worauf anders 
läuft er hinaus als auf die lückenloſe Durchführung des mittel- 
alterlichen Satzes: cuius region illius religio? Aber die Be- 
ſtimmungen des Augsburger Religionzfriedens und des Weitfält- 
ichen Friedens gelten im neuen Deutfchen Reiche nicht mehr, jon- 
dern der Grundſatz der Barität. Wenn Deutſche mit gutem Ge— 
wiſſen Mitbürger andrer Raffe oder Religion zumüdjegen tollen, 
jo müffen Ste jchon die Reichs- und Staatsgrundgejege andern. 
Solange ihnen das nicht gelingt — und e3 wird nicht gelingen, 
die Weltgeichichte läuft nicht zuriid — und jolange die Zurück— 
fegung andauert, folange ift das Streben der deutjchen Juden 
nach Sleichbevechtigung nicht ein Streit um den Glauben, fon- 
dern um die Anwendung eines Rechts, das fie mit der göttlichen 
Gerechtigkeit im Einklang willen. Das tt es, was Walther Rathe- 
nau Herrn von Trützſchler-Falkenſtein hätte jagen müſſen. 


Troßki von Franz Rudolphy 


W enn die Spannung in der Elektriſiermaſchine wächſt, ſo 
hört man an den Polen die noch gefeſſelten Ströme leiſe 
und unmibig ſummen, rauſchen und kniſtern, aber noch iſt die Kraft 
nicht groß genug, den befreienden Funken durch die Luft zu fen- 
den. So drang ungewifler Wirrwarr von Stimmen aus dem 
ruſſiſchen Reich, bis endlich eine Stimme die große Mauer bon 
Schweigen durchbrach, die zwiſchen den Nationen iſt, und den 
Nebel giftiger Dämpfe zerteilte. Die wuſſiſche Revolution Hatte 








einen Mann emporgetragen, der, alle Umtvege verfchmähend, die 
Luft" felbit zum Boten jeiner Gedanken machte. Sie aber ge 


hotchte ihm und ſchwemmte dieſe Flaſchenpoſt vom andern Ufer 


A uns; und den Funkenturm don Nauen empfing feine Worte J J 
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Sie waren ſtark, groß und deutlich; es waren Worte, die 
einem willig mit faft einfältiger Gebarde ihren Sinn darboten; 
jeder mußte fie begreifen, denn fie waren fo einfach wie die Sehn— 
fucht aller Menjchen, Die mit To vielen Argumenten täglich aufs 
neue erjtit werden muß. Sie waren offen, und auch der wach— 
ſamſte Argwohn konnte bei ihnen nicht die Hintertüren entdeden, 
die überall aufzuſpüren leider der Beruf vieler Leute ift. 

- Mer ift das, diefer Menfch, der mit fo herriſcher Gebarde 
dem Kriege — dieſem Kriege, der fich jelbjt immer mieder von 
neuem gebiert — Salt gebietet? 

Keiner weiß es genau, und felbit der findigfte Reporter ver— 
fagt. Nur das fcheint feitzuftehen, daß es ein Jude ijt, um den 
in diefem Augenblick alles Geſchehen Freift; ein Sjude, der zu den 
Einfichten vieler feiner Stammesgenoffen die Entſchloſſenheit und 
die Macht befibt, fie zu verwirklichen. 

Und falt fcheint er in die Reihe Derer zu gehören, Die fo 
lange in allen Ländern von den weiſen Leuten jeden Alters zu— 
rüdgefchoben und verlacht wurden, teil fie es wagten, fich unbe— 
tert und unbeirrbar zu ihrem eigenen Fühlen zu befennen; die 
mit hohem Eigenfinn glaubten, daß die Geſetze des Geldes ſich 
den Geſetzen des Herzens unterzuordnen haben. Es gibt ja genug 
Menichen, deren waches Bewußtſein der Lage nicht durch Zahlen- 
reihen einzufchläfern, deren. Denken nicht durch dide Bücher zu 
verwirren ift. Wahricheinlich Hat man fich, wie über fie, jo über 
ihn früher luftig gemacht und ihm Elipp und Klar beiviefen, daß 
er überhaupt nicht? von den Dingen verftehe, die er jet nach 
feinem Willen und dem feinen Freunde von Grund auf umge— 
italtet. Und vielleicht — das aber ift die ausfchweifendite Hoff- 
nung — verſteht er wirklich nichts davon (in dem Sinne, wie 
Tiſchler und Profefforen ihr Zach verftehen), fordern wird bon 
einem Daimonion geleitet, das ihn, anders als das Sofratiiche, 
nicht nur dor Fehlern warnt, fondern ihm den Weg meilt, den er 
zu gehen hat. 

Mir willen e8 nicht, wiffen nicht, was aus ihm werden, ob 
ihn der Strudel, der ihn fo jah emportvug, raſch wieder herumter- 
ziehen wird. Wir können nicht abjehen, ob er nicht bald Dinge 
tun wird, die fein Bild ändern oder entftellen; ob unfer Urteil 
über ihn, wenn min die Züge feines Gefichtes genmrer betrachten 
tonnen, dasfelbe fein wird wie jegt, da twir nur den Umriß feiner 
Geſtalt jehen. 

Was aber auch geſchehen möge: dieſe herrifche und große Ge— 
bärde, mit der er das Schickſal des Krieges von feinem Land fort- 
zuſchieben fuchte, wird unvergefien bleiben. Und wäre nicht be- 
greiflicherrveife das Fraternifieven verboten — Unzählige würden 
fich vielleicht aus ihrer Stummheit heben und ihm zumfen: Wir 
grüßen Dich — Di, Trotzki, Kamerad ... | 
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3um Problem der Demokratifierung 


m von Moritz Goldſtein 


A us einer faſt unbegrenzten Regierbarkeit des deutſchen Volkes 
hat ſich die Erkenntnis, daß der Macht die Machtkontrolle 
entgegengeſetzt werden müſſe, in den Kriegsjahren überraſchend 
entwickelt. Demokratiſierung, Parlamentariſierung werden als 
Univerſalheilmittel empfohlen. Allein wenn es echte Demokratie 
gibt — mit der bloßen Form und SKonjtwultion der Staats— 
mafchinerie iſt fie nicht zu verwirklichen. Die Aufgabe, die bier 
vorliegt, ift vielmehr ein Erziehungsproblem. Das, was geändert 
werden muß, damit Macht fich nicht überhebe, ift die Geſinnung, 
aus der heraus befohlen wird. Und die Gefinnung, die dem de _ 
Herrſchens Gewürdigten anjteht, heißt: Achtung vor der Menich- 
lichkeit Deffen, dem ex befehlen fol. Wer nicht den allertiefiten 
Reipeft, ja, wer nicht Ehrfurcht .degt vor der fremden Berjönlich- 
feit und ihrem Eigenwillen, Eigendenken, Eigenfühlen — der wird 
ver Gefahr der Selbitüberihägung int Befehlen nicht entgehen, 
der ſoll folglich nicht befehlen dürfen. Die Begriffe des Vorgeſetzten 
und des Untergebenen, anmahend nach der einen Seite, demüti— 
gend nach der andern, müffen aus Köpfen und Herzen gerifien 
werden. Wer zur Macht berufen tft, dem muß das Befehlen 
ihiwer fallen. Das Bewußtſein muß in ihm Tebendig wirken, 
daß jedes menfchliche „Das ſollſt“ einen Eingriff in das fremde 
„Ich will” bedeutet, daß durch jedes Gebot und jedes Geſetz die 
Tsreiheit der Perſon geitört, ihre Würde berlebt, ihre Menfchlich- 
fett gedemütigt wird. Wer befehlen muß, ſoll nur das fchlechtiveg 
Notwerdige befehlen, niemals Dinge, die fo, aber auch anders ge> 
macht werden Tonnen, niemals etwas aus bloßer Laune, aus 
Neigung zum Uniformieren oder gar aus Luft am Befehlen. Kor— 
poralnaturen jeien gebrandmarkt, Korporalsgelüſte ausgetilgt tote 
Spuren perverfer Erotif. Der Geilt, in dem ein Menſch das 
Söttergeichen? der Macht in feine Sande nimmt, fei Sumanität, 
jei Geiſt von jenem Geifte, der, in Leifings Nathan, in Goethes 
Iphigenie, in Schillers Don Carlos, vor allen Völkern dem deut— 
Ichen Volfe verkündet tuorden ift. 

Allein damit ift eg noch nicht getan. Die neue Gefinnung 
des Befehlens fordert als Ergänzung eine neue Geſinnung de3 Ge- 
horchens. Als Ergänzung, aber zugleich als Vorausſetzung. Regiert 
joll werden nicht mehr mit Hilfe eines demutvollen Untertanen- 
gefühl, jondern auf der Grundlage einen fehr bewußten, ſehr 
ſtolzen, ſehr verlegbaren Staatsbürgergeſinnung. Daß jeder Ein- 
zelne, der Kleine wie der Große, der Arme wie der Reiche, der 
Arbeiter des Kopfes wie des Leibes, für fein Teil Staat fei, als 
folcher Anteil an der Macht und Würde des Staates habe, und 
daß folglich durch Einſchränkung feiner perfönlichen Freiheit der 
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Staat verlegt und gekränkt werde: dieſes lebendige, inſtinktgewor⸗ 
dene, nicht mehr auszutilgende Gefühl iſt der eigentliche Inhalt 
und das Ziel jener Erneuerung, die hier verlaugt wird. Mit 
Ungehorſam und Widerſpenſtigkeit hat eine ſolche Geſinnung gar- 
nichts zu tun, und wenn ſie nicht die Achtung vor der Staats— 
autorität erhöht, ſo taugt ſie wenig. Wohl 'aber wird ſie die 
lämmerhafte Regierbarkeit ändern auf dem Wege, daß jeder in 
Amt und Macht Eingejegte diefes Bewußtſein der ItaatSbürger- 
lichen Würde des Einzelnen mitbringt und als eine unabläffige 


Kontrolle und Gewifſensprüfung feines Machtgebraudhs in fh 


trägt. Die Art feines Befehlens und Verordnens wird ih nad 
Gefinnung umd Form ändern, nicht weil er Kritik und Wider- 
Itand der Maffe fürchten muß, jondern teil er ſich ſchämen wiirde, 
der ſtaatsbürgerlichen Perſönlichkeit ohne jenen Reſpekt nahezu⸗ 
treten, auf den er, als Bürger desſelben Staates, gleichermaßen 





Anspruch Hat und erhebt. Schluß folge) 
Parlamentarier von Erbe 
Ir. 
Heydebrand 


ur bei extremen Parteien findet man Polemiker in Tührer- 
rollen oder Führer, die fcharfe Auseinanderjegungen mit 
Singebung lieben. Das ift bei Hehdebrand fo. Aeußerlich unter- 
Icheidet er fich ungemein von der Maffe feiner Leute. Nichts von 
der hohen Geftalt den Junker, deren Ahnen in Kampf, Spiel und 
förperlicher Uebung herangewachſen find, nicht8 auch bon den 
kräftigen Veibern konſervativer Handwerker, Bauern und Paſtoren⸗ 
ſöhne. Ein kleines Männlein mit großem Kopf und überhoher 
Stirn, ſcharf umbiegenden Schläfen, grauem Bart und lebhaften 
ſchwarzen Augen; mit Händen, die jedes Wort begleiten, wenn ſie 
ſich nicht in den Hoſentaſchen aufhalten; das Sprechen ſprudelnd, 
faſt ſich überſtürzend und ſogar beim 8 etwas anſtoßend — wenn 
manche jüdiſchen Rechtsanwälte wie Feudale ausſehen möchten: 
dieſer Junker könnte ein jüdiſcher Rechtsanwalt ſein. Und da 
die Vorkämpfer der preußiſchen Konſervativen nicht ſelten Juden 
waren, drängt einem auch der Fanatismus Heydebrands einen 
gewiſſen Verdacht auf. | | 
9m Reichstag ift er faft verftummt, jeitdem ihm Bethmann 
damals bei Marokko, in der letzten Sitzung des Blodreichstans, 
zurief: „Der Starke braucht das Schwert nicht immer im Munde 
zu führen” — und feitdem die Wahlen von 1912 Heydebrand die 
Quittung gaben für das Wort von dem Portemonnaie der Be- 
ſitzenden, das man nicht dem demofratifchen Barlament ausliefern 
- dürfe Nur im Landtag ift er noch der große Mann und leitet 
ietzt den Berichleppungstampf . gegen das gleiche Wahlrecht. Er 
weiß, warım. Es geht ums Ganze. - _ 
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Ernit Barlach, Bildhauer und Dichter 
von Dora Wentjcder 
)E mir vor einer Reihe von Fahren Barlach ven Solzbildhauer 
zum eriten Mal jahen — dieje geballte, bäuriſche Wurcht, dieje 
übertriebene Sachlichfeit der Form —: da gab es einen unwillkür— 
lichen Rud des Zurückweichens, ja, der Abneigung in uns. Mit dem. 
zweiten Bli waren wir gefangen. Wir mußten, diejer unerhort. 
fompalten Gedrungenheit der Darftellung gegenüber, begreifen, daß 
bier ein Wille am Werk var, fähig, den ungewöhnlich jtarfen und 
jähen Anprall eines ganz eigenen Weltgefühls in ganz eigene Form 
zu preſſen. Ich muß geitehen, daß ich vor neuen Arbeiten dieſes 
Erniten faſt jedes Mal wieder den erjten Rud der Abneigung zu 
überwinden habe. Da ſaß dreimal dieſelbe Frau, roh und ſchwer 
aus Holz gebildet. Das jollte eine Gruppe fein und nannte jich: 
‚Singende Frauen‘. Aus dem Gefühl dev Antipathie gegen einen 
iokhen Grad der Vereinfachung, der mir im Augenblid roh und 
leer erfcheinen wollte, erhob fich auf einmal ein gerührt?! Staunen: 
ich jah, daß dieſe Frauen wirklich fingen; jah, daß fie das Glück 
des Singens jelber find; jah, daß in der Art, wie ihre jchweren 
arbeitgervohnten Leiber vertvaut gegeneinander lehhten, ein Rhyth— 
mus befreienden Geſanges atmete; jah, daß Jie unbedingt guade 
alle drei dasſelbe Geficht Haben mußten, daß fie auch unbedingt drei. 
jein mußten— fie waren der Ader, von dem Dank aufjteigt, fie 
waren die ſchwere dunkle Erde, aus deren aufgewühlten Wellen— 
furchen Gejang herausbricht. 
Gebundene, Gedrüdte, Gefeſſelte, die heraustreten Tonnen, 
fönnten, möchten oder wollen find alle Geſtalten Barlachs, die ge— 
meißelten und die gezeichneten. Bei Paul Cafjirer fahen wir im 
November viele von ihmen vereinigt. Da Stand der ‚Schtwert- 
zieher‘ in feiner koloſſalen Art gegen die Luft: höchſt gelöft, frei, 
geſchwungen, pathetiich — und höchſt gebunden, feſt, bedingt. Ein. 
lutherhafter Geift, ein proteftantifcher Wille, „ein Leib und Seele”. 
Und der Spaziergänger: Mann, Geift, Wille, Selbſtbewußtſein, 
kurz dor der Grenze des Erſtarrens, bäuriſcher Hochmut, Troß einer 
jahrhundertichweren Tradition in einem maffiven Männerleib, der 
gegen den Wind geht. Aufrecht, vorgeſtreckten Veibes, die ſchweren 
Hände ing Kreuz gejtemmt. Es ift faum mehr Wind — Sturm 
ift e8, der ihm entgegenwütet. Wie fam Sturm um dies ſchweve 
Holz? Können erdichwere, maffige, faum gegliederte Holzfiguren. 
mit einer fcheinbar rohen Oberfläche die Viſion erregter Atmojphäre, 
ſtürzender Wolfen und Wettergüffe, den Eindrud aufgervühlter Ele— 
mente hervorrufen? Barlachs Holzgebilde Tonnen e3. Sie können 
noch mehr: fie geben den Kampf gegen die Elemente, und ſie laſſen 
ahnen, daß dies alles nur ein ſchwacher Wiverhall it bon dem 
Anprall furhtbarer Mächte, die in der Seele de8 Menſchen gegen. 








einander aufitehen und raſen. Barlachs ſchwere Kerle jtehen ger = 
drückt, unfäglic von innen und außen bedrängt, aber nicht _ 
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Boden geivorfen: fie Ttehen und ballen Elobige Fäuſte. So werfen 
vie beiden bärtigen Fiſcher mit zurüdgebogenen Leibern ihre 
ſtumpfen gedrungenen Gefichter wilden Schreden erttgegen, die über 
ihnen drohen. Sie haben von dem Sturm um fi, der in 
Shafejpeares entfejfelten Mächten tobt, da Wahnfinnige und Könige 
miteinander in Höhlen taumeln, ſich zu bergen. Und dann die 
Schlafenden. Der Schlaf iſt es, der den fcheueften Dingen der Tiefe 
ans Herz rührt, fie kühn und qualvoll laut werden laßt. Im Schlaf 
bildet Barlach die Menschen, er fieht den Alb vor ihren Betten 
Hoden und ihre müdgequälten Stimmen fchiver befchatten. Aber er 
fieht auch den Geift Gottes über der niedrigen Bettjtatt ſchweben, 
groß und unnennban erhaben, unendlich fremd und tief vertraut, 
und Statt der dumpfen Dede einer Bodenfammer wölbt fich auf ein— 
mal ein fchöner Simmel dunfel über dem Schläfer. 

Wer wiſſen will, wie es in Barlach ausfieht, der betrachte den 
‚Einjamen‘, diefen Stillen, der die Füße feitlich nebeneinander ziehen 
wird, wenn er geht, Den, der die Flamme feines Lichts mit feiner 
großen Fauft zu deden fucht, damit die Seelen, die er bejchleicht, 
wenn Schlaf jte wehrlos macht, nicht etwa laut auffchreien und 
Kinder und Tiere aus ihrer Ruhe fcheuchen. Barlachs Geiſt ijt 
dieſer Einjame, der vorgebeugten Hauptes erjchredlich langſam gebt, 
vol Mißtrauen und Hohn gegen fein eigenes verkrochenes Denten, 
Das in der Nacht umgeht, angſtvoll atmender Späher, tief voll 
Skepſis den finftern Dingen zugeivandt, den Lichticheuen Leiden und 
Lüften Derer, die auf und unter der Erde, auf dem Ader und in 
den Kellern, in Gewölben und ſchwarzen Erdgeſchoſſen fich bergen, 
wo der Färgliche Strahl, der vom Leuchten kommt oder vereinzelt 
durch die Riten des Gebälks fich ftrehlt, die Dunfelheit nur tiefer 
fühlbar macht. 

So war mein Einduud, als ich zu Caſſirer kam. Ich hatte eine 
Zeichnung gefehen: einen jungen Mann mit gerafftem Mantel, der 
mit einer Miene umfäglichen Leides fich gegen das AM zu ſtemmen 
ſcheint — er kann dahin nicht fommen, wohin feine Augen gequält 
borauseilend beinah jchon dringen! Und eine Mappe mit Stein- 
drucken, auf der gedmudt ftand: ‚Der tote Tag‘, Drama von Ernit 
Barlah. Aus diefer Mappe glaubte ich Barlach veritanden zu 
haben. (Blätter, die feine Seitenzahlen, feine erjichtliche Reihen- 
folge haben, ‚Drama‘ zu nennen, hielt ich für eine neumodiſche 
KRofetterte des Heren Verleger.) Ich konnte über dieſen abjonder- 
lichen Untertitel nicht nachdenten, denn ſchon das erſte Blatt, das 
ich in die Hand nahm, riß zu tiefer Anteilnahme hin und der Ober- 
titel ‚Toter Tag‘ erwies ich als genial zutreffend. Hier war nicht 
Nacht, obgleich alles im Dunkel fich abjpielte, qualvoli aus dem 
Sinftern heraus gehoben: es war gemordeter, erwürgter, erdroffelter 
- Tag. Blätter von einer Schwärze des Erleben, von einer Raſerei 
Finfterer Ergriffenheit, die an Goya mahnte. Faſt alle aus dunklem 
Grunde gearbeitet, mit einen dickſtrichigen Manier, die gang und gar 
Barlachs Behandlung der Holzoberfläche gleicht. Eine wüſte, ſtarke, 
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ungefälfige Art, wie fie auch den Vorwürfen entfpricht. In dunkeln 
unterirdiſchen Kammern, zwiſchen Spamen und Balken, aus denen 
man Sewürm friechen fehen würde, wäre die Finsternis nicht jo 
ſchwarz, zwiſchen aufgefchichteten Kiften und Truhen, unter Wol- 
Hungen, die fich in endlofen unterirdiſchen Gängen fortzuſetzen fchei- 
nen, geichehen laftende Traume der Angſt, böje Gefichte, tobt ver- 
ſchwiegene Luft, garen böſe Entwürfe, böfe Taten. Der Lichtftral, 
der eindringen will, riecht in fich felbit zurüd. Ein Schlafender 
liegt, auf Sekunden von dem Wlb, der ihn würgte, frei; der hockt 
auf den Sparren des Bodens, zum neuen Sprunge bereit. Mit Iaut- 
loſer verbrecheriicher Eile Hufchen Suchende an einander vorbei; was 
ſuchen fie? Es weht wie von böfen Begierden um ihre im Finjtern 
flatternden Kleider. Einer Steht im Dunkel, die Dede des Erdge- 
jchoffes Dicht über feinem efjtatiichen Haupt, den Rater neben ſich, 
der fo teufliſch ausſieht, wie jener opferfroh und tatenwild. Ein 
Weib taumelt nach vorne auf ihren Schatten zu, der wie ein grauen— 
volles Gefpenft vor ihren Füßen auf den Boden gefallen ift — ein 
Meſſer ift der Fauft entſtürzt. Gedrüdte, Gebüdte, Finſtere. Nir— 
gends Sonne, nirgends Licht, nur hier und da ein mit inniger Liebe 
gezeichnete Roß auftauchend, das gequält und mugenfcheinlich ge— 
mordet wird. 

Was Hatte der Künstler mit all diefem jagen wollen? Ich 
wußte es nicht, aber das blieb gleichgültig: ich fühlte es. 

Die Zeitungen brachten die Nachricht: Barlach habe ein Drama 
geichrieben, Friedrich Kayßler werde es leſen. Nicht ohne Skepſis 
begab ich mich in die Victoriaſtraße. 

Der Dichter Theobald Däubler las mit lauter Stimme aus 
einem Manufeript vor, daß Barlach „elementar triebhaft, ureigen“ 
ſei, daß er dies und das von Rodin halte, daß die Geſtalten ſeiner 
Dramen ‚Der tote Tag‘ und ‚Der arme Vetter‘ nicht jo plaſtiſch 
ſeien wie ſeine Holzfiguren und noch mehr anſcheinend Richtiges. 
Ich wurde ängſtlich. Grad vor meinen Augen an der Wand dehnte 
ein Barlachſcher Ekſtatiker ſeine geiſtesſchwangern Glieder, und ich 
dachte an einen der Steindrucke, auf dem ein halb liegender Alter 
zu einem Jungen ſpricht, der verſunken ſitzt und zuhorcht, ein Blatt 
— nicht weniger erſchütternd als Rembrandts David ſpielt vor 
König Saul'. 

Was ſollte nun von demſelben Barlach ein mäßiges Drama? 

Aber dann kam Kayßler, und der gefolterte Ausdvuck in feinen 
leidensfähigen edlen Landsknechtgeſicht verſprach Gutes. Und nad) 
wenigen Minuten war es deutlich: Barlach iſt auch als Dramatiker 
der Mann, die Abgründe menſchlichen Leides, die er ermeſſen, in 
Formen, Wortbilder einer ihm eigentümlichen Kraft zu zwängen. 
Schwer und fchleppend geht dev Dialog. Das Geichehen tft, daf 
nichts geichieht — der Bluttrieb wird gemordet, der Lebenskeim er- 
ſtickt; die Mutter tötet das Roß, das den Sohn ins Leben tragen 
ſoll, dasſelbe, das der heimkehrende Vater ihm zuführen will. Die 
Mutter will nicht wie die Wiege ſein, die zum alten Gerümpel ge— 
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worfen wird, ift das Kind erſt groß. Vaterlos hat fie es erzogen, 
um es ganz zu befiben. Mutter, Sohn, ein Alb, zwei Hauskobolde 
und ein blinder greifer Wanderer jind die Perfonen. 

Nur ein Beilpiel für Barlachs Bildkraft. Der Alte jchleppt ein 
Bündel mit fich, ſo ſchwer, daß der Junge entſetzt ſteht. „Mas es 
jei? Wohl etwas Liebes, Lebendiges?“ „Ja“, ſagt der Alte. Und 
dann iſt ein Felsblock im Bündel. Der jeufgte einft, vor Jahren, fo 
biel grauenhafter als er jelbjt, der Alte, daß er von Scham, feinen 
Schmerz nicht ſtill für fich allein gefvagen zu haben, den armen Stein 
mitnahm und jeither bei jich behiitet. Der Alb, der Nacht für Nacht 
gehorchen muß, zum Alten fommen, der ihn ruft, nicht darf er dann 
auf andern Menfchen boden und ſie würgen — den Alb wird fait 
vom Sohn erichlagen. Aber Mitleid bricht jeine Tatkraft, eine 
Spanne vorm Gelingen läßt ex 108, und unglüdfeliger als je leben 
Beide weiter: der Alb, der quälen muß in eigenen Dualen, ımd der 
Junge, den Sporn zu umbefannten Taten im gärenden Blut, das. 
feine Tat aus der Finſternis Ver drückenden Balken jeines Kinder- 
dajeins Iöfen fanın. | 

Szenen wie diefe können natürlich ungeheuer bühnenwirkſam 
ſein, ſobald das lächerliche Element, das ſo leicht den Geſpenſtern 
der Rampe ſich anhängt, völlig zu bannen iſt. Ob aber die nicht 
einen Augenblick ausjegende Suggeſtionskraft, die Kayßler für dieſe 
ſeinem Geiſt und Talent zutiefſt verwandte Dichtung einſetzte, auf 
den Brettern zu erreichen iſt, ſcheint zweifelhaft. Die gelungenſte 
Aufführung wird den Eindruck nicht überbieten können, den die Vor— 
leſung machte. Kayßler ließ uns Menſchen, Geiſter und Mächte 
kämpfen, erbleichen, verfallen und in Grauen des Leides verſinken 
ſehen. Und dazu war von der Neinheit, dem Sehertum in ihm, 
der Gott war über ihm, der, wenn auch finfter und ſchwer — doch 
groß! — über allen Träumenden Barlachs langjam und breit dahin⸗ 
fährt; der Chriſtus war gegenwärtig, wie er auf einer Zeichnung 

Barlachs am Galgenholz hängt: auf zu ſchwachem Leib ein plumper 
Bauernkopf, tief über die Augen gedrüdt die große Dornenkrone. 
Keines Menſchen, auch feines Gotteg ift dieſes Antlig: ein hell⸗ 

äugiges, leidendes Löwenhaupt fcheint es zu fein, dag königlichſte 
und darum geduldigſte der Tiere, im Tode noch Hell, durchdringend, 

Haren Auges, nicht aufgegeben, nicht zerdrückt, fondern fähig und 
imſtande, Unermeßliches zu Öulden, zu tragen und dabei — Gott 
au jein, Tier und doch auch Gott! So it Barlachs Jeſus Chriſt. 

— EEE SE ASt TEE 


Ergebnifie von Alfred Grünewald 


en m aa gen gu zweit fein können, das ift das Glück der Ein»: 

— ſamteit. 

In, manchem Zimmer machen Blumen einen gleich widerfinnigen 
Eindruck wie Möbelftücke, die auf der Straße ſtehn. 

Rs Geniale Hirngefpinfte find ungerreißbar. . | 
6 iſt ſonderbar: Manche Leute werden uns dadurch zum Aergernis, 
daß fie immer grade Das tun, was wir von ihnen erwarten. 





















Mochenbeute 

m“ höre. Am zweiten Mobilmachungstag führt ein dreiundfünf- 
zigjähriger Gutsherr eine Elifabeth von Dalois zum Altar. Weihe- 

gefang der fackelſchwingenden Dorftinder; Atmet ihr nicht die holden 

Bratendüfte?; Paſtors Viſion von ſengenden Feindeshorden. Immerhin 

hat der Bräutigam noch Zeit, den drei murrenden Mutterſöhnen ſeinen 

Anſpruch auf einen fpäten Frühling auseinanderzufegen. Aus der 

Bewitterfchwüle entlädt fid) der Blig einer Drahtbeorderung Zur Front. 

Wem die junge Stiefmutter anvertrauen? Wem fonft als Don Carlos. 

Fünf Minnten fpäter gibt ihr Beigenfpiel dem Hochzeiter das Geleit. 

Aber die Stimme des Blutes läßt fih nicht übergeigen: während Philipp 

fürs Daterland ficht, fommt Elifabety ihm abhanden. Freilich erfolgt 

der erfte verbotene Kuß nit früher, als bis der berechtigte Eigentümer 

auf Urlaub zuhause ift und an dem beliebten Roman- und Dramenorte 

Flagranti die Gelegenheit findet, ſich ins Herz getroffen zu fühlen und 

düfter davonzureiten. Elifabeth gehört jet dem Carlos. Dem ift be- 

greiflicher Weife zwiſchen Dater und Stiefmutter nicht recht wohl. Er 

meldet ſich freiwillig zu den Soldaten, fucht Gefahren, hat eine nächt⸗ 

liche Auseinanderſetzung mit dem vorgeſetzten Erzeuger über pflichten 

der Jugend und Rechte des Alters, oder auch umgekehrt, und ſucht 

weiter Befahren. Allmählicy ifte fünfter Akt geworden. Dom Dad} 

eines Baufes fahnden die Unfern durdhs Scherenfernrohr anf einen Be- 

obachter, der die gegneriſche Batterie verftändigt. Vergeblich. Da wird, 

in den Artillerietampf hinein, Elifabeth zu Philipp geleitet. Und was 

fein Scharfblid der erprobten Stäbler gejehen: die Tiebende Stiefmutter 

brandht nur zum Scherenfernrohr zu treten, um den Beobachter auf dem 

Slodenturm einer Rirche feftzuftellen, in der Don Carlos verwundet ge- 

fangen liegt. Zwei Kerzen zerreißen. Denn Philipp hat feine Wahl: 

die Rirche wird abgefchoffen. ber wenigftens hat die Aönigin, damit 

er nicht für den Heft feines Lebens an der Erinnerung leide, das. Signal 

zu dem furchtbaren Schuß ihm abgenommen. Und nun wäre vielleicht 

noch zu Sagen, daß die andern beiden Söhne vorher ‚gefallen find; daß 

der Dater von jeher um die Zärtlichkeit diefer drei Ipröden Jungens 

hat werben müffen; daß der feind auf den Gutshof dringt, fih im 

durchaus verbindlichen Formen überaus feindlich beträgt und grade, 

da die Not am hödhften, von den Deutſchen verjagt wird; daß beim 

Wiederaufban der niedergebrannten Bänfer aud das Familienleben der 

Candbevölferung fid) nicht von der ftrahlendften Seite zeigt und Anlaf 

u wehmditigen Betrachtungen über das Derhältnis von Eltern zu Kin⸗ 

dern in allen Geſellſchaftsſchichten bietet; daß wir einem Heinen Leur⸗ 

nantsgelage mit Chorus und Klavierbegleitung beiwohnen; daß ein 

Spion hereingebracht wird, aber gar keiner ift, | ondern, im Gegen⸗ 

teil, ein treuer jüdifcher Pfierdehändler, der ein Beheimnis des feindes 

verrät; daß Don Carlos vom Anfang des erjten bis zum Ende de 

fünften Altes ununterbrochen „Brüderlein" angerufen wird; und daß 

die ganze Geſchichte ſich in Oftpreußen abrollt — das alles ſage ich 

noch. und daraufhin möchte ich Denjenigen kennen lernen, der bei der 

















Beftimmung des Autors einen Angenblid zögert. Diefes Stüd Bunt- 
drnd voll Erregung, Spannung, Bemüt, Behaglichkeit, Derbheit und 
Wis, das aus den Beziehungen der Völker, Geſchlechter und Generationen 
einen groß- und Fleinen Theaterfrieg madıt: das kann in Deutſchland 
nur Einer dichten, und der — wer hats nicht gewußt, wer hat falſch 
geraten? — diefer Eine heißt Sudermann. Sollte man, follte jeder 
meinen. Und doch ifts nicht wahr. Er heißt: Beorg Reide. Man 
möchte von einem Natur- oder Kunftwunder reden, wo in diefer Tragödie 
ohnehin jo viel von Runft, Hatur und Wunder zu ſpüren ift: daß ein 
Menſch Sie Fähigkeit hat, dermaßen verblüffend die Art eines Neben— 
menſchen zu treffen. Selbjt die Szenen- und Situationsjchlager unfres 
Bürgermeifters würden unfern Bürgertheatermeifter feineswegs fompro- 
mittieren. Bier ift über Nacht aus einem foliden Rommunalbefit ein 
Speltulationswert des Tantiemenmarktes geworden, jawohl. Und in der 
Dolfsbühne wurde meift wader, von Hartmann und Winterftein mehr 
ale wader gemimt, und sie Zufchauer ſpalteten fi) in Rlatfcher und 
Ziſcher. jene bedanktten fig für sen literarischen Aufftieg von Volk 
in Not‘ zu ‚Blutopfer‘; diefe Schienen, ungeduldig, ftatt der Ropien 
gleidy das Original zu begehren. Immer hübſch langfam: auch den 
legten Schritt zum Gipfel wird Reinhardt nicht ſchuldig bleiben. | 
| * 


Als vor mehreren Jahren ein Korrefpondent der ‚Schaubühne‘ einen 
Provinzautor unfanft behandelt hatte, da ſchrieb mir Ödiefer: er fei 
nicht gefräntt, beileibe nicht; vielmehr werde er alles daranfegen, mir, 
3u beweifen, daß mein Mitarbeiter ihm zu Unrecht die Bühne habe 
verbieten wollen. Damit war der Beweis beinah ſchon erbradyt. Denn 
am diefe natürlichfte Antwort auf eine ſchlechte Kritif zu geben, muß 
man fich jehr erfrenlich von den bequemen Erfolgsjägern unterfcheiden, 
die lostoben, wenn man ihnen Sie Wahrheit bläft. Es war alfo wohl 
nit Einbildung, daß mir die jugendlidy-trogige Zuverfiht Wilhelm 
Stücklens ans mandyer Wendung feiner ‚Straße nad) Steinapch‘ ent- 
gegenklang. Ihr friſcher Ton macht ihre Muſik. Wer Lothar Schmidt 
Pennt, denke ich ihn temperiert durch Bayern. Der nene Mann formt 
einen Regierungsaffeffor, der nur in Süddeutſchland möglich if. Ganz 
unkorrekt, wie ein Iyrifcher Dichter äußert der feine Liebe, Aber er hat 
fein Bed. Und nachdem Diga Sekurius bei einem Hauskonzert, von 
Triſtan⸗Akkorden erhigt, ihn gefüßt hat, fühlt fie Schnell wieder ab und - 
würde einen Ffabritanten von ſechzig Mille Jahreseintommen in Be- 
tracht ziehen, wenn diefer nicht dem ſchwärmeriſchen Beamten, der, aus 
allen Himmeln gefallen, gegen die Böttin von geftern ausfallend wird, 
Önellierenderweife den Unterkiefer zerfchmetterte. Jet graut der maß- 
vollen Dame vor Beiden, und fie befchreitet die Straße nach Steinaych, 
wo ihr das But eines dritten Bewerbers, des Millionärs Schnödigl, Zu- 
flucht und Brot und Belag und ſämtlichen Luxus gewähren wird. 

An und für fid) eine dageweſene Geſchichte. Gelangt nicht, bei- 
fpielmäßig, auf ähnlichem Wege Jettchen Gebert zu Julius Jacoby? Auch 
bei Stüdlen ſtimmt die Sippe für die befte Partie: aber — und dus 
- if. feine Eigenheit — das Opfer unterliegt am Ende nicht der Mutter, 
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mit der es fpielend fertig würde, jondern ſich felbft. Diefes Mädchens . 
Befühl wird vom Derftand überwacht und gelenkt. Sie ift fidy jeder ihrer 
Regungen ſcharf bewußt und beneidet den Juriſten um die Haivität und 
Unbeirrtheit feiner Zuneigung und um die Kraft, ihr feinen Haß ine 
Befiht zu Schreien, da die kleinſte Hütte fürs glüdlich liebende Paar 
fie minder lodt als ein Schloß in der Steiermark für die nüchternfte 
Awedehe. Sie wird den Männern Martyrium und Schidjal; aber Ihr 
find dje Männer nichts weiter als Epifode, und feis eine lebensläng- 
lihe. Sie fügt fid) gelaffen, zur Abwehr zu müde, in die Regeln einer 
gezähmten Bürgerwelt, eine Hedda Tesman, die ſich genau einen Abend 
lang als General Bablers Tochter geträumt, an deffen Piftole zaghaft 
gefnipft und am nächſten Morgen vorm Meinlaub im Haar eines Siegers 
den Majoran in Rolomans Küchengarten bevorzugt hat. Ihre Ehre if 
ihre Denfreinlicykeit: ihr mutiger Derzicht auf Ausflüchte und Derftede. 
Sie leidet unter der Rälte ihres Herzens; aber ihr Gehirn if nice 
wenig froh, diefe Zar zu erkennen und zu betrauern. Diga Sekurins if 
ein Typus von heute, in Babriele Reuters guter familie von einem Der- 
treter des andern Geſchlechts mit den Augen der Neugier gefehen. 

Die Augen der Neugier reichen für „eine ernfthafte Komödie“, 
deren betrüblicher inhalt nicht Laftet, weil Stüdlens heitere Menſchlich- 
keit für den nötigen Auftrieb ſorgt. Eine Inftig verfchnörkelte Spred- 
weife. „Deine Güte ift einfihtslos wie ein Reiſerbeſen und unbarm- 
herzig wie ein Bergrutſch“, fagt Diga zu ihrer Mutter, bevor fie diefer 
von Hummer Eins „zur gefälligen anderweitigen Verwendung“ zurüd- 
geben wird. Dann wieder ift der Dialog ftredenlang mager, Tnollenlos, 
von wohltuendfter Befchmeidigkeit. Manchmal machen die Alltagsfäte 
Halt für Dinge, die man nicht fagt, aber jagen follte. Hummer Eins 
wird gefordert. Ein Regierungsaffelfor, dems fern liegt, zu kneifen. 
Er tritt vor Hummer Zwei hin und fragt feelenrnhig: „Warum? 
Warum? Don uns Beiden ift Jeder taufendmal mehr wert als Dige 
Sekurius.“ Die Begenfeite ift taub; und fo ſchlägt er fi) denn. Troß- 
dem: mitten in einem Inappen, faubern, unterhaltfamen Dreiakter hat 
fid) diefer Sreißigjährige Autor zwar nicht damit aufgehalten, pfycholo- 
giſche Schwierigkeiten zu zerwalken, fondern hat fi begnügt, fie anzu- 
rühren, uns Ahnungen zu erweden und zur nächſten Malice gegen 
irgendeine Gefellidyaftseinrihtung überzugehen; aber er Hat 
ih dh die Zeit genommen, die menfchlihe Beſtie 
ohne Stimmanfwand zur Befinnung zu rufen. Er ift wahrfcheinlid 
nicht gefchaffen, ragende Rirchtürme aufzurichten, die zu erfleigen eine 
Luſt wäre, wenn man nicht herabpurzeln könnte. Seine Sade find 
wahrſcheinlich Heimftätten für die bürgerlicyen Theaterbeſucher auf der 


Straße nad) Steinaych, wo die Tantiemen wachſen. Aber wenn er je 


Heimftätte jo gediegen zimmert wie diefe, Iuftig, gut unterkellert, mit 
einem erfrifchenden Springbrunnen und einem Dachgarten, unbehindert 
von oben ins Freie zu bliden: dann verdient er doch wohl, nicht 

allein zu verdienen, fondern fogar gepriefen zu werden. 
Im Theater der Röniggräger Straße merkte man dem Regifienr 
Meinhard die Freude an, einen menen Mann zu bringen und liebeuol 
Ä Ä 53 











HF B 
Beleg 
RE 
Fa eu er . 
—86 
— 


zu betrenen. Auch Nummer Eins war einer: Ernft Pöckl, der freundlich 
an den jungen Clewing erinnert. Nummer Zwei: Paul Otto, deſſen 
ſonore Bedämpftheit für die Sitnationen „über der Situation“ von je- 
ber bejjer getaugt hat als für Ausbrüdhe. Nummer Drei, der ftein- 
veide Steinaycher: Reinhold Scyünzel, allem Anschein nah vom alten 
Stamm Friedrich Haaſes ein legter Zweig ohne Auswüchſe. $Fräulein 
Glaeßner ſollte gläfern wirken. Am Anfang erfchrat man: eine blonde 
Orska, dank einer gliederwerfenden Affektiertheit und der Sucht, eroti- 
ſchen Rigel zu plafatieren, ungefähr das Gegenteil der figur. Da wars 
bereits eine angenehme Enttäufchung, daß ſich langſam eine Tochter Ber- 
mine Börners entpuppte, befliffen, für „Briefe“ die Schreibweife 
„Briewe“ zu propagieren. Aber aud) diefer nterpretin war der forfche 
Stüdlen gewachſen. 


30904 von Alfred Polgar 


Der Oberſt Rouſſel de Pontlayvet, Chef der Muſterungskom— 

miſſion fir das Arrondiſſement II von Paris, ſaß im Mufter 
vungslofal und kämpfte gegen den Schlaf. Es war ſehr warm in 
dem niedrigen Raum, roch nach Schweiß und Tabak, und der Regi- 
mentsarzt hatte eine Art, die Hände hinterm Rüden gefreugt, un- 
abläffig von den Ferfen auf die Zehen und zurüd zu fchmufeln, 
die einjchläfernd wirkte, wie das immer gleiche Tiftaf einer Uhr. 

Im Streidefreis vor dem Arzt ftand ein nadter Menſch mit 
hochgezogenen jpißigen Schultern. | | 

„Fehlt Ihnen was?” fragte der Oberſt automatiih. Dann 
ſchlief er ein. 

- Und träumte. 

Er träumte, es jei ihm, da alle Lebenden ſchon gemuftert 
waren, die Aufgabe zuteil geivorden, fich auf den Pére Lachaife zu 
begeben und dort die Drüdebergev in den Gräbern zu affentieren. 
Da ſaß er alfo jegt in der Friedhofsfanzlei, ein Totengräber, mit 
dem Unteroffizierfäppchen auf dem Schädel, rief die Affentpflic- 
tigen beim Namen auf, und der Negimentsarzt ſchaukelte Hin und 
ber wie der Federbuſch eines Trauerpferdes. 

. Eine fchlottrige Gejtalt nach der andern fam ins Zimmer, 
das Leichenhemd unterm Arm, käſeweiß im Antlig, teils aus 
Furcht, teils infolge längern Begrabenfeins. | 

Was iſt mit Ihnen?“ fragte der Oberft den dürren Kadaver, 








der jebt im Kreidekreis ſtand. | 

„Herzſchlag, bitte”, antwortete der Affentpflichtige. 

.. „Das könnt' ein jeder fagen... Tauglih... Der 

Nähte u . | 

Der Nächſte gab Knochentuberkuloſe an. In Berüdfichtigung 
diieſes Leidens aſſentierte ihn der Oberſt zu den Fliegern. ° 
. 0° Dann erichien einer, der nahm vefpektvollit feine Schädeldede 
ab. Und auf der Verweis, daß er bier nicht zu grüßen habe, fagte 
” 3 ex. wolle bloß zeigen, wie wenig Wehten ihm fein Aumör ges 








Yaffen habe. Der Oberjt murmelte vor ſich hin: „Den nehmen 
wir um...” und fchrieb etwas in fein Protokoll. Er 

dann chmungelnd das Protokoll dem Regimentsarzt, und der 
lachte, daß er faſt aus feiner Schaufel flog. 

Einer trat in den Kreidekreis, der behauptete, Würmer in 
den Eingeweiden zu haben. 

„Das iſt eine Kinderkrankheit”, jagte der Regimentsarzt; 
und der Oberjt meinte: „Würmer? ... Hm, hm... al 
natürlich zu den Sappeuren.” 

So afjentierten fie drauf los. Immer wieder öffnete der Toten- 
gräber = Unteroffiziev die Türe und Tieß aus dem unüberjehbaren 
weißlichen Gewimmel bon Figuren draußen eine ins Bimmer 
ſchlüpfen. 

„Das nimmt kein Ende“, ſtöhnte der Oberſt. Die Angſt vor 
der unermeßlichen Arbeit trieb ihm den Schweiß auf die Stirne, 
das Zimmer drehte fich, die Möbel tanzten, und der Arzt ſchwang 
‚wie ein raſend gewordenes, unten fixiertes Pendel hin und ber. 

Einer im Kreidekreis ſagte jetzt: „Magenkrebs“. Er trug 
das ſoldatiſche Ehrenfreuz auf em Totenhemd. 

Der Oberjt deutete auf das Kreuz: „Waren Sie fchon ein- 
mal im %eld?“ 

„Jawohl“. Pauſe. Dann, ſchüchtern: „Magenkrebs, bitte“. 

„Stimmt“, ſagte der Arzt. „Kenne den Mann. Magenfrebs, 
jawohl, entjchieden Magenfrebg, erinnere mich . . . habe ihn jelbft 
für gefund erklärt.” 

Der Oberſt hörte nur das „gejund” und nidte lebhaft mit 
vem Kopf. 

„Erſtatte Meldung”, jagte der Mann, und jein Ehrenkreuz 
wuchs und wunde groß, wie das Kreuz auf dem Kirchturm, „er- 
Itatte Meldung, daß ich tot bin.” 

„Sagen Sie daS. bei der Präjentievung!” rief der Oberft 
ärgerlich. 

Und erwachte. Die legten Worte hatte er ganz laut geiprochen, 
der Unteroffizier notierte etwas auf feinem Zettel, und eim nadter 
a mit hochgegogenen ſpitzigen Schultern fchlotterte zur Türe 
inaus 

„Wir find fertig, Herr Oberſt“, meldete der Arzt, jtieg aus 
der Schaufel und Strich ſich mit einer kleinen, ſchmutzigen Tajchen- 
bürſte die Haare an den Schläfen zuvecht „Nummer 30 904. 
Wollen Herr Oberſt gefälligſt das Protokoll unterſchreiben?“ 

Oberſt Rouſſel de Pontlayvet unterſchrieb. Es war ihm 








übel. „Die Ausdünſtung der Volkskvraft iſt erheblich”, ſagte er. ” 
Beide Herren fuhren dann ein wenig in die ländliche Un ⸗ 


gebung der Stadt. Sich auszulüften. „Soll ich durch die Rue 
Deloppe fahren?“ fragte dev Kutſcher, „oder über den Feldweg, 
am Friedhof vorbei?” > | 
Daurrch die. Rue Deloppe“, antworteten geiägeiig der F 
und der Oberſt. *. 
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3.8. ©. 


Auf die Ausführungen von Lorarius in Hummer 49 ift die fol- 
gende Erwiderung eingegangen: 


Die Urſachen für die Unbeliebtheit der 3.€.6. liegen nicht im ver- 

fehlten Syftem und in Mißgriffen der Leitung, fondern hauptfäd;- 
lih in der unzureicdyenden Kenntnis ihrer Anfgaben und Wirkſamkeit 
in den ihr fernftehenden Kreifen. 

Der 3.€.6. ift jeit Ende 1915 das alleinige Recht der Einfuhr 
wichtiger Nahrungsmittel aus dem neutralen Auslande übertragen wor- 
den. Dieſe „Hentralifierung der Einfuhr" mußte gleichzeitig den Begen- 
ja der inländifchen Jmporteure wie der ausländischen Erporteure ber- 
vorrufen. Die Importeure wurden in ihrer freien Berufstätigkeit aus- 
geicyaltet, und den Erporteuren ift es unbequem, daß ihrem Angebot nur 
ein einziger Räufer gegenüberfteht, deſſen Aufgabe fein muß, die aus- 
fuhrfreien Waren zu einem möglichft niedrigen Preife zu erfaffen. Durch 
eine große Anzahl von Beifpielen läßt fid) beweifen, daß die Zentrali- 
fierung tatſächlich in den meiften Fällen eine Ermäßigung der Einkaufs— 
preife herbeigeführt hat. Grade diefe Tatfache gibt den ausländischen 
Erporteuren Anlaß, eingedent der übermäßigen Gewinne, die fie vor 
der Hentralifierung bei ihren Derfäufen an den freien Handel Deutſch— 
lands erzielt haben, gegen das von der .E.B. durchgeführte Syſtem 
anzukämpfen. Es ift daher begreiflich, daß man ſowohl aus den Rrei- 
fen des inländifchen wie des ausländiſchen Handels Darlamentsmitgliedern 
und Preſſe zahlreiche Befchwerden gegen die Z.E. G. unterbreitet, in Ser 
Hoffnung, dadurch die eigenen Bejchäfts-Intereffen zu fördern. Die an- 
gerufenen Inſtanzen würden ſich nicht zur Derbreitung diefer Beſchwer⸗ 
den hergeben, wenn fie die Arbeit der Z.E.8. in ihrem vollen Um- 
fang erforfcht hätten. ‚Aber es handelt ſich bei der Zentralifierung 
am ein neues Spitem, defjen wiſſenſchaftliche Bearbeitung erft der Frie- 
denszeit vorbehalten fein kann, weil die Rüdficht auf das feindliche 
Ausland die Öffentlidye Darlegung mancher Befchäftsvorgänge ver— 
bietet. Wer die Dinge jedoch genan kennt, muß zu der Auffaffung 
gelangen, daß wohl niemals ein Unternehmen in der Oeffentlichkeit mit 
weniger Recht angegriffen worden ift als die Z.E.B. Mir behaupten 
nicht etwa, daß jede Kritik, die gegen die Z.E.&. erhoben wird, von 
Derfonen ausgeht, die ihr aus Bejchäftsintereffe wider befjeres Willen 
etwas anzuhängen trachteten. Gewiß handeln viele Rrititer im beften 
&lauben; aber da fie die Vorgänge nur einfeitig jehen können, da fie 
namentlid) die Gründe nicht kennen, die die Z.E.B. zu diefer oder jener 
Maßnahme veranlaßt haben, fo kommen fie zu einem ungeredten Urteil. 
Der Kaufmann, der eine Ware einführen will, erfährt, zum Beifpiel, 
daß er im Ausland größere Mengen erhalten könnte. Die 3.E.G. 
Srobt jedoch mit Befchlagnahme, wenn die Ware über die Grenze fommt. 
Der Kaufmann ift daher der feften Ueberzeugung, daß die ihm ange- 
dotenen Miengen der dentfchen Derforgung entgehen. Ihm ift dabei 
unbekannt, daß der ausländifche Produzent oder Händler die Ware ihm 
nur zu einem höhern Preife liefert, als die Z.E.8. dem Lieferanten 
zu zahlen bereit ift; er weiß and, nicht, daß der Derkänfer gezwungen 
if, die Ware nad) Dentfchland zu -erportieren, ſodaß er fie an die 
3.€.6. zu einem niedrigeren Preiſe liefern muß, wenn der freie Handel 
fie nicht erwerben Tann. | | 
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Andy dem Artikel der Schaubühne! liegt diefes Mißverftändnis 
zugrunde Der 3.€.6. ſei es gleichgültig, heißt es darin, ob außerhalb 
der Kontingente viel zu haben Sei oder nicht. Sie laffe nur ganz kleine 
Quanten außerhalb ihrer Rontingente herein. Dieſe Anſicht berubt anf 
einer Derkennung der Rontingents-Politit der neutralen Länder. Däne- 
mar? unterfcheidet, zum Beispiel, zwiichen Waren, deren Ausfuhr ver- 


boten ift, und folgen, von denen beflimmte Miengen nad Deutihland 


oder andern Ländern ausgeführt werden dürfen. Waren der erſten 
Bategorie können unter feinen Umſtänden über die Grenze kommen; 
Waren der zweiten Kategorie nur im Rahmen der von der däniſchen 
Regierung feſtgeſetzten Ausfuhrmengen (Kontingente). Außerhalb der 
Koontingente find alſo übekhaupt feine Waren zu haben. Nicht ein ein- 
ziges Kilo fontingentierter Waren kann Deutichland erreichen, ohne daß 
der Sendung ein Ausfuhrigein beigegeben iſt. Es ift daher falſch, 
wenn in dem Artikel behauptet wird, daß Bunderttaufende von Zentnern 
dem deutfchen Volke entgehen und andern Ländern zugeführt werden. 
Es Kann vielmehr von den fontingentierten Waren Deutſchland über- 
haupt nichts verloren gehen, was der freie Handel zum Dorteil Deutjdy- 
lands erfaffen Fönnte. Dafür forgt teils die Preispolitit der 3.€.6., 
teils wird es durch beftimmte Abmachungen: verhindert. | 
Ebenfo unrichtig ift die Auffaffung, daß die 3.€.6. infolge eines 
Mangels an Sachkunde nicht zu jo günftigen Sieferungsbedingungen ab- 
‚Schließen Fönnte wie der freie Handel. Grade dus Begentetl ift richtig. 
Es verftieht fi) von jelbit, daß ein einzelner Großkäufer in der Lage 
ift, weit beffere Lieferungsbedingungen zu erhalten als eine Menge fleiner 
Känfer, von denen ein jeder dem andern Bonturrenz bereitet, wenn et 
(wie es in der Kriegswirtſchaft der Fall ift) weiß, daß er die einge 
kaufte Ware ohne Schwierigkeiten abjegen Bann. Selbfiverftändlid er- 
folgt der Eintauf der Z.€E.8. im Auslande durch Herren, deren Sach⸗ 
tunde erprobt iſt. Ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt. daß in der großen Or⸗ 
ganiſation des Unternehmens genügend Persönlichkeiten vorhanden find, 
Sie die Einkaufstätigkeit nachprüfen. So beruht es offenbar auch auf 
einem Mißverftändnis, wenn in dem Artikel behauptet wird, dänischer 


Weichtäfe fei im September 1917 von der Z.E.B. mit der Bedingung u 
ſofortiger Lieferung getauft worden, während die Bedingungen für den 


freien Handel einen niedrigern Preis bis Ende des Jahres feitgelest 
Hätten. Grade um dieſe Zeit nahm in Dänemarl die Milchproduktion 
ab, und in Zufammenhang hiermit trat eine Steigerung der Butter- 


preife ein. Es iſt daher undenkbar, daß ernfte Räfeproduzenten ange 


ſichts diefer Lage dee Marktes fih dazu verſtanden haben follen, größere 


Mengen von Weichkäſe zu einem niedrigern Dreife bie Ende des Jahres 


set abzufchliefen. 


Mögen die Angriffe gegen die 3.E.G. meiftens auch ehrlicher . | 


uUeberzeugung entipringen: völlig unverftändlid) ift es, daß es noch 


ammer Leute gibt, die der Anfiht find, die 3.E. G. fei ein Erwerbs 
Unternehmen, das danach trachte, anf often der Allgemeinheit zugun- 
Sen ihrer Anteilsbefiger Bewinne zu erzielen. Wie oft fol die 3.€E.6. 
verſichern, daß fie ausſchließlich im Intereſſe des deutfchen Volkes ar- 
beitet? Wie oft foll fie erflären, daß fie nicht beftrebt ift, einen Be 
winn zu erzielen, ſondern nur das ihr anvertraute Rapital nach Mög- 
Uchteit zu erhalten? Iſt es notwendig, immer wieder zu verſichern, daß 


ru 


x Ueberfhuß dem Reiche zufällt, daß die Ausſchũttung einer Dividende 


% 


er auch nur eine Derzinfung des eingezahlten Rapitals nicht fhattger 





\ ar 

E . an 
u. dt 

Fee nn 











Diie Oeffentlichkeit jollte endlich ihre Kritik zurüdftellen, bis die 
3.E.G. nicht mehr in Rüdfiht anf das feindliche Ausland mandyes 
zu verſchweigen braucht, fondern einem “Jeden, der es wiffen will, volle 
Klarheit gewähren kann. Wenn diejer Zeitpunkt gekommen ift, wird 
erft eine volle Würdigung ihrer Tätigkeit möglid) fein. für Jeden, der 
die Dinge nicht bloß aus einjeitigen Mitteilungen betroffener Händler 
kennt, bejteht fein Zweifel, daß alsdann die Arbeit der 3.E.G. in 
einem ganz anderen Lichte erjcheinen wird. | 


Antworten 


Kurt Bromberg. Don allen Rlagen, dieszu mir gedrungen find, ift 
die Ihre die beweglichfte. „Das Wort MNeueinſtudiert“ 309g mid an 
Mozarts Todestag in die Hofoper; und wenn aud) allen Mozart-Auf- 
führungen, dank den wachſenden Schwierigkeiten, ſkeptiſch entgegenzn- 
jehen ift: bier war ich in naiver Dorfreude und hatte zumindeft die 
jzenifhe Bewältigung der ‚Entführung aus dem Serail‘ erwartet. Wer 
fid) aber in die romantischen Befilde träumen wollte, in denen Belmonte 
und CTonftanze jubeln und Elagen, und dann vor den Pappmache-Unge- 
tümen der Röniglidyen Öper ſaß, der mag fich gefragt haben, ob Mozarts 
bejdywingtes, zauberifches Liebesfpiel nicht einen beffern Rahmen ver- 
diente. Im erften Akt: Leidlicy-nüchterne Provinzreguifiten, die ang den 
Tagen Botho von Hülfens ftanımen mögen. Im zweiten At müßten 
wir lachen, wenns nicht zum Weinen wäre: da baut man einen geleimten. 
kitſchiggrünen Botanischen Garten auf, deſſen Urzeit - Schlingpflanzen 
irgendwo hinter der Bühne ihren Urfprung haben und wie ein Lanben- 
dad) bogig die Szene überwölben. Die Bühne, unverfürzt, läßt Con- 
ftanze — die an ſich Schon Liliput- format hat — faft zum Spielzeug 
zufammenjchrumpfen, und die unglüdlichen Bewegungen des veräng- 
ftigten Fräulein Rod) erweden Zweifel, ob im indisfreten Riefenraum 
ein Menjch oder eine Puppe die Arme hilflos hebt und an die Bruft 
drüdt und während der großen Arie automatic) über die Bühne 
trippelt. Im dritten At werde ich an die Einfältigkeit eines Mario— 
nettentheaters erinnert. Diesmal ſchwimmt das leidige Brün wie ein 
bengalifdyes Feuer im Hintergrund. Der Zettel müßte verkünden, daß 
das Mondſchein vorftellen foll. Für den technifchen Leiter der Hofbühne 
fcheint der Hachthimmel eine einzige Farbe zu haben. Gut, daß man 
von allem andern nicht viel fieht, aber doc) genug, um feftftellen zu 
können, daß diefe Dekoration — wie die in den erften beiden Alten — 
nad) langem Schlaf ihre Auferftehung feiert. Dor ihr mögen die Ahnen 
am Gendarmenmarkt ſchon geſeſſen haben, wenn irgendein raffelndes 
Ritterftüd zur Aufführung fam. Damals war fol ein Unfug noch er- 
laubt. Kent, wo Mar Reinhardt feit mehr als anderthalb Jahrzehnten 
lehrt, wie man Stüde infzeniert — heut follte man das alte Berümpel 
getroft dem Moder überlaffen und, was man vergeffen zu haben ſcheint, 
anf dem Kalender feitftellen, daß wir 1917, nicht 1817 ſchreiben. Dächte 
man daran, man würde ſich auch ein wenig bemühen, das gefprocene 
Wort nidyt im Tone fchülerhafter Deklamation herfagen zu laffen. Das 
tlang nad) den Befängen wie hilflofes Stammeln, und Rnüpfer-Ösmins 
Lied: ‚Erſt geköpft, dann gehangen‘ kann man auch als Wunfh anf 
ein veraltetes Bühnenweſen beziehen, dus To lange gefchmäht werden 
muß, bis man fich endlich entfchließt, es einer. raditalen Aenderung zu 
nnterzichen.“ Was nicht etwa ſchwer if. Denn Sie braudyen nur am m 
nächften Abend ins Opernhaus zu gehen, um zn entdeden, daß es im 





Bande iſt, Ihnen jeden Wunſch zu erfüllen, jobald fiche, ftatt um Mo- 
zart, um den Kalövy der ‚Jüdin‘ handelt. Und da ſol man nicht Anti- 
jemit werden! Ä 
. Ferdinand F. Sie haben recht: Es geht nicht länger, daß man die 
Fürchterlichkeiten, die Carl Sternheim neuerdings als Erzählungen oder 
Hovellen auftifcht, ohne Widerſpruch hinnimmt. Der Sieg von Saint 
Onentin iſt längft verwirkt. Weil einen ein paar Komödien geglüdt 
jird, für die wir ihm dankbar bleiben, fann nicht auf die Dauer ver- 
Ihmiegen werden, daß ‚Meta‘ und ‚Ulrike‘ oder ‚Brigitte‘ und ihre Ge— 
ſchwiſter widerwärtige Spottgeburten find. Ich würde fie felber köpfen, 
wenn mir nicht bei ihrem bloßen Anblid grauſte. Da kommt mir der 
‚Vorwärts‘ jehr gelegen mit einem Bericht über Sternheims berliner 
Dorlefung: „Er gab Satirifches in feiner Falten, höhnifchen Art. Man 
würde ſich das gefallen lafjen, wenn hinter den Dingen eine Welt, eine 
Perſonlichkeit ftände. Aber das menſchliche ch, das man fpürt, ift dürf- 
tig, kleinlich und überdies durchaus überheblih. Sternheim leitet das 
Recht zum Spott nur aus der eigenen Anmaßung ab. Einer ohne jedes 
Gemeinſchaftsempfinden, nur in fein enges, felbftifches Ich eingefchloffen, 
bejpöttelt jedes Gefühl, erniedrigt jeden Bedanten. Sein Wit blendet 
mandmal; aber er ift kalt. Sein innerftes Wefen ift Lieblofigkeit ... . 
- .. Sternheim erzählt in einem unmöglidyen, gefünftelten Deutſch. 
Seine Darftellungsweife ift unanſchaulich, abstraft. Die Stoffe find 
gewaltfam zurechtgerüdt .. Ein Siterat, Balt, Tieblos und überheblich.* 
Das Klingt primitiv, gewiß, wenn man an den Sternheim der ‚Raffette‘ 
dent. Uber der neue Sternheim ift nur künſtlich unprimitiv, gibt in 
Wahrheit nichts als Arämpfe der Ohnmacht, und fo ungern man den 
Spießern, die's immer gejagt haben, Waffen liefert: mögen fie diefe 
lächerliche Preziöfe getroft erfchlagen. 

€. £. im Selde. Sie Schildern mir, welch ein Soldat Ihr Kom— 
panteführer bis zu feinem legten Atemzuge gewesen if. Baben Sie 
Dank. Aber ich glaube nicht, daß es in Arthur Weftphals Sinne wäre, 
wenn wir Aufbebens machten von einer Baltung, die er als felbftver- 
ſtändlich empfand. Einer, der den Kriegsdienft nicht bloß als Pflicht⸗ 
leiſtung anſah, ſondern ihn lebte und liebte: der mußte bereit ſein, jeder⸗ 
zeit den Preis für feine Liebe zu zahlen. Dieſer Mannskerl übte fein 
Männerhandwerf, wie er es nannte, mit tieffter Bingebung. Diefer Sohn 
einer engliſchen Mutter war der trenefte Dentfche. Diefe Yatur, der 
nichts fo fremd war wie Roheit, hielt fich auch die Roheit des Krieges 
vom Leibe. Diefer Offizier genoß am Krieg nur die freiheit und die 
Erhöhung des Männerwertes, die der Ariegsdichter Schiller befingt. 
Und ſprach mit Unbehagen von einem Frieden, der den alten Zuftand 
wieder heraufführen würde. Und erwog für den Frieden, die Literatur 
an den Nagel zu hängen. Aber es war wohl nicht allzu ernft gemeint. 
Als junger Theaterkrititer hatte Arthur Weftphal in Uniform geftedt, 
da er Damals diente und nad der Dienftzeit immer wieder Uebungen 
hatte: als alter Krieger ging er bei jedem Urlaub, wenn fein Geiſt 
ſich erſt wieder hierher gewöhnt hatte, ins Theater. a, fo fehr ihm 
vor diefem tintenkledjenden Säkulum ekelte: bei feinem letzten, befonders 
bangen Urlaub nahm er dody feine Friedenswaffe zur Band und flach, 
in der ‚Welt am Montag‘, das Dolf der Thenterlente ab. Er tat es 
verjhämt, unter einer Deddiffre. Unter der auch ich ihn nicht erfannt 
hätte, wenn nicht gleich in der erften Aritit das Wort „nobel“ vorge⸗ 
kommen wäre. Das war früher in jeder vorgetommen. Und es war be 
zeichnend. Nobleſſe, innere Nobleſſe war diefes noblen Menfchen unver . 
brũchliche Forderung an Menfchen, Künſtler und Aunftwerle. Mir, en 
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ganze dentfche Rennweſen jene Stellung im gefellihaftlihen und wirt- · 
u — Leben 





hinzuſchieben: ſeine reinen blauen Augen trafen mit Einem Blick die 
richtige Entſcheidung. Und wenn er ein Paketchen geſchnürt hatte, ſeiner 
Hhünenhaftigkeit würdig, dann ſtopfte er ſich noch alle Taſchen mit: 
„Fackeln‘ voll, deren Rriegsfeindſchaft er als Gegengewicht zu ſeiner 
Rriegelnft für nötig erklärte. Er gab Kraus grundſätzlich recht — nur 
grade nicht für feine Perfon. Wäre er dazu zu bringen gewefen: man 
hätte di: Möglichkeit gefunden, fein junges Leben zu retten. Stolz und 


‚tapfer wies. er dergleichen weit von fih. Am Tage vor feiner letzten 


Abreife fam er, war vertranensfeliger als fonft, fchilderte ohne die 
geringfte Ruhmredigkeit ein zweijähriges Dafein in feudyten Erdlöchern 
der Argonnen, erzählte ganz nebenbei, daß in feiner Abwefenheit feine 
Rompanie bis auf vierzehn Mann teils gefallen, teils gefangen genom- 
men worden ſei, bezeichnete es als ein Wunder, daß man feit vierzig. 
Monaten grade immer an ihm vorbeigeſchoſſen habe, und verabfchiedete 


ſich mit einem feitern Händedrud — denn die Schlacht von Tambrai war 


Thon im Bange — als jemals. Dorüber. ch hatt! einen Kameraden. 
Nandyem von uns wirds ſchwer werden, einen beffern zu nennen als 
diefen halben Anßenfeiter, der ein ganzer Menſch geweſen ift und ein 





ganzer Mann. 


Geihhäftlihe Mitteilungen 
Das fünfzigjährige Jubiläum des Union-Klubs | 
Der Union-Rlub, die vornehmfte und älteſte Sportbehörde Deutfh- . 
lands, ift in diefen Tagen unter die Zahl der Jubilare getreten. Genau 
ein halbes Jahrhundert ift es her, feit aus dem norödentfchen Todel- 
Club unter mancherlei Deränderungen der Union-Rlub hervorging, die 
Sportbehörde, die es im Laufe eines halben Saeculums verftanden bat, 


ſich die tonangebende Stellung im deutfchen Rennbetriebe zu fichern. 


Es ift ein langer Weg von jenem 14. Dezember 1867, an dem zum. 
erften Mal in großen Umriffen das Programm des Union-Rlubs im . 
‚Sporn‘ erſchien, bis zum vierten Ariegsrennjahr, das foeben an uns 
vorübergezogen if. Schwierigkeiten der mannigfadhften Art waren zu 


‘ überwinden, von denen eine der legten und gewiß nicht Pleinften bei 


Ariegsansbrud) die bange Frage gewefen if: Was wird aus unjerm 
Rennbetrieb? Es bedurfte die Befeitigung vieler Widerfiände, um and 
während des Rrieges die Rennen durchzuſetzen, und es ift dus Der- 
dienſt des Präfidenten des Union-Alube, fürft Hans Beinrih v. Pleß, 
und des Dorfigenden der techniſchen Rommiffion Herrn Ulrich 
v. Bergen die mafigebenden Stellen von der Nötigkeit und Wichtig. 
keit der Abhaltung von Rennen überzengt zu haben. Aber die Au 
gaben des Union-Alnbe find im Rahmen des Rennfportlien jo viel - 
feitige, daß ein eigenes Beneral-Sefretariat nötig ift, um allen Anfor- 


>... derungen gerecht zu werden. Ihm unterfteht auch die Totalifator-Dermal- 
©... tung, deren Ergebniffe heute das finanzielle Rüdgrat des ganzen dent ·“ 
ſchen Rennbetriebes geworden find. Major a. D. Franz Wolff 


als General-Setretär und Direltor Rihard Birfhfeld als fell 


2 vertretender Beneral-Sekretär und Dorfteher der Totalifator-Derwaltung. 
find hier die treibenden Aräfte, deren unermüdliche und umfichtige Arbeit 


es hanptſächlich zu verdanten ift, daß der Union-Elub und mit ihm das 





Preußens und des Dentſchen Reiches einnimmt, die: J 
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ıBorer und Treuhänder von Sermanieus — 


9 ie Konſervativen vermögen nicht mehr den Weg zu ſich ſelber 
. zurückzufinden, und wenngleich fie fehnfüchtig find, an den 
interfraftionellen Sitzungen teilzunehmen, laſſen fie ſich doch nach 
wie por, bei einem erſtaunlichen Mangel an Treuhändergeſinnung 
"und einem überraſchenden Reichtum an Borertüde, von einem Exzeß 
sun andern treiben. Sie beweiſen jo, daß fie den politifchen In— 
nt verforen haben; was wir als eine . Beftätigung dafür ver⸗ 
buchen, dab die Zeit ihrer Herrſchaft endgültig abgelaufen iſt. Wir 
glauben namlich nicht, daß Leitung ein Zufall iſt; wir ſind viel. 
[mehr davon überzeugt, daß die Fähigkeit zu wirken unbeirrbar 
' gebunden iſt an die Berechtigung, fich zur Geltung zu bringen: Die 
politiſchen Tolpeleien, deren ſich Die Konſervativen zur Zeit. nicht. 
ſchämen, bejtätigen, daR der Feudalismus nebit feinen ſpießbürger⸗ 
lichen und demagogifchen Anhängſeln, dent Alldeutichtum, abzu— 
treten hat. Es ift eine Kleinigfeit zu zeigen, wie die Konſervativen, 
von allen auten Geiftern verlaffen, fich mild aufbäumen, wie fie. 
ſinnlos hin und her taumeln. In der Kreuz⸗Zeitung wurde kürz⸗ 
lich zum Kapitel der preußiſchen Wahlreform von dem allerhöchſt 
befohlenen Reichstagswahlrecht geſprochen und dann hinzugefügt, 
daß dieſer Gleichheitsfetiſch eine vergiftende Wirkung und eine bu 
| tale Radikaliſierung üben würde. Man wird zugeben, daß es ein 
für die Ku an Terminologie ungewöhnliches Bild iſt, den 
_ König als Giftmijcher vorgeführt zu befommen. Nicht weniger be⸗ 
merkenswert war, daß die jelbige Kreuz⸗Zeitung es für flug hielt, 

den überflüffigen Eifer des Königs, fein Wahlrechtswort einzulöſen, 
dadurch zu belehren, daß ſie daran erinnerte, wie doch auch früher 
Königsworte nicht grade worttreu gehalten worden ſeien, ſo etwa 

das, mit den die Zuchthausvorlage angekündigt worden tar. Der- 
gleichen Rutſche find ſchon nicht mehr Ungefchiefichkeiten: fie find 
vielmehr Aufdeckungen, Erſchöpfungsbojen. WB 

geillos und zugleich ilhıminierend war auch die Taktik, mit 

der die Agrardemagogen den ſchweren, fie in. den Magen (aljo ihren J 
edelſten Teil) treffenden.‘ orſtoß der Neuköllner Denkſchrift abzu- 
wehren verſuchten. Der Neuköllner Magiſtrat hatte nachgewieſen, 
daß, unbeküminert um alle Lebensmittelorganiſation, die Produ 
zenten: Gelegenheit. fanden, ungewöhnlich große Omanten der Er 
faſſung zu hinterziehen, um fie unter vielfacher Ueberſchreitung der BEE 
Hoͤchſipreiſe an den Mann zu bringen. . Das von der Stadtver 








walimig dargebotene Material war jo ſchlüſſig und überzeugend, 
daß für die Angeklagten nur eine einzige Möglichkeit übrigblieb: Br 
amtlich die, zu beichten und Burke zu tun. - Statt deffen ſchwangen. 
ſich die Ritter aufs Streitroß und ritten Buſchklepperattacke. Nicht - 
die Verkäufer olcher Hinterzogenen Ware follter die Schnubigen 
—* vielmehr die Käufer, deren Beveitw illigle Nett * das Fünf⸗ und: a en 
nfache des Höchſtpreiſes zu leiſten/ ſolche Ueberſchreitungen und 
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Bejegesbeugungen exit ermöglicht hatten. Die ſchlauen Advolaten 
der Agrarwucherer vergaßen, daß felbjt die höchſten Angebote finn- 
108 wären, wenn nicht zuvor de Ware angeboten würde, daß aber 
ferner ſolche Ware garnicht hätte angeboten werden, garnicht hätte 
vorhanden fein können, wenn fie nicht zuvor, ſei es als Saatgut, 
ſei es ſonſt irgendwie, hinterzogen worden wäre. Als die Ritter 
zu Raubrittern entarteten, ſprach die faule Grete; die Burgen 
fielen aber nicht jo ſehr durch die Gewalt der Steinkugeln, als viel- 
mehr unter dem Geſetz der MWeberflüffigkeit. Derartiges ſcheint 
fich wiederholen zu wollen. Die großagrariſchen Lebensmittel- 
wucherer und ihre Schteber. haben auf der ganzen Linie eine Ab- 
fuhr erlitten. Niemand ift darauf Hineingefallen, daß die eigent- 
lichen Schuldigen nicht die Gewinnheimträger, vielmehr die Bürger— 
meilter und die Direktoren der Großinduſtrieunternehmen, kurz: die 
Bewucherten fein follen. Nur Herr Waldow, der zum Staats— 
anwalt notbetende Staatsſekretär 3 Kriegsernährungsamts, hat, 
um im Ton des Grafen Reventlow zu fprechen, feinen geijtigen 
Brotgebern Gefolgichaft geleitet.) Im übrigen war das Urteil em- 
heitlich. Die Tägliche Rundſchau, der ‚ReichSbote‘ und die ‚Ger- 
mania‘ (bon den liberalen Blättern zu ſchweigen) haben geſchloſſen 
feftgeftellt, daß nicht der den Agrarfonjervativen jo unangenehme 
Staat3iozialismus, fondern allein die Raffgier der Produzenten 
Schiffbruch gelitten dat. Am meiften aber haben ſich die Agrarkon— 
jervativen ſelbſt Schaden zugefügt, indem fie fich namlich unter dem 
Druck der ihre Borergefinnung enthüllenden Anklage plöglich gum 
reinen Mancheftertum befannten. Es iſt ſchwer zu jagen, wie es 
ihnen jemals wieder gelingen fol, von hier zu ihrer lieben Zoll⸗ 
politif zurüdzufehren. Auch diejer Rückgratsbruch beftätigt die Ent- 
mwurzelung der bisherigen Staats- und Ordnungsſtützen. Sie find 
auf die fchiefe Ebene gekommen und gleiten dem Chaos entgegen. 
Eine beiondere Betätigung ſolchen Tatbeftandes twar das Manöver 
der agrardemagogifchen Deutichen Tageszeitung, den „Zuſammen⸗ 
hruch des Syſtems Waldows“, den der Vorwärts‘ am jechzehnten 
Dezember feitftellte, am ſiebzehnten Dezember mit dem „Zuſam— 
menbruch der Kühlmannſchen Politit” zu beantivorten. Wer ſolche 
Verziveiflungsftreiche notwendig hat, entbehrt der begründeten 
Selbftgeiwißheit und des Vertrauens gu feiner eigenen Sache. 
Daß diefe wildgewordenen, zur Mißachtung der fimpelften Stampf- 
geiege gezwungenen Borer aber nicht einmal Vertrauen zu fi 
jelber haben, bewies eine Fälſchung, deren Plumpheit zugleich zeigt, 
welchen minimalen Maßitab der Befähigung diefe Verzweiflungs— 
politifer in fich tragen müffen. Der Prinz Max von Baden Hatte 
eine Rede gehalten, die den konſervativen Bogern außerordentlich 
unangenehm jein mußte. Die Deutfche Tageszeitung brachte dieje 
Rede nur in einem verſtümmelten Auszug; mit einundzwanzig 
Zeilen glaubte fie abtun zu können, was in feiner Ganzheit biel- 
Teicht doch auf den einen oder andern der Verführten Gindrud ges 
macht hätte. Die agrarkonſervative Politik ift eben bereits fo morſch, 
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daß fie Salven nicht mehr auszuhalten vermag; fie dudt ſich vor 
ven Feuer und jchimpft erjt, wenn fie glaubt, daß ihre ebenjo fir 
wie tückiſch abgeblajenen Täufchungswolfen den Gegner hinlänglich 
verdeden. So hat es much diesmal der Graf Reventlow mit dem 
Prinzen Max gemacht. Nachdem acht Tage über deſſen Rede in 
der badischen Kammer vergangen waren, vannte er Sturm, nannte 
ven Prinzen mweltfremd, verhöhnte ihn, daß er von Weltgewiſſen 
geiprochen Hatte, und ftellte feit, daß des Prinzen Rede nicht im 
deutichen Intereſſe getvejen jei. Weber ſolchem Eifer aber vergaß 
die politiide Mifrofephalie der Abwärtägleitenden, daß die erite 
Abwehr gegen die Rede des Prinzen Mar dahin ging, diefe Rede 
Durch eine Fälſchung To zu geitalten, daR fie zu Angriffen kaum eine 
Gelegenheit bot. Erſt nachdem ſich gezeigt hatte, daß die Fälſchung 
nicht ausreichte, um die jtarfe Wirkung der Rede zu parieren, 
wurde gebort. Die Fälſchung war diefe. Die Deutiche Tages- 
zeitung ließ den Prinzen jagen: „Wir müſſen unsre ganze nationale 
Kraft zuſammenraffen zu dem jchiveren Kampfe, der uns noch be- 
borjteft. Wir müſſen aber zugleich danach jteeben, Klarheit zu 
ichaffen, mit welcher Gefinnung wir an die Ordnung der Dinge 
heranzutreten entjchlofjen find.” Der Prinz aber hatte gefagt: „Mit 
welcher Gefinnung wir im Gegenjag zu den feindlichen Regie— 
rungen an die Ordnung der Dinge Heranzutreten entichloffen find.” 
So wie die Deutſche Tageszeitung falfchte, hätte fie des Prinzen 
Wort glatt unterjchreiben fünnen. Das aber, was der Pring ge 
jagt hat, war alledings der blutrünftigen Auffaſſung der Deut- 
ihen Tageszeitung zuwider, denn „im Gegenſatz zu den feindlichen 
Regierungen”, aljo nicht im Sinne von Lloyd George, der fein 
Mitteding zwiſchen Sieg und Niederlage anerkennen till, fon- 
dern: fich zu joldem Mittelsing befennend, Ausgleich und Ber- 
ſtändigung ſuchend, al3 Treuhänder des Menichheitsgedanfeng, in 
Liebe zum Baterland, nicht in Feindeshaß, unter Abkehr von der 
Kriegsverrohung und das Moratorium der Bergpredigt bedauernd — 
jo wollte der Brinz an die Ordnung der Dinge herantreten, be- 
fannte er ftch zugleich zu einem Kampf der Meinungen über folche 
grundſätzlichen Fragen, zu emem Kampf, dem auszuweichen er für 
einen trügeriſchen Burgfrieden erklärte. Das alles glaubte die 
Deutihe Tageszeitung ihren Leſern unterfchlagen gu müſſen. Wir 
gejtatten ung, aus ſolchem Bekenntnis der Schwäche auf eine 
ahnungsvolle Einficht in die Brüchigfeit der agrardemagogiichen 
Zmtgburg zu ſchließen, und ftellen zugleich feit, dab der nachträg- - 
liche, vom Grafen Reventlow infzenierte Ueberfall mer verichleiert, 
wie ohnmächtig diefe Geiwaltpolitifer find, wenn e8 gilt, gegen gei- 
tige Waffen anzutveten. Die alldeutichen Boxer fallen förmlich in 
Krämpfe, wenn fie das Wort Geift mur hören; auch damit quittieren 
fie über die Tatjache, daß ihre Politik verbraucht ift. Ste find 
hilflos, fie willen nicht mehr Maß zu halten, fie toben. Außer— 
ordentlich kennzeichnend für ſolch völliges Ueberranntiein war auch 
ihr Berhalten bei der Beſtellung des Herrn von Kühlmann zum 
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deutſchen Unterhändler für Breſt-Litowsk. Die pſychopathiſche 
But, in die der Graf Reventlow ſich hineinſchäumt, wenn er den 
Namen Kühlmann hört, ift ohne Zweifel belujtigend. Die An- 


maßung diejes Weltpolitifers, der jedenfalls darin original ift und 


auch originell, daß er fich nicht nur für unfehlbar, fondern überhaubt 
für die auf zwei Beine gejtellte Weisheit hält, hat feine Gelegen- 
beit vorübergehen laſſen, um den Staatsjefretär des Aeußern als 
einen Schwäcdling, einen Gefangenen der Reichstagsmehrheit, als 
einen Mann, mit dem gemacht werden könne, was ſein Partner 
nur irgend wolle, zu kennzeichnen. Nicht einen Augenblid fcheint 
die vielſchreibende Entrüftung des Grafen Reventlow bedacht zu 
haben, welchen Schaden es anrichten könnte, wenn der Anwalt der 
dentichen Sache den Verhandlungsgegnern dauernd als ein Halb— 
Ddiot annoneiert wird. Aber nachdem nun einmal der Kaiſer end- 
gültig durch die Vermittelung des Kanzler Herrn von Kühlmann 
mit dem Mandat für Breſt-Litowsk betraut” hatte, ‚hätte man froß 
alledem annehmen mögen, daß Graf Reventlow fich Zügel anlegen 
würde. Auch ſolche Hoffnung hat getäufeht; nach wie vor bemüht 
fich diefer. „befte Deutjche“, den Ruſſen mitzuteilen, daß der Mann, 
der ihnen gegenüber die deutjche Sache führen ſoll, ein biegjames 
Rohr, ein Wortemacher und, weil Kühlmann nicht Dumm gemug 


ift, ſich voreilig und laut feftzulegen, ein Programmloſer fei. So— 


wohl der Reichskanzler wie nach ihm der Staatsſekretär des Reichs- 
tolonialamıt3 haben deutlich genug erklärt, daß mit Lloyd George 
nicht verhandelt werden könne. Alles aber, was gegen dieſen eng- 
liſchen Vhrafenhelden und Machtſchwätzer vorgebracht werden kann, 
läßt fich ebenjo gegen Die Landsknechtpolitik der Konjervativen und 
ihres alfdeutichen Anhangs borbringen. Sie gehören zuſammen, 
Yo por um umd die von drüben; Zurüdgebliebene, die Politif tote 
borende Känguruhs betveiben. Gie haben verichlafen, dab dei 
Borer längſt der Treuhänder abgelöft hat. Der Treuhänder, tote 
ihn Solf umjchrieben hat, ala er in feinem Programm für die Zu- 
tunft Afrikas davon ſprach, daß im meu aufgeteilten ſchwarzen 
Erdteil der Beſitzer des Einzelgebietes ſich Der Geſamtheit der Be- 
ſitzer verantwortlich fühlen müſſe und nie vergeſſen dürfe, daß jede 
vollzogene Tat eine Beſtätigung der europäiſchen Solidarität zu 
ſein hat. Es iſt mit Sicherheit zu erwarten, daß Graf Reventlow 


(der nicht ſeiner Bedeutung wegen, ſondern nur als typus blama- 


dilis genannt wird) mit Kanonaden ſondergleichen über unſern 
Kolonialſekretär herfallen wird; ſchon das Wort Europa macht ihn 
rot jehend. Er wird ich daran gewöhnen müffen — oder vielmehr: 


er und ſeinesgleichen brauchen ſich nicht mehr an den Geiſt der 


neuen Politik zu gewöhnen. Die Männer, die die deutſche Politif 


Pan machen und dag neue Deutichland aufbauen helfen, fragen nicht 


mach diefen Stimmen aus der Unterwelt. Närrifch oder verbreche⸗ 


2 riſch — Die allbeutiche Pſeudopolitik gehört zu den auf det Strede 
. gebliebenen Gegnern des neuen Deuiſchlands. Wotan hat ſich als 


J harthörig erwieſen. 
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Zum Problem der Demokratifierung 


(Schluß) von Mori Goldſtein 
IV. 


Yyeglicen mit folcher Umwälzung werden alle Stantsveformen, 
Berfaffungen, Garantien verhältnismäßig wirkungslos und 
unwichtig bleiben. Daß jedes Amt den fähigiten Verwalter finde; 
daß jede Kraft dort wirke, wo fie ihr Beites Leisten darf; daß Willen 
und Können eng verbunden jei mit Berantivortlichfeit und Ge- 
wiſſenhaftigkeit: das wird fich jede Staatsform zur Aufgabe jegen. 
Allein fie zu verwirklichen bleibt für den hausväterlichen Abfolutis- 
mus eines Friedrich jo ſchwer wie für die traditionslofe Republik 
Kordamerifas; und ob folche Forderungen beifer aufgehoben jind 
bei einem mwohlgefonnenen Monarchen oder bei der fich jelbit vegie- 
verwen Waffe, Dies wird fich theoretisch nie enticheiden laſſen. Hier 
mag die Praxis, die Situation, die Opporbunität den Ausſchlag 
geben. Immer wird der Staat als Organifation, die Majchinerie, 
ver Apparat, verbefferungsbedürftig bleiben; mmmer wird die Reform 
bon der einen Seite gegen die wideritreberwe andre mit Kampf 
durchgeſetzt werden müffen. Unter dieſem Gelichtspunfte mag es 
gerechtfertigt und mag es notwendig erjcheinen, daß im heutigen 
Deutichland von Alten, die die Berbefferung wollen, Demofvatifie- 
rung und Barlamentarifterung verlangt wid. Der vollflommene 
Staat ift auf dieſem Wege fo wenig wie auf einem andern, jekt 
jo wenig wie fünftig zu erreichen. Es liegt in der Natur des 
Staates, Kompromiß, notiwendiges Uebel, bloßer Appavat zu fein. 
Und ſelbſt der vollfommene Staat, und er erit recht, wäre felber 
nur ein Mittel zum Zweck, und alles Eigentliche müßte nun erjt 
fommen. 

Einjt wehte durch Europa der lebenweckende Frühlingsfturm 
der Humanität. Bon ihren verlodenden Schlagworten: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit iſt nicht viel verwirklicht worden. Aber 
eine unvergängliche Frucht hat jener Frühling doch hervorgetrieben: 
Die untere Grenze der Menſchheit fteht ſeitdem feft, unterhalb 
eines gewiſſen Niveaus darf der Menſch nicht mehr finfen, zur bloßen 
Sache, zum willenloſen Eigentum Tann er nicht mehr werden. 
Diefe Forderung ift, in den Ländern europäiſcher Kultur, erfüllt — 
jomeit fie ſich durch gejchriebenes Recht umd pavagraphiertes Geſetz 
überhaupt erfüllen laßt. Was nun noch fehlt an der ausnahme— 
‚ofen Geltung des erſten Grundfaßes der Menichlichkeit, das liegt 
jenſeits deſſen, was der Staat befehlen und die Macht erzivingen 
fann: es it Sache des Herzens, der Denkweiſe, der Gefinnung, und 
die immer vollfommenere Annäherung an jenes deal kann num ge 
leiſtet werden durch Einwirkung des Geiſtes auf den Geift, mit 
andern Worten: durch Erziehung. 

Vielleicht darf man den Ruf nach Demokratifterung als einen 
ebenjolchen Sturmwind des Wachstums auffaflen mie einit das 
Humanitätsideal. Und vielleicht drängt die neue Bewegung eben- 
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falls einem allgemeinften tel entgegen: vielleicht iſt das Ergebnis 
all der Kämpfe und Experimente um die Demokratie eine Firie- 
rung der obern Grenze der Menfchheit, ſodaß es dann feinem mehr 


geſtattet jein wird, über ein bejtimmtes Maß an Macht umd Be- 


fehlsgewalt hinauszuwachſen. Soweit dieſes Menfchenrecht durch 
Brief und Siegel verbürgt werden farn — warum jollte eg nicht 
eines Tages verbürgt fein? Aber trogalledem wird ein Reſt blei- 
ben, der fich mit Verboten und Befehlen nicht mehr erfaſſen läßt. 
Diefen Reit an Barbarei, an heimlichen Defpotentum zu: bewäl- 
tigen, und damit erſt eigentlich das deal zu: realisieren, wird wie— 
verum nur möglich fein dem Geifte, dev auf den Geiſt wirft. Zu— 
legt und zuerſt wird e8 eine Erziehungsaufgabe fein. 

Will man diefe Erziehumgsarbeit Demokratifterung nennen: 
mwohlan! Aber e8 wäre dann eine Demokvatifierung von innen 
ber, feine politifche oder gar parteipolitifche, fordern eine ethiſche — 
nicht des Apparates, jondern des Geiftes, nicht durch Nachahmung 
fremden Beijpiels, fordern aus erlebtem und erlittenem Bedürfnis 


menjchlicher Winde und Freiheit. | 


Und nur eine ſolche Demokratiſierung verdiente, daß ein ganzes 
Volk fie zur Loſung feiner Zukunft machte, und daß feine Beſten 
ihm ald Führer dahin voranfchritten. 





Parlamentarier von erh: 


HI.. 
Friedrich Naumann 
O b Miſter Arthur Balfours Kopf auch auf einer Bismarck— 
Figur ſitzt, weiß ich nicht und bezweifle es; wohl aber gleicht 


er ungemein dem Friedrich Naumanns. Ob dieſes Geſicht in 


England ebenſo ungewöhnlich iſt wie bei uns, vermag ich nicht 
zu entſcheiden; doch erſcheint es mir ſo anziehend, daß ich mir 
nicht denken kann, wie man es je vergeſſen könnte. Und wie— 
derum, wie bei Bismarck, gehört zu dem gewaltigen Körper eine 
hohe dünne Stimme. Sie trägt nicht, aber man verſteht ſie im 
letzten Winkel. Sie hat nicht eine ſüdliche Tonleiter zur Ver— 


fügumg, und jedes Schauſpielern vermeidet dieſer ehemalige evan— 


geliſche Kanzelredner. Aus feiner politiſchen dee ſoll nichts ge— 
worden fein, weil die national-ſoziale Partei ein Verein blieb 
und jchlieplich ganz verſchwand? Steht Heute die große Partei 
Scheidemann-Ebert nicht ungefähr da, wohin Naumann einft die 
deutsche Wrbeiterichaft führen wollte, wohin er bielleicht Hell- 


ſeeheriſch die Linie ihrer geiftigen Entwicklung ftreben fah? Bis 
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auf die geumdfähliche Anerkennung des Katfertums freilich; do 


feine grundjägliche Verneinung ft ja verſtummt. 
Poolitiſch Fortichrittler; aber. doch nie mit der Vertretung der 


J Partei in großen Debatten betraut. Wahrſcheinlich mit Recht, 
denn der da Spricht, aus dem redet die Univerfalität des deutſchen 
. „&eijtes, der doch jo umpolitiich ift und, die Ferne Tiebend, in die _ 
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= widerjpricht, was dur heute aefagt haft. Konſequenz ift ein Kobold, 0 
der in engen Köpfen ſpukt. Was aber jenen fpeziellen Einwand — 
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Belt hinausſchwärmt, im die der deutiche Kaufmann, die deutſche 
Induſtrie, die deutiche Selehrjamfeit und Lehrhaftigkeit hinaus⸗ 
itrebt. Der Weltkrieg ſoll das hindern. Nun denn: Zähne. zu- 
ſammengebiſſen, ſich gewehrt und mit aller Kraft, doch ohne 
Herrſchſucht und Unterjochungsluſt geſiegt — zum künftigen Wohl 
eines friedlich⸗freien, arbeitsfrohen und durch Verdienſt,.Gleich⸗ 
bevechtigung und Kultur gelohnten Volkes. 

Das find Naumanns Reden. Wer unfer Deutich liebt, und 





weffen Seele mitſchwingt, wenn ein Meifter die Meiftergeige 


ipielt — der gibt Friedrich Naumann die Palme des Redners. 
Cr könnte mehr fein. 


—— A mn 


Phantaſie von Egon Friedell 


Y“ meinen ‚Abichted vom Naturalismus‘ (in Nummer 44) 
habe ich wieder einmal eine größere Anzahl von groben 
Briefen befommen. Dieſe famen aber nicht, wie man glauben 
iolfte, von Menichen, Ye im Naturalismus groß geworden find 
und daher meine Erörterungen als eine Attadfe gegen ihre Jugend— 
liebe hätten auffallen dürfen, auch nicht von den ganz alten Herren, 
die wahricheinlich geneigt jein werden, meine Anficht als Rückkehr 
zum Wahren, Schönen, Guten, nämlich zur Butzenſcheibe mißzu⸗ 
verſtehen, ſondern bon lauter jungen Damen und Herren (die 
Jugend erkannte ich an der Diktion, das Geſchlecht an der Ortho⸗ 
graphie). Ich vermute, daß es ſich hier um Perſonen handelt, 
de He naturaliſtiſchen Dichtungen eben erſt kennen gelernt haben 
und nun mit, voller Friſche und Eindrucksfähigkeit neu erleben. 
Sie ſind gewiß zu beneiden, aber ich glaube doch nicht, daß ſie vecht 
haben. Ihre Argumente ſind mir ſchon deshalb nichts Neues, 
weil ich fie ſelber vor zehn Jahren mit noch viel gröberer Grob- 
heit vorgebracht habe. ‘Dies iſt auch jener jungen Dame mit dem 
entzüdenden lila Briefpapier nicht entgangen, die mich Daran er- 
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innerte, daß ich einmal geſchrieben habe: „Phantaſie iſt etwas 


für Kinder und Natırvölfer. . Das armſelige „Erfinden wollen 
F den Hyſteriſchen, den Blauſtrümpfen und den Köchinnen über- 
laſſen.“ 

Hierauf möchte ich zunächſt einmal prinzipiell entgegnen, 


daß ich mir auch von den Beſihern des ſchönſten lila Briefpapiers. 


niemals das Recht verkürzen Yaffen werde, mir zu widerſprechen. 


Schon deshalb nicht, weil dadurch, daß ich ſelber mit widerſpreche, 


alle Uebrigen dieſer unangenehmen Verpflichtung enthoben ſind. 
Und im übrigen hat ja ſchon Goethe geſagt: „Ihr müßt mich nicht 
durch Widerſpruch verwirren! Sobald man denkt, beginnt man ſchon 
zu iwen.” Und Emerſon: „Heute ſprich in ſcharfen Worten aus, 


a3 dir heute denkſt, und morgen ſprich in ebenfo fcharfen Worten 


au was du morgen denfft, auch wenn es in jedem Punkte dem 





mit der Köchin anlangt, jo habe ich mich damals zumindeit falſch 
ausgedrückt, wahricheinlich habe ich aber auch inhaltlich etwas ganz 
Falſches gefagt. Denn es ift ja ganz richtig: Phantafie kann jede 
Köchin haben, aber fie hat eben die Phantafie — einer Köchin! 
Wodurch unterfcheidet fi) nun das Geflunfer der Köchin von dem 
eines Dante oder Shafeipeare? Lediglich dadurch, daß dieſe Beiden 
ihre Phantasmagorien mit einer ungeheuern Kraft, Gindringe 
lichkeit und Körperhaftigfeit vorbringen, ſodaß jedermann fie ihnen 
glaubt oder genauer gejagt: ſodaß fie für jedermann ſich zu 
Wirklichkeiten vewdichten. Sie jchleudern ihre Gefichte aus ſich her- 
aus, mit einer ummiderftehlichen diktatoriſchen Gebärde, und da 
ſtehen ſie nun, diefe Gebilde, voll und maſſiv, fertig und frei, fchein- 
bar völlig Iosaelöjt von. ihren Schöpfern. Das Ganze iſt und 
bleibt aber eine Illuſion, eine optiiche Taufchung, eine Art Magneti- 
ſeur- und Hypnotiſeurſtückchen — Hier wie dort, nur daß 
e8 das eimemal verſagt und daS andremal gelingt. 
Aber wenn es auh der armen Köchin nicht glüdte: 
einen richtigen Begriff vom Dichten Hatte jie darum 
doch. Nur fam eben feine göttliche Komödie zum Vorſchein, jon- 
dern ein Sechsdreierroman. Würde man fie fragen, wie fie denn 
zu den Geichichten gefommen ſei, die fie ung da aufbinden mill, 
jo würde fie anttoorten, fie habe fich etwas „ausgedacht”“. Nun, 
ganz ebenjo hätte Shakeſpeare geanttmortet, wenn man ihn gefragt 
hätte, wie er zu feinem ‚Lear gelommen fei. „Sich etwas aus- 
denken“: iſt das nicht überhaupt die Generalbezeichnung für alle 
Ihöpferiichen Zätigfeiten — für Die eines Mozart jo gut wie für die 
eines Helmbols, für das Werk eines Bismard und Hindenburg 
jo gut wie fiir das eines Lionardo und Nietzſche? Was dabei 
hevauskommt, tft Sache der kombinatorifchen Fülle und Kraft, des 
geiftigen Muts, der Unabhängigfeit vom Herfommen, der größern 
oder geringern Gottnähe; aber den quten Willen wenigſtens, etwas 





zu erzielen, was es bisher noch nicht gegeben hat, den darf man- 


auf jeden Fall verlangen, denn der ift die erſte und lebte Grund— 
borausfegung alles Schaffens. 

Im übrigen können die ‚Natirraliften‘ ſich damit beruhigen, 
daß memand andrer als Goethe einmal einen Ausſpruch getan 
hat, den fie mit vollem Recht für ihre Kunftanficht in Anspruch 
nehmen fünnen. Am fünften Juni 1825 sagte er. zu — num 
natürlich zu Eckermann, als von den Definitionen der Poeſie die 
Rede war: „Was ift da viel zu definieren! Lebendiges Gefühl 
der Zuſtände und Fähigkeit, es auszudrücken, macht den Boeten.” 
Dahingegen fchrieb Schiller den Vers: „Was fich nie und nirgends 
. bat begeben, das allein iſt Poefie!” Da Haben wir die beiden 
‚Dioßkimen‘, die man, wenn man ſchon durchaus ein Schlagtwort 
haben muß, Doch wohl richtiger ‚Antipoden‘ nennen müßte. 
Prägnanter können zwei polare Künſtlerwelten fich nicht gegen- 
übertveten als in dieſen beiden Säben. Aber während die Feſt— 
ftefflung Goethes jedermann ohne teiteres einleuchtet, bezeichnet 


das Wort Schillers das eigentliche Paradoron der Münftlernatur, 





und diejes hat dern auch in Schillers Leben und Dichten eine be- 
ionders merkwürdige und lehrreiche Verkörperung gefunden. Emer- ' 
ion leitet feinen Eſſay über Shafefpeare mit den Worten ein: 
„Wenn wir darin Originalität erbliden, daß eime Spinne ihr Ge- 
webe aus ihren eigenen Eingeweiden zieht, dann ijt fein Künſtler 
ein Original.” Nun, Schiller war aber wirklich fo eine Spinne: 
er 309 alles aus fich jelbft. Gefühl für Zuſtände bejaß er fait 
garnicht. 

Eigentlich jonderbar: Goethe, unter dem Glasiturz aufgezogen, 
immer vor der Berührung mit der harten Realität behütet, nie 
zurüdgejeßt, nie herumgeſtoßen, bon den Verhältniſſen emporge— 
tragen wie bon einer weichen Wolfe, erobert jede Frau, die er 
haben will, hat immer Geb, immer Erfolg, iſt mit fünfundzwanzig 
Jahren weltberühmt, mit dreißig Jahren Geheimrat, ftet3 befindet 
ſich zwiſchen ihm und der nadten, rohen Wirklichkeit ein ſchützen— 
der und verhüllender Schleier — und dennoch ift er immer Realiit, 
ertvemer Realift, dogmatiſcher Realift, Realift bis zum Irrtum: 
man denfe zum Beifpiel an die ‚Sarbenlehre‘. Und Schiller: von 
Jugend auf im Leben jtehend, hat alles kennen gelernt, jede Art 
Haßlicher und verwundender Notwendigkeit, niemand zeigte ihm ein 
faliches, ſchmeichleriſches Geficht, feine Realität verſchminkte fich 
vor ihm, er lebte nicht in der folorierten Welt der quten Familie 
und des Hofes, war Waiſenhausſchüler, Bettelftudent, Soldat, 
Deferteur, Lohnfchrerber, Theaterfuli, die härteſten und getreteniten 
Berufe hat er einen nach dem andern völlig durchkoſtet — und 
immer lebt er in einer Welt der Bücher, der Stube, der verflären- 
den und verfürzenden Abstraftion. Man fieht an alledem: mas 
den Ausſchlag gibt, ift die innere Dominante eines Menſchen, 
nicht De Außern Lebensumſtände. | 

Goethe ſchuf von außen nach innen, Schiller von innen nad 
augen. Htermit erledigt fich auch jenes beliebte Aufſatzthema von 
der Schweiz im ‚Wilhelm Tel. Schiller kannte von der Schweiz 
nichts als einige altwäterifche, wenig anfchauliche Beichreibungen, 
und dennoch ift im ‚Tell‘ die ganze Schweiz. Mber ich möchte be- 
Haupten, daß er nur deshalb die Schweiz fo gut malen. fonnte, 
weil er fie nie gejehen hatte. Eine ausführliche Tournee durch 
ſämtliche Berge und Täler hätte ihn nur verwirrt. Die wider— 
ſpruchsvollen und verſchwommenen äußern Eindrüde hätten fich 
bor die Maren und Fräftigen innern Bilder geſchoben. Eine wirt 
liche Schweiz hatte dem Dichter Schiller nichts zu ſagen. 

Es gibt noch ein kpyaſſeres Beiſpiel. Im ,‚Muſenalmanach 
fir das Jahr 1800° erſchien das ‚Lied von der Glocke‘. Alle 
Zeitgenoſſen waren von der Genauigkeit und Treue, mit der darin 
die Vorgänge des Glockenguſſes geſchildert ſind, überraſcht und ent— 
zückt. Aber ſchon elf Jahre früher hatte ſich Schiller mit dem 
Stoff beſchäftigt und ging, wie und Karoline mitteilt, „oft nach 
einer Ölodengiekerei vor der Stadt fpazieren, um bon dieſem Ge- 
Haft eine Anſchauung zu gewinnen“. Die Dichtung wollte aber 
nicht vecht vorwärts gehen, und er Tegte den Plan zurüd. Eines 





Tages aber fiel ihm ein ganz ödes Buch in die Hände: die ‚Defono- 
miſch⸗ technologiſche Enzyklopädie‘“ von Krünitz, er las es — und 
auf einmal war die Anſchauung da! Dieſe Fähigkeit, aus Büchern 
öte lebhafteſten und deutlichiten Vorftellungen zu fchöpfen, beſaß 
übrigens auch Kant. In einem Kolleg über Geographie fchilderte 
er einmal die Tondoner Weitminiterbrüde jo anichaulich, daß ein 
Engländer den Philoſophen, der nie über feine Vaterjtadt Königs— 
berg binausgefommen war, nach der Vorlefung fragte, mie viele 
Jahre er in London zugebracht habe. 

Es gibt alio zweifellos jo etwas wie eine „innere Anſchau— 
ung“. Wie follen wir uns nun diefe jonderbare Erſcheinung er- 
Hären? Bielleicht hatte Plato doch recht, als er fagte, die Men- 
[hen trügen die Urbilder aller Dinge von Anfang an in fi. 
Die menfchliche Seele iſt eben durchaus feine tabula rasa, wie 
Lode behauptet hat, jondern fie verhält fich eher wie die ‚Abzieh— 
bilder‘, die, entiprechend befeuchtet, allmählich die merkwürdigſten 
Figuren zum Vorſchein bringen. Und alles in allem wid man 
doch jagen müffen: was den Dichter macht, tft nicht eine befonders 
Iharfe Beobachtungsgabe für äußere Dinge, fondern eine aufer- 
gewöhnliche Stärke der innern Altivität, und auch Goethe kann 
hierfür als Beispiel gelten. Denn der Mephifto und de Ur— 
pflanze hatten jchließlich nirgends in der fichtbaren Welt ihr Gegen- 
bild. Das Gehirn der Dichter, ihr ganzer Organismus arbeitet 
unter verbielfachtem Hocdrud. Daher ihre vielbeftaunte Fähigkeit, 
allerlei zu erraten, aus Rudimenten Totalitäten zu machen. Da- 
Kr ihre propbetiichen Kräfte. Daher ihr Vermögen, ſich in die 

rgangenheit zu verfegen. Daher vor allem das beglüdende 
amd erjchiitternde Phänomen, daß fie eine eigene Welt beſitzen. 
ober ſonſt follten fie diefes Spinnengeivebe nehmen als aus 
ſich jelbit? Denn die Welt ift wicht draußen, die Welt ift in ung, 
immer nur in un8. | 
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Walter Heymanns Nachlaß von Hans Wynehken 
B is jetzt (außer den Feldpoſtbriefen, die Bab hier abgeſchätzt hat) 


drei Bücher: eine Novellenſammlung, eine Monographie über 
den Maler Pechſtein, ein Gedichtband. Alle drei zeigen mit ſchmerz⸗ 
licher Deutlichkeit, daß Hier der Kriegstod eine ſieil auffteigende 
Entwicklungslinie jäh abgeſchnitten hat. Dieſe Linie bezeichnet die 
Wandlung eines Kontrapunktikers zum Melodiker; einer Bad 
Reger-Natur zu einem Schubert-Menfchen. Heymann wertete mit 
wachſender Reife die Schnörfelfucht feiner Ausdrucksweiſe zu fchlich- 
| terer Gradlinigfeit um. Der bewußte Formwille, dem er fir das 
- Schaffen feines Abgotts Pechitein eine jo gewaltige Bedeutung zu⸗ 

ſchreibt, fcheint ihm ſelbſt mehr und mehr ins Unterbeivuktfeir ge- 
xutſcht.“ So konnte ein jo erlebnistiefes und zugleich formklares 
Werk wie der Gedicht: Byflus ‚Die Tarıne‘ entitehen. (Gleich der 
NMovellen bei Georg Müller in München.) nn 
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Die Tanne ift em Symbol. Dem Dichter und Verdichter, 
den von je ein ftark ausgeprägtes, im PBantheismus wurzelndes 
Natuwerbundenheitsgefühl trieb, tote Gegenftände zu verperfün- 
fichen, zu durchſeelen oder in Zierbildern zu jehen (die kuriſche 
Hochdüne als Riejenelefant): ihm wurde der Baum, der fich gottich- 
ichlant und freiheitsdurftig ins Licht reckt, zum Sinnbild deutſcher 
Weſenheit: „ch bin ein Baum wie ein andrer Baum, ich mill 
wachſen im freien Raum. Führt mich in einen hellen Tag, da. 
neuen Traum ich träumen mag. Wer pocht an die Tür mit 
Schlägen an? Der deutſche Mann, der freie Mann: ‚Wach auf, 
wach auf, grüne Tanne mein, hier draußen ift heller Sonnenſchein.“ 
Sa fehrt die Tanne leitmotiviſch und vondoartig in dem ganzen, 
achtzig Gedichte umfafferden Zyklus immer wieder: als dichterijcher 
Ausdruck von Kräften und Gefinnungen, Empfindungen und Ge— 
danken, die im Deutſchtum bis auf den heutigen Tag falten und 
ſich gleichermaßen, nur unter jeweils veränderter Erjcheinungsform, 
in altheidniſchen Opferfitten, mittelalterlichen Kulten und gegen- 
mwärtigen Familienbräuchen fpiegeln. Heymann hat nun Die be— 
deutſame Rolle zur Tennzeichnen verfucht, welche die Tanne in der 
deutichen Kulturgefchichte (auch in architektoniſcher und bild- 
fünftleriicher Nachahmung) geipielt hat und noch jpielt: mit poeti- 
ichen Mitteln, verherrlichend, idealifierend, dabei aber, jogar in 
den Weihnachts- und Familienfeft-Gedichten, aanz unfentimental. 
Uebrigens gibt der Dichter ſelbſt in (gleichfalls poſthumen) Auf- 
zeichnungen aufſchlußreiche Hinweiſe auf den innern Zuſammen⸗ 
Yang der Tannen-Gedichte untereinander und mit dem übergeord- 
neten Symbolbegriff. Wichtiger noch als der ee eine Art 
Gefchichte deuticher Kulturentwicklung in dichteriicher Form zu 
geben, fcheint mir an diefem Buch, daß es jenes SpinozaGoetheſche 
- Welt-All-Eins-Gefühl als eine der Hauptquellen von Heymanns 
Schaffen enthüllt. Was in den monrumental-frestohaften ‚NEG- 
rungsbildern‘ wie dumpfes Ahnen und halbeingeitandenes Selbit- 
erfennen ziviichen den Zeilen ſpukt, verdichtet fich in zwei Stücken 
des Tannen-Zyklus: ‚Der Miyftiler‘ umd ‚Wirkender Geift‘ zu 
wachen Willen und freiem Belenntnis: „Kein Wejen, wie e8 it, 
kannſt du ertennen; jo mußt du alles Liebe nennen... Frage 
fte nicht, wer du feift. Wer kann dich dir vauben? Auch dis bift 
Geiſt. Mußt Eins-ſein gewinnen mit jedem Ding dort und hier. 
Belt Hat ein Innen und nimmt morgen bon dir.” Und dam: 
„sch bin, was ihr ſeid. Wohne in. den helliten Gedanfen des 
Juͤnglings, ruhe in dem tiefiten Gefühl des Mädchens. Ich bin 
deine Mutter, Mann; und Mädchen das, was dich im Herzen 
Mutter mat. Bin eine Frau: Erinmermg .. . Dämmerung“ “ 
Unſchwer zu erfennen, daß das tiefe vaterländiſche Gemeinſchaftäs“··öiö· 
ging mb fette Hochgenmten Kriegelieder fang, in weiterer Folge 
uch ſeine ehrliche Liebe zur oſtpreußiſchen Heimat U men >. 
dieſes Glaubens ar die Allfeele jmd. Reflexionslyrik? Mag em. 
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Aber viel jchöne, reine, warme Menſchlichkeit leuchtet doch auch aus 
diejen gedankenbeſchwerten Verſen. Zudem feiert Heymanns 
Grundſatz der äußerſten Ausdrudeverdichtung, des wortkünſtleri— 
chen Eindampfens in den Gedichten der ‚Tanne‘, die bald be- 
dachtig in Den Bahnen ſchlichter Volksweiſen wandeln, bald in 
echt Heymannſchen tänzerijch-erregten Rhythmen ausſchwingen, 
feine ſtärkſten und überzeugendften Triumphe. Bor allem aber 
tt Eins nicht zu überiehen: auch hier hält Heymann an jeinem 
lyriſchen Programm feit: „Sch Dichter male.” 

Das ift die Brüde, die ihn zu Mar Pechſtein führte. Der 
Eine fand, mit faft naturgewollter Notwendigkeit, im Andern jein 
erganzendes Seitenſtück — der malende Dichter fand den Dichten- 
den Maler. Auf Seite 33 des Pechitein-Buches (‚Mar Pechitein‘, 
mit 4 Rarbendruden, 44 Netzätzungen nach Gemälden und 58 
Strihägungen im Text, 1916 bei R. Piper & Co. in München) 
weiſt Heymann mit Karen Worten auf dieje künſtleriſche Wejens- 
gemeinschaft Hin: „Zuletzt ift” — Heymann [pricht vom Kunſtwerk 
überhaupt — „alles ein Gedicht, Verdichtung und Weberhöhung 
der Wirklichkeit... Möchte es doch aelingen, zu zeigen, daß 
Perhiteins Bilder in der Sphäre des Lyriſchen anheben und in 
der des Dramatifchen enden.” Ob ihm das gelungen ift, will ich 
nicht enticheiden. Das wichtigite Ergebnis diejer erfenntnigfritiichen 
Unterfuchungen jcheint mir die Entdedung oder vielmehr gänzlich 
umwertende Neu-Formulievung eines kunſtaeſthetiſchen Geſetzes, 
das Leſſings Lehre von den Grenzen der Malerei und der Poeſie 
zum Teil umzuftoßen droht. Heymann erweitert fein Dichter- 
maleriſches Programm, indem er es in der entiprechenden Um— 
fehrung auf das Gebiet der bildenden Kunft überträgt, zu einem 
weit über den Einzelfall Hinausgreifenden Grundgejeg. Ihm tit 
das malerifche Bild ſymboliſcher Ausdrud des Erfüllten, der Augen- 
bliseindrud ein verfürzter Auszug des Geſamtgedankens. Bat er 
verht, jo ift Hier vielleicht eine Möglichkeit gefunden, das heißum— 
ſtrittene Problem des tranfitorischen Augenblids zu löſen. Der 
Maler von Heute joll, wenn ich Heymann recht veritanden habe, 
nur duch ſymboliſche Andeutung eines den Geſamteindruck be> 
Stimmenden wichtigſten Einzelmoments das Typiſche, den Grund- 
begriff des Gegenjtands twiedergeben, foll jeinen Wejensfern ber- 
ausſchälen und in bildlicher, außerlich erkennbarer und ſinnlich 
aßbarer Erſcheinungsform auf die Fürzefte und überzeugendſte 
ee bringen. Diejem Zweck dient als technisches Projektions— 
mittel eine von der akademiſchen Berfpeltiveisiehre unabhängige 
Gliederung der Bildfläche durch die Ausbalancierung der Farben, 
denen Heymann (im Sinne jeineg Malers) eine der Wirkung der 
Sprache analoge Ausdruckskraft zuichreibt: „Farbe als veines 
Ausdrudgmittel geben, unter Ausnugung ihres. bloß ſtimmungs⸗ 
mäßigen Gehalts: das iſt das unicheinbare geivaltig Nee, das 
Prinzip, das dieſer Maler aus der Hunftgeichichte heraushob, ganz 
neu bewertete, zum Hauptfaktor machte.” Und das Heymann 
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wirklich, unter Berufung auf Nembrandt, Giotto, Piero della Fran- 
cesca, Funfthiitorifch zu begründen weiß. Die Erkenntnis des Ge- 
jeges, dem jene alten Meiſter folgten, gebiert den Grundſatz, auf 
dem Pechitein, die legte Konſequenz ziehend, jein Schaffen auf- 
‚baut: ex „stellt jede Tarbe ald Empfindung aus fich heraus in die 
Welt hinein“. | 

Schade mur, daß Heymanns Buch den überzeugenditen, gegen: 
Itandlicgiten Beweis für diefen bedeutſamen (und bier vielleicht 
zum erjten Male bewußt im Sinne einer fortichrittlichen Enttwid- 
lung angewandten) Ausdrudswert der Farbenſprache — oder, 
wenn man will, der malerijchen Stenographie — ſchuldig bleibt. 
Die beigefügten Bildreproduktionen find namlich meiſt unfarbig, 
überdies willfürlich und nicht textgemäß angeordnet, ergeben aljo 
für Den, der nicht zufällig die Originale kennt, fein ganz klares, 
ganz lüdenlojes Bild von den Wegen und Sielen Pechſteins. Doch 
damit mag Jich die Fachkritif auseinanderjegen. Auch die Be- 
wertung des Rein-Malerijchen und eine eingehende Nachprüfung 
bon Heymanns Theorie bleibe ihr vorbehalten. 

Was aus Heymanns erfenntnistheoretifcher Syntheje von Bild 
und Wort auch für den Laien greifbar und einleuchtend heraus- 
jpringt und diefem Buche vor allem Reiz und Wert gibt, das iſt 
die allgemeine Congenialität, die tiefe Verwandtichaft des künſt— 
leriſchen Schauens zwiſchen dem lebendigen Schöpfer und feinem 
(jeltjamer Gedanke!) toten Beuiteiler. Am deutlichiten tritt diefe 
Wejensgemeinfchaft da zutage, wo ſich die Intereſſenſphären beider 
am innigiten berühren: in ihrer Starken Hingezogenheit zur oſt— 
preußischen Dünenlandichaft. Dem Meer- und Strandmaler Pech— 
ftein widmet der Dichter ver ‚Nehrungsbilder‘ ein eigenes um- 
fangreiches Stapitel, und man erfennt faſt aus jeder Zeile, zumal 
aus den Selbitzitaten, wie fich der Dichter-Maler und der Maler- 
Dichter die Hand reichen, erkennt die Wahrheit von Heymanns Be- 
hauptung: „Yu jedem von feinen (Pechſteins) Werken ließe fich 
ein Werk der Dichtung mit wortkünſtleriſchen Mitteln fchaffen. Ex 
ijt als Maler durchaus Dichter.” Beachtenswert dünft mich aud) 
der Begriff der „abfjoluten Malerei”, den Heymann aus feinen 
Deduftionen gewinnt. Vielleicht bietet er ung eine willklommene 
Operationsbafis für den Kampf gegen bildfünftleriiche Friedens: - 
greuel, Die ung etwa eine zweite Gründerzeit nach dem Kriege be- 
icheren fünnte. Das wäre immerhin viel wert. 

In dem Novellenband (‚Das Tempelmunder und andre No- 
‚bellen‘) lernen wir dann noch den epiichen Walther Heymann Ten- 
nen. Er it im Ganzen weniger bedeutend als der lyriſche und 
nicht eigentlich grumdlegend, pfadfindend. Aber ein jo ftarfer Aus- 
drudsfünitler wie Heymann hat auch als Erzähler feinen Rhyth— 
mus, jeine innere Muſik. Stärkiter Beweis: die Titelgefchichte. 
Da ſingt und Flingt alles voll jeliger Erwartung eines Geheimnis— 
voll-Wunderbaren, tft, bei äußerer Handlungsarmut, alles tief er- 
füllt von unmittelbaren Leben und Erleben und flutender Be- 
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Wwegung. Das Tempelwunder iſt die Verkündung der Geburt. Jo— 
hannis des Täufers. Die beraubt kein rationaliſtiſcher Deutungs— 
verſuch ihres myſtiſchen Zaubers. Allerdings wird Das religiofe 
Moment ins Allgemein-Ethifche umgewertet, der tatſächliche Vor- 
gang in Stimmung und Empfindung aufgelöft (mas in diefer Art 
der Darftellung eine Vertiefung bedeutet). Unberührt aber bleibt 
das Köftlichite: die bibliſche Farbe. Auch als epiicher Dichter it 
Heymann Maler. Die Bildfraft feiner Proſaſprache tft nicht 
weniger einprägjam als feiner Lyrik. Vielleicht, weil ex feine Ver- 
gleiche anı liebiten aus der Umwelt des Handlungsſtoffs holt. „Die 
Uhr ging langſam wie Wagenräder, die im Sand fampfen“, heißt 
es in einer Erzählung ‚Die Schiedung‘, die das grauſame Los einer 
Fiſcherfamilie von der Kuriſchen Nehrung ſchildert. Die Freude 
am Verdichten, die Kunſt, alles Erſchaute und Erlebte, nament- 
ich Beiläufiges, Untermalendes, auf die knappſte künſtleriſche 
Formel zu bringen — diefe Freude hindert im übrigen Heymann, 
fih zu ſehr in epiiche Breite zu verlieren. Dabei intereffieren ihn 
natürlich Zuftande mehr als Handlungen. Im Brennpunkt fait 
aller diefer Erzählungen, Studien, Fragmente, auch der weniger 
belangbollen, fteht irgendeine pſychologiſche Tieffeeforichung. Noch 
in den leichteit hingeſtrichelten Reiſeſkizzen, Ummeltjchilderungen 
tönt der unterirdiiche Orgelpunft einer. Erfenntnisjehnfucht. Men- 
chen jucht Walther Heymann überall, ob fein taftender Dichter- 
.* drang die Fühlfaden nach der Seele erdenfeiter oftpreußifcher Klein— 
. bürger oder einer heruntergelommenen Kellnerin oder eines zart 
erblühenden Kindes ausftredt. Und wenn feine lyriſchen Gemälde, 
beionders die fühn Hingervorfenen großflächigen und doch jo kraus 
verſchnörkelten Nehrimgsbilder, durch ihre — oft überlaute — 
Farbigkeit beitachen: jo liegt auf feinen pointilliſtiſch zuſammen⸗ 
getupften Proſa⸗Verſuchen ein ftiller filbriger Mattglanz, der mir 

. nicht minder fein Dichtertum zur bezeugen fcheint. 
—Gegwiß ift auch in diefen Werken des Oftpreußen — neben 
= Starlem, Neuem, Kühnem, Großgeſchautem — Angleichvertiges, 
2: Matteves, mehr Gewolltes als Gefonntes. Aber als Ganzes Kugen 
> fie laut für einen Erleuchteten und Beherzten, einen Geiſteskämpfer 
And Kulturträger, der auf dent Dichterthron, wär’ völlig er hin⸗ 
aufgelangt, ſich zweifellos höchſt königlich bewährt hätte. 
En —— — ————— — 





Ergebniſſe von Alfred Srünewald 


m erftaunlicher Harmloſigkeit betennen viele: „Ich bin kein Kinder- 
. freund." Aber das GBeftändnis: „Ich bin ein Schurke" bekommt 
man nur jelten zu hören. | | | 
0. Die Leute die da fagen: „Das bin ich mir felber ſchuldig“, über 
=, zahlen fi) meiſtens. | . 
Br: Das Genie ift die überlebensfähige Frühgeburt des Jahrhunderts. 
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Fönnen, nicht aber: aͤrmet werden um das Leid. I 
Schlimmer als verdorbene Frende iſt verdorbenes Leid. 


Don: einem Leide genefen, heißt: es bewahren und verwandeln 


Be 








germann Eſſig 


mein Spinozal“ ſeufzte Walpurga, die taufriſche Amme, die Fritz 


Mauthner an einer andern Stelle ſeiner unverwelkten Parodie auf 
Berthold Auerbach „ſtarkgeiſtigen Schwitts“ durch die Straßen des Dörf- 
chens gehen läßt. „Was ih gemacht habe, das hab ich unter dem 
ganzen Aufwand meiner verzweifelten Seele gemacht“, gefteht das 
Bauernmädchen in Hermann Eſſigs Luftjpiel von der ‚Blüdstuh‘, für 
das ſich fein Parodift finden wird, weil es feinen Erfolg gehabt hat, 
und weil es felber eine Parodie ift. Eine unabfichtlidye, wohlver- 


ftanden. Und die über die Maßen gelangweilt hat. Dörfler marjhierten 


auf, die ſich wie Philologen ausdrüdten und wie Schweine benahmen. 
Wäre die Ausdrudsweife für diefe Dörfler nicht fo finnlos und damit 
and; gänzlidy unkomiſch gewefen, jo hätte man denken können, daß die 
Menfchheit zu monftrös-grotesfen Dimenfionen verzerrt werden ſollte, 
wie in den gewiffen Conver- und Concav-Spiegeln. Aber je länger, je 
ſicherer erwies ſich, da diefe Sinnlofigkeit feine Methode hatte, jondern 
purem Unvermögen entjprang. Efjig kann vorläufig weder charakteri- 


fieren noch karikieren. Er iſt erſtaunlich kurzdenklich. Er wiſcht ein 


paar Züge hin, die er früher oder ſpäter ohne erkennbaren Grund ent⸗ 
weder wieder auswiſcht oder bekringelt und verſchnörkelt. Närriſche 


Welt. Wär' fie nur närriſch! Dieſe hier iſt albern und nicht einmal 


das, weil ſie gar nicht vorhanden iſt. Eſſigs Dorf, in dem alles pech⸗ 
ſchwarz und verworfen iſt, hat nicht mehr Eriftenz «ls ein Dorf der 
Bird) - Pfeiffer, in dem um einen Intriganten herum alles roſen⸗ 
‚rot und herzenslieb ift. Wenn jegt die Stepfis eines ehemals notwen- 
digen Yaturalismus bis zur Abjurdität getrieben und übertrieben wer- 
den ſoll, fo ift das nicht weniger gefährlidy als die verlogenfte Schön- 
färberei. Rebekkle mag einmal, weil wir jonft ganz im Leeren tappen 
würden, für einen Augenblid als greifbar angenommen werden. ‚Dann 
erproben fih an ihr — die ftiehlt, um vom Ertrag ſich einen Dater 
für ihr Kind zu kaufen — Männer und Weiber ihres Weilers 
durchweg als Verbrecher. Troß diefer Schilderung, die von feinem 
Bilder-, fondern einem Stubenmaler ftammt, braudjte nur Rebekkle zu- 
verläfjig zu fein, um eine Art von Drama zu ermöglicyen. Aber auch fie 
hält nicht ſtich. Sie ift, wie der Moment es verlangt: bald brav, bald 
tüdifch, jest pathetifh und jest galgenhumoriftifch, einmal Rofe Beritd 
und einmal Lorle — und es ift fchmerzhaft, daß hier fein Moment vom 


andern weiß. Ohne Zwed und Abſicht flieht, Sdwankt und purzelt alles 
durcheinander. Einzig die hohe Obrigkeit ift zielbewußt in ihrer Güte. Sie 


kümmert fi) um kein Geſetz und abfolviert, als. wäre fie der Liebe 


Bott. Davon hat Bermann Effig auch nicht einen Hauch. Selbft wern 


er uns- verficherte, daß er als Menſch genan fo fühle wie die Obrig- 


keit: in feinem Luſtſpiel ift er lieblos, roh und kalt gefinnt, and darum 


if es arm und ſchlecht und gar nicht unterhaltfam. 


Das Hat hier wor rund fieben Jahren geßanden; and che zum zweiten 
Mei. dier um darzutan, daff irgendwo die Entdeder fid hätten Belehrung 


holch konnen. Wärens nur nicht Entdecker, die um Leinen Preis be 
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ſein, um jeden entdecken wollen. Eine Seuche. Da ragende Künſtler der 
Vergangenheit unleugbar verkannt worden ſind, ſo findet jeder unſrer 
dichtenden Zeitgenoſſen eine Gemeinde, die ihn zum ragenden Rünftler 
ernennt. Die Däter hatten immerhin den Mut zu ihren Blamagen, zu 
ihrem fchlechten Geſchmack. Der alte Speidel ſchimpfte den jungen Haupt- 
mann einen Mifthaufen. Das war dumm, «aber ehrlih. Die Söhne 
find ebenfo dumm und zu feige zur Ehrlicdykeit. Aus Angft, über einen 
Hebbel hinwegzueffen, laſſen fie alle Moſenthals ſich wie Kebbel 
ichmeden. Und Effig wie Johannisberger Scloßabzug oder Rauen- 
thaler Auslefe. Als genügend ftumpfe Zungen beifammen waren, da 
wurde das Produkt ihrer Wahi zunächſt einmal preisgefrönt. Ein baden- 
fer Naturgewächs, das nad) was ausfah. Wie ein Schulmeifterlein von 
gan Paul, recht deutſch, bebrillt, verträumt, ſchlicht gefcheitelt, unge- 
len? und der Höhe des Lebens doch ſchon jo nahe, daß nicht mehr gar 
zu lange gewartet werden durfte Man bereitete alfo eine energische 
Offensive vor, die einen Frontalangriff mit zwei flantenangriffen zu 
vereinen gedachte. Tatſächlich: drei Dramen von Efjig follten zu gleicher 
Zeit auf ung losftürmen und unfern Widerftand Iniden. Aber aud 
diefe Entente brachte es nicht zur Einheitsfront. Anftelle der ruffifchen 
Revolution durchkreuzte die preußifche Reaktion die Berechnung, indem 
fie dem Leffing-Theater den Frontalangriff unterfagtee Umfo eifriger 
rüfteten Schaufpielhaus und Kleines Theater. Es ereignete fich das 
theatergefcjichtliche Unitum, daß die vornehme Hofbühne Nachtmanöver 
veranjtaltete, um drei Tage früher als die Privatbühne loszufchlagen. 
Yun, ein Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen. Wers nicht 
erlebt hat, glaubte nicht. Diefer ‚Held vom Wald‘ ift gar feiner, fondern 
ein Wafchlappen. Das Scheint aber Effig weder geplant noch gemerkt zu 
haben. Er ftellt ihn feierlich zwifchen zwei „Maidle", von denen die 
eine die andre „eine Befallene” ruft, während offenbar diefe andre ſchuld 
ift, daß der Hannes dem Balthes den „Mordklapf“ verabreicht und für 
den Reſt der Tragödie mit einem belafteten Gewiſſen herumläuft. Dar- 
aus und überhaupt entjpringen allerlei läppifche Situationen, die durd) 
waſchechten Schwäbischen Dialeft und überhaupt in lähmende Breite ge- 


‚trieben find. Zeit: das vorige Jahrhundert der Dolksftüdliteratur. Ort: 


im Botenland, von dem man bis zu dieſer Begebenheit nichts gewußt 
hat und jest weiß, daß durch feine fnorrigen Bäume das Mailüfterl 
fanftefter Gefühle weht. Unfres Autors Urwüchfigkeit ift rofa gerän- 
dert. Merkwürd'ger fall. Ein Thema von Hodler in Thumanns 
Sprache. Roloraturen vom Baß gefungen. Porter mit Bel Und Gift 
für die Truppe des Schauſpielhauſes, die ängſtlich davor bewahrt wer- 
den muß, in die Grimafien der achtziger “Jahre zurüdzufallen. Pohl und 
die Dora und Biensfeldt find einigermaßen immun und vielleiht noch 
der und jene. Die übrigen räumten gründlich mit der Auffaffung auf, 
daß ein falfcher Ton ſchlechtweg ein falfcher Ton fei. Es gab ein Ar— 
fenal falfcher Töne, deſſen Wohlaffortiertheit mir wenigftens die ein- 
zigen Bewundsrungslaute des Abends entlodte. 

* 


Das letzte Drittel der Offenfive erſtidte im Bohngelähter des Fein- 


des, nämlich des Publitums. Diefes fpielte, während des Spiele und im 
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Zwiſchenakt, ohne Bage mit. Gymnaſiaſten boten einander Öhrfeigen an, 
reife Männer von literarifcher Bildung belehrten die weniger bemittelten 
Schichten, daß Eſſig doch begabter als Sudermann ſei, eine Jungfrau 
ftand inmitten der kämpfenden Parteien hochaufgerichtet mit rotem 
Kopf wie das Sinnbild alles fünftlerifchen Radikalismus, und fo fehlte 
zum hiftorijchen Theaterereignis nichts weiter als ein Drama, das dieſe 
Erregung verlohnte. Solch ein Drama ift auch die furchtlos gedachte 
Burleske nicht, worin ein Pfarrer fein grobmaterielles Anrecht auf eine 
milchende Kuh nicht allein mit heiligen Bibelzitaten verfiht. Immerhin: 
hier wäre der Plan, der fruchtbare Gegenſatz zwiſchen dem Rleid der 
Bottesdienerfchaft und dem Schimpfwörterreichtum der Eigenfudjt jogar 
darın zu loben, wenn mit der Frucht nicht viel anzufangen wäre. Aber 
als Mangel an menſchlich-artiſtiſcher Unbedingtheit ift zu tadeln, daß Eſſig 
aus ‚Pharaos Traum‘ einen ‚Ruhhandel‘, aus dem Pfarrer einen Kaupt- 
lehrer fi) Hat machen: daß er eine Derftümmelung feines Werkes hat vor- 
nehmen laſſen, mit deren Roheit verglichen meine unbarmherzige Abfuhr 
der Bnadenftoß iſt. Man fieht noch in diefer Faſſung, der die Lebensſäfte 
entronnen find, was Effig vorgefchwebt hat: auf der Jagd nad der Kuh 
die Erdenbürger in all ihrer Lieblidjteit zu enthüllen. Kein Komöde 
von Ariftophanes über Moliere bis Sternheim hat je was andres ge- 
wollt. Ein Satirifer unsrer Tage fönnte, zum Beifpiel, aus der Neu— 
föllner Denkſchrift diefelbe Komödie ziehen. Aber Effig . . . „Broße Ta- 
lente ftammen von Bott, Fleine vom Teufel“, hat Hebbel behauptet. Ker- 
mann Effig ift weder ein großes noch ein kleines: er iſt ein vergeblidyes 
Talent. Den Erforfcher deutfcher Rultur wird grade das an ihm veizen 
— der realpolitifche Theaterkritiker ift taub für ihn und feine Geſchwiſter. 
Sie alle find verdammt, ſich in ihren Werken zu verzetteln, nicht zufam- 
menzufaffen, fich bloßauftellen, nicht zu befreien. Sie quälen ſich und uns; 
das Publikum neulich tobte nicht aus Luft am Skandal, fondern weil ſichs 
tatfächlidy mißhandelt fühlte. Es wird fid) in Zukunft vor Eſſig ſchützen. 
Und deffen Tragit ift, daß er nicht vor dem Publitum zu ſchützen, daß 
er niemals durchzufegen fein wird. Irgendwo in ihm mag ein duntles, 
wildes, bitteres, unfaßbares, unerflärlicyes Stüd von einem Dichter wie 
ein eingekerfertes Urtier fteden. Es rüttelt Frampfhaft an feinen Stäben. 
Aber fie biegen fid) nicht einmal... Man fieht nur den Rrampf. Solchen 
eigenen Rrampf künſtleriſch zu geftalten hat Wedekind mehrfach ver- 
ſucht, Strindberg faft immer vermodyt. Effig gebridhts an der Selbft- 
kritik, um ihn überhaupt in fi) wahrzunehmen. Und nicht bloß an ihr. 
Außer den Brundeinfall, der für Einen Akt reichen würde, hat er 
feinen: aber er füllt drei Alte, Auf berlinifch: er quatfcht. So ift es: er 
quaticht hanebüchen und geifwerlaffen zweieinhalbe Stunde lang. Dabei 
heult in jedem Alt ab und zu das eingekerkerte Urtier auf. Einzig dieſe 


Töne finds, weswegen man fid) mit Effig befhäftigt. Wäre er zweiund- 


zwanzig: man brauchte die Hoffnung nicht zu begraben. Aber er ift ein 
Mann von vierzig Jahren; und wenngleich den Schwaben angeblidy erft 


in diefem Alter der Derftand zu wachjen beginnt, fo ift Teider doch nicht 


mehr zu erwarten, daß dem Hermann Eſſig aus Tuchtelfingen der Runit- 


verstand und die Babe wachſen wird, fein ſchwankendes Weltbild in die 


dramatiſche Form zu zwingen. Mer nody am Grabe die Hoffnung auf- 
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- pflanzt, der wird womöglich erwidern, daß mans einmal mit einer Dar- 
ftellung wagen müßte, die diefe Komödien jeder Realität entkleidete und 
gänzlih auf die Skurrilität von Menfchen und Dingen ftellte. Das 
Rleine Theater tat zaghaft ein paar Schritte in diefer Ridytung. Es 
wär nicht fchwer, fie fic) bis zum Emde weiterzudenten. Aber aud) dann 
grinft am Ende bei Eſſig das Nichts, ohne daß diefes Begrinje luſtig 
wäre. Seine Art von Witzigkeit würde jagen: Mit Efjig ifts Eifig. 
Im Ernft: die Kunſt des Theaters hat das Recht und die Pflicht, im 
neuen Jahre fich neuen Gottheiten zuzumenden. 





Don Morgens bis Mitternachts 


von Alfred Polgar 


Der Kaſſiever eines Bankgeſchäfts — (um die Tatſachenfolge 
dieſes ſeltſamen Dramas zu erzählen) —, Erfüller ſeiner 
Pflichten und braver Mann, wird eines Tages vom Schickſal mit 
kräftigem Stoß aus der. Bahn geſchleudert. Das Schickſal kommt 
in Geitalt einer jeidenknifternden, füdlichen Dame, die von der 
Bant Geld beheben will. Der Direktor halt jie fin eine Hoch— 
itaplerin. Der Kaffierer, von Erfcheinung, Geruch, zufälliger 
Berührung, der, wie er glaubt, Käuflichen zu: innert aufgejtürmt, 
wird entiwurzelt. Er defraudiert Sechzigtaufend; und läuft zur 
Dane (die Feine Schwindlerin und überhaupt feine Solche iſt). 
Aber der Dieb, ihrethalben zum Dieb geworden, folgert hieraus 
Verpflichtungen für fie. („Jetzt müſſen Sie doch!!!) Abgewieſen, 
dreht ſich fein innerer Menſch um einen entjcheidenden Winkel. 
Jetzt erſt it er in Fronde gegen die Welt, ein Andrer, Außen— 
feitiger. Jetzt exit erwachen lauheit, Trotz, Kämpfer-Beivupt- 
ſein in ihm. Jetzt erſt geſellt ſich zur Tat der Täter. „Ich habe 
Sechzigtauſend auf eine Karte geſetzt!“, jagt er, „und erwarte 
den Trumpf!” Hier ift eine aus allen Scharnieren gejprungene 
Seele. Sn des Wortes Sinn: ein Bersüdter. So iſt fein Tun 
zu deuten. Sn einer S;ene bon wunderlicher (zum Verdacht der 
GSentalität ausreichender) Waghalſigkeit — Monolog auf freiem 
Feld — antmortets feinem fiebernden Hirn auf die Trage: „Was 
bietet fich?”: Der Tod. Den lehnt der Kaffierer ab. („Der Bor- 
gang wäre ja ungeheuer einfach ... Aber ich fchäge Kompli— 
 Sationen. Sch Habe noch einiges zu erledigen... Rufen 
"Sie mich gegen Mitternacht nochmals an!“ Und geht nun, den 
Gegenweri für feine Tat ſuchen; erproben, welche Tore der Er- 
füllung der goldene Schlüffel aufzuichließen vermöchte. „Wo iſt 
Ware, die man mit dem vollen Einſatz kauft? Mit Sechzigtauſend 
“ und dem ganzen Käufer mit Haut und Knochen?” 
— Hier ſchneidet die natürliche Zäſur ins Stück. Zweiter Teil. 
Paſſionsweg. Der Kaſſiever bei ſeiner Familie. Findet er. hier 
- den „Gegenivert”?- Das Heimbürgerliche Idyll bietet ihn nicht. 
Es weht dumpf und mufflig aus feinen Behaglichkeiten. „ES 
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hat ſeine unbeſtreitbaren Vorzüge, aber vor Ietten Prüfungen ber — 








ſteht es nicht.” Weiter. Der Kaffierer ericheint als Preiſe |pen- 
dender Sport-Mägen beim Sechstagerennen. Eine kühn gewählte 
Szene von jchönfter ſymboliſcher Kraft und Leuchtkraft. Das 
Sechstagerennen: Abbild finmlojen menfchlichen Haſtens und 
Sagens, immer im gleichen Rund rundun Abbild der kreiſenden 
und kreißenden Welt, Kampf und Geheul und Todesſturz und Siea 
und Flammenbad der Leiderichaft. Geld der Motor. „Leiden⸗ 
ichaft! Das iſt es. Das lohnt. Das lohnt den Griff”, ſagt er; 
und bietet fein Gold, Sturm in die Flammen zu jagen. Cfitafe 
bricht los. Der Kaſſierer ruft: „Das find Erfüllungen! Wogen- 
der Menichheitsitrom. Entfettet — frei. Vorhänge hoch, Bor 
wände nieder. Menfchheit!” Mit einer nicht allzu Toftipieligen 
ironifchen Pointe ſchließt die Szene. Nämlich: jählings Still- 
ichweigen. Hoheit ift in Die Loge getreten. Der enttäufchte Kaſ— 
fierer: „Diejer eben noch Iodernde Brand, ausgetreten von einem 
Zaditiefel am Bein Seiner Hoheit? ... Ein Zutritt, das iſt 
die gebotene Stiftung.” Und treibt, im Abgehen, dem Stomitee- 
mitglied den Zylinder über die Ohren. 

Der Maskenball ift nächiter Haltepunkt feines Suchens. So— 
zusagen: das Erotifche muß es bringen, Die Luft, der Taumel. 
Chambre particuliere. Betrunkene, Mädchen, häßliche Mädchen, 
ichläfrige Mädchen. Eine mit einem Stelzbein. Stein Gegenwert, 
feine Ware, die dem vorbezahlten Kaufpreis entipräche. Letzte 
Station — des Kaffierers Tag neigt ſich gen Mitternacht — ein 
Werbelokal der Heilsarmee. Mit Paufen und Trompeten. Bier 
werden Seelen gewonnen. Hier iſt gegen Buße und Belenninis 
Himmelspreis zu taufchen. Der Kaffierer befennt. Er jagt: „Mit 
feinem Geld aus allen Bankkaſſen der Welt kann man fich irgend» 
was von Wert kaufen. Se mehr man bezahlt, um jo geringer 
wird die Ware. Das Geid ift der armſeligſte Schwindel unter 
allem Betrug. Euch werfe ich es hin, Ihr zeritampft e8 unter 
Euren Sohlen. Da tft etwas von dem Schwindel aus der Welt 
geichafft.” Auch über diefe Szene ſchlägt Ironie wie Finſternis 
zuſammen. Indes die geretteten und bußfertigen Seelen um das 
follevnde Geld vaufen, yarrt das Mädchen, das den Dieb zur Ret- 
tung feiner Seele angefpornt, bei ihm aus. Und er fingt das hohe 
Lied der Zweiſamkeit don Mann und Weib. Aber das Mädchen 
öffnet die Tür, ruft dem wartenden Schugmann zu: „Hier iſt er. 
Ich habe ihn Ihnen gezeigt. Sch habe die Belohnung verdient!” 


Da taucht er ins Tiefite der Trauer. Und erfennt Menfchenlos. u . 


„Zwei find zu viel. Der Raum faßt nur-Einen. Raum iſt Ein- 


Jamfeit.” Durch Poſaunengeſchmetter und Paukenwirbel gibt er — 
ſeiner Menſchenſtimme feierliche Kraft-Erhöhung. Es tft ein Gin⸗·⸗ 


fall von diaboliſchem Witz, daß er fein letztes „Laßt alle Hoffnung 





fahven“ mit dem Blas- und Schlagwerk der Heilsarmee inſtru— as 






mentiert. Kein blendender Einfall, gewiß. Aber, wenn 





38 fo unfern Literaten — geftern ſtrampelten fie vor Hohn und 
Empörung — einfällt, wenn fie auf dev dramatifchen Futterwieſe 





grafen, ihr Hälmchen zupfen und kauen und wiederkauen! . . 
Neuerdings Hat des Kaffterers freberndes Hirn ein Geficht vom 
Tode. Diesmal fcheucht er es nicht fort. „Zuerſt fiht er da — 
knochennackt! Zuletzt fit er da — knochennackt!“ Und erichtekt 
ih. Eine ſzeniſche Notiz chreibt vor: „Sein Hüſteln ächzt wie 
ein Ecce, jein Seufzer ſurrt wie ein Homo.“ Billiger tuts der 
Dichter nicht. Wie er ja überhaupt die vermeffene Abſicht hat, 
in feiner. Scherbe Golgatha zu fpiegeln. 

Ein modernes Stüd, über das ſich reden läßt. Es iſt Kühn 
und ungewöhnlich, gentaltich und frech, gelonnt und poliert. Es 
ſchlägt, geiftig, Pfauenrader von fprühender, aiftiger Buntheit. 
In ſeiner Gedrangtheit und Fülle ſcheint es ein Drama, recht nach 
dem Rezept: eng beieinander wohnen die Gedanken, hart im 
Raume ſtoßen fich die Sachen. Es ftedt voll Bhantafie und Ueber- 
ſchwermut (oder Schwer-Uebermut). Ein Düſterkeits-Clown zeigt 
feine Künſte. Ein Exzentrifer der Melancholie ſchlägt Kobolz. 
Alles iſt unwirklich, ſpukhaft, grotesk-gedunſen oder -gehöhlt, die 
dramatiſchen Stimmen in den höchſten Diskant hinaufgetrieben. 
Fieberfarbe und feuerrote Schminke mengen ſich nach den neueſten 
Techniken der Dramen-osmetik. Auch die Sprache iſt letzter 
Jahrgang. Knappſte Formulierungen, „Ballungen“, Spitzen. 
Worte, wie ein wildes Zickzack-Ornament auf Wolkenſchwarz hin— 
geflammt, eine Kette kleiner Blitze, jäh aufleuchtend, jäh ver— 
löſchend, Dunkelheiten zerreißend, Hintergründe groß aufrollend. 

Das Ganze: ein Schatienſpiel. Vorübergepeitſcht. Im 
Fluge über die flache Tiefe des Lebens hin. Ein verwegenes Ge— 
lächter kontrapunktiert das verwegene Miſerere. Manchmal, wie in 
der Ballhaus-Szene, klingt es dünn. An gekünſtelter Bizarrerie 
iſt kein Mangel; aber auch nicht an Augenblicken voll dichteriſcher 
Viſion. Die Hauptfigur: ein Kerl von mächtigem Format. Seine 
durchaus genialiſche Fratze prägt ſich dem Erinnern ein. Als 
Nebenfiguren geſpenſtern die Armſeligkeit und Gemeinheit des Da— 
ſeins. In den ſcharfen ſpirituellen Geruch der Komödie miſcht 
ſich einiger künſtlicher Stank aus der literariſchen Küche. Aber 
immerhin: mit Waſſer wird dort nicht gekocht. Kraft und Tempo 
ſind in dieſem verrückten, fetzigen Stück, das vor Mehr-Wollen 
wie eine geſpannte Saite zittert. Und „Talent“ ſingt. 

Die wiener Volksbühne hat nicht das richtige Klima für ſo 
knallig blühende Originalität. Aber ſie brachten dort doch etwas 
Zulängliches, den tollen und düſtern Stimmmmgen des Werkes ge- 
Schicht Angenähertes zuſtande. Bon Pallenberg erhielt es Wucht 
und Wirkung. Er padte die Figur des Kaffierers mit der ganzen 
Naturkraft feines fchaufpielerifchen Ingeniums, riß fie zu: man- 
chem unvergeßlichen Höhepunkt empor. Das Stüd erzeugte Tem⸗ 
peraturfteigerung im Parkett. Es gab Krämpfe und Kämpfe. 
Ein paar Zuſchauer rächten fih für ihr Nicht-Verftehen durch 
Schimpf und Ungezogenheit. Andre zifchten fich die Seele aus 
dem Leib. Der dürfte den Berluft kaum merken. 
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Wucher von Lorarius 
Geewucher. Preiswucher, Güterwucher ſind ſeit dem frühen Altertum 

Symptome der kapitaliſtiſchen wirtſchaft. Schon die römischen 
zwölf Tafeln figierten Zinsmagima. Die tatholifche Kirche ging dem 
wucher mit einem radikalen Zinsverbot zu Leibe. Mit Wut und Logil 
focht Gratian gegen den Beldwudyer. Seine Lehre griff um ſich umd 
wurde in den Bejeggebungen weitgehend praktiziert. Aber die Derfeine- 
rung der kapitaliſtiſchen Dertehrstechnif ermöglichte immer wieder die 
Umgehung der Wuchergejege und zwang Rirche und Welt zu Konzeſ⸗ 
ſionen. Aber immer noch, bis tief ins ſechzehnte Jahrhundert hinein, 
wirkte das Donnerdekret Gratians. Feinköpfige humaniſten und wuch⸗ 
tige Reformatoren wetterten gegen jedes Zinsnehmen. Doch es half 
nichts mehr: Theorie, Bejetsgebung und Rechtiprehung mußten ih an- 
paffen. Grotius, Befold, Salmajius griffen die Kanoniker und ihre 
Gefolgſchaft an, gelöbedürftige Fürſten drüdten ein Auge Zu, und 
ichließlidy ertönte aus Mandyefter der Ruf nad) Zinsfveiheit. Das wilde 
Begeneinander der wirt] haftsliberalen Zeit ſchlug die Darlehnsmoral 
tot. Die kirche war nunmehr machtlos. Erft gegen 1870 wurden neue 
Schranken aufgerichtet. Aber die Wucherer aller Arten und Größen 
find immer über fie hinweg gefommen, 

Einfady ſchien der Kampf, als jede Leiftung über das Aequivalent 
verpönt war. Schwierig wurde er, als man begann, den Begriff „Begen- 
leiftung* mit dem Begriff „Rifito“ zu verquiden. Jet fam der Wirr- 
wart, fam das Entjchlüpfen, das Derteidigen und Deuteln. Diele Tagten 
einfach: Wenn wir nichts draufgeben, befommen wit nichts. Andre: 

Das glatte Zinsperbot fördert den Wucher. So Auguſt der Erfte von. 
Sachſen: „un dieſen geſchwinden Zeiten würde ſonſt nichts geliehen 
werden, und der ſchlimmſte Wucher kommt auch daher, daß bei völligem 
Herbot der Gläubiger meint, nem ſei es ſchon gleich, ob er viel oder 
wenig Zinjen nehme.“ Ausbeutung der Zwangslage, Binterhältigfeit, 
einfeitige Berüdfichtigung der eigenen Sicherheit, Grad der Schädigung, 
Eriftenzerfhütterung, Vermeidung der üblihen Kreditierungsnormen: 
das find Kennzeichen des modernen Wucherbegriffs. - Sn 

Der Krieg hat den Kampf gegen den Wucher verihärft. Und zwar 
gegen eine in friedenszeiten feltenere Wudjerart, den Dreiswucder. 
Warentnappheit, nicht Beldfnappheit ift das Charakteriftitum der Kriegs ⸗ F 
wirtſchaft. Der Wucherer treibt den Warenpreis über alle Grenzen kauf · 
männiſcher Solidität. Durch Einſperrung, Schleich und kettenhandel F 
wird der Preis in Turmhöhe gehetzt. Die Warenangſt, eine Briegspiv- ⸗ 
choſe, erfeicytert den Ueberforderern die Arbeit. Ringe, Corner find Win- -· , 
zigkeiten gegen den Kriegswucher, der überall anffchießt, in der Inön- 
ftrie, in der Landwirtſchaft, im Bandel. Mit der Abftrafung Einzelner 
ift es nicht mehr getan. Das Umgebungsgefeg wirkt wie eine Seuche. 
zwiſchen bewußtem Wucher und Mitgeriffenfein iſt nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden. Wie, nach Auguſt dem Erſten, das Zinsverbot den extremen 
apitalswucher gebiert, jo das Handelsverbot den Preiswucher. Hochſt· 
preiſe, Beſchlagnahmen, Rationierungen förderten nur die wucherei. Das 



















Gefühl des Geſchädigtwerdens wird ſchwächer, der Warenhunger be- 
täubt es. Aus beiden Seiten jchwindet die Anerkennung der Strafbe- 
fimmungen. Es entjteht im Gegenteil eine mit Jronie gepfefferte Luft, 
die Dorfhriften zu umgehen. Das ganze Spftem der Kriegsmuchergefeß- 
gebung bricht zujammen. Es ift nidyt mehr in einer Geſellſchaftsmoral 
verankert, Geſetze und Schugbedürfnis deden fid) nicht mehr. 

Damit entfteht die Frage: Iſt das, was da getrieben wird, durd)- 
weg Wucher? Ferner die Frage: Wie foll der Kampf geführt werden? 
Sicherlidy bedeuten Rriegspreisübertreibungen, wie wir fie feit Jahren 
erleben, eine jdywere Derlegung der Volks- und Landesintereffen und da- 
mit Wucdher. Aber es geht auch nit an, ganze Berufsſchichten zu Der- 
brecgerfontingenten zu ſtempeln. Bier find nicht nur GBewinngier und 
Sfrupellofigkeit urfächlidy, fondern auch Naturtriebe, Schematismus und 
Ungefdidlichfeit. Wenn ſelbſt Befämpfer des Wucers fi) bewuchern 
laffen, bewuchern laſſen müffen, fo ift man verpflichtet, die Kampf- 
methoden nachzuprüfen. Zu unterfuden, ob und wo das Syftem ver 
fehlt ift. 

Jh glaube, der Hauptmangel ift in der Starrheit, in der. Nichtbe— 
rüdfihtigung des Wirtfchaftsindividualismus zu fehen. Die normale 
Wucherbefämpfung arbeitet von fall zu fall. Wie das Dekret des 
Gretian unwirkſam werden mußte, jo and) die generellen Kriegswudher- 
beffimmungen. Die Mannigfaltigteit des täglichen Lebens läßt ſich nicht 
durch Federftridhe regeln. Man muß auf Anpaflung ausgehen. Bein 
ehrlicher Mienfch, und es gibt deren ja in Deutfchland noch einige, wird 
Sen Wucher verteidigen. Grade die Ehrlicyen wünschen, daß wirkfam 
gegen das Uebel gefochten wird. Deshalb hören fie beforgt, daß die 
im Reichsjuftizamt betriebene Revifion der Rriegswuchergefeßgebung 
vom GBeifte des Schemas beherrfcht fein jol. Man will Derfchärfung 
und weiß anfcheinend feinen andern Weg als den der Derallgemeinerung. 

DdDie Programmrede des Präfidenten Friedrid) Zahn auf der Tagung der 

Barxriſchen Preisprüfungsftellen in diefem Oktober zeigte deutlich die 
Abfihten. „Täglicyer Bedarf“, „übermäßiger Bemwinn“ und andre 

Wevrcherbegriffe follen ohne Heranziehung mitbeftimmender Praktiker, ohne 
genügende Berüdfihtigung von Sadverftändigenurteilen, ohne Schieds- 
gerichte ausgelegt werden. Das hieße die Vielfältigkeit des täglichen 
Lebens derart jchematifieren, daß fraglos ein noch üblerer Wucher die 
Folge fein würde. Was ift Marktpreis, was Rettenhandel oder berech- 
tigte Rumdentradition, was Luxus oder lebensnotwendiger Bedarf? Das 
alles kann nur in Zufammenarbeit mit dem Praktiker beftimmt werden. 

Ganz unmöglid; wäre die Straffreiheit des Käufers. Sie würde ein ekel— 
haftes Denunziantentum züchten. Unmöglid) wäre auch die Befriftung - 
des Geſetzes auf fünf Jahre. Denn mit dem Abbau der Kriegamwirt- 
Tchaftsorganifation wird auch der Preiswucher mehr und mehr ver- 
ſſchwinden. Bat ihn doch die Organifation häufig genug, wenn auch 
“  anbewußt, verurſacht. 

| Noch ift es Zeit, die Juſtiz vor einem ungeheuren Fiasko zu be- 
wahren, ihr vielmehr das Anfehen einer Schügenden und ftrafenden 
Göttin zurüdzugeminnen. 





Bis ein Himmel fällt von Hermann Keffer 
‘ 6% da, geh’ dort: 


Immer mußt du fort. 

Wald, Berg und Strand, 

Alles Stirn und Wand. 

Nur das freie Himmelsgeficht, 

Das arenzenlofe, verfinftert nid. 

Aus ftrahlendem Wolkenfirn 

Spridt Bott ih an. 

Und mit den Blutwunden bridt 

on ftarres Hirn 

Ruf und Lidt: 

Empor, daR ſich Tchlafende Sterne erbarmen! 

Steig aus Kraterwüften und Fflammenlüften 

Mit flehenden Armen! 

Rüttle an der göttlichen Welt, 

Bis ein Himmel, unendliches Daterland 

Mit Sonne, Blanz und Blau 

Auf die Erde fällt! | 

Aus einer Sammlung ſchweizeriſcher und deutſcher Zeitgedichte, 

die unter dem Titel Spritches Bekenntnis‘ ©. D. Steinberg im 
Verlag Raider & Co. in Zürich herausgibt. 


Antworten 


Karin St. Aller guten Dinge find drei, jagen Sie und fragen 
nach einer Zeitjchrift, die Sie neben der ‚Schaubühne‘ und der ‚fadel‘ 
vom erften Januar an halten können, ohne, bei diefen Geflügelpreifen, 
gar zu fehr belaftet zu werden. Ich rate zum ‚Zwiebelfifdy‘. Der ganze 
Jahrgang von fechs Heften foftet vier Mark; und wenn Sie mehr auf 
Onalität als auf Quantität geben, jo werden Sie nicht enttäufcht wer- 
den. Probe gefällig? „Die Deutfche Daterlandspartei hielt in München 
eine Doppelverfammlung ab. Mehr nod) als anderswo hatte in Bayern 
der gegen demofratifche Entwidlung proteftierende Teil der fönigsberger 
Erklärung Anftoß erregt. Es galt wohl, hierüber zu beruhigen. Weni- 
.. ger bei der ‚guten Befellfchaft‘ als bei dem Volk mußte diefe Beruhigung 

Dies greifen, wollte die Daterlandspartei in Bayern Wurzel fallen. 
Um das Dolf heranzuziehen, nahm man zwei und eine Mark Eintritts- 
geld, und als alle Karten vergriffen waren, wurde niemand weiter Ein- 
laß gewährt. Da Herr von Tirpig, den jeder Deutfche auch dann dank⸗ 
bar verehrt, wenn er politifch andrer Anficht ift, als Redner gewonnen 
war, war der Anfturm groß. Ein elegantes Publitum füllte, mit Opern- 
— bewaffnet, die Tonhalle bis auf den legten Platz, Herren in Be 





ellichaftslleidung, in Smofing oder Cutaway und Damen in großer Tol- 
lette, jchimmernd von Ebelfteinen, Bold und Perlen wie ein Kaperſchiff 


von Minfdyeln. Oben vor der Orgel ſaß einfam und gewaltig der Meifter 
des rollenden R, Herrr von Poffarrrt. Schon daraus erfah man, daß 
es ein gefellichaftlihes Ereignis war. Auch Banghofer foll dagemefn 
fein. Duliöh, haha. Eben veröffentlichte ein münchner Zeitung feinen 


Spruch: ‚Jeder Goldſchmuck, den der Eitle trägt, Wird ein Englande- : 


jchwert, das ficht und fhlägt. Deutfdyer, gibl Derlängere nicht deut 
Rrieg! Gold ift Waffe, Gold ift Araft und Giegl“ Das ift zwar nit 
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EEE et RE, RAIN PERF 
Fehr Ichög geöffhrkt, aber ka it jeht watzz. Diejes BO und die dozu 
‚gehörk — and Perlen; wien Richt in Reichsbank, ſondern 
prunkten an fingern, Ohren, Hals und Bruft der Damen im Saale der 
Daterlandspartei. Sie jangen ‚Dentjchland über alles‘. Aber nody über 
diefes ‚ alles ging ihnen Deutſchlands ‚Waffe, - Darum behingen fie 
fi damit. KB Avaft und ‚Sieg.‘ Es war jehr fhn und vater: 
= Jländifh in der Derjammlung der Daterlandspärtei. Man ah einander, 
zu; und man ſah Tirpik, und Thoma machte gute, Wie über das ‚Berliner 
Concil (wer kann ihm widerſtehen, ob’ er fidy nun demokratiſ dh äußert 
a oder aAldentſch), und der. Rohlidonnerte.. Es war ein gejellichaftliches 
zn  reignig,. bei. dem ‚man dabei. gewejen jein mußte. Denn. es mußte 
Einen unbedingt beruhigen, zu fehen, wieviel Kleinodien unſre güte 
Geſellſchaft hat, die fie doch ſicher hergeben wird, wenn das Vaterland 
einmal in Not geraten ſollte. Wenn fie das tut, dann ift es ja auch nicht 
unwahrjcheinlid, daß wir, wie. Tirpitz vorausfagte, England in die 
Enie,zwingen werden. Wann uns, dies gelingen wird, konnte der Redner 
natürlich nicht jagen. -. Woher aud) -jollte. er wiffen, warn die Damen, 
die ’gndigft dem Schöpfer” der dentſ hen ‚Flotte applaudierten wie einem 
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Dolte.gegenüber fühlen werden. und dem: Daterlande das aushändigen, 
was das Arnfte Mütterchen ihm längft geſchenkt hat!" Solcher er- 
Frifchenden ‚Ungeläufigteiten Liefert der Herausgeber Hans von Weber 
— der ſich troß. feiner Blanblütigfeit, darüber Mar ift, daß nicht auf der 
Gegenſeite die „Derräter des Daterlands* ſitzen — alle zwei Monate 
vierzig Seiten. Verſuchen Sies anf ein Jahr. | 
Be DACH "Wenn Sie mir, : dem Aefthetißer, einräumen, daß an 
Schnitzlers ‚Fint und Fliederbuſch‘ als Komödie nit allzu viel dran 
ift, ‚dann will ich Ihnen, dem Soziologen, gern einräumen, daß Ihre 








der Zahn der Zeit an der Einrichtung des Journalismus gelaffen hat. 
In der. ‚Blode‘ hat das. fchon jemand getan. Ihm it nicht entgangen, 
daß Freytags Schmod eine Nebenfigur war, während? Scmißlers 
Schyiod die Mittelpumktgeftalt ift. Dagegen gäbe es in dem. Luſtſpiel 
“ von hente keinen ‚Conrad. Bol; mehr, Da haben Sie die ganze Entwid- 

















jeines nftruments? Hat man von, einem Redakteur des kürzlich noch 


. Conrad Bolz ift in, einem Journaliſtenſtück von hente nicht mehr unten 
zubfingen..:. Der. Journalismna,.vor fünfzig Jahren noch ein Beruf, iſt 
heute nur mehr ein Gewerbe.” Wie wahr, wie wahr! Und ein Ge—⸗ 


Stimmrigenraßler, endlich ihre verfluchte Pflicht und Sculdigkeit dem 


wiſſenſchaft mit Hilfe dieſer Bomödie die Spuren feitftellen fann, die: 


lung: * „Wo-in- aller Welt ijt denn der Schreibende Journaliſt nod; Bert‘ 
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a a a En nen re en mean mern een tu en nie Kenn men nen me lines 
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beiimätingläubigen Sofal-Ainzeigers eine Silbe gegen feine, Schwerindn-. 
ſtriclifierung. vernommen? Kein, der unbetfimmerte Geſinnungsmenſch 


werke, dis Feinen Menn’zwär nahrt, aber auch zieingt, die eereien, 


Die „en ‚dagegen. ‚auf. dem. Berzen hat, ftatt in feiner. liberalen. Tagen 








Pſeßdonym. iu ſetzen Rein "wiblos ‚gewähltes; nämlich‘ M. Rohlhaas. 


zeitung in enter. Tosieliftischen. Wochenſchrift ſich herunterzuſ chreiben und 
Darüber. nicht feinen guten üdöſtlichen Ylamen, fondetn ein nordweſtliches 


wie jener michel heißt, der den Rampf um fein» Recht anf die. Spitze 
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getrieben hat. Sein nachgeboroner Bruder treibt ihn nur auf die Keder- · 
ſpitze, die er hente md Abermorgen einem Mafferiverlegerverdanft, um 
“fie. ihm morgen in die fettfalte feines Kapitaliftennadens zu rennen. 
Düveiängte Mahuskrinte werden sicht ‚zarfühgenchipkt. wenn kein Räckportei belegt; 
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